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«Ein  rechter  Patriot  mms  wohl  auuchinal  uogedoldig  werden.*' 

Miria  Theresia. 


er  cJle  Dichter,  dessen  patriotisches  Meisterwerk :  „König 
Ottokar's  Glück  und  Ende"  ihm  nach  dem  Erfolge,  den 
es  hatte,  nach  der  Aufnahme,  die  es  in  den  ver- 
schiedenen Kreisen  des  damaligen  Wien  fand,  schwere  Ent- 
tiuschungen  eintrug,  bat  sich  bekanntlich  den  Eindruck,  den 
diese  Erfahrung  auf  ihn  machen  musste,  durch  acht  erfundene, 
kurze  Briefe  von  der  Seele  gewSlzt,  welche  die  köstlichste 
Ironie  —  und  auch  Selbstironte  athmen.  Die  Stuttgarter  Aus- 
gabe (1874)  seiner  sämmtlichen  Werke  hat  sie  im  zehnten 
Bande,  pag,  236  bis  240,  verötlentlichl.  Da  geben  nach  ein- 
ander die  Frau  nach  der  Mode,  der  echt  wienerische  Juxbruder, 
dem  es  in  allen  Dingen  nur  um  Hetz"  zu  thun  ist,  der 
arrogante  Absprecher,  der  rationalistische,  am  Nebensächlichen 
und  Aeusserlichen  klebende  Kleinigkeitskrämer,  der  Persönliche, 
für  den  in  Allem  boshafte  Anspielungen  schlummern,  der  Sen- 
timentale und  der  ehrliche,  kurz  Angebundene  ihr  Urtheil  ab, 
mit  dem  der  wirkliche  Verfasser  dieser  merkwürdigen  Briefe 
mit  eiserner  Hand  ins  eigene  Fleisch  schneidet,  ebenso  aber 
auch  mit  dieser  Hand  die  spitzstachelige  Geissei  Ober  den  Rtücken 
des  verehrungswOrdigen  Publicams  schwingt.  Sein  Herzblut 
fliesst  da  mit  minder  edlem  in  vermischtem  Strome  hin. 
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Der  sechste  der  Briefe  war  für  mich  stets  Gegenstand 
ernstesten  Nachdenkens.  Ich  will  ihn  vorerst  wörtlich  hierher- 
setzen, ehe  ich  ein  Wort  weiter  sage.  Er  lautet: 

„Victoria!  Ein  vaterländisches  StOck  auf  der  Bühne  1 
Stelle  Dir  vor!  Marchegg  wird  darin  erwfihnt!  Horn  und 
Krems,  wo  wir  so  oft  Bratwürste  mit  Senft  gegessen  haben, 
ja  der  letzte  Act  spielt  sogar  in  Gotzendorf,  unserem  gemein- 
schafllichen  Geburtsorte!  Wer  gibt  mir  Worte,  ich  bdbc  nur 
Thränenl  Viele  wollen  behaupten,  das  Stück  hänge  nicht 
gar  weh!  zusammen;  was  frage  ich  darnach!  Genug,  der 
füntte  Act  spielt  in  Götzendorf  1  Leb'  wohl!  Ich  drücke  Dir  die 
Hand,  Freund!  Bruder!!  Landsmann!!!  Götzendorfer!  1!!  — 
Hans  Dampf. ' 

Was  soll  man  als  die  versteckte  Absicht,  als  die  ironische 
Tendenz  dieser  Zeilen  herausfinden?  Betrachten  wir  die  Sache 
ganz  im  Allgemeinen,  ohne  an  GrtUparzer,  an  Oesterreich 
und  Wien  zu  denken,  halten  wir  uns  blos  vor  Augen,  ein 
edler  Dichter  hat  im  bittern  Gefühle,  dass  sein  Werk  nicht 
den  Erfolg  hatte,  den  er  erwartete,  diese  Satire  von  sich  ge- 
geben —  nehmen  wir  an,  ein  solcher  herber  Scherz  sei  aus 
Jcr  AiUikc  /um  Beispiel  übcrlicicrt,  so  wurden  wir  uns  sagen, 
Sophokles  oder  Aeschylus  geisselt  hier  einen  guten,  beschränkten, 
spiessbürgerlichen  Abderilen,  der,  ohne  sich  von  dem  Werth 
oder  Unwerth  des  Kunstwerkes,  das  da  über  die  Bühne  ge- 
gangen, Rechenschaft  geben  zu  können,  es  nur  darum  in  den 
Himmel  erhebt,  weil  sein  macedonisches  Nestchen  einmal  zu 
der  Ehre  gelangte.  Öffentlich  genannt  zu  werden,  in  einem 
Dichterwerke  mit  vollem  Namen  eine  Rolle  zu  spielen,  wie 
sonst  nur  Athen,  Sparta  oder  Korinth.  Es  handelte  sich  in 
dem  Falle  also  blos  um  die  Lächerlichmachung  des  Kirch- 
thurmpatriottsmus,  des  Honoratiorenstolzes  auf  sein  liebes 
Krähwinket! 

Es  ist  sehr  möglich,  dass  Grillparzer  gerade  im  Augen- 
blicke seine  Satire  auf  solche  kleine  K'")pte  habe  auslassen 
Wüllen.  Ihr  Entzücken  über  die  ganz  unerwartete  Verhcrriiciiung 
der  heimatlichen  Städtchen  im  Burgtheater,  wo  ihnen  sonst 
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nur  Rom  und  Griechenland,  Ferrara  und  Veoedig,  Rheims 
oder  Madrid  als  dassiscber  Boden  bekannt  geworden,  mag 
dem  Dichter  eine  ungenügende  Entschädigung  für  die  kritische 
Opposition  gewesen  sein,  welche  sein  Opus  sonst  gerade  im 
Gegensatz  zu  localer  Würdigung  gefunden.  Und  im  Aerger 
darüber^  dass  ihn  gerade  irgend  ein  bornirter  Pfahlbürger,  weil 
er  in  demselben  Krems  so  oft  WlÜrstel  verzehrt,  beglQck* 
wünschte,  während  die  bochweise  Zunft  das  grosse  Öster- 
reichische Kunstwerk,  wie  er  es  aus  heissem  Herzen  geplant 
und  geschaffen,  nicht  in  seinem  Sinne  eri^ennen  wollte,  sondern 
daran  nach  hundert  Regein  und  Lehrsätzen  herumnergelte  ~ 
im  gerechten  Zorne,  dass  sein  Volk,  anstatt  den  Hvmnus 
heimischer  Vergangenheit  und  ihre  grosse  Bedeutung  IQr  Gegen- 
wart und  Zukunft  darin  zu  erblicken,  nur  Über  Götzendorf  und 
Marchegg  jubelte,  deren  Namen  man  sich  sonst  im  k.  k.  Burg- 
theater nicht  einmal  auszusprechen  getraut  hätte  —  in  diesem 
bitteren  Gefühle  fasste  er  den  tippischen  Bewunderer  mit  der 
Nadel  seines  Spottes  und  spiesste  ihn  in  der  wunderlichen 
Insectensammlung  dieser  acht  Briefe  unbarmherzig  an. 

So  mag  es  gekommen  sein,  so  ist  es  erklärlich  —  und 
dennoch  thut  es  mir  weh.  Nicht  weh  für  den  GÖtzendorfer^ 
sondern  für  Grillparzer  selber  und  für  sein  Oesterreich.  Nur 
wer  ganz  und  gar  Oesterreicher,  wie  er,  kann  verstehen,  dass 
nach  dem  unbetriedigenJ^ii  Erfolge  des  Werkes  selbst  in  einer 
solchen  Satire,  wie  die  acht  Briete  sind,  die  Spitze  überallhin 
nur  nicht  gegen  die  Seite  gerichtet  erscheint,  woher  das  Kunst- 
werk den  schwersten  AngritV  erfahren  hatte.  Einerseits  schien  es 
wohl  dem  Dichter  vornehmer,  sich  gegen  den  kindischen  Lober 
als  gegen  den  hämischen  Tadler  zu  wenden,  und  überdies  be- 
stimmte ihn  noch  ein  anderer  wesentlicher  Umstand.  Es  ist  des 
Oesterreichers  Art  —  oder  Fehler,  oder  Unglück,  oder  was 
Ihr  sagen  wollt  —  dass  er  gegen  Factoren,  die  ihn  und  sein 
Streben  durch  die  tiefste  Verschiedenheit  der  innersten  Natur 
nicht  fassen  können,  aucb  auf  den  heftigsten  Widerspruch  hin, 
die  Vertheidigung,  Controverse  und  Replik  lieber  fahren  iSsst.. 
Denn  wie  sollen  die  seine  Gegengründe  würdigen  können^ 
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denen  ja  schon  sein  ursprüngliches  Wollen  unverständlich 
war?  So  hat  es  auch  hier  der  Dichter  verschmäht,  in  einem 
der  fingirten  Briefe  etwa  den  norddeutschen  Professor  der 
Literatur  raisonniren  zu  lassen,  um  an  seinem  Ottokar  alle 
Mängel  nach  dem  dramaturgischen  Receptenhandbuch  zu  con- 
statireo,  und  es  unterlassen,  denselben  dabei  in  seiner  pedan* 
tischen  PrSceptorenweisfaeit  lächerlich  zu  machen,  wie  er  wohl 
gekonnt  hStte.  Er  hat  sich  wohl  gedacht:  Wozu  denn?  von 
dem,  was  mir  die  Seele  erglühen  machte,  als  ich  den  Beschluss 
fasste,  endlich  einmal  mein  Oesterreich  zum  Gegenstand  eines 
Kunstwerkes  zu  machen,  übei^-cugc  ich  ja  den  Ritter  von  der 
formalen  Theorie  an  der  Spree  ohnehin  nicht;  für  mein 
Streben,  den  Stoffen  der  heimatlichen  Geschichte  auf  dem 
Parnass  der  heimatlichen  Kunst  den  längst  gebührenden  Platz 
zu  schaticuj  hat  ja  Derjenige  ohnehin  kein  Verständniss,  der 
dieses  mein  Product  nur  mit  demselben  Massstab  seiner  Schul« 
regeln  zu  messen  unternimmt,  als  hätte  ich  irgend  eine  Staats- 
action  aus  Portugal  oder  Sicilien,  vom  9.  oder  15.  Jahrhundert, 
mir  einfach  aus  irgend  einer  Weltgeschichte  dramatisch  zurecht- 
gelegt.  FQr  die  Leute  hatte  sich  der  Dichter  in  seinem  selben 
Ottokar  ja  die  Worte  gefunden,  dass  sie  der  Oesterreicher 
reden  lässt  und  seinen  Theil  sich  denkt,  und  so  nahm  er  den 
Erfolg  oder  Misserfolg  hin  und  schwieg  und  schwieg. 

Aber  er  ärgerte  sich  doch.  Und  am  Nebensächlichen,  am 
Win;:i^cii  hat  er  seine  üalle  ausgelassen,  auch  am  dummen 
Ciotzcndoner  —  damit  aber  ins  eigene  Fleisch  geschnitten 
und  Tüchtiges  unnöthigerweise  verhöhnt.  Und  so  finden  wir 
eine  ungerechtfertigte  Bitterkeit  auch  in  jenem  sechsten  Grill- 
parzer'schen  Briefe,  weil  er  scheinbaren  Aniass  bietet,  eine 
Tendenz  löcberlich  zu  finden,  der  im  Grunde  ein  gediegener 
Kern  innewohnt.  Die  Freude,  dass  Marchegg  und  G5tzendorf 
auch  fashionable  befunden  werden,  in  Literatur  und  Kunst 
eine  Rolle  zu  spielen,  ist  gar  nicht  so  grundlos  und  ungerecht- 
fertigt. Bis  auf  den  heutigen  Tag  —  und  heute  vielleicht  mehr 
als  je  —  währt  die  alberne  Mode,  dass  Local  und  Ton  der 
österreichischen  Heimat  in  den  Producten  der  Literatur  und 
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bildenden  Kunst  verpönt  sind.  Die  Abgeschmacktheit  bat  nur 
in  der  Wahl  der  fremden  [deale  gewechselt,  das  Princip  ist 
das  alte  geblieben.  Vordreissig,  vierzig  Jahren  musste  Alles 

französisch  sein,  heute  Alles  deutsch,  nie  aber  wurde  das 
( ) -^icnculiische  für  gleichberechtigt  cra^iluct.  Die  Lieblings- 
novcilen  unserer  Mainas  spielten  in  der  Normandie,  in  der 
Picardie,  in  der  Provence  oder  im  I.angue  d'oc;  die  heutigen 
haben  Rügen  oder  Fricsland  oder  Mecklenburg  zum  Schau- 
platz. Wenn  heute  ein  Theaterdichter  —  leider  selbst  ein 
Oeslerreicher  —  ein  Opus  auf  die  Bühne  bringt,  ein  Lustspiel, 
welches  mit  seinem  albernen,  alitiglichen  Inhalt  gerade  so  gut 
im  Mond  vor  sich  gehen  könnte,  so  sind  alle  ganz  gleich- 
gütigen, ffir  die  Handlang  total  nebensSchlichen  Umstände 
gleichwohl  norddeutsch.  Braucht  der  Verfasser  für  die  Liebes- 
geschichten seiner  koketten  jungen  Witwe  zum  Schauplatz 
irgend  eine  Grossstadt,  so  sagt  der  Theaterzettel  unfehlbar: 
das  Stück  spielt  in  Berlin  in  der  Gegenwart.  Kommt  ein  ehe- 
maliger Otticier  vor,  der  von  seinen  Kriegsthaten  erzählen 
muss,  so  heisst  er  zuverlässig  Fritz  v.  Wernerode  und  schildert 
uns  die  Adaire  von  Weissenburg,  beileibe  Ja  nicht  etwa,  dass 
ein  Joseph  ßaumbacher  etwa  seine  Erlebnisse  bei  Custo/.za 
erzählen  würde,  obwohl  für  den  Gang  der  Handlung  es  voll- 
kommen einerlei  wäre  und  der  Dichter  überhaupt  nur  irgend 
einen  ausgedienten  Officier  und  irgend  eine  Schlachtgeschichte 
zu  seinen  Zwecken  benöthigt.  Und  wenn  ein  Testament  im 
fünften  Act  eröffnet  wird,  so  erhfilt  der  glückliche  Erbe  ganz 
gewiss  nicht  7,000.000  Gulden,  sondern  entsprechend  viele 
Mark,  irgend  ein  Bedrängter  ruft  nur  nach  dem  Schutzmann, 
sowie  ein  Müder  sich  blos  von  einer  Droschke  nach  Hause 
fahren  lässt,  obwohl  der  Dichter  nach  beschlossener  Vor- 
stellung ganz  gewiss  in  einem  feschen  Wiener  Piakerzeugl 
zu  seinen  Freunden  fahrt,  um  dort  im  trauten  Kreise  ebenso 
zuverlässig  kerne  kalte  Schale,  sondern  einen  vaterländischen 
„Pfiff  Gespritzten"  zu  sich  zu  nehmen. 

Eine  Hlustrirte  Zeitung   will   ein  Gedicht  publiciren.  in 
welchem  die  Heimkehr  des  braven,  decorirtcn  Stelzfusses  aus 
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dem  Kriege  geschildert  wird,  wie  er  das  ahnungslose  Mütterchen 
im  Heimatsdorfe  Überrascht,  und  der  Zeichner  erhält  den  Auf- 
trag, eine  Illustration  dazu  zu  entwerfen.  Die  Verse  sprechen 
ganz  allgemein  nur  von  einem  Kriege  irgendwo,  einein  tapferen 
Soldaten  und  einer  im  Felde  gewonnenen  Auszeichnung;  es 
stünde  dem  Künstler  ebenso  frei,  einen  Tscherkessen  oder 
einen  Spanier  zu  zeichnen,  aber  nein!  Unfehlbar  hat  der  Hinke- 
bein eine  ilaijlic  Tellerhaube  aul  dem  Kopf  und  das  eiserne 
Kreuz  auf  der  Brust,  und  es  ist  noch  ein  Wunder,  wenn  an 
der  Wand  des  Stübchens,  durch  dessen  Fenster  er  die  Mutter 
gerade  für  ihn  bciend  knien  sieht,  nicht  die  Portrats  von 
Mollke  und  hismarck  hängen.  Dass  der  Bursche  einen  Tschako 
oder  eine  Urlauber-Holzniütze  trüge  und  das  Zimmerchen  etwa 
mit  dem  Bildniss  des  Siegers  von  Aspern  geschmückt  wäre, 
obwohl  der  Verlagsort  des  „Faroilienblattes"  Wien  heisst,  ist 
ganz  undenkbar.  Welchen  Contrast  zu  diesen  gegenwärtigen 
VerhSItnissen  bietet  z.  B.  der  Zeitgenosse  Grillparzer's,  der 
ausgezeichnete  Wiener  Genremaler  Peter  Feudi,  welcher  in 
einem  Aquarellencyklus  Schiller's  —  also  des  nichtöster- 
reichisch'en  Dichters!  —  „Glocke**  durchaus  mit  einer  Figuren- 
staffage von  Bauern  des  Wienerwaldes  illustrirt  hat,  wie  sie  auch 
sonst  in  seinen  oder  in  den  Biidcrii  meiner  Collegcn  Wald- 
müiler,  Gaucrmann  etc.  die  Hauptrolle  spielen  I  Er  hat  gewagt, 
die  rein  menschlichen  Motive  und  Scenen  des  edlen  Dichter- 
werkes auch  durch  dieses  äussere  Kleid  seinen  Landsleuten 
näher  zu  rücken  und  hat  damit  recht  gethanl  Er  dachte:  das 
Allgemeine  darf  ich  ebenso  gut  im  österreichischen  Gewände 
bringen  als  in  irgend  einem  anderen,  während  die  heutigen 
Herren  selbst  das  Internationalste,  das  Neutralste,  das  daher  in 
jedweder  äusseren  Erscheinung  den  gleichen  Inhalt  behält, 
lieber  antik,  oder  in  deutscher  Renaissance  oder  italienisch  — 
nur  durchaus  nicht  in  dem  Geiste  aufgefasst  darstellen,  in 
dem  es  Fleisch  von  unserem  Fleische,  Blut  von  unserem  Blute 
werden  könnte! 

Man  wende  mir  nicht  mit  grossartiger  Emphase  ein,  der 
Zug  nach  Deutschem   beweise  eben  die  Strömung  in  dem 
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Österreichischen  Leben  der  Gegenwart,  und  schlage  mir  aus 
der  gedankenlosen  Schmiegsamkeir,  die  ein  seichter  Lustspiel- 
dichter oder  ein  oberflSchlicher  Zeichner  für  die  Tagesmode 

bckuijJL'r,  nicht  Capital  für  eine  politische  Principienfragc.  Ks 
ist  nichts  als  alberne  Aefferei  des  Fremden,  was  derlei  Er- 
scheinungen veranlasst,  wofür  den  besten  Beweis  die  That- 
sache  liL-lcrr,  dass  leider  unsere  ^heimatlichen"  Literaten  und 
Künstler  dieselbe  Thorheit  bewiesen,  als  von  Tendenzen  nach 
Deutschland  in  Oesterreich  noch  keine  blasse  Idee  vorhanden 
war.  Das  Entscheidende  in  der  Sache  besteht  nicht  darin,  dass 
die  Ausweicbtendenz  nach  irgend  einem  bestimmten  Lande 
gebe,  sondern  nur  darin,  dass  ganz  gewiss  das  Heimische 
es  nicht  sei,  das  man  in  Literatur  und  Kunst  aufzutischen 
wagt.  Ein  GriUparzer  freilich  versuchte  viermal  Österreichische 
StoSe  aufs  Tapet  zu  bringen,  im  OttolLar  und  im  Bruderzwist, 
in  der  Libussa  und  im  Treuen  Diener  seines  Herrn. 

Heinrich  Kleist  durfte  uns  ganz  ungestraft  in  die  Lang- 
weile seiner  brandenburgischen  Ebenen  versetzen,  Immermann 
hat  uns  einen  westphalischen  Bauernhof  mit  einer  Wichtig- 
keit geschildert,  als  sei  so  etwas  das  Merkwürdigste  und  Gross- 
artigste von  der  Welt.  Und  als  seinerzeit  Auerbach*s„Barfüssele*' 
die  Leserwelt  entzückte,  war  es  doch  nur  die  Armseligkeit 
eines  schwäbischen  Dörfchens,  für  die  sich  ganz  Deutschland 
entflammte,  als  hätte  der  Verfasser  ein  neues  poetisches  Cali« 
fornien  entdeckt.  Versuche  es  ein  Oesterreicher,  aus  seinem 
localen  Material  Aebnliches  zu  schaffen!  Er  nenne  den  Helden 
Schorscbl  Hintergruber,  der  in  Guntramsdorf  zu  Hause  sei, 
und  in  die  Lisi  Kaltenberger  verliebt  ist,  eine  geborne  Atzgers- 
dorferin.  Mein  Gott,  wird  man  sagen,  was  kann  denn  da 
herauskommen,  wen  kann  das  interessiren?  Guntramsdorf, 
Atzgersdorf,  diese  „faden  Nester",  diese  platten,  langweiligen 
Menschen,  deitii  gau/c^  Weesen  man  so  genau  Kenn:,  was 
kann  solchen  AlltagsBguren  abzugewinnen  sein!  Ja,  wenn  doch 
die  Romantik  des  Schwarzwaldcs  um  sie  rauschte  oder  die 
Poesie  der  Heide  —  aber  so,  eine  Viertelstunde  oder  eine 
halbe  per  Eisenbahn  von  Wien,  was  ist  da  zu  erwarten! 

(II) 
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Es  scheint,  als  habe  Grillparzer  den  kindischen  Grimm 
gegen  seinen  Göuendorfer  sich  wirklich  zu  Herzen  genommen 
und  es  ebenfalls  nicht  Qber  das  Herz^  gebracht,  den  Ton  seiner 
Heimat  literaturfShtg  zu  finden.  In  seinem  armen  Spielmann, 
jener  köstlichen  Erzählung  aus  Wien,  hat  er  daher  den  localen 
„Greisler''  in  einen  norddeutschen  ^Griesler**  umgetauft  und 
lässt  er  denselben  seine  Tochter  Barbara  eine  „Blrbe**  nennen, 
als  ob  eine  localrichtige  „Wettl"  den  Werth  der  schönen 
Dichtung  durchaus  vernichtet  haben  würde.  Man  sage  nicht, 
dass  wir  an  Kleinlichem  hängen  und  Lappalien  bereden  — 
wir  berühren  damit  eine  Schwäche  unserer  Landsleute,  die  bei 
der  consequenten  Weise,  in  der  sie  seit  Jahrzehnten  auftritt, 
schon  ein  wichtiger  Umstand  geworden  ist.  Soeben  ist  ein 
Roman  erschienen,  der  in  Süddeutschland  spielt  und  von  der 
Lieblingsredensart  des  Helden  den  ganz  sCiddeutsch*dialektischen 
Titel  „Umasunst"  führt,  aber  dieser  Umasunstheld  heisst 
Klaus  Magnus  und  seine  Tochter  hat  den  Namen  Rothtraut. 
Ist  das  nicht  Über  alle  Massen  albern? 

Die  Früchte  jener  traurigen  Aengstlichkeit,  jenes  „Sich 
genirens'*,  um  Wienerisch  zu  sprechen,  vor  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Heimat,  sobald  es  gelten  würde,  ihre  Stoffe  in  dem 
Gewände  der  Poesie,  Nüvcllistik,  Romanlitcratur  etc.  auf  das 
allgemeine  Forum  zu  bringen,  haben  sich  betrübend  gezeigt. 
Ihre  Folge  ist  es  z,  B.,  dass  Themen  spccicll  österreichischer 
Farbe  von  der  gediegenen  Literatur  rein  ausgeschlossen  sind 
und  nur  in  einer  niedrigen  Winkelproduction  Zutritt  erlangt 
haben.  Traurig  ist  es  zu  sagen,  aber  leider  wahr!  Welche 
Romane  und  Schauspiele  vertreten  allein  Scenen  und  Motive 
aus  der  Österreichischen  Geschichte,  als  die  handwerksmässigen, 
rohen  und  plumpen  Leistungen  der  heute  schon  fast  ver- 
gessenen Scheibe,  Breyer,  Langer  etc.,  welche  allerdings  von 
Maria  Theresia,  Prinz  Eugen,  Kaiser  Joseph,  der  Pest  in  Wien 
oder  der  Türkenbelagerung  geradezu  den  unverschämtesten 
Missbrauch  gemaciii  haben,  ja,  L;laube,  es  durite  nicht  viel 
Handwerke  geben,  zu  deren  Töchtern  der  grosse  j,Schuizer 
der  Menschheit''  nach  den  Romanen  jener  Autoren  unter  den 
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|;  verschiedenen  Titeln:  „Kaiser  Joseph  und  die  Schusterstoclitcr**, 

^Kaiser  Joseph  und  die  Gärtnerstochter"  etc.  etc.,  nicht  inter- 
essante I'eziehungen  gehabt  hätte!  Was  diese  sowohl  historisch, 
als  literarisch,  als  geseiischattiich  ungebildeten  „ Voiksroman"- 
Fabrikanten  ihre  Helden,  Kaiser  und  Fürstinnen  der  Öster- 
;|        reichischen  Vergangenheit  thuen  und  sagen  lassen^  gehört 
II.        geradezu  in  das  Gebiet  des  höheren  Blödsinnes;  es  ist  als 
Gratisbeilage  zu  Zeitschriften  letzter  Qualität  oder  für  die 
j        FQnfkreazer-Bibliothek  geschrieben  und  harrt  eines  Leserkreises 
\        von  Stubenmädchen  und  Köchinnen,  aber  es  hat  sich  in  Oester- 
j        reich  niemals  eine  Feder  gefunden,  welche  dieser  Afterliteratur 
nur  eine  vaterländische  Erzählung  von  der  Gfite  des  Haoff*schen 
r        Lichtenstein,  ja  selbst  nicht  einmal  von  der  Bedeutuni;  eines 
Opus  der   bcilgcn  Müliibaeh   für  das  bessere  Publicum  ent- 
gegengehalten halte!  Doch  selbst   damit   ist  es  nicht  genug 
^         geä>agt  und  geklagt.  Nicht  einmal  des  Hohnes  und  der  Satire 
I  wurden  diese  Parodien  heimatlicher  Stoffe  in  Oesterreich  jemals 

I  Werth  gehalten,  in  Folge  dessen  ungestraft  der  arme  Starhem- 
I  berg  oder  die  spanische  Althan,  die  schöne  Lorl,  nach  wie 
vor  in  der  Gesellschaft  des  hautschaurigen  Romanapparates 
von  Gilftmischern,  Freimaurern,  Cagliostros  nnd  pestein- 
impfenden Todtengräbern  die  Nerven  unserer  Patzmamsellen 
und  Friseurgehilfen  noch  lange  Jahre  in  Vibration  versetzen 
dürften. 

Ich  kenne  eine  Entgegnung  auf  solche  Bemerkungen,  Ich 
habe  sie  oft  vernommen.  Sie  lautet:  „Gar  mannigfache  uner- 
freuliche Umstände  in  Üesterrc:cii  verleiden  es  auch  dem  Best- 
t^esinnten,  sich  mit  der  frohen  Begeisterung,  ohne  welche 
Kein  Kunstwerk  recht  gedeihen  kann,  auch  des  glorreichsten 
Stüties  aus  der  Vorzeit  dieses  Landes  zu  widmen.  Die  Gegenwart 
bildet  gerade  zu  den  schönsten  Tagen  des  Einst  einen  ent- 
nervend wirkenden  Contrast."  Jedoch,  eben  diesen  Einwand 
kann  man  nicht  gelten  lassen.  Denn,  die  Richtigkeit  obiger 
Behauptung  angenommen,  drängt  sich  die  Frage  auf:  Wenn 
Euch  MissvergnQgten  von  heute  es  unmöglich  ist.  Eure  Stoffe 
aus  dem  glorreichen  alten  Oesterreich  zu  wählen,  ei,  findet 
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Ihr  in  seiner  Geschichte  nicht  ebenso  vieie  Motive,  welche 
Euch  Anlass  geben  würden,  per  analogiam  Euern  Schmerz 
Uber  das  angebliche  oder  wirkliche  Unglück  der  Jetztzeit  zu 

verherrlichen?  Warum  folgt  Ihr  nicht  dem  dänischen  Prinzen, 
der  in  cHicm  poetisch  fingirten  KÖnigsmord  die  Mörder  seines 
Vaters  zu  entlarven  verstanden  hat?  Sei  das  Wesen  Eurer 
Tage,  das  Euch  missfällt,  welches  immer,  sollte  es  nicht 
denkbar  sein,  dass  die  Geschichte  Eures  Vaterlandes  künstlerisch 
verwerthbare  Momente  aufzuweisen  hätte,  durch  deren  Be- 
handlung Ihr  Eurer  Ueberzeugung,  Eurer  Opposition  gegen 
dasselbe  Ausdruck  verleihen  würdet?  Wir  glauben,  dass  eben 
die  Historie  Oesterreichs,  welches  seit  Jahrhunderten  so  viel- 
mal von  Parteien  zerrissen,  an  den  Abgrund  gedrängt,  vor 
dem  Untergange  angelangt  war,  genug  solcher  Stoffe  darbieten 
würde;  sie  wäre  dazu  geeigneter  als  diejenige  irgend  eines 
Landes  unter  der  Sonne,  aber  sowohl  für  seinen  Ruhm,  wie 
Über  sein  Unglück  erklingt  die  Lyra  nicht!  Trauert  Ihr  also 
wirK-likJa  über  den  Niedergang  des  V'aierlaiidcs^  xvaruni  greift 
Eure  Muse,  wenn  es  sie  in  diesem  Düster  der  Gegenwart 
schon  verdriesst,  die  hellen  Bilder  des  Einst  hervorzurufen, 
nicht  nach  den  Schatten  der  Vergangenheit,  in  deren  Nacht 
begraben  die  Wohlfahrt  Oesterreichs  damais  ebenso  schmachtete, 
wie  es  nach  Eurer  Meinung  wieder  der  Fall  ist;  warum  besingt 
Ihr  die  Tage  des  einstigen  Leides  nicht,  um  daran  die  Hoff' 
nung  an  ein  gleiches  Auferstehen  zum  Guten,  nach  Eurem 
Sinne,  zu  knQpfen? 

Man  sage  daher  nicht:  die  patriotische  Kunst  entgeht  in 
Oesterreich  nicht  dem  Odium  der  officiellen  Lobbudelei  — 
warum  denn?  Die  schärfste  Opposition,  welcher  Partei  sie 
auch  angehöre,  könnte  ja  die  Zeugen  der  Vergangenheit  im 
Intercbic  ihrer  Gesinnungen  geradeso  citiren  im  Gewände  üer 
Dichtung,  —  aber  es  geschieht  auch  von  dieser  Seite  nicht. 
Ais  die  Ursache  einer  solchen  scheinbar  rathselhalien  Er- 
scheinung kann  man  daher  nur  die  systematisch  geübte,  Jahr- 
hunderte alte  Methode  betrachten,  welche,  von  aussen  wohl- 
bedacht unterstützt  und  die  Schwäche  des  Oesterreichers  weislich 
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benürzend,  demselben  es  im  Laufe  der  Zeit  tief  eingeimpft  hat, 
dass  seine  Sache,  seine  heimatlichen  Aiigclegenheiten,  sein 
ganzes  Wesen  ein-  für  allemal,  sei  es  nun  gut  oder  schlimm, 
fortschrittlich  oder  conservativ,  nicht  geeignet  wäre  zu  all- 
gemem  anzuerkennender  Verwerthung  in  Kunst  und  Literatur. 
Er  ist  einmal  methodisch  zum  geistigen  Parias  gestempelt, 
mag  er  nun  dies  oder  das  anstreben^  es  so  oder  so  meinen^ 
er  ist  ein  Oesterreicher  und  bat  damit  keinen  Zutritt  in  den 
Salon  der  deutschen  Literatur,  ausser  er  verleugnet  seine 
Stammesweise  und  schwärmt,  wie  früher  gesagt  wurde,  für 
Rothtraute  und  die  rothe  Erde  Westphalens.  . 

Zufällig  in  den  Bänden  des  Hormayr^schen  Archivs  blätternd, 
gerathe  ich  auf  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  in  denen  ein  Patriot 
schon  1818  sich  bemüht,  die  heimatlichen  Sänger  auf  Stoffe 
der  Österreichischen  Geschichte  und  Sage  zu  leiten,  die  seiner 
Meinung  nach  der  Verherrlichung  nicht  weniger  würdig  wären, 
ab  jene  der  Fremde.  Mit  viel  Gelehrsamkeit  durchforscht  er  die 
Geschichte  der  Babenberger,  der  Traungauer,  der  tirolischen 
Landesfürsten  und  der  Habsburger,  die  Städtegeschichten,  und 
tischt  unendlichen  Vorrath  auf.  Seit  1818  —  und  selbst  seit 
früherer  Zeit  sind  derlei  Versuche  öfters  gemacht  worden, 
aber  der  Erfolg  war  kein  erfreulicher.  Eben  jenes,  einst  hoch* 
bedeutsame  literarische  Organ,  das  Archiv,  sowie  die  ihm  ver- 
wandten Taschenbücher,  Kaltenbaeck's  ^Oesterrcichische  Zett- 
schrift'* und  ähnliche  Unternehmungen  cultivirten  eine  ^vater* 
iSndiscbe"  Poesie  systematisch  und,  in  der  That,  quantitativ 
wurde  genug,  ja  zu  viel  geschaffen.  Aber  es  entstand  eine 
Versemacherei,  für  welche  der  bezeichnende  Name  ^  Hofraths- 
poesie'* in  Vorschlag  gebracht  werden  könnte.  Mit  demselben 
Tiiitcnliopfen,  der  soeben  das  Exequatur  auf  ein  ActcuiiLick 
geschrieben  halle,  schilderte  man  nun  den  Schmerz  der  edlen 
Elisabeth,  die  sich  die  schönen  Augen  um  ihren  Friedrich  auf 
der  Trausnitz  blind  weinte,  und  liess  Kaiser  Albrecht  die 
rebellischen  Wiener  in  demselben  Tone  anpoltern,  in  dem  man 
die  Subalternen  im  Bureau  zu  behandeln  gewohnt  war.  So 
vrar  nur  die  Maculaturerzeugung  vom  dienstlichen  auf  das 
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ausserdienstliche  Gebiet  ausgedehnt  und  weder  das  Ausland, 

noch  das  Volk  der  Heimat  konnte  von  solcher  Production 
Notiz  iiciimcn.  Selbst  den  besseren  Leistungen  des  Genres, 
den  Dichtungen  Seidl's,  Zedlitz's  und  Prechtler's,  haftet  etwas 
Derartiges  von  Tinten-  und  Fliesspapiergcruch  an. 

So  schlecht  aber  das  Meiste  davon  gewesen  sein  mag  - 
heute  ist  es  doch  schon  bemerkenswerth,  dass  es  zu  jener  Zeit 
Poeten,  und' zwar  zahllose^  und  eingeboriie  Poeten  gab,  welche 
in  Oesterreich  solche  österreichische  Themata  zu  behandeln 
wagten.  Sa,  selbst  die  kQbne  Bezeichnung^  welche  man  in  jenen 
Schriften  ffir-diese  ThStigkeit  hatte,  „Nationalpoesie'*,  ist  ge- 
eignet, uns  heute  Manches  denken  zu  lassen.  —  Heute  ist 
selbst  der  gute  Wille,  der  freie  Muth  erstorben  und  musste 
uns  das  vaterlSndische  Schauspiel  „Prinz  Eugen*'  der  Pfälzer 
Martin  Grei „  1 083"  dessen  Landsmann  Schauffert  bescheeren  — 
womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  diese  Lciaian^e.i  m  uns 
darüber  Schmerz  wachrufen,  dass  ihre  Verfasser  keine  Oester- 
reicher  waren.  Des  edlen  Maximilian  Brautfahrt  verherrhchte 
erst  Gustav  Freytag  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

So  ist  uns  durch  die  mannigfachsten,  unglücklichsten 
Umstände  ein  Schaffen  im  gedachten  Sinne  gänzlich  abhanden 
gekommen.  Der  Zudrang  der  MittelmSssigkeit  hat  das  heimat- 
liche Material  in  Verruf  gebracht  und  die  Bevorzugteren  auf 
fremde  Bahnen  gedrängt.  Das  Lob  und  die  Anerkennung, 
soweit  Oesterreicber  einer  solchen  von  Seiten  der  ausländischen 
Kritik  Überhaupt  theilhaftig  wurden,  führte  somit  immer  all- 
gemeiner zum  Verlassen  des  heimischen  Bodens  und  bezeichnete 
allmählich  für  die  gesammte  Production  die  allein  mögliche  Bahn. 
So  musste  es  kommen,  dass  der  natürlichste  und  selbstver- 
sländliciiste  Stoff  hierzulande  der  gemiedenste  und  schliesslich 
das  zum  Tummelplatz  der  literarischen  Trossknechte  herab- 
gewürdigt wurde,  was  wir  als  den  Turnierplatz  der  edelsten 
Geisteskämpen  unseres  Volkes  schauen  möchten. 

Dem  gegenüber,  was  hier  über  die  Geringschätzung  von 
Seite  der  Fremden  gesagt  wurde,  könnte  es  widersprechend 
befunden  werden^  dass  ja  doch  gewisse  dialektische  und  locale 
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Sondererscheinungen  des  Österreichischen  Volkslebens  sich 
draussen  in  Deutschland  so  grosser  Gunst  und  Beliebtheit  er- 
freuen. Mit  welchem  Vergnügen  erlustrirt  man  sich  nicht  in 
der  Hauptstadt  an  der  Spree  an  den  treuherzigen  Poetereien 
unserer  Aipenländer,  an  SchnadahOpt'eln,  Tiroler,  Steirer  und 
Kärntner  „G'sangeln"! 

Somit  scüciai  es,  dass  es  dem  Oesterreichcr  von  dem 
Areopag  der  ronangebenden  deutschen  Literatur-Centrale  ja 
keineswegs  verboten  sei,  sich  in  der  localen  Weise  seiner 
Heimat  gehen  zu  lassen  —  im  Gegentheil,  die  Strizzows 
huldigen  ja  geradezu  den  reizenden  NationaleigenthÜmlich« 
Jieiten  des  deutschen  Südens! 

Wir  danken  für  diese  Erlaubnisse  für  diese  Anerkennung. 
Sie  ist  die  Zulassung  des  Affen,  den  man  gerne  erschaut,  weil 
er,  obwohl  menschenähnlich,  durch  seine  thierisch-niedrigeren 
Besonderheiten  doch  wieder  so  unendlich  drollig,  humoristisch 
wirkend,  den  erhabenen  edleren  Geschöpfen  zur  un versieg- 
baren  Quelle  des  Spasses  und  schliesslich  zur  genugthuenden 
Erkenntniss  wird,  wie  viel  höher  sie  denn  doch  Ober  ihm 
stehen!  Man  beäugelt  den  deutschen  Bruder  im  Lodenrock, 
mit  der  Ziiiicr,  wie  ein  interessantes,  frca:idai  ti^^cs  Thier,  und 
leider  gibt  sich  der  literarische  Salontiroler  nicht  ungern  zu 
dieser  Beaugapfelung  her,  bei  der  er  seine  theatralisch 'affeclirie 
Grobkörnigkeit  gut  verwerthen  kann,  nach  dem  Grundsatze: 
„Dumm  sind  wir  schon,  aber  phiBg!" 

Jedoch,  um  gerecht  zu  sein,  nicht  allein  jene  etwas  zweifel- 
hafte Volkspoesie  mit  dem  gekünstelten  Tannennadeln-  und 
Harzgeruch,  sondern  auch  die  echte  unseres  Rosegger*s  und 
ferner  die  gesundeste  Erscheinung  Österreichischer  Literatur  der 
Neuzeit,  die  Dramen  Anzengruber's,  erfreuen  sich  ,,draussen*' 
lebhaften  Beifalles.  Die  Berliner  Kritik  hat  zuerst  den  Meineid- 
bauer eine  classische  Tragödie  genannt,  ja,  es  muss  erkannt 
werden,  sie  sind  dort  mehr  gewürdigt  und  tiefer  in*s  Bewusst- 
sein  eingedrungen  als  in  der  Heimat,  wo  sie  noch  immer  die 
hervorragende  SteUung,die  ihnen  gebührt,  nicht  cnciclit  haben, 
wo  ihre  Auiiührungen  noch  erst  recht  mühsam  und  keineswegs 
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würdig  in  Scene  gesetzt  wurden,  und  Schöpfungen  solcher 
Bedeutung  von  der  ersten  BUhne  des  Reiches  noch  ausgeschlossen 
bliebeui  auf  der  sich  mancher  auslfindische  Schnickschnack  und 
mancher  inländische  Protectionskram  herumtreiben  darf. 

Gleichwohl  möchten  wir  damit  nichtmissverstanden  werden. 
Trotz  des  grössten  Preises  scheint  uns  auch  Anzengruber's 
Dichtung,  so  hoch  sie  über  Allem  steht,  was  seit  Raimund  im 
volksthümlichen  Genre  geschaffen  wurde,  doch  keineswegs  das 
vollendete  Ideal  in  unserem  Sinne  zu  sein,  und  narncaliich 
möchten  wir  ein  gänzlich  wahres  Spiegelbild  des  heimatlichen 
Wesens  darin  nicht  erblicken.  Gerade  damit  reicht  er  an 
Raimund  nicht  heran.  Auch  bei  Anzengruber  befremdet  ein 
hereingetragener  Zug,  und  zwar  gerade  in  seinen  Grundideen 
und  in  den  Hauptpersonen  als  den  Trägern  derselben:  ein  skep- 
tisches, negatives,  krittelndes  Wesen  nSmlich,  das  der  süd- 
deutschen Volksnatur  fremd  ist.  Diese  sarkastischen  Bauernphiio- 
sophen,  diese  Stoiker  undCyniker  im  Lumpenkittel,  denen  durch 
die  Löcher  ihrer  treuherzigen  Bosheit  und  naiven  Weisheit  stets 
das  Gesicht  des  Frankfurter  Philosophen  hindurchguckt  —  die 
sind  nichts  Oesterreichisches,  mag  dem  Dichter  in  den  sonstigen 
Personen  und  Situationen  es  auch  in  unübertrefflicher  Weise 
gelungen  sein,  die  Töne  zum  localLin  Gemälde  aul  ^^einer 
Palette  zu  mischen.  Wir  danken  dem  genialen  Autor  aufrichtig 
dafür,  dass  er  uns  mit  seinen  lebensvollen  Gestalten  die 
schwindsüchtigen  Püppchen  derVogl'schen  Dorlgeschichten  etc. 
aus  dem  Wege  gedrängt  hat  und  jene  süssliche  Nalurschwär- 
merei  abdankte,  weiche  als  „Grünzeugpoesie"  einen  genug 
Übeln  Nachruf  sieb  erwarb,  indessen,  völlig  in's  Schwarze  hat 
auch  er  nicht  getroffen.  Namentlich  jene  volle  Freudigkeit, 
jene  glückliche  Lebenslust,  der  gutmüthige  Witz  und  das 
joviale  Behagen  der  echt  österreichischen  Volksnatur,  wie  sie 
Raimund  in  so  dassischer  Weise  abzuschildern  verstand  oder 
wie  sie  aus  den  Genregcmfilden  seiner  zeitgenössischen  Collegen 
von  der  Palette  erquickend  entgegentritt  —  die  zu  fassen  und 
wiederzugeben,  ist,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  ^G'wissens- 
\vurm",aucli  ihm  mciu  tjeiuugen.  Und  vielleicht  war  es  gerade  die 
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grübelnde,  raisonnirende  und  kritisirende Seite  in  seinen  Bauern- 
gestalten,  welche  die  Thatsache  seines  grösseren  Erfolges  unter 
einer  Stainmesart  erklärt,  zu  deren  eigenster  Natur  solches 
Wesen  trefflicher  stimmt  als  zu  der  unserigen.  Freilich,  auch 
das  entschuldigt  uns  aber  nicht  von  der  Unterschfitzung  des 
grössten  dramatischen  Schriftstellers,  den  unser  Vaterland 
seit  einem  halben  Jahrhundert  hervorgebracht  hat.  Und  eine 
tiefe  GeringschSrzung  ist  es,  die  kränkendste,  welche  sich 
denken  lasst,  wenu  cm  Dichter  criaiiren  muss,  dass  seine 
Werke,  ohne  dass  von  ihrem  Werth  oder  Unvverth  vorerst 
die  Rede  wäre,  einfach  schon  blos  wegen  der  Aeusserlichkeit 
der  heimatlichen  StotTwah!  und  der  theilweisen  dialektischen 
Form  des  Dialoges  von  der  „vornehmen"' Bühne  ausgeschlossen 
seien.  Das  Wiener  Burgtheater  hat  plattdeutsche  ScQcke 
auf  die  Bretter  gebracht,  so  gut  wie  man  im  Th^tre  fran^ais 
Bauemkomödien  Erckmann-Cbatrian's  sehen  kann;  es  scheint 
also,  dass  das  Volksthlimliche  an  sich  kein  Hinderniss  für  die 
Zulfissigkeit  sei? 

Anzengruber  hat  uns  ein  Kunstwerk  von  classischer 
Schlichtheit  und  tiefstem  Ernste  geschaffen,  das  zugleich  das 
Gepräge  echtester  Volksthümlichkeit  im  Sinne  der  Heimat 
besitzt.  Es  mag  auf  den  ersten  Moment  befremdend  scheinen, 
wenn  hier  gesagt  wird,  dass  darunter  sein  erschütterndes  Volks- 
stück „Das  vierte  Gebot"  gemein:  sei.  Denn,  könnte  man  ein- 
wenden, ist  denn  das  ein  erfreuliches  Gemälde  Wienerischen 
Volkslebens?  Führt  uns  der  Dichter  hier  nicht  auch  die 
bedauerlichste  Versunkenheit,  Sitten-  und  Charakterlosigkeit 
als  Symptom  des  verfallenden  Volksiebens  in  unserer  Vater- 
stadt vor?  Wo  finden  wir  da  die  soeben  begehrte  Heiterkeit 
Raimund's,  Waldmüller's,  Fendi's?  Allerdings,  das  Bild  ist  ein 
Nachtst&ck,  aber  der  Dichter  lässt  uns  in  dem  Dunkel  doch 
nicht  ohne  leitende  Sterne.  Seine  Zeit  verhält  sich  —  soweit 
wir  das  heimatliche  Volksleben  ins  Auge  fassen  —  zu  jener 
Raimund's  ja  wie  der  mOde,  gewitterscbwere  Abend  zum 
sonnighellen  Mittag,  da  müssen  die  Schatten  tiefer  sein.  Aber 
Anzengruber  hat  nicht  sein  gcsammtes  wienerisches  Personal 
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in  den  Pfuhl  gesiossen,  er  stellte  in  der  herrlichen  Gestalt 
der  Grossmutter  ein  Stück  wackerer  Schlichtheit  und  Charakter- 
festigkeit warnend  mitten  in  den  Wust  und  Scbmuu  der 
Gegenwart,  er  verschmähte  nicht  auch  an  anderen  Figuren 
seines  Dramas  zu  zeigen,  dass  ihm  nicht  Alles,  was  Wienerisch 
heisst,  für  verloren  gilt,  wobei  e«  z.  B.  beachtenswerth  ist, 
dass  der  intelligente  Robert  Frey  nirgends  mittheilt,  dass  er 
etwa  aus  Leipzig  eingewandert  sei.  Und  endlich,  was  die 
Hauptsache  bleibt,  auch  die  armen  Verlorenen,  der  Mörder 
und  seine  Schwester,  die  Dirne,  sind  nicht  in  Grund  und  Boden 
schlecht,  sondern  zeigen  an  mehr  als  Einer  Stelle  eine  bessere 
Natur,  die  sich  auch  im  Untersinken  noch  manchtbinal  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  erinnert.  Anzengruber  schildert  hier 
den  tiefsten  Verlall  des  heimatlichen  Familienlebens,  aber  er 
vernichtet  keineswegs,  er  höhnt  nicht  und  schwelgt  nicht  in 
dem  Hohne!  Das  unterscheidet  sein  ^Viertes  Gebot"  gar  wesent- 
lich von  derjenigen  Richtung,  welche  im  Folgenden  charakte« 
risirt  werden  soll.  Aber  das  „Vierte  Gebot"  wurde  nur  wenig 
gelesen,  blos  in  einer  schlechten  und  von  der  Censur  ver- 
stümmelten Aufführung  im  —  JosefstSdter  Theater  gegeben, 
und  dieses  Stück  konnte  lediglich  in  einer  Ausgabe  zum  Druck 
gelangen,  wo  das  Meisterwerk  sich  die  Gesellschaft  der  Text- 
bücher von  „Prinz  Methusalem",  „Fatinitza**  und  „Tricocbe 
und  Cacolet*'  gefallen  lassen  mnssü! 

Noch  eine  dritte  Richtung  „österreichischer"  Literatur, 
neben  derjenigen  der  patriotischen  Kreuzer-Rou^aiie  für  die 
heimatlichen  Domcstikenkreise  und  neben  dem  Dialekt-Export 
für  das  Ausland,  muss  hier  in's  Auge  gefasst  werden,  eine 
Erscheinung,  die  uns  noch  weniger  erfreut  als  diese  beiden. 
Man  könnte  das  erst  neueier  Zeit  in's  Kraut  geschossene 
Product  die  Wiener  Selbstverhöhnungsliteratur  nennen  — 
allerdings  eine  locale  Specialität,  wie  sie  wohl  kaum  ein  anderer 
Ort  aufzuweisen  haben  dürfte,  aber  eine  recht  traurige  Besonder- 
heit. Geistreiche  Schriftsteller,  MSnner  von  grosser  Erfahrenheit 
und  Beobachtungsgabe,  aber  meistentheils  arg  verbitterte  Ge- 
müther,  haben  diese  Richtung  neuestens  geschaffen  und  daran 
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viel  Witz  und  Humor  geübt,  die  einer  besseren  Sache  würdig 
wären.  Es  ist  eine  tiefbetrübend«  Wahrnehmung,  die  ganze 
Gewaltjahrzehntelanger  Verstimmung,  Kränkung,  Verkennung, 
die  ein  begabter  Mann  erfahren  hat,  sich  plötzlich  raubthier» 
artig  auf  das  heimatliche  Wesen  werfen,  mit  grosser  Fertigkeit 
alle  wunden  Stellen  in  dessen  Organismus  heraussuchen  zu 
sehen,  um  das  KrankheitspiÜparat  kunstvoll  hergerichtet  dann 
in  einem  geistvollen  Buche  der  Welt  vor  Augen  zu  stellen. 
Mehr  als  alle  unsere  Schwächen,  welche  derlei  sarkastische 
Schilderungen  zum  Gegenstände  haben,  sind  diese  Literatur- 
producte  an  sich  selber  Zeichen  unserer  grosstcn  Schwäciie. 
Bei  all  ihrem  Witz  und  ihrer  oft  glanzenden  Darstellung  haben 
diese  angeblich  photographisch  treuen  Bilder  des  Wiener  Lebens 
auf  mich  stets  den  Rindruck,  den  peinlichen  Hindruck  aus- 
geübt, wie  wir  ihn  etwa  empfinden,  wenn  ein  Kranker,  cm 
Gelähmter,  mit  seinen  eigenen  Gebrechen  widerlichen  Scherz 
treibt,  und,  den  steifen  Arm  in  unbehilflicben  Zuckungen  hin- 
und  herrückend,  mit  grinsendem  Lächeln  uns  zuruft:  „Schaut 
her,  was  bin  ich  ein  drolliger  Kerl!  Ich  kann  nur  mehr  ein 
bischen  wackeln  damit!  Wie  komisch  das  aussieht!  Sehe  ich 
nicht  schon  einer  Pagode  gleich?" 

Und  abgesehen  davon  bleibt  es  immer  die  That  Gbam's, 
der  des  Vaters  B15sse  belacht.  In  solchen  Darstellungen  ist 
das  gesammte  Wiener  Leben  von  heute,  in  dem  sich  aller- 
dings bei  seiner  zunciimcnucii  Entfremdung  immer  wenigere 
von  den  guten  Seiten  seines  einstigen  Wesens  erhalten  haben, 
geradezu  mit  grausamer  Genauigkeit  nach  jedem  Fehl,  nach 
jeder  Schwäche  und  Thorheir  durchforscht.  Man  mochte  die 
Sorgfalt  fast  eine  wissenschaftliche  nennen,  mit  der  die  Stände, 
die  gesellschaftlichen  Ordnungen  und  alle  Lebenslagen  in 
Classen  gestellt  und  nun  durch  die  Loupe  der  Satire  hindurch 
analysirt  wurden.  Aber  von  Allem  und  Allem  wusste  man  nur 
Tadelndes,  und  zwar  in  jener  höhnisch  lächerlich  machenden 
Form  zu  verkünden,  die  schliesslich  dann  das  gesammte  Wiener- 
thum  als  eine  scheusslicbe  Mischung  von  Bornirtheit,  Cynis- 
mus,  Frivolität,  Leichtsinn,  Genusssucht  und  Charakterlosigkeit 
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erscheinen  lasst.  Diese  Schilderer  vernichten  den  Wiener,  indem 
sie  ihn  darstellen,  aber  solche  ^CharaK; cr'"-i>iuicr  linden  dann 
bei  den  „Brüdern"  draussen  den  grösiten  Leserkreis.  Solcher 
Wiener  Verlag  nimmt  seinen  Weg  natürlich  in  immer  neuen 
Auflagen  nach  jenem  Deutschland,  von  dem  sonst  unsere  ein- 
heimischen Buchhändler  fortwährend  klagen,  dass  ein  mit  dem 
Verlagsort  Wien  versehenes^  noch  so  tUchtiges  Werk  draussen 
schon  wegen  solcher  Adresse  keine  Aussicht  habe,  dass  es 
„gehen"  könne. 

Ein  hübsches  Personal  recrutiren  diese  Autoren  als  unver- 
fälschte  Wiener  Gestalten!  Oer  dumme  dicke  „Fleischhacker", 
der  zehn  Häuser,  aber  weder  Gehirn  noch  Herz  bat,  das  leicht- 
fertige Früchterl  von  „Herrn  Sohn",  der  des  Vaters  Tausender 
in  Nachtcaf^s  und  geheimen  Spielclubs  durchbringt,  um  hart 
an  der  Schwelle  des  Zuchthauses  schliesslich  zu  stranden;  die 
Gans  von  Mutter,  die  das  mit  iürcai  \  ci  haLs^iicla  ins  Werk 
gesetzt  hat-  braver  Handwerksleute  Tochterchen,  dieausiautcr 
„Wiener  Genusssucht''  mit  der  Sehnsucht  nach  Maschen  und 
Bändern  anfani^en  und  dann  im  Bordell  oder  Criminal  enden. 
In  Allem  aber,  und  das  ist  die  Hauptsache,  wiegt  immer  noch 
mehr  die  Beschränktheit  als  selbst  die  Schlechtigkeit  vor,  da 
ist  absolut  kein  Sinn  für  die  grossen  Fragen  der  Menschheit, 
der  Gegenwart;  kein  Gemeinsino,  nur  egoistische  kleinliche 
Separation  von  den  Interessen  des  Ganzen,  die  ja  immer  nur 
Opfer  vom  Einzelnen  fordert,  endlich  Stumpfsinn  gegen  Kunst, 
Literatur  und  Wissenschaft,  aber  leidenschaftliche  Begeisterung 
für  Essen,  Trinken,  Landpartien  und  andere  „Hetzen*',  — 
das  sind  die  Wiener,  wie  sie  von  ihren  „vaterländischen" 
Schriftsteller:!  :iu-  die  Fremde  pholographirt  werden I 

Aliüberrail  die  trübseligsten  Sympiome  der  Verzagiheitl 
Wahrend  den  unbedeutendsten  Nestchen  immer  gewaltiger 
der  Kamm  weichst  und  in  den  Provinzen  sich  ein  Gemeinsinn 
im  schädlichsten  Sinne  mehrt,  namlicii  vici  jenige  der  Opposition 
gegen  Wien  um  jeden  Preis,  zerHeischt  sich  dieses  mit  selbst- 
mörderischer Lust  eigenhändig  und  nimmt  von  jedem  Ruck- 
gang,  jedem  Schaden  sorgfältig  Notiz,  posaunt  jedes  Leid,  das 


Digitized  by  Google 


Nur  nicht  Oe&ierreichi»ch! 


23 


innerhalb  der  vier  Pfähle  vorgeht^  eilfertig  in  die  Welt  hinaus 
wie  sein  eigener  bösester  Feind,  der  es  nicht  erwarten  kann, 

dass  Alles  zu  Grunde  gehe.  Wir  sind  gewiss  keine  Freunde 
das  „ Vertuschens'*  und  Bcmäntclns  der  faulen  Sachen,  aber 
es  gibt  auch  hierin  eine  Grenze  und  ist  wunderlich  zu  sehen, 
wie  in  so  einem  Provinznestc  alle  Mann  an  Bord  laufen,  wenn 
ihnen  von  einem  Wiener  eine  thalsächlichc  KrMhwinkelei  vor- 
gehalten wird;  mit  welchem  Geifer  dann  das  Sodoma  und 
Gomorrha  an  der  Donau  angespieen  wird,  um  sich  zu  ver- 
tbeidigen,  während  der  Wiener  unangefochten  und  ungefragt, 
selbst  die  verzeihlicheren  Schwächen  in  seinem  Lager  zum 
Gegenstand  des  Hohnes  und  der  Belustigung  für  Kleindingels- 
dorf und  Nixhausen  in  allen  Öffentlichen  Blättern  auskramt 
und  brandmarkt,  um  nur  ja  das  Renommee  seiner  Vaterstadt 
in  aller  Welt  nach  Kräften  zu  untergraben!  Quem  pult  peräere 
Jupiter  äementat.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  es  eine  Periode 
gab  in  der  der  Cultus  des  lieben,  schönen,  unübertrefflichen 
Wien  bis  zur  Abgeschmacktheil  gediehen  war,  in  der  jedes 
Buch,  jeder  Artikel  überschwoll  von  hiden,  übertriebenen  Ver- 
himmlungen der  berühmten  „Gcmüthlichkclt",  Gutherzigkeit, 
von  weltstädtischem  VVesen  und  allen  Tugenden  seiner  Ein- 
wohner —  das  war  des  Guten  zu  viel  und  überhaupt  viel- 
fach Falschmünzerei  —  nun  aber  haben  wir  auch  mehr  als 
zu  viel  gebüsst  für  die  eitle  üeberhebung  und  dürfte  die 
Krone  Vindobonas  auch  schon  genug  im  Koth  geschleift  sein, 
genug  und  hätte  es  sich  auch  das  Schlimmste  zu  Schulden 
kommen  lassen! 

Ungestraft  hat  Männiglich  aus  dem  funkelnden  Reif 
dieser  alten,  ehrwürdigen  Krone  Stein  um  Stein  zu  brechen 
sich  erkühnt  und  erkühnen  dürfen,  denn  Niemand  wehrte  den 
Plünderern.  Die  Juwelen  der  alten  Schlichtheit  und  biederen 
Treue  des  Sinnes,  die  Perlen  des  Hcimatstolzes  und  der 
heimatlichen  Fröhlichkeit,  sie  wurden  verlacht,  ihre  l  uLun  als 
altmodisch  befunden  —  heraus  damit,  was  nicht  im  Sturm 
der  Zeilen  schon  von  selber  ausi;ehi!len  sein  mochte!  Und 
sie  haben  dir,  arme  Vindobona,  datür  neue  Steine  und  Perlen 
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eingesetzt,  modische,  nach  neuem  Schlitf,  mit  effectvoUen  Folien 
unterlegt!  Wort  und  Begriff:  Wienerischer  Patriotismus,  haben 
heutzutage  keinen  beliebten  Odeur!  Es  riecht  so  nach  der 
Backhendlzett,  es  muthet  so  enge^  so  beschrSnkt,  so  spiess- 
bQrgerlicb  an.  Darum  hat  sich  keine  Feder  und  leider  auch 
keine  Hand  gerührt,  mag  gegen  die  erwShnte  Krone  der 
Schmutz  auch  von  allen  Seiten  geschleudert  worden  sein.  Das 
verehrüiii;sv.  urdige  Publicum  stand  dabei  ganz  gelassen  umher 
und  drückte  nur  seine  Bewunderung  aus,  wenn  ein  recht 
gewandter  Wurf  ganz  besonders  geschickt  einen  Zierrath  ab- 
brach und  herabschleudcrte.  Man  hatte  sich  bei  diesem  em- 
porenden Spiel  gewissermassen  in  den  Gesichtspunivt  einer 
absoluten  Objectivitut  hineingefunden,  welcher  den  Vorgang 
von  seinem  Inhalt  und  Gegenstand  völlig  zu  sondern  versteht 
und  sich  sozusagen  nur  für  das  Technische  jener  Yerun- 
glimpfungsarbeit  zu  interessiren  scheint. 

Wage  es  jedoch,  die  herrschenden  Coterien,  die  ton- 
angebenden Cameraderien  anzugreifen,  welche  die  Parolen 
austheilen,  um  den  blinden  Haufen  damit  nach  den  Zielen 
ihrer  Interessen  zu  leiten;  behau pte,  dass  in  jener  Krone 
falsche  Steine  eingeschmuggelt  worden  seien;  habe  den  Muih, 
mit  dem  Scheidewasser  der  Kritik  und  mit  dem  Diamant  der 
Wahrheit  rücksichtslos  zu  beweisen:  Glas  ist  Glas  und  ßlech 
ist  Blech,  statt  edlem  Gestein  und  Golde;  kehre  Dich  mit 
dem  Schmerz  des  liebenden  Sohnes  gegen  die  heuchelnden 
Verderber,  dann  wirst  Du  alsbald  das  jahe  Aufleben  einer 
seltsamen  Art  von  Patriotismus  zu  erfahren  Gelegenheit  haben! 
Dann  bist  Du  Hochverrather,  dann  tastest  Du  das  Heiligste 
an,  nSmlich  den  Vortheil  der  dominirenden  Clique,  welche 
sich  unter  der  Draperie  des  allgemeinen  Interesses  versteckt, 
und  bist  proscribirt!  Dann  fühlen  und  denken  sie  Alle  mit 
einemmale  nichts  als  ihr  theures,  herrliches  Wien,  welches 
nun,  o  Greuel,  sein  eigener  Sohn  bekritteln  wollte!  Den 
stolzen  Bau  benagen  und  unterwühlen  zu  sehen,  dem  inter- 
essanten S>.i!Hij;elc  zuzusciiauen,  das  kann  ja  mit  der  Vorsicht 
ganz  gut  bestellen,  nur  hüte  Dich  vor  der  Thorheit,  wankende 
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Mauern  stützen  zu  wollen  und  gar  Den  oder  Die  zu  tadeln, 
dass  sie  versäumt  haben,  was  den  Fall  aufhielte,  gethan,  was 
ihn  beförderte! 

Die  grosse  Theresia  hat  das  goldene  Wort  gesprochen: 
„Ein  rechter  Patriot  muss  wohl  manchmal  ungeduldig  werden!" 
Das  heisst,  aus  dem  Weiblichen  und  aus  dem  Kaiserlichen 
de$  hohen  Autors  übersetzt:  „Ein  rechter  Patriot  muss  manch- 
mal auch  tficbtig  dreinscblagen  und  die  LQge,  die  Selbstsucht, 
das  Cliquenwesen,  welche  unter  der  Deck^  der  grossen  allge- 
meinen Idee  ihr  dunkles  Spiel  treiben,  beim  Ohre  hervorziehen." 
Wenn  ihn  dafür  dann  die  Niedertracht  bei  —  Theresia  als 
unpatriotiscb  verklagt,  so  möchte  man  blutige  ThrSnen  weinen 
über  den  circulus  vitiosusy  in  dem  sich  die  Verlogenheit  und 
Verkehrtheu  unser  er  Zustande  bewegt. 

Die  unerli  culichc  \  eränderung  der  Zeiten  bekundet  sich 
ganz  besonders  in  der  Wahrnehmung,  dass  Erscheinungen  des 
Wiener  Lebens  gJinzlich  verblasst  sind,  welche  einst  die  glän- 
zendsten Farben  desselben  wie  im  Spiegel  wiederstrahlten. 
Dazu  gehört  in  erster  Linie  das  Volksdrama.  Heute  hat  Wien 
—  das  Wien  Raimund's  —  bekanntlich  keine  Volksbühne  mehr 
und  im  Sommer  Überhaupt  nur  mehr  die  k.  k.  Hofoper.  Die 
einst  theaterlustigste  Stadt  der  Welt  sieht  im  Winter  das 
Schauspiel  weniger,  mit  Mühe  und  Noth  sich  durchschlagender 
Privatunternehmungen,  die  zu  Ende  der  Saison  trotz  ungeheurer 
Anstrengungen  nicht  selten  falliren,  und  des  Sommers  nichts 
als  die  mit  ausserordentlichen  Kosten  lebendig  erhaltene  Hof- 
böhne, deren  halbleere  BSnke  die  Fremden  einnehmen.  Doch 
neini  Ks  cxistirt  ja  noch  ein  Mu^cntempel,  der  tiiglich  während 
der  schonen  Jahreszeit  seine  Hallen  offen  hält  und  trotz  glühender 
Sommerhitze  noch  immer  bis  zur  Decke  vollgepfropft  ist  — 
das  Fürstlheater  im  Prater!  Das  l-'ürstthearer  I  Mein  Gottl  jetzt 
soll  etwa  gar  dieses  noch  als  Reliquie  des  echten  Wienerthums 
auf  den  Altar  gehoben  werden!  —  höre  ich  im  Geiste  so 
Manchen  ausrufen. 

Wir  haben  nicht  den  Üblen  Geschmack,  den  unsere  Wider- 
sacher befürchten.  Es  wäre  ja  auch  wohl  eine  allzu  gewagte 
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Sache,  die  Lanze  fQr  ein  Institut  breclien  zu  wollen,  welches 
das  Object  der  wohlfeilsten  Spässe,  des  bequemsten  Spottes 

unserer  entwienerten  Gesellschaft  Wiens  seit  I^angem  geworden 
ist  und  dii  dein  jcJci  Dilettant  dci  „schönen"  Literatur  sein 
MQrhchen  zu  kühlen  gewohnt  ist.  Man  höhnt  und  spottet 
nach  Herzenslust:  „Da  ist  Eure  Volksbühne,  da  seht  Ihr  ihre 
beaux  rcstcs^  so  weit  ist  sie  heruntergekommen!  Kreut  Euch 
an  dem  echten  Wienerthum,  wenn  Ihr  mögt  und  könnt." 
Man  hat  Parodien  der  albernen,  unbeholfenen  Komödien  fabri- 
ctrty  die  dort  zum  Besten  gegeben  werden,  und  Lieblinge  der 
„guten"  Gesellschaft  waren  es,  die  wir  als  Possen reisser  erblickt 
haben,  wie  sie  die  kindische  Dramatik  jener  B&hne  lächerlich 
machten,  wo  die  Verwicklung  stets  durch  eine  dicke  Brief- 
tasche gelöst  wird,  aus  welcher  der  reiche  Fleischselcher  dem 
p  Defraudanten  aus  Ehre'*zweimalhunderttausendGu]den  schenkt, ' 
damit  er  das  Cassendeficlt  wieder  gutmache,  oder,  indem  ein 
unbekannter  Herr  im  letzten  Act  den  Helden  vor  irgend  einem 
tlrohenden  Unheile  durch  zwei  Zeilen  rettet,  woraui  er,  von  den 
Eltern  und  der  Braut  des  ülücklichen  um  seinen  Namen  befragt, 
die  Weste  mit  dem  Brillantstem  enthüllt  und  sagt:  „Meinen 
Namen  werdet  Ihr  nie  erfahren,  ich  bin  der  Kaiser  Joseph!" 

Spottet  nur  zu  und  lacht  Euch  die  Seiten  voll  über  derlei 
kindische  Erfindungen!  Ihr  habt  ja  Recht,  es  liegt  ja  wirklich 
die  ganze  Herabgekommenheit  eines  vernachlässigten  Kunst- 
zweiges in  solcher  Volkspoesie  zu  Tage!  Von  handwerklichen 
Flickschneidern  zugerichtete,  auf  die  Einnahme  berechnete, 
mit  rohen  Spässen  und  TrivialitSten  gewürzte  „Dramen"  dieses 
Kalibers  sind  ja  in  der  That  die  mageren  Knochen,  die  vom  ' 
glänzenden  Mahle  allein  Qbrig  blieben,  und  Ihr,- die  Ihr  dem 
Volke  heute  gar  nichts  mehr  bietet,  auf  dass  es  sich  erhebe 
und  erfreue  in  der  Feierstunde.  Ihr  habt  ja  das  volle  Recht, 
Euch  über  die  Stümpereien  lustig  zu  machen,  mit  denen  es 
sich  selber  behilft,  und  könnt  hie  und  da  in  Euren  feinen 
Cirkeln  zur  Abwechsluni;  noch  recht  hübsche  Succcs  erzielen, 
wenn  Ihr  die  Ungeschlachtheit  dieser  Muse  gut  travestirt  zum 
Vortrag  bringt! 
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Und  dennoch  möchten  wir,  ob  Eures  homerischen  Ge- 
lächters selbst»  die  Albernheiten  des  Fürsttheaters  nicht  so  ohne- 
Weilers  preisgeben.  Es  scheint  vielmehr,  als  steckte  selbst  in 
jenem  Zerrbilde  hie  und  da  noch  ein  Zug  von  Frische,  Gesund- 
heit und  heimatlichem  Sinn,  den  alle  Eure  Salonproducte  nach 
fremdem  Schick  und  Schnitt  keineswegs  enthalten!  Versteht 
uns  indess  nur  recht!  Nicht  den  banalen  ^Dichtungen"  jener 
Bühne  lauschen  wir  solche  Vorzüge  ab,  aber  im  Publicum 
derselben  scheinen  sie  an  den  Tag  zu  treten,  und  es  ist  dessen 
höchstes  Lob,  dass  sie  sogar  derlei  grobe  Producte  in  ihm 
noch  zu  erweisen  vermögen.  Sehen  wir  uns  den  Schluss  solch 
einer  VQrsta(.itk.üm'jdie  aus  dem  Wiener  Leben  einmal  an. 

Die  Familien  des  reichen  Bäckermeisters  Bretzelgruber  auf 
dem  Schottenfeld  und  des  ditlo  reichen  und  ditro  Baci<ers 
Slritzelberger  in  der  Josephstadt  sind  seit  Jahren  grmim  ver- 
feindet. Schon  Shakespeare  aber  hat  das  Recept  geliefert,  wie 
die  Montecchi  und  Capulecti  zu  versöhnen  seien;  Sohn  und 
Tochter  beider  Häuser  lieben  sich  zum  Rasendwerden  und 
endlich,  natürlich  im  letzten  Act,  nach  Kampf  und  Drangsal 
aller  Art,  ist  der  Widerstand  der  hartherzigen  Väter,  die  haupt- 
sächlich Geschäftsconcurrenz  auseinandergebracht  hatte,  besiegt, 
die  Heirat  bewilligt  und  beide  Bäckereien  dem  neuen  Ehe- 
paare Überlassen,  während  die  Alten  sich  dem  verdienten  Ruhe- 
stand widmen  wollen.  Die  Schlussscene  vereint  alle  Personen 
des  Stückes  bis  auf  uca  schaudcniaiL  dui ciigeprügclten  Ma- 
rinelli  dieses  Dramas  beim  festlichen  Mahle,  alles  Leid  ist 
vergessen  und  die  FidelitSt  geht  auf  hohen  Wcjgcn,  Die  ver- 
söhnten Väter  legen  die  Hände  der  liebenden  Dulder  in  ein- 
ander und  Julie  leert  statt  des  Giftbechers  das  Champagner- 
glas, —  nun  sollte  wohl  der  Vorhang  fallen,  nun  hat  auch 
der  unersättlichste  Zuschauer  volle  Befriedigung  und  mag 
heimgehen  ? 

Jedoch  weit  gefehlt !  Wer  so  dächte,  kennt  das  Völkchen 
beim  Fürst  schlecht!  Es  fehlt  noch  etwas  sehr  Wesentliches 
und  der  Strom  der  Seligkeit  und  des  Enthusiasmus  ist  mit 
dem  bischen  Liebesglück  und  Versöhnung  noch  lange  nicht 
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eingedämmt.  Vater  Bretzelgruber  weiss  sehr  gut,  was  sich 
gehört.  Nach  dem  Toast  auf  die  Verlobten  füllt  er  sein  Glas 

von  neuem,  bringt  es  dem  ehemaligen  Todfeinde  entgegen, 
tasst  ihn  bei  der  Hand  und  spricht  die  geliüiieitcn  Worte: 
,,Schau,  Bruder  Stritzelberger,  weil  tmser  Herrgott  schon  Alles 
so  gut  g'macht  hat  und  unsere  Kinder  a  Paarl  worden  sein 
und  aller  Zurn  und  Hass  aus  uns  verschwunden  ist.  Jetzt 
denken  wir  amal  an  die  alten  Zeiten,  wo  wir  zwei  junge 
Kerln  waren  und  wie  wir  dazumal  an  einander  g*hängt  sein! 
Wasst  no',  wie  wir  als  Deutschmeister  bei  Novara  g*standen 
sein  und  die  Wäliscben  g'jagt  haben,  dass's  die  Scblapfen  ver« 
leren  haben,  und  wie  uns  der  Vater  Radetzky  zug'lacht  und 
g*sagt  hat:  Brav,  meine  Kinder!  Ja,  das  waren  no*  schöne 
Zeiten,  dös  vergiss  i  mei  Lebtag  nit  V*  —  „Der  Vater  Radetzky, 
ja,  Recht  hast,  Bruder,  der  Radetzky  soll  leben!"  Der  feurige 
Marsch  füllt  ein  und  Hurrab,  Vivat  hoch!  braust  es  im  ganzen 
Zuschauerräume. 

Das  ist  aber  noch  nicht  genugl  Der  Durst  der  Be- 
geisterung ist  noch  nicht  völlig  gestillt,  das  weiss  wieder  der 
wackere  Vater  Stritzelberger,  denn,  nachdem  der  Jubel  sich 
gelegt  hat,  ergreift  er  das  Wort  und  fährt  fort:  „Gott  geb's, 
dass  unser  lieb's  Oesterreich  aus  Prüfung  und  Leid  immer  zur 
Freud'  und  Herrlichkeit  auferstehen  mag!  In  der  Vergangenheit 
leuchten  ihm  schöne  Sterne,  keiner  aber  reiner  und  himmlischer 
als  der  Joseph's,  unseres  Joseph's,  des  Volksfreundes  und 
grossen  Kaisers!'*  Und  nun  wird's  stiller  im  Hause,  mit  an- 
gehaltenem Athem  lauschen  sie  der  unsterblichen  Hymne 
Haydn*s  und  gehen  dann  ruhig  ihres  Weges.  Der  Enthusiasmus 
hat  sich  geklärt  und  edel  befriedigt,  die  Stimmung  der  unge- 
bildeten Galeriebesucher  in  der  Praterbude  hat  nun  so  ziem- 
liche Aehnlichkeit  mit  derjenigen,  die  sie  aus  der  Kirche 
heimbringen. 

Was  lehrt  diese  W^ahrnehmung?  Sie  zeigt  uns  zunächst 
allerdings  die  lahmste,  unbeholfenste  Mache,  die  kindischeste 
Verknüpfung  von  Dingen,  die  gar  nichts  mit  einander  zu  ihun 
haben.  Nach  der  ßesiegung  aller  Hindernisse  im  Familienzwiste 
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und  nach  der  glücklichen  Vereinigung  der  Liebenden  sind 
Radetzky  und  Joseph  II.  gewiss  Susserst  fiberflfissig  und  von 
der  Verlobungstafel  nur  mittelst  eines  so  kühnen  Sprunges 
2U  erreichen,  wie  ihn  der  patriotische  B&ckermeister  gewagt 
hat.  Dennoch  aber  protestiren  wir  dagegen^  dass  in  diesem 
salto  mortale  etwa  eine  blosse  Spekulation  auf  die  Schwächen 
des  Publicums  gesehen  würde.  Der  Ausdruck  wäre  ungerecht 
und  hart.  Plump  und  unlogisch  —  vom  künstlerischen  Moment 
gar  nicht  zu  reden  —  folgt  und  dient  der  gesuchte  Schluss- 
effect  doch  einem  echten  Bedürfniss  der  Hörer,  und  zwar 
einem  edlen  Drange,  der  einen  tiefen  Bück  in  das  Hers 
unseres  Volkes  thun  lässt.  Dieses  Volk,  dem  nie  in  unserer 
Literatur  und  Kunst  gegeben  wird,  was  des  Volkes  ist,  das 
sich  gewöhnen  musste,  seine  GemÜthsbewegungen,  seinen 
Enthusiasmus  verlacht  zu  sehen,  dem  nur  immer  fremde 
Ideale  vorgepredigt  werden,  es  hat  sich  mit  seinen  Göttern 
in  den  Prater  geflüchtet,  wo  es  mit  ihnen  einen  freilich 
rohen  Cult  treibt,  aber  fast  allein  noch  ziemlich  ungestört 
opfern  darf. 

Und  noch  Laics.  Wenn  sich  das  Volk  ciicscu  Vater 
Radetzky,  von  dem  ich  mir  vor  Kurzem  erst  sagen  lassen 
niusste,  dass  sein  Feldherrngenie  vom  heutigen  Gesichtspunkte 
gar  nicht  so  gross  erscheine,  nicht  rauben  lassen  will,  so  hat 
es  seine  sehr  triftigen  Gründe.  Die  ehrsamen  Familienväter 
droben  auf  der  Galerie  sind  wirklich  selber  dabei  gewesen, 
als  er  Oesterreichs  Fahnen  zum  Siege  führte,  sie  haben  ein 
lebendiges  Interesse  an  der  Sache,  und  ihren  Frauen  und 
Kindern  ist  der  Name  aus  dem  Munde  des  Familienober* 
hauptes  heilig  geworden.  Die  neumodischen  Herren,  welche 
beute  Literatur  und  Theater  regieren,  waren  anno  Novara 
entweder  noch  in  den  Windeln  oder  in  der  Ukermark  oder  in 
Tarnopol;  sie  haben  freilich  kein  Herz  fOr  dasjenige,  was  das 
Herz  des  alten  Wieners  und  seiner  wahren  Nachkömmlinge 
höher  Schlagen  niaciit.  Jene  heu(/.u[agc  tonangebenden  Stimmen 
sagen  ihm,  dass  er  .sich  gar  nicht  freuen  soll  über  die  alten 
Siege  von  184^,  sie  weisen  ihm  haarklein  nach,  wie  viel  Unheil 
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düiaiis  entstanden  sei,  und  zeigen  deutlich,  dass  auch  lür  ihn 
die  Stunde  des  Heils  erst  bei  Sedan  geschlagen  hat,  ja^  sie 
niuthen  ihm  zu,  Königgrätz  als  die  Wiege  der  Befreiung  zu 
preisen,  —  das  beleidigt  sein  iieiligstes  Gefühl,  das  versteht  er 
nicht  und,  selbst  wenn  er  es  versteht,  hat  er  doch  den  Tact 
und  die  Pietät,  die  alten  Ideale  hochzuhalten»  und  ruft  den 
klugen  Herren  zum  Trotze,  sobald  nur  die  elektrisirenden 
Klänge  erschallen:  „Hoch,  Vater  Radetzky!'* 

Beobachtet  man  dieses  Sehnen  des  Volkes  nach  idealer 
Verherrlichung  seiner  grossen  Erinnerungen,  so  möchte  man 
blutige  Thränen  darüber  weinen,  dass  ihm  der  hcissbegehrte 
Trank  den  Durst  nur  aus  hässHchen  Scherben  stillen  soll! 
Welche  W^irkung,  welchen  Eintiuss  hätte  ein  gutes,  künstlerisch 
gegliedertes  Volksdrama  aus  der  heimischen  Geschichte  bei 
einem  so  empfänglichen  Volke,  das  über  die  leeren  Namen 
seiner  Helden,  angehängt  an  eine  schale  Posse,  in  der  Gesell- 
schaft ordinärer  Spässe,  bei  etwas  Musik  und  bengalischem 
Feuer,  schon  in  die  höchste  Ekstase  geräth!  Man  beobachte 
dagegen  das  „feine**  Publicum,  wenn  hie  und  da,  ganz  zufällig 
nur,  denn  in  der  That  gehört  es  schon  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  —  wenn  also  doch  einmal  ein  patriotischer  Passus 
sich  auf  seine  BOhnen  verirrt  hat,  was  für  peinliche  Gesichter 
da  geschnitten  werden,  wie  sie  mit  resignirtem  Ausdruck  sitzen 
i;nJ  ab  .■.  arten,  bis  die  Phrase  vuiüber  ist,  schier  etwa  wie 
ein  durchaus  nüchterner,  nur  in's  Geschäft  verbohrter  Geld- 
mensch, der  stille  halten  muss,  wenn  ihm  sein  Töchterchen 
ein  in  der  Schule  gelerntes  Märchen  vorerzählt,  und  dabei 
denkt:  »Na,  in  Gottes  Namen,  jetzt  muss  ich  die  Kinderei 
schon  geduldig  mitmachen!"  —  In  diesem  Sinne  also  haben 
wir  gerne  auch  über  das  vielverlachte  Fürsttheater  gesprochen; 
nicht  unsere  Schuld,  dass  wir  dahin  pilgern  mussten,  um 
dort  auch  noch  ein  Restchen  vaterländisches  Gefühl  aus- 
zukundschaften! 

Auf  dem  Boden  der  bildenden  Kunst  könnte  dem  Ober- 
flächlichen leicht  die  Meinung  werden,  dass,  indem  hier  ja 
doch  gewiss  von  Niedergang  der  vaterländischen  Production 
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nicht  die  Rede  sein  könne,  auf  diesem  Felde  das  stolze  Banner 
der  Heimat  lustig  im  frischen  Winde  flattere.  Dem  Verfall  der 
Literatur  gegenüber  feiert  die  bildende  Kunst  in  Oesterreich 
zweifelsohne  einen  reichen  Frühling;  aber  wir  dürfen  doch 
auch  bei  diesem  Reicbthum  fragen:  Wer  erkennt  ihn  ehrlich 
als  Österreichisch? 

Wär's  nicht  allzu  traurig,  heimatliche  Verdienste  todt- 
geschwiegen  zu  sehen,  man  könnte  fast  nur  eine  höhere 
GerechtigkeitdarinerbHcken,dassunsere  künstlerischen  Reform- 
arbcilcii  iicute  sciioii  hi  Dcut^^ii lau o  vlciii  Lnidaiikc  bc-;c;^nci], 
deswegen,  weil  es  ihre  gerechte  :5Uaie  für  die  Zaghalligkeit 
ist,  mit  der  sie  nicht  wagten,  allsogleich  die  rechte  Farbe  des 
Heimatlichen  zu  bekennen.  Die  Bestrebungen,  an  guten  alun 
Mustern  den  gesunkenen  Geschmack  zu  bilden,  Museen,  Schulen, 
Vorträge  und  Publicationen  zu  solchem  Zwecke  zu  scba£fen| 
traten  zuerst  in  Wien  an's  Licht;  eine  Veredlung  der  archi- 
tektonischen Thätigkeit  auf  Grundlage  derselben  Principien  ist 
zuerst  von  dieser  Stadt  ausgegangen.  Unsere  kunstindustriellen 
Museen,  Ausstellungen,  Kunstgewerbeschulen,  Fach-  und  Fon- 
bildungsschulen  und  was  damit  zusammenhingt,  wurden  die 
Vorbilder  für  die  Fremde  und  fleissig  nachgeahmt,  unsere 
Schüler  sind  dort  Lehrer  geworden  und  die  Söhne  der  Fremde 
wurden  uns  in  die  Lehre  geschickt,  bis  es  dort  gelang,  das 
süddeuiswhe  Muster  iia^lizuahnicn,  ja  vieltach  selbst  zu  über- 
treifen.  Und  heute,  wo  Deutschlands  Kunstindustrie  die  üsier- 
reichische  bereits  überliügelt  hat,  wo  die  Blüthe  seiner  Archi- 
tekturlh!ltii;kcit  jener  Wiens  beinahe  -au  den  Lorbfcr  zu  greiten 
beginnt,  heute  kann  man  in  der  Literatur  des  Faches  bereits 
auch  jenes  unredliche  und  undankbare  Ignoriren  der  einzigen 
Quelle  wahrnehmen,  der  auch  die  Fremde  all  diesen  jungen 
Glanz  schuldet! 

Wodurch  aber  ist  es  in  der  Fremde,  trotzdem  dass  sie  erst 
durch  den  Anstoss,  den  die  Kunstbewegung  in  Oesterreich 
erhielt,  Alles  empfing,  möglich,  dass  sie  unseren  Antheil  und 
unseren  Vortritt  verschweigt?  Weil  wir  auch  auf  dem  Gebiet 
des  Kunstschaffens  es  verschmäht  haben,  einen  eigcnihümlichcn 
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Charakter,  ein  locales  Wesen  anzustreben.  Man  spricht  zwar 
von  einer  Wiener  Renaissance,  jedoch,  die  Wiener  Schnitzel 
sind  etwas  i  ypischeres  als  sie  und  werden  in  der  Fremde  in 
der  Tbat  schwieriger  imitirt  als  jene  Kunstrichtung,  denn 
letztere  ist  eben  keine  Richtung,  sondern  eine  Zersplitterung 
nach  allen  Seiten.  Seit  dem  allerersten  Anfange  reformirte  man 
zwar  vielfach  nGtzltch  und  tficbttg,  aber  im  Sinne  einer  Aller- 
Weltskunst,  stoppelte  Principien  von  allen  CulturvÖlkern  und 
•Epochen  zusammen  und  erhob  diese  internationale  Theorie, 
diese  akademische  Weisheit  zur  offideüen  Lehrvorschrift  der 
neuerstarkten  Kunst  Oesterreichs.  So  wenig  wir  mit  Münchens 
Deutsch-Renaissance-Allotrien,  mit  Berlins  neu  (estgehaltcnem 
Schinkelcultus  s\  mpalhisiren,  müssen  wir  doch  zugeben,  dass 
in  dem  Aufbauen  ihrer  neuesten  Richtung  auf  solchen  Tra- 
ditionen Consequenz,  historisclier  Sinn  und  Patriotismus  zu 
erblicken  ist.  Das  Uneinheitliche  unserer  neuen  Kunst  aber  — 
so  hübsch  die  Einzelheiten  an  ihr  sein  mögen  —  ist  so  weit 
von  solcher  Bedeutung  entfernt,  als  die  Harlekinsjacke  von 
einer  Volkstracht.  Und  wie  bezeichnend  ist  es,  dass  nachdem 
in  der  allerjüngsten  Zeit  unsere  Bauthätigkeit  und  das  Kunst-' 
gewerbe  sich  langsam  und  nach  allen  erdenklichen  Processen 
einer  stilistischen  Seelenwanderung  endlich  einigermassen  in 
den  alten  Kunstcharakter  Oesterreichs  hineinzufinden  beginnt, 
dass  solches  Widerspruch  findet  —  in  der  eigenen  Heimat! 
Auch  hier  hatte  der  heimische  Sinn  lange  nichts  zu  reden,  aber 
aui  dem  Felde  der  Kunst,  welche  an  die  Sinne  niäciitiger 
herantritt,  ist  das  Bcwusstsein  unseres  Volkes  leichter  wieder- 
zuwecken  gewesen  als  dort,  wo  das  Wort  allein  herrscht 
und  der  Gedanke. 

Wären  unsere  grossen  Baumäcene  nicht  so  manchmal 
Götzendorfer  gewesen,  sie  hätten  sich  das  stattliche  Wohnhaus, 
Palast,  Theater  und  Villen  gewiss  keinen  Augenblick  hellenisch 
oder  im  Stil  BruneUeschi*s  oder  maurisch  gedacht;  gäbe  es  ein 
stolzes  Bttrgerthum  im  alten  Geiste,  so  malten  unsere  Maler 
was  dessen  Welt  angehört  und  keine  Beduinen  oder  norwegische 
Pastorsfamilien  beim  Abendgebet.  Der  Fremde  hätte  bei  uns 
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nur  unsere  Welt  gefunden,  so  reich  und  stolz  gepHegt,  dass 
es  ihm  BewuiKicrung  abgczvvunf;cii  hatlc,  aber  diese  licsundcr- 
heit  müsste  er  als  solche  anerkennen  und  ausserdem  das 
Seme  —  selber  besorgen  1 

Eine  neue  österreichische  Architektur  und  Kunstindustrie 
mit  Beachtung  ihrer  traditionellen  Stilmerkmale  hätte  ihre 
Bedeutung  für  ihr  Land  allein  gesucht  und  gefunden  und  dem 
Fremden  weder  die  Möglichkeit  zur  Ausbeutung  geboten,  noch 
sieb  den  Undank  bereitet^  dafür  noch  todtgeschwiegeo  zu 
werden.  Man  hat  es  bei  uns  aber  recht  universal  angepackt^ 
bat  alle  Muster  cultiyirt,  zum  erstenmal  ausgebeutet,  in  Theorie 
und  Praxis  den  Weg  aufs  möglichst  Allgemeine  gezeigt  und 
somit  Jedem  Gelegenheit  geboten,  dabei  zu  ernten,  was  er 
brauchen  kann,  auf  dass  er  dann  den  Acker  vergesse,  auf  dem 
auch  für  ihn  die  Frikluc  rcilicn.  .Indessen,  wie  es  auch  kam: 
Oesterreich  hat  sich  liuhcn  Uuhm  mit  der  Neubelcbung  jener 
Fächer  bereitet,  einen  Ruhm,  der  vielleicht  verschwiegen,  gewiss 
aber  nicht  bestritten  werden  kann.  Und  auch  zur  Kcnntniss  des 
Altheimatlicben  sind  wir  ja  theilweise  erwacht,  lassen  wir  uns  nur 
das  Verdienst  nicht  in  althergebrachter  Gleichgiltigkeit  wieder 
rauben.  Weit  gediegener,  kenntniss-  und  geistreicher  als  das 
München  der  Ludwig'schen  Aera  hat  Wien  seit  einem  Menschen- 
alter den  Lehrgang  fasst  aller  Architekturstile  durchgemacht 
und  damit  ganz  Europa  eine  grosse  Schule  des  Geschmackes 
und  der  Technik  eröffnet;  nicht  anders  war  es  mit  dem  Kunst« 
gewerbe.  Es  ist  wahr:  wir  hStten  es  auf  beiden  Gebieten 
etwas  weniger  akademisch  ad  usum  cujusvis  und  mehr  mit 
dem  Augenmerk  auf  das  Wesen  der  Heimat  betreiben  kc5nnen, 
aber  eine  gewaltige,  herrliche  Leistung  ist  damit  immerhin 
geliefert  und  auch  der  iirgstc  Gegner  muss  bekennen,  dass  es 
ehrlicher  und  gemeinnütziger  gewiss  nicht,  wenn  auch  klüger, 
hätte  gethan  werden  können. 

Ist  so  Treffliches  in  den  genannten  Zweigen  nun  endlich 
gelungen,  neigt  auch  die  Plastik  und  die  Decorationsmalerei 
bereits  stark  zu  dem  altösterreichischen  Kunstgeiste,  so  ver- 
mag sich  Historie  und  Genremalerei,  auch  die  landschaftliche, 
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noch  immer  nicht  von  jener  Unentschtedenheit  loszureissen, 

welche  ihr  die  gedankenlose  Akademiewirthschaft  und  der 
Mangel  tlc5  heimatlichen  Sinnc.^  .tls  Merkmal  aui-CLlru^kt  iiabcn. 
Wie  'rrctlliches  diese  Fächer  der  üsterreichiisLlicii  Kunst  bc- 
scheeren  könnten,  das  zeigen  die  Leistungen  jener  Münchener 
Künstler,  welche,  die  besten  im  Kreise  des  dortigen  Schattens, 
ihre  Wiege  auf  Oesterreichs  Boden  hatten  und  durch  bedauerliche 
Zustände  unseres  Kunstlebens  dem  Vaterlande  entzogen,  nun 
dort  in  fremdem  Geiste,  in  einer  fremden  Stotl'wabl  zeigen, 
yvas  sie  zu  leisten  vermögen.  Man  hat  versucht,  den  Kunst- 
markt wieder  nach  Wien  zu  ziehen  und  veranstaltete  zu  dem 
Zwecke  Ausstellungen,  auf  denen  nichts  Anderes  zu  sehen  war, 
als  was  die  Fremde  allerorten  bietet,  anstatt  durch  Erschei* 
Hungen  localen  Charakters  sowohl  die  Einheimischen  von  dem 
Interesse  am  Fremden  abzuziehen,  als  die  Fremden  durch  das 
Originelle  derselben  aui  cm  neues  Gebiet  zu  locken.  Aber  wie 
könnte  ein  solcher  Versuch  gelingen,  so  lange  dem  guten 
Götzendorter  immer  nur  die  Brat%vürste  und  der  Senf  der 
Heimat  einfallen,  daneben  er  sich  etwas  Grosses  und  Edles 
doch  unmöglich  vorstellen  kann! 

Wir  haben  vor  Kurzem  einen  grossen  Künstler  zu  Grabe 
getragen,  einen  der  Gottbegnadetsten  unter  den  Helden  der 
Palette:  Hans  Makart.  Von  ihm  wäre  es  lächerlich  zu  sagen, 
dass  er  die  Österreichische  Idee  im  Kunstwerk  repräsentirt 
habe;  was  er  geschaffen,  ist  nach  Inhalt  und  Gegenstand  viel- 
mehr völlig  international,  neutral,  kurz,  echt  modern  charakter- 
los. Man  könnte  sägen,  der  Heros  der  Farbe  war  der  Farb- 
loseste in  Ik'zug  auf  den  geistigen  Gehalt  seiner  Werke.  Und 
doch  war  Makart  als  Individuum,  als  Mensch  und  Künstler 
Oesterreicher  kat'exochen.  Es  ist  nicht  schwer,  das  zu  be- 
weisen. Mit  seinen  Tugenden,  wie  mit  seinen  Fehlern,  — 
leider  noch  mehr  mit  den  letzteren,  ist  er  es  gewesen.  In  der 
Provinzstadt  ohne  rechte  Führung  aufgewachsen,  empfand  er 
die  ersten  und  für  sein  ganzes  Leben  und  Schaffen  bleibenden 
Eindrücke  an  den  Kunstwerken  solcher  Meister  der  farben- 
prächtigen, sinnlich  frohen  Barocke,  wie  sie  Oesterreichs  grösste  • 
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Kunstepoche  charakterisircn  und  bestimmt  haben.  Er  blieb 
zum  grossen  Theile  in  dieser  Ri  luung  des  Decorativen,  des 
Leichten,  des  auf  die  Sinne  Wirkenden.  Von  der  Schule,  von 
der  Akadcmsc  und  dem  trcnuien  Münchener  Wesen  hat  er 
wenig  profitirt,  er  erwies  sich  last  ablehnend  diesem  Princip 
gegenüber,  das  der  Kunst  in  Oesterreich  von  Amtswegen, 
nach  fremden  Regeln,  stets  als  Recept  des  Unterrichts  auf- 
gedrängt zu  werden  pflegt.  Er  ging  seine  eigene  Bahn,  auf 
der  er  echt  heimatlichen  EigenthQmlichkeiten  allein  Folge 
leistete«  Denn  vollkommen  den  Oesterreicher  in  der  Kunst 
.  kennzeichnet  seine  eminente  Freude  an  Farbe,  Glanz  und 
Pracht;  und  im  negativen  Sinne  wieder  sein  Mangel  an  Form- 
sinn,  sein  zu  weit  gehendes  Schwelgen  in  der  Wirkung  des 
Kunstwerkes  auf  die  Sinne  allein  und  die  Unfähigkeit,  feste, 
dramatische  Gestalten,  priicisc  Gedanken,  endlich  gar  Tendenzen 
und  Maximen  im  Kunstwerke  auszusprechen. 

Wer  ihn  kannte,  den  einsilbigen,  scheuen  Mann,  der  seine 
gewaltigen  Gaben  so  gar  nicht  dazu  zu  verwerthen  wusste, 
um  etwas  Anderes  durch  sie  zu  erreichen,  als  den  Ausdruck 
seiner  individuellen  instinctiven  Empfindung;  dem  die  Kraft 
gSnzlicb  fehlte,  aus  diesem'  köstlichen  Rohstoff  Werkzeuge 
für  sein  Volk,  Waffen  gegen  dessen  Feinde  zu  schmieden,  der 
stets  nur  tändelte  und  spielte  mit  einem  Riesentalente,  welches, 
wire  es  unterstützt  gewesen  von  grosser  Bildung,  von  Gemein- 
sinn, von  Begeisterung  für  das  Ganze,  die  Kunst  Oesterreichs 
zu  dem  Glanzpunkte  der  modernen  Production  hätte  machen 
können  —  wer  ihn  an  Stelle  dessen  sich  stets  abweisend 
gegen  alles  Lernen  am  Vorhandenen  verharren,  sich  aus  dem 
grossen  Leben  für  sein  Volk  zurückziehen  sah  in  eine  blasirte, 
dem  Modeschwindel  gedankenlos  frohncnde,  sogenannte  feine 
Gesellschaft,  anstatt  mit  aller  Macht  das  ziellose  Steuer  der 
heimatlichen  Malerkunst  nit  nerfigem  Arm  zu  ergreifen!  eine 
Beute  alberner  Schmeichler,  ein  Opfer  ihn  ausnützender,  talent- 
loser, aber  gewandterer  Streber.  Wer  sein  allmähliches  Ver- 
kommen in  dieser  parfümirten  Stickluft  einer  Qberzeugungs-  und 
charakterlosen  Umgebung  beobachtete,  der  muss  mit  tiefem 
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Schmerze  von  diesem  Genius,  dem  die  Götter  alle  Gaben  mit 
auf  den  Weg  gaben,  im  leider  modernsten  Sinne  sagen:  Er 
war  ein  Oesterreicher! 

Ist  aber  an  dem  bedauerlichen  Umstände,  dass  ein  Talent 
wie  dieses  und  Hunderte  neben  ihm,  den  starken  Sidb  nicht 
tinden  konnte,  den  das  tiefe  Einigkeitsgefühi  mit  der  Heimat 
nllcin  jedwedem  Streben  verleiht,  —  ist  daran  nicht  vielfach 
die  alberne  Aengstlichkeil  s'chuld,  es  könnte  etwa  der  Herr 
Götzendorfer  zu  viel  zu  Bedeutung  kommen?  Ist  nicht  die 
falsche  Scham,  dass  wir  zu  engherzig  auf  das  Heimische  be* 
schränkt  werden  könnten,  immer  und  ewig  der  Anlass  dazu, 
dass  sich  unsere  besten  Kräfte,  aus  Furcht  vor  diesem  Vor- 
wurf, lieber 'in  die  färb-  und  charakterlosesten  Allotrien  ver- 
lieren, um  schliesslich  allen  Saft  und  alle  Kraft  einzubOssen? 
Darum  auf  unseren  Kunstausstellungen  stets  nur  Kairo  und  die 
Sahara^  Geschichtsmotive  aus  Schweden  oder  Holland,  Ein- 
hcriar  und  Wallküren,  oder,  was  am  allermeisten  diese  Schlaff- 
heit kennzeichnet,  die  stets  merkbarere  Abwendung  von  jedem 
grösseren  Kunstgenre  überhaupt,  in  dem  sich  Männlichkeit 
und  Charakter  ausdrücken  lassen,  und  die  auti^ilende  Vorliebe 
für  das  nichtssagende  Stillleben  und  das  rein  äusserliche 
Decorationsstück.  In -Folge  dessen  haben  unsere  Künstler  rein 
aufgehört,  mit  der  Sprache  ihres  Faches  ein  Wort  mitzureden, 
in  den  Geist  der  Zeit,  in  die  bewegenden  Gedanken  der  Gegen- 
wart; weder  die  patriotische  Idee,  noch  die  Geschichte,  noch 
das  sittliche  Leben  und  die  Gesellschaft  regt  sie  mehr  an,  um 
mit  den  Mitteln  der  Darstellung  und  Schilderung  Gutes  und 
Böses,  Edlesund  Gemeines  in  allen  Erscheinungen  des  Einst 
wie  des  Heute  ihren  Zeitgenossen  wie  der  Zukunft  markirend 
vorzuführen;  sie  maku  unJ  r-icissehi  nur  mehr  zum  Vergnügen 
der  geehrten  Gonuer.  Ihr  \\  crk  soll  nur  mehr  ergötzen,  das 
Auge  spielend  reizen,  Zimmerschmuck,  kurz,  höherer  Tand 
sein,  denn  die  sittliche  Kraft  ist  ihnen  längst  abhanden  ge- 
kommen, damit  etwas  sagen^  etwas  lehren  und  zeigen,  eine 
Ueberzeugung  aussprechen  zu  wollen.  Wie  unsere  Bühne  längst 
nicht  mehr  im  Sinne  Schi]ler*s,  gleichwerthig  mit  der  Kanzel, 
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ein  Ort  der  Erziehung  und  Veredlung  des  Volkes  ist,  so  wurde 
unsere  bildende  Kunst  nur  mehr  ein  Zeitvertreib,  kein  Spiegel 
ihrer  Zeit,  der  ihr  Bild,  sei  es  verklärend,  sei  es  warnend, 
wiedergibt. 

Ueberau  also  ist  der  beschränkte  Kirch thunnpatriot  von 
Götzendorf  in  Oesterreich  gründlich  ausgemerzt;  um.  seine 
Lächerlichkeit  trauern  wir  auch  keineswegs.  Aber  mit  den 
kranken  BiSttern  an  der  Pflanze  wurde  auch  der  gesunde 
Stamm  sammt  der  Wurzel  beinahe  ausgerissen*  Was  als  Ersatz 
dafftr  kam  in  Literatur  und  Kunst,  was  aus  dem  Götzendorfer 
jetzt  im  internationalen  Saloncostflm  geworden,  scheint  uns 
kein  guter  Tausch;  man  wird  an  das  Bekenntntss  jenes  mit 
einemmal  auf  weile  Reisen  gegangenen  Philisters  ci  innert,  der 
seinen  Zustand  mit  den  Worten  bezeichnete:  „G'lernt  hab'  i 
nix,  aber  arrogant  bin  i  vvord'n!"  —  Und  darum,  verehrter 
Schatten  des  grossen  Sängers  des  Ottokar,  nimm  es  nicht 
Qbel,  wenn  ich  eine  kleine  „Rettung"  dcmes  üötzcndorfers 
gewagt  habe!  Er  hat  ja  doch  Recht  mit  seinem  ungeschickten 
Jubel  und  du  musst  beigeben,  edler  Dichter,  was  du  in  nller- 
dings  gerechtem  Unmuth  des  Herzens  an  dem  Unschuldigen 
gesündigt! 

Und  darum  nur  Muth,  ehrlicher  Götzendorfer,  du  literarisch- 
künstlerischer  Hasenfttss  mit  dem  warmen  Herzen,  dem  das 
Blut  aber  auch  gar  zu  rasch  in  die  Wangen  steigt  und  ihn 
schamroth  macht  zu  unrechter  Zeit!  Gib  dem  würdigen  alten 
Herrn,  der  dich  so  lächerlich  gemacht  hat  mit  deinen  Brat- 
würsten, nur  die  Hand,  er  ist  nicht  so  bose  als  du  glaubst, 
und  hat  schon  ganz  Anderes  gcrcJet,  sobald  ihn  die  „Z'widrig- 
keit"  verlassen  halte,  in  die  wir  Ocsterrcicher  nur  gar  zu  gerne 
gerathen,  wenn  uns  die  edelsten  Absichten  täuschen  und  das 
ehrlichste  Wollen  zu  Schanden  werden  lässt.  Hat  er  nicht 
einmal  es  als  das  ^Unglück  der  deutschen  Schriftsteller" 
bezeichnet,  „dass  Keiner  sich  mit  seiner  eigenen  Natur  hervor- 
wagt, Jeder  glaubt,  er  müsse  mehr  sein,  als  er  selbst*'.  Von 
dem  Oesterreicher  ist  es  im  SinnederStammeseigenthümlichkeit 
nicht  minder  wahr.  Und  wenn  dich  die  Zustande  in  Literatur 
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und  Kunst  in  deinem  Vaterlande  gar  zu  sehr  verdriessen^  so 
lass'  dir  noch  was  von  einem  anderen  edlen  Manne  deiner 
Heimat  zum  Tröste  sagen,  von  dem  schnurrigen  P.  Abrahan^ 
a  Sta.  Clara,  der  neben  Schnurren  aber  auch  ein  gar  heisses 
Herz  für  sein  Oesterreich  im  Busen  trug.  Als  die  TÜrkeonoth 
am  ürgsten  war  und  Mfinnigüch  den  Kopf  verlor,  da  erzShhe 
er  seinen  Andächtigen  die  schöne  Kunde  des  Evangeliums, 
wie  der  Heiland  des  Jairus  Tuchterlein  zum  l.eben  erweckte. 
Dann  luhr  er  fort:  „Das  Glück  wird  allemal  von  den  Malern 
entworfen  in  Gestalt  einer  schönen  Jungfrau,  welche  nach 
vieler  kleinmüthiger  Leute  Aussag  gestorben  ist  in  Oesterreich; 
aber  Ihr  fehlet  gar  weit  in  dem  Fall,  der  Herr  sprach:  non 
est  mortua,  sed-  äormit.  Das  Glück  ist  nicht  todt,  gar  nicht, 
sondern  es  schlfift  ein  wenigi" 
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eber  keinen  Zweig  der  Kunst  ist  mehr  geschrieben 
worden,  als  über  das  Theater,  und  über  nichts  sind 
wir  weniger  einig,  als  über  die  Bedeutung  desselben 
Keine  andere  Erscheinung  des  öticntlichen  Lebens  hat  jemals  das 
Interesse  des  Volkes  io  gleichem  Masse  wie  das  Theater  zu  wecken 
und  festzuhalten  gewusst,  nichts  wurde  von  den  £inen  mehr 
Ycrgdttert  und  von  den  Anderen  heftiger  verdammt,  als  die 
theatralische  Kunst,  und  Jedermann  hat  gegenüber  der  Schau- 
bObne,  die  heute  die  höchsten  BlQthen  menschlichen  Geistes 
zur  Entfaltung  bringt  und  morgen  ein  Tummelplatz  für  Ge- 
meines und  Niedriges  Ist,  Jedfcr  hat  ihr  gegenOber  seinen 
eigenen  Massstab.  Das  Theater  lebt  von  der  Illusion.  Alles, 
was  zu  ihm  in  irgend  einem  Verhältniss  steht,  ist  dem  all- 
täglichen Masse  der  Dinge  entrückt,  und  wer  für  oder  gegen 
das  Theater  spricht,  verfällt  naturnothwendig  in  Uebertrei- 
bung.  Die  Wahrheit  geht  dabei  fast  immer  verloren  und  sie 
ist  hier  mehr  als  anderen  Erscheinungen  gegenüber  stets  in 
der  Mitte  zu  suchen. 

Welches  aber  ist  diese  Mitte?  Dem  Idealisten  ist  das 
Theater  ein  Tempel,  dem  Moralisten  eine  Höhle  des  Lasters 
und  flachen  Alltagsmenschen  erscheint  es  als  ein  gewöhn- 
licher Belustigungsort.  Wo  liegt  die  Mitte?  Friedrich 
Schiller  stellte  den  Satz  auf;  »Wer  unwidersprechlich  be- 
weisen kann,  dass  die  Schaubühne  Menschen-  und  Volks- 
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bildung  bewirkte,  hat  Ihren  Rang  neben  den  ersten  An- 
stalten des  Staates  entschieden."  Ist  es  nöthig,  diesen 
Beweis  erst  noch  zu  erbringen?  Die  Schaubuhne,  die  ihren 
Beruf  erfüllt,  war  zu  allen  Zeiten  ein  höheres  Bildungselement 
für  die  Volker  und  sie  wird  es  immerdar  bleiben.  Die  Ver- 
lotterung einzelner  Theater  kann  die  ethische  Bedeutung  der 
ganzen  Institution  auf  die  Dauer  nicht  erschüttern.  Die 
modernen  Aesthetiker  sprechen  der  Kunst  im  Allgemeinen 
und  dem  Theater  im  Besonderen  jeden  erziehenden  Zweck  ab 
und  erniedrigen  die  Künste^  indem  sie  dieselben  zu  erhöhen 
glauben,  zu  -einem  geistigen  Luxus.  Aber  auch  als  solcher 
stünde  das  gute  Theater  an  erster  Stelle,  denn  die  edelsten  . 
Geister'  alier  Zeiten  haben  an  seinem  Bau  mitgeschaffen, 
und  das  Schauspiel  ist  und  bleibt  das  würdigste,  das 
erhebendste  Vergnügen  für  das  Volk.  Und  selbst  wenn  wir 
no^li  ui:ic  Stufe  iicral  lachen,  wenn  wir  das  Thealer  blos 
ais  eine  sociale  Institution  betrachten,  selbst  dann  bleibt 
es  noch  immer  der  höchsten  Beachtung  wcrth,  denn  es  ist 
heute  ein  gewaltiger  gesellschaflhcher  Organismus,  der  sich 
Uber  den  ganzen  Erdkreis  ausbreitet  und  fast  eine  Million 
menschlicher  Existenzen  umspannt. 

In  diesen  drei  Momenten  liegt  die  richtige  Mitte  für  die 
Betrachtung  des  Theaters,  sit  markiren  den  Weg,  den  Der- 
jenige wandeln  müsste,  der  die  Bedeutung  der  Schaubühne 
nach  jeder  Richtung  beweisen  wollte«  Für  uns  bedarf  es 
dieser  Beweisführung  nicht,  wir  setzen  die  Bedeutung  des 
Gegenstandes^  Über  den  wir  sprechen  wollen,  als  selbstver- 
ständlich  voraus,  und  es  genügt  uns,  den  Leser  in  kurzen 
Worten  an  dieselbe  erinnert  zu  haben. 

Das  deutsche  Theater  ist  eine  Welt  für  sich  und  man 
nannte  Wien  Jahrzehntelang  das  Centrum  dieser  Welt. 
Und  mit  Recht.  Hier  blühte  das  Zauberreich  des  schönen 
Scheins  wie  nirgends  in  den  deutschen  Landen  und  die  Kunst 
der  Menschendarstellung  bildete  hier  ihre  glänzendsten  Ver> 
treter.  Die  zwei  grössten  deutschen  Dramaturgen,  Schrey- 
vogel  und  Laube,  führten  den  stolzen  Bau  der  ersten 
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deutschen  Bflhne  in  Wien  auf,  und  der  edle  Raimund,  der 
Wiener  Arislophanes  Nestroy  und  Andere  hoben  die  Volks- 
bahnen Wiens  auf  eine  früher  ungeahnte  Höhe.  Ganz 
Deutschland  blickte,  wenn  es  vom  Theater  sprach,  nach 
Wien,  denn  hier  war  der  Sitz  der  Regierung  des  deutschen 
Theaters.  Nun  aber  steht  dieses  stolze  Wien  in  Gefahr, 
decapitaiisirt  zu  werden^  aus  der  Krone  Vindobonas  fällt 
Stein  um  Stein  und  das  Scepter  schwankt  in  ihrer  Hand. 
Wird  es  ihr  völlig  entsinken?  Und  sollen  wir  ruhig  zusehen, 
wenn  es  geschieht?  Ich  denke  oeinl  Aber  es  ist  nicht 
leicht,  gegen  den  Niedergang  des  Wiener  Theaterlebens  anzu* 
k8cnp£en,  den  tausendfÜltig  sind  die  Uebelstände,  die  es  dahin 
gebracht  haben,  wo  es  heute  ist.  Dero  geistigen  Bankerott, 
dem  unsiere  PrivatbOhnen  immer  mehr  anheim  fallen,  sehen 
wir  den  materiellen  auf  dem  Fusse  folgen,  nein,  nicht  folgen, 
wir  sehen,  dass  er  ihn  begleitet.  Seit  Jahren  schon  ist  der 
Personali)ta[us  der  Wiener  Tlicalci  wlüicli  ciiic  si cliende  I  igur 
bereichert,  die  der  „Herr  Sequester"'  genannt  wird.  Dieser 
unheimliche  Gast  functionirte  bis  in  die  ailerjüngste  Zeit  als 
Vertrauen sniann  der  Gläubiger  bald  an  dieser,  bald  an  jener 
Bühne,  manchmal  an  zweien  zugleich  —  unbeschäftigt  war 
er  nie.  Ja,  man  kann  ruhig  sagen,  er  ist  der  einzige,  der 
in  den  letzten  Jahren  im  Wiener  Theaterleben  eine  ge* 
sicherte  Position  einnahm.  Alle  anderen  Existenzen  waren 
steten  Schwankungen  unterworfen  und  hatten  jeden  Tag 
Katastrophen  zu  befttrchten.  Das  Unstäte,  das  Haltlose  der 
Wiener  TheaterverhSltnisse  drfickt  sich  am  schlagendsten 
darin  aus,  dass  Bukovics,  der  Dlrector  des  abgebrannten 
Stadttheaters,  nach  vierjähriger  Direction  der  älteste  Theater- 
director  Wiens  war,  und  dass  dies  nun  Wilbrandt  ist,  der 
das  Bui'gtheater  erst  seit  drei  Jahren  leitet.  Wie  sollen  sich 
unter  solchen  Schwankungen  künstlerisch  geleitete  Theater- 
unrernehmungen  entwickeln,  wie  auch  nur  gute  Geschäfts- 
unternchmungen?  Stabilität  der  Verhaltnisse  ist  die  erste 
Bedingung  für  das  Gedeihen  eines  so  grossen  Organismus, 
wie  es  ein  Theater  ist,  und  so  lange  die  nicht  wieder  bei 
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uns  einkehre,  so  lange  bleibt  da«  Wiener  Theater  krank  an 
Leib  und  Seele.  Diese  Stabiiitat  aber  lisst  sich  nicht  decre- 
tiren,  sie  muss  errungen  werden  durch  Selbstzucht  und 
Bescheidenheit  der  Künstler^  durch  den  Ehrgeiz  eines  bQrger- 
licben  Pflichtgefühls  und  ehrliche  Arbeit  der  Directoren, 
kurz  durch  weise  Einkehr  und  Reformen. 

Leichtsinn,  Frivoliti4t,  Ueppigkeit  und  Grossenwahn 
haben  unser  Theater  dahui  rächt,  wo  es  heute  ist.  Unser 
sogenannter  volkswirlhschaitiiche  Aufschwung  in  der  vor- 
krachlichcn  Zeit  stieg  auch  der  Muse  des  Theaters  zu  Kopf, 
sie  lag  vor  dem  goldenen  Kalb  im  Staube,  berauschte  sich 
mit  Operetteofiisel  und  bot  ihrem  Publicum  so  lange  Sen* 
sationen,  bis  es  sich  gründlich  den  Magen  verdorben  hatte. 
Das  Carl- Theater  war  unter  Ascher  eine  Musterbühne  ge- 
worden, es  concurrirte  im  feinen  Lustspiel  und  dem  modernen 
GesellschaftsstOck  mit  dem  Burgtheater,  da  kam  die  Operette 
und  das  ganze  Theater  verluderte  künstlerisch  und  moralisch, 
denn  dieser  Bastard  der  Kunst,  den  ein  Börsenjobber  mit 
einer  Pariser  Cocotte  gezeugt  haben  dürfte,  schlug  durch 
und  brachte  dem  Director  viel  Geld  ein.  Das  Theater,  das 
bis  daiiia  vuii  dci  Kunst  gelt-bt,  .cilicl  über  Nacht  der  rohen 
Speculation,  dem  Fieber  des  Gelderwerbes.  So  übernahm  es 
später  Jauucr,  und  er  führte  es  im  selben  ücistc  weiter. 
Auch  das  Theater  an  der  Wien  verfiel  dem  Oppcretten- 
schwindel  und  es  wäre  ihm  schon  damals  ausschliesslich  er- 
geben geblieben,  wenn  nicht  wie  durch  ein  Wunder,  als 
Notheinlage  zwischen  einer  durchgefallenen  und  einer  noch 
nicht  genügend  vorbereiteten  Opperette,  „Der  Pfarrer  von 
Kirchfeld"  Anzengruber's  an  dieser  Bühne  an*s  Licht  ge* 
treten  wfire. 

In  jener  schwindelhafteo  Zeit  riss  ein  bis  dahin  unge* 
kannter  Toiletten-  und  Ausstattungsluxus  auf  den  Wiener 

Bühnen  ein  und  die  Gagenforderungen  der  Schauspieler 
wuchsen  in*s  Masslose.  Auch  das  Ikirglheater  und  cias  neu 
in's  Leben  getretene  Sradtthcater  Laube's  konnten  sich  diesem 
Taumel  nicht  ent;^ichen,  namentlich  das  letztere  nicht,  das 
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»ich  als  ein  Concurrenzunternehmen  des  Burgtheaters  gab 
and  von  Dingelstedt  wie  ein  solches  behandelt  wnrde.  Einer 
Überbot  den  Anderen  bei  absuschliessenden  Engagements, 
Einer  suchte  dem  Anderen  seine  besten  Künstler  weg- 
zulocken, und  wenn  es  die  Erwerbung  französibclicr  Stücke 
galt,  da  kamen  auch  die  Directoren  Jauner  und  Steiner  noch 
In  Betracht,  und  es  bot  sich  uns  nicht  einmal  das  unwürdige 
Schauspiel  dar,  dass  die  Lenker  der  drei  vornehmsten  Privat- 
bQhnen  Wiens  sich  auf  die  Jagd  nach  einer  französischen  . 
Sensationskomödie  machten,  nach  der  auch  das  Burgtheater 
auslugte.  Das  weckte  naturgemäss  den  Hochmuth  der 
französischen  Autoren  und  auch  ihre  Forderungen  wuchsen 
▼on  Jahr  2U  Jahr.  Selbst  die  grosse  wirthschaftliche  Kata- 
strophe von  1873  vermochte  diesem  Treiben  nicht  Einhalt 
ZU  thon,  im  Gegentheil»  sie  steigerte  dasselbe,  denn  das 
eigentliche  Theaterpublicum  Wiens  war  plötzlich  verarmt, 
und  es  bedurfte  noch  stärkerer  Reizmittel  als  früher,  das* 
selbe  in's  Theater  zu  locken.  Und  auch  als  Laube  vom 
StadcUieater  zurücklial,  änderte  sich  dies  mdit,  ja  es  stei- 
gerte sich  abermals  um  einen  Grad,  denn  nun  engagirte  das 
ohnehin  am  Mungertuch  nagende  Theater  an  der  Wien  mit 
hoben  Gagen  einige  MitgHeder  des  Stadttheaters,  und  alle 
vier  Schauspielhäuser  Wiens,  das  Bargtheater  unter  Dingel- 
stedt, das  Stadttheater  unter  Bukovics,  das  Carl-Theater 
unter  Tewele  und  das  Theater  an  der  W^ien  unter  Steiner, 
machten  sich  an  manchen  Abenden  im  Lustspiel  und  der 
französischen  Sittenkomödie  Concurreoz.  ^All  diese  Theater 
spielten  dasselbe  Genre  zu  denselben  exorbitanten  Preisen, 
die  nur  ein  Publicum  in  Wien  bezahlen  kann,  und  zwar 
ein  Publicum,  das  gerade  zur  Füllung  eines  oder  höchstens 
zweier  Theater  hinreicht.  Dieses  Publicum  ist  höchst  an- 
spruchsvoll und  es  geht  natürlicn  am  iicüsicn  i.i's  Burgll]>;atcr. 
Nur  ab  und  zu  vermochte  es  ein  anderer  Dircctor  durch  ein 
Sensationsstück  an/Aiiocken.  Und  zu  diesen  vier  Goncur- 
renten  gesellte  sich  schliesslich  auch  noch  Jauner  mit  seinem 
Kingtheater,  das  mit  dem    Rattenfänger  von  Hameln"  er- 
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Sffhet  wurde,  Beaumarchais'  ^Figaro",  den  „Compagnon" 
▼on  L'Arronge,  den  ,|Hergottschniuer"  von  Ganghofer  und 
eine  Offenbach'sche  Operette  brachte  ^  vor  deren  zweiter 
VorsteUung  das  Theater  in  Flammen  aufging.  Dieses  Theater 
versuchte  es,  allen  anderen,  selbst  der  Hofoper,  Concurrenz 
zu  machen,  und  es  würde  sicherlich  daran  gescheitert  sein, 
auch  wenn  es  nicht  niedergebrannt  wiirc.  Ihm  folgte  das 
Carl- Theater  alsbald  in  den  Üj  kus  und  das  Theater  an  der 
Wien  kam  unter  einen  Sequester. 

Es  ist,  als  ob  die  Wiener  Thcatcrmanncr  verblendet,  als 
ob  ihnen  die  einfachsten  Geschäfts*  und  Vernunttsbegritic  ab- 
handen  gekommen  wSren.  Keiner  von  ihnen  hatte  bis  heute 
denMuthi  den  Finger  an  die  Wunde  unseres  liranken  Theaters 
zu  legen,  keiner  bat  der  unseligen  Goncurrenzwuth  der  ein- 
zelnen ßOhneo  zu  steuern  gesucht,  keiner  hat  den  grossen 
Zug  der  Zeit  nach Specialisirung,  nachTheilung  der  Arbeit 
begriffen.  Einer  sucht  den  Anderen  im  selben  Genre  zu  über- 
trumpfen, Einer  sucht  das  Publicum  des  Anderen  zu  verderben, 
Einer  den  Anderen  todtzuhetzen,  und  Alle  miteinander  stehen 
sie  unter  der  Herrschaft  ihrer  Schauspieler,  üociall  regiert 
Hanswurst.  Jener  Hanswurst,  der  ein  Liebling  des  Publicunis 
und  der  Fluch  jedes  Ensembles,  der  die  hüchstbczahlte  Kraft 
und  der  künstlerische  Ruin  jedes  ernsthaften  Theaters  ist, 
der  heute  an  dieser,  morgen  an  jener  Bühne  sein  Unwesen 
treibt,  der,  weil  er  sich  von  Allen  begehrt  sieht,  mehr  als 
Alle  begehrt,  und  der,  sobald  er  warm  im  Nest  sitzt  und  das 
Publicum  für  sich  hat,  voll  hochmfithigen  Dünkels  das  ganze 
Theater  tyranuisirt  und  demselben  seine  Gesetze  vorschreibt. 

Dem  Allen  wäre  vorgebeugt  an  dem  Tage,  da  jedes 
einzelne  Theater  sich  klar  darttber  würde,  was  es  will.  Eine 
sachliche  Verständigung  der  Directoren,  ein  loyales  Festhalten 
an  Grundsätzen  gegenüber  ihren  CoUegen  und  dem  Publicum, 
eine  einzige  energische  1  hat  könnte  hier  die  segensreichsten 
Folgen  nach  sich  ziehen.  Der  Wcttkampt'  dreier  Directoren 
um  den  Besitz  Eines  Komikers  verdoppelt  meist  nur  die 
üagenforderung  dieses  Mannes,  er  wirkt  auch  in  demselben 
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Siiiiic  zurLiLK.  auf  die  Verhältnisse  des  Theaters,  von  dem  er 
scheidet,  und  auf  die  desjenigen,  in  das  er  eintritt.  Niemand 
gewinnt  dabei  als  einige  Schauspieler,  und  am  meisten  leiden 
darunter  die  Directoren  selbst. 

Die  Zerfahrenheit  der  Wiener  Theaterverhältni$se  wird 
vielleicht  am  besten  an  einem  Beispiele  klar.  Als  Jauner  noch 
das  Carl -Theater  leitete,  standen  auf  dem  Repertoire  seiner 
BQhne folgende  StQcke:  „Fernande'',  „Die  Reise  um  die  Erde", 
'„Angot",  „Durch's  Ohr"  und  „Mein  Lepold'*.  Diese  Bühnen- 
werke vertheilen  sich  in  Berlin  ganz  genau  auf  fünf  verschiedene 
Theater:  die  französische  E^ectkom5die  wird  im  Residenz- 

4 

iheater,  das  Ausstattungsstück  im  Victoriatheater,  die'  Operette 

im  Friedrich  Wilhelmstädtischen  Theater  gegeben,  das  feine 
deutsche  I  Li.stspicl  gehört  dci  Hofbühnc,  Jjii  spiessbürgerlichc, 
der  Scli  wank  und  die  Posse  dem  Wallnerthcater.  Jedes  dieser 
Theater  lebt  ßliinzcnd,  ivcines  macht  dem  anderen  Concurrenz, 
jedes  spielt  tür  ein  anderes  Publicum  ein  anderes  Genre  — 
keines  kann  die  Schauspieler  des  anderen  brauchen. 
Sollte  denn  aus  diesem  Beispiel  gar  nichts  zu  lernen  sein  * 
für  unsere  Theatermänner?  Welch  einen  Personalstand  bedingt 
nicht  ein  Repertoire,  das  demjenfgen  dieser  fünf  Bühnen  gleich* 
kommt!  Wie  viel  missvergnügte  und  oft  monatelang  unbe- 
schfiftigte  Mitglieder  hat  ein  Wiener  Theaterdirector  nicht 
zu  bezahlen,  wenn  er  sich  z.  B.  durch  GlÜcksumstSnde  ge- 
zwungeti  sieht,  ein  Genre  mehr  als  das  andere  zu  culliviren! 
„Die  Reise  um  die  Erde  in  achtzig  Tagen*'  stand  hundert 
Tage  dui  dem  /et  Lei  des  Carl-Thedlcr  s,  manche  Opci  elie 
noch  länger,  und  das  Personal  des  Schauspiels,  des  feinen 
Lustspiels  und  des  Volksstücks  sass  missmuthig,  irnbeschiiüigt 
und  vom  Publicum  vergessen  hionatelang  an  der  vollen 
Tafel  dieser  Erfolge,  die  den  Oirector  zu  einem  Millionär 
hätten  machen  können,  wenn  er  sich  vorher  auch  nur  die 
primitivsten  Geschäftsregeln  vor  Augen  gehalten  und  ein 
Bischen  von  jenen  Pariser  Theatern  hätte  lernen  mögen,  von 
denen  er  seine  Waare  bezog,  von  jenen  Bühnen,  die  auch 
dem  Berliner  Theaterleben  als  Vorbilder  gedient  haben. 
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Man  darf  nicht  glauben,  dass  ich  absichtlich  ein  grelles, 

vielleicht  zufällig  meiner  Argumentation  günstiges  Beispiel 
gewählt  habe.  Dieser  eine  Fall  ist  typisch  für  das  Wiener 
Theaterleben,  er  ist  der  hippokratische  Zug,  der  durch  das- 
selbe geht,  er  ist  der  Fels,  an  dem  jedes  Wiener  Theater- 
schifflein zerschellt  und  zerschellen  wus^.  Als  Jauner  das 
Ringtheater  übernahm,  war  augenblicklich  dieselbe  Situation 
geschaffen^  durch  die  das  Carl-Theater  für  Jahre  hinaus  zu 
Grunde  gerichtet  wurde.  Mit  dem  Ausstattungsstück  „Der 
Rattenfänger  von  Hameln''  wurde  begonnen,  das  classische 
Lustspiel  Beaumarchais',  eine<  Lieblingsidee  Dingelstedt's, 
folgte  und  dann  kamen,  wie  schon  gesagt,  der  ,}Compagnon*^ 
von  L'Arronge,  der  in*s  Stadttheater  gehörte,  der  „  Hergott- 
schnitzer" Ganghofer's  und  eine  Offenbachiade.  Das  ist  wieder 
ganz  genau  das  Repertoire  Jener  fünf  Berliner  Theater,  die 
icii  vorhin  genannt  iiabe.  Und  in  diesen  auhcibcnden  Con- 
currenztaumel  wurden  alle  anderen  Theater  mit  hinein- 
gerissen, das  Ijurgiheater  und  dieHoioper  nicht  ausgenommen ! 
Dingclstedt  entwürdigte  das  Burgtheater  durch  eine  ganze 
Literatur,  die  in  die  Wiener  Vorstadt  gehörte  und  von  der 
unsere  vornehmste  Bühne  heute  so  ziemlich  gesäubert  ist,  er 
nahm  den  „ Veilchen fresser",  den  „Bibliothekar",  „ Krieg  im 
Frieden",  den.  „ Hypochonder",  ^Unsere  Frauen**,  „Wohl- 
thStige  Frauen"  und  wie  die  Komödien  der  Herren  Moser, 
Schönthan  und  L'Arronge  alle  heissen,  er  nahm  sie  den  ge* 
ringeren  Theatern  aus  Revanche  dafür  weg,  dass  diese  ihm 
die  guten  modernen  Stücke,  wie  ,fFourchambault",  „Ein 
Fallissement''  und  andere  weggeschnappt  hatten.  Und  so  kam 
die  Berlinei'  Vorstadt  auf  die  erste  deutsche  Bühne!  Aber 
das  rächte  sich  noch  nach  Jahren.  Einige  dieser  Werke,  die 
im  Burgtheater  durchfielen,  errangen  spater  in  weit  schlech- 
terer Besetzung  im  Stadtthcaler  des  Herrn  Bukovics  dauernde 
und  für  das  Burgtheater  beschämende  Erfolge.  Das  gehört 
mit  zu  den  belehrendsten  Erscheinungen,  die  der  Wiener 
Concurrenztaumel  gezeitigt  hat.  Was  die  Wiener  Hofoper 
dem  Ringtheater  Jauner's  angethan,  ist  fast  zu  kleinlich,  um 
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hier  eine  Stelle  zu  verdienen,  aber  es  gehört  dennoch  hier- 
her. Als  Jauner  Monate  vor  Eröffnung  meines  Theaters  mit 
vollen  Backen  in  die  Reclametrompete  fQr  «einen  „Ratten- 
fänger von  Hameln"  blies,  da  Hess  die  Hofoper  sich  rasch 

dasselbe  Thema  unter  dem  Titel  „Der  Spielmann"  als  Ballet 
bearbeiten  und  brachte  dadurch  die  Novität  Jauner's  um  allen 
Reiz.  Hierher  gehört  auch,  was  Director  Steiner  seinem  Gol- 
legen  Bnkovics  angethan.  Als  dieser  „Ciprienne"  mit  Frau 
Niemann- Kaabe  ankündigte,  war  Steiner  sogleich  mit  einem 
Gastspiel  der  Schratt  als  ^Ciprtenne"  zur  Hand,  denn  er 
konnte  es  nicht  verwinden,  dass  Frau  Raabe,  die  früher  bei 
ihm  in  derselben  RoUe  gastirte  und  volle  Hänser  machte, 
jetzt  im  Stadttheater  auftrat! 

Dass  das  Theater  an  der  Wien  an  ganz  denselben  Erschei- 
nungen wie  die  Bühne  Jauner's  krankte,  ist  nach  dem  schon  Ge- 
sagten fast  selbstverständlich.  Zwischen  O.  F.  Berg'schen  Possen 
und  einer  Operette  wurde  „Ciprienne*'  gegeben,  und  dann 
kamen  Roscn's  Lustspiele  und  wieder  Operetten.  Auf  Schau- 
spieler wie  die  Hcncii  Greve  und  Bassermann,  die  lür  6000  fl. 
an  einem  Theater  engagirt  waren,  das  nicht  leben  und  nicht 
sterben  konnte,  kamen  im  Laute  eines  Winters  zwei  Rollen! 
Und  Herrn  Girardi  sah  man  heute  eine  verlogene  Berg'sche 
Yolksfigur,  morgen  einen  Operettentrottcl  und  übermorgen 
einen  feinen  französischen  Liebhaber  in  „Ciprienne"  dar- 
stellen. Von  der  Belastung  des  Hauses  mit  den  hoben  Gagen 
von  Schauspielerui  die  man  gar  nicht  zu  beschäftigen  wusste, 
kann  man  nur  mit  Hohn  sprechen,  wenn  man  weiss,  dass  die 
Direction  schon  zahlungsunföhig  war,  ehe  sie  jene  Engagements 
auf  drei  Jahre  abschloss.  Die  Zustände  an  diesem  Theater 
waren  überaus  kläglich!  Die  Herren  Schweighofer  und  Girardi 
traten  nie  auf  die  Scene,  ehe  ihnen  nicht  der  Cassier  von 
der  Abcndeinnahuie  ihr  Honorar  in  die  Garderobe  gebracht, 
und  die  Gasgesellschaü  drohte  wiederholt,  das  Haus  nicht 
zu  beleuchten,  wenn  sie  kein  Geld  erhalte,  und  einmal  hat 
sie  diese  Drohung  auch  ausgeführt.  Das  Theater  musste  an 
diesem  Abend  geschlossen  bleiben.  Dass  alles  dies  möglich 
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gewesen^  trotzdem  -  das  Haus  täglich  ausverkauft  war,  das 
sollte  ffir  unsere  Tbeatermlnner  denn  doch  belehrend  sein! 
Dass  es  dies  nicht  ist,  das  wird  drastisch  illustrirt  durch  ein 
Beispiel  allerneu  esten  Datums,  durch  das  Carl -Theater  der 
Direction  '  Mitter  wurzer -Tatartzy.  Es  droht  uns  hier  ganz 
derselbe  Pastnachtsspuk,  den  schon  Jauner,  Tewele  und 
Strampfer  auf  dieser  Bühne  inscenirten.  Mit  einer  unerhörten 
i\cclanie  trat  dieser  kreissende  l)c;g  vor  uns  hiu  -    um  eine 
Maus  zu  gebären.  So  crass  wie  an  dieser  Rlihne  hat  sich  die 
Zerfahrenheit  der  Wiener  Theatermänncr  noch  nirgends  ge- 
zeigt,  und   selbst  ein   Jauner  wächst   noch   ricsengross  vor 
diesen  Pygmäen  empor.  Dieses  Theater  hat  von  den  zahl- 
losen Stücken  jeden  Genres,  die  es  angekündigt,  thatsächlich 
erworben:  „Torquemada",  Tragödie  von  Victor  Hugo,  „Opfer 
um  Opfer",  Schauspiel  von  Wildenbruch,  „Unehrlich  Volk**, 
Trauerspiel  von  Voss,  „Die  grosse  Glocke",  .Lustspiel 
von  Blumenthal,  Possen  und  Schwanke  von  Schdnthan, 
Moser  und  Rosen,  Bauern  stücke  von  Morrö  und  einactige 
Operetten,  es  hat  für  den  ganzen  April  dieses  Jahres 
eine  italienische  Opern- Stagione  abgeschlossen  und  uns  für 
jede  Woche  cui  classisches  Stück  versprociieii.  Und  dieses 
Theater  für  Alles  führte  sich  als  ein  Possentheater  bei  uns 
ein,  es  gab  nach  einander  drei  Schwanke  niederster  Sorte,  es 
glaubte  mit  Schauspielern  dritten  Ranges  „Cabale  und  Liehe** 
zu  den  Burgtheaterpreisen  darstellen  zu  können  und  warf  so- 
gleich die  Classiker  Über  Bord,  weil  nicht  ganz  Wien  Beifall 
klatschte  bei  dieser  ersten  unzulänglichen  Vorstellung.  Köstlich 
ist  die  Planlosigkeit,  mit  welcher  diese  Bühne  ihr  Personal 
zusammenstellte.  Man  engagirte  fünf  tragische  Schauspiele- 
rinnen und  als  man  „Cabale  und  Liebe**  geben  wollte,  da 
hatte  man  wohl  fünf  Luisen,  aber  keine  einzige  brauchbare 
Milford.  Weiters  engagirte  das  Carl -Theater  dreizehn  Herren, 
die  gewohnt  sind,  Liebhaber  zu  spielen.  Drei  lösten  ihre 
CoiUracte  und  gingen,  zehn  sind  gcblicL  ci),  liiid  eiijigc  ^iavon 
spielen  jetzt  (Chargen  und  Charakterrollen.  Dagegen  hat  dieses 
Theater  keinen  einzigen  ernsten  Väterspieler,  sieben  Naive 

(So) 


Digitized  by 


* 


I 


Wien  wir  dn«  ThMMntidt.    .  15 

und  keine  einzige  Salondame,  Eine  Rolle,  wie  2.  B.  die  der 
Gräfin  Autreval  im  „Damenkrieg'',  wäre  an  dieser  BGbne  für 
Alles  nicht  zu  besetzen.  Die  komische  Alte  mÜsste  sie  denn 

spielen. 

Es  ist  natürlich,  dass  ein  solches  Theater,  das  alle  Ge- 
biete der  theatrah'schen  Productioii  bebauen  will,  auf  keinem 
etwas  Rechtes  leisten,  dass  es  auf  jedem  blos  dilettiren 
kann.  Zu  einem  Repertoire  wird  es  eine  solche  Bühne 
niemals  bringen  und  die  verschiedenen  Gattungen  der 
dramatischen  Kunst  werden  gesprengt  und  durcheinander- 
gemengt  werden  von  seinem  Personal,  das  einer  wahrhaft 
künstlerischen  Zucht  entbehrt.  Und  die  Thatsachen  geben 
mir  Recht.  Es  gehört  zu  dem  Bedürfniss  dieses  Theaters» 
seinen  ersten  Komiker  so  viel '  als  möglich  zu  beschäftigeui 
da  derselbe  aber  in  der  Operette  gross  geworden,  so  ver- 
pflanzt er,  in  das  feine  Lustspiel  gestellt,  den  Operetten- 
hanswurst in  feden  Salon,  den  er  betritt.  Aber  nicht  nur 
für  eine  solche  Bühne  ist  es  in  Wien  schwer,  sich  ein  Reper- 
toire zu  bilden.  Das  l  iicacci  an  der  Wien  z.  B.,  das  über 
alle  Operelten,  die  je  geschrieben  wurden,  das  Verfügungs- 
recht besitzt,  lebt  in  jeder  Saison  von  irgend  einem  „Treffer", 
und  wenn  der  einmal  lange  auf  sich  warten  lasst,  gerath  es 
in  die  grössten  Nöthen,  dann  greift  es  zu  Raimund,  zu 
modernen  Possen,  zu  Anzengruber.  Warum  das?  Weil  die- 
sem Theater  wie  allen  anderen  die  Stabilität  der  Verhältnisse 
fehlt,  weil  es  im  Mai  geschlossen  und  jeden  Herbst  mit 
einem  anderen  Personale  eröffnet  wird  und  weil  unter  solchen 
Umständen  die  Einstudirung  einer  alten  Operette  stets  mit 
denselben  MQhen  verbunden  wäre,  wie  die  einer  neuen.  Kein 
Mensch  in  ganz  Wien  aber  zweifelt  daran,  dass  dieses  Theater 
mit  einem  guten  Operetten -Repertoire  glänzend  leben 
könnte,  und  dieses  Kepertoue  zu  scharten,  wäre  leicht,  wenn 
das  Theater  an  der  Wien  sich  ganz  und  gar  der  Operette 
zuwenden  und  auf  alle  Experimente  verzichten  würde.  Für 
Alles  dies  liegt  ein  Argument  von  schlagender  Beweiskraft 
in  der  Thatsache,  dass  ein  Director  in  Berlin  durch  dieselben 
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Operettea,  an  deren  Erfolgen  die  Direction  Steiner  in  Wien 
zu  Grunde  ging,  ein  reicher  Mann  geworden  ist.  Und  auch 
die  heutige  Direction  dieser  Bfihne  wird  sich  yerbluten  an 
ihrer  Zerfahrenheit  an  ihrem  Mangel  an  künstlerischer 
SoliditSr.  Sie  tappt  ebenso  im  Dunkeln  ^e  alle  anderen, 
denn  sie  führte  jüngst  in  mangelhafter  Besetzung  plötzlich 
Raimund's  Alpenkonig"  in  derselben  Woche  auf,  in  der  an 
allen  Wiener  Bühnen  Volksstücke  gegeben  wurden!  Das  ist 
mehr  als  talentlos,  es  ist  verblendet.  Dabei  steht  das  Theater 
an  der  Wien  auf  den  zwei  Augen  seines  ersten  Komikers. 
Lasst  diesen  Mann  erkranken  —  und  die  Bude  muss  ge- 
schlossen werden  I 

Der  Theatermann,  dem  sich  bei  der  Betrachtung  solcher 
Zustände  nicht  der  Gedanke  an  eine  Reorganisation  unserer 
Theater  aufdrängt,  der  wird  sich  auf  dem  Wiener  Boden 
weder  Lorbeeren  noch  Geld  holen  mit  einem  Theaterunter- 
nehmen. Der  alte  Schlendrian  und  die  GrossmSuligkeit  in 
Theatersachen  haben  in  Wien  entschieden  abgewirthschaftet 
und  ein  wahrhafter  Freund  des  Theaters  kann  heute  nur 
immer  und  immer  wicJci  den  Ruf  erheben:  Theilt  Euch  in 
die  Arbeit!  Spielt  im  Carl-Tlieater  Possen,  Schwanke  und 
das  spiessbürgerliche  Lustspiel,  baut  meinethalben  ein  Theater 
für  französische  Sensationsdramen,  aber  vergesst  nicht  an 
ein  Volkstheater  für  das  Beste  und  Edelste,  das  im  Volks- 
siück  geschaffen  wurde,  und  dem  Theater  an  der  Wien  lasst, 
da  sie  nun  einmal  nicht  todtzuschlagen  ist,  die  Operette! 
Nur  auf  diesem  Wege  können  wir  zu  Kunstinstituten 
für  jedes  einzelne  Genre,  wie  Paris  und  Berlin  sie  besitzen, 
und  zu  billigen  Theatern  gelangen.  Der  Etat  eines  jeden 
Theaters,  das  sich  auf  ein  bestimmtes  Genre  beschränkt, 
kann  sogleich  um  die  Hälfte  verringert  werden,  denn  sein 
Materia!  (die  Schauspieler  und  SSnger)  wird  ein  viel  kleineres 
sein  liLirfen  und  es  wirJ  auch  im  Preise  sinken,  wenn  die 
Concurrenz  um  dasselbe  aufhört  oder  Joch  sich  vermindert. 
So  lange  in  Wien  nicht  alle  Theaterdirectoren  sich  verbin- 
den, so  lange  sie  nicht,  anstatt  dramaturgisch  zu  abenteuern, 
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wie  bisher,  zu  ehrlichen  bürgerlichen  Geschaftsuntcrnchmern 
werden,  so  lange  werden  nicht  sie,  sondern  die  Schauspieler 
regieren,  und  so  lange  werden  sie  die  Gagen  bezahlen 
müssen,  die  man  von  ihnen  fordert.  Diese  Gagen  aber  sind, 
bei  allem  Respect  vor  den  Leistungen  unserer  Künstler,  ent> 
schieden  zu  hoch,  sie  stehen  in  einem  zu  starken  Mtssver- 
haitniss  zu  allen  anderen  bürgerlichen  Existenzbedingungen. 
Auch  ist  es  durchaus  nicht  einleuchtend,  warum  gerade 
Wien,  das  Wien  der  unaufhörlichen  Theatermis^ren,  den 
Schauspielern  noch  heute,  wie  in  der  vorkrachlichen  Zeit,  die 
höchsten  Gagen,  die  in  Deutschland  bezahlt  werden,  bicUn 
soll.  Am  Berliner  Hoftheatcr  sind  12.000  Mark  die  höchste 
Gage,  am  Burgthcater  erhalten  blutjunge  /\nfänger  zehnjäh- 
rige Contracte  mit  steigender  Gage  von  fünf-  bis  zu  sieben- 
tausend Gulden,  und  ein  Wiener  Vorsiadtbonvivant  lasst 
in  allen  Zeitungen  verkünden,  das  Carl-Theater  zahle  ihm 
14.000  fl.  Gage.  Wenn  vier  davon  erlogen  sind,  so  bleibt 
die  Summe  noch  immer  eine  horrende  und  man  begreift 
solchen  Erscheinungen  gegenüber  plötzlich,  warum  dem  Volke 
und  dem  gesammten  Mittelstande  von  Wien  die  Theater 
verschlossen  sind,  warum  in  Wien  nur  Bürsenjobber  auf 
jenen  Plätzen  sitzen,  die  in  anderen. Städten  die  gebildeten 
Stände  einnehmen,  d.  h.  jene  Kreise  der  Bevölkerung,  die 
einen  bürgerlichen  Beruf  ergriffen  haben,  die  Kaufleute,  Ge- 
lehrte, Professoren  und  Lehrer,  Privat-  oder  Staatsbeamte 
geworden  sind  und  die  von  einem  ganz  bestimmten,  ge- 
wöhnlich nicht  sehr  hohen  Einkommen  zu  leben  haben.  Wo  ♦ 
ist  dieses  Publicum  in  Wien?  Die  Wenigen,  bei  denen  die 
Theaterlust  so  gross  ist,  dass  sie,  um  dieselbe  zu  befriedigen, 
selbst  ihrem  berechtigten  Stolze  ein  Opfer  bringen,  diese 
Wenigen  sitzen  auf  den  Gaüe^ien  unserer  Theater  und  die 
Anderen  bleiben  ihnen  ganz  ferne.  Wenn  man  von  Wien 
blos  nach  München  geht,  kann  man  in  Erstaunen  gerat hen 
über  die  Billigkeit  des  dortigen  Theatervergnügens,  und  man 
wird  eine  ganz  andere,  der  Illusion  der  B.Ühne  viel  günstigere 
Zusammensetzung  des  Publicums  finden  als  bei  uns  —  denn 
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es  gibt  selbst  im  RcsidenzLhcatei  Parterresitze  zu  zwei  Mark 
und  Logensitze  im  ersten  Hange  um  denselben  Preis.  Bei 
uns  kostet  ein  Sitzplatz  auf  der  allerletzten  Gallerie  des  Burg- 
theaters sammt  der  unvermeidlichen,  echt  wienerischen  Vor- 
verkaufsgebühr I  fl.  3o  kr.y  ia  dem  in  der  Welt  ganz  einzig 
dastehenden  Premieren-Abonnement  sogar  2  fi.  3o  kr.  Dazu 
die  Garderobe  und  ein  Theaterzettel  —  macht  (auf  der 
viisrten  Gallerie!)  fast  3  fi. —  Garderobe  und  Theaterzettel ! 
Nur  in  einem  Lande,  in  xlem  die  Trinkgeldertheorie  in  einem ' 
ehemaligen  Minister  ihren  Vertheidiger  gefunden,  konnte 
ein  solcher  Wucher  in  so  kleinen  Dingen  einreissen,  wie 
bei  uns.  Einen  Theaterzettel,  der  nicht  den  Werth  eines 
Viertelkreuzers  reprSsentirt,  bezahlen  wir  mit  zehn  Kreuzern, 
und  die  Aufbewaiirung  eines  Regenschirmes,  die  man  in 
Deutschland  um  einem  Grosehen  besorgt,  kostet  bei  uns  so 
viel  wie  der  famose  Theaterzettel. 

]')och  ich  will  denen,  die  mich  vielleicht  mit  Vergnügen 
beider  Bekämpfung  solcher  Geringfügigkeiten  angelangt  sehen, 
nicht  den  Gefallen  erweisen,  dabei  länger  2U  verweilen.  Und 
ich  knüpfe  noch  einmal  bei  den  Gagen  unserer  Schauspieler 
an.  Ich  weiss  sehr  wohl,  dass  ausserordentliche  Künstler 
in  den  ältesten  Zeiten  schon  ausserordentlich  belohnt  wurden 
und  dass  nicht  Wenige  als  Millionäre  gestorben  sind.  Aber 
was  galten  sie  im  Leben?  Diese  Künstler  waren,  sur  Schande 
der  Herrschenden  sei  es  gesagt,  ein  Mittelding  zwischen 
Vagabunden  und  Sklaven,  Spassmachern  und  Günstlingen, 
die  man  königlich  belohnte,  wenn  man  küniglich  gelaunt  war, 
und  wie  Bettler  abfertigte,  wenn  man  es  nicht  war.  Als 
Menschen,  als  bürgerliche  Existenzen  zählten  die  Schauspieler 
noch  vor  Jahrzenten  nicht.  Aber  heute?  Der  Staat  hat  längst 
eine  versäumte  Pflicht  erfülljt  und  den  Schauspieler  in  alle 
bürgerlichen  Rechte  eingesetzt,  selbst  jene  Körperschaft,  die 
am  strengsten  über  ihre  Standesehre  wacht,  selbst  das  Officiers- 
Corps,  hat  sich  dem  Schauspieler  erschlossen.  In  allem  ist  er, 
und  mit  Recht,  uns  anderen  Menschenkindern  gleichgestellt, 
seine  sociale  Stellung  ist  in  ein  Verhältniss  gebracht  zu  allen 
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anderen  bürgerlichen  Existenzen  und  sein  Eiakommen  sollte  es 
ebenfalls  sein.  Ich  werde  nicht  an  der  Gage  einer  Wolter  mäkeln. 
Eine  solche  Künstlerin  ist  unbezahlbar.  Aber  es  muss  gesagt 
werden,  dass  die  Gagen  der  Durchschnittsk&nsrler  beim  Theater 
in  keinem  Verhältniss  stehen  zu  den  Einnahmen  der  höchsten 
Lebenstellungen  im  Staate.  Dies  kann  vielleicht  gerechtfertigt 
erscheinen  bei  einem  schwankenden  Theaterunternehmen,  bei 
einer  unsicheren  Existenz,  nicht  aber  bei  Instituten,  wie  es 
unsere  beiden  Hofbültnen  sind.  Wie  der  Beamte,  der  den 
karten  Gehali  an  sicheren  Staatsdienste  der  vielleicht  höheren 
Dotirung  einer  unsicheren  Privatsteiluni;  vorzieht,  ebenso 
sollte  der  Künstler,  der  in  den  Organismus  unserer  Hof- 
theaier  eintritt,  seine  Forderungen  eher  herab  als  höher 
stimmen  müssen.  Das  Burgtheater  ist  nicht  die  erste  deutsche 
Bühne,  weil  es  die  höchsten  Gagen  bezahlt,  sondern  weil  es 
dasjenige  Kunst  Institut  ist,  zu  dem  die  ganze  deutsche 
Theaterwelt  emporblickt.  Und  dem  anzugehören  sollte  eine  so 
geringe  Ehre  sein^dass  ein  echterKQnstler  darauf  verzichten 
könnte^  weil  ein  minderes  und  schwankendes  Privattheater 
ihn  vielleicht  etwas  besser  bezahlt?  Es  scheint  so.  Auch  ist  das 
Burgtheater  sich  dieser  seiner  Ausnahmsstellung  ganz  und  gar 
nicht  bewusst  gegenüber  den  Schauspielern,  die  Einlass  heischen. 
Haben  wir  es  doch  erst  jüni^st  wieder  cHcln,  dass  ein  in  Wien 
plötzlich  vacanl  gewordener  Komiker  am  Burgtheater  sogleich 
ein  Engagement  zu  lo.ooo  fl.  erhielt.  Keine  Bühne  der  Welt 
hätte  diesem  Mnnne  eine  gesicherte  Existenz  unter  solchen 
Bedingungen  geboten,  das  Burgtheater  bot  sie  ihm.  Und  es 
brauchte  ihn  nicht,  denn  dieser  Schauspieler  betrat  in  den 
drei  ersten  Monaten  seines  Engagements  blos  zweimal  die 
BGhne! 

Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dass  das,  was  im 
Burgtheater,  im  Hause  des  Kaisers,  nach  dieser  Richtung 
geschieht,  keinen  Menschen  zu  bekümmern  habe.  Dieser  Stand- 
punkt aber  wSre  entschieden  ein  falscher,  er  wSre  nur  dann 

haltbar,  wenn  das  Burgrheater,  wie  alle  übrigen  Hofinstttute, 
dem  Publicum  gratis  gcuiluci  würde.  So  lange  dieses  Theater 
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zu  den  thcucrsten  der  Welt  gehört  (ein  Parquetsitz  kommt 
im  Premieren -Abonnement  auf  sieben  bis  acht  Gulden!),  so 
lange  das  Publicum  zu  seiner  Erhaltung  beitragen  muss,  so  lange 
wird  man  es  Niemandem  verbieten  können,  über  seine  Geld- 
gebahrung  zu  sprechen,  wenn  dieselbe  eine  Vertheuerung  des 
Theatervergn&gens  Überhaupt  nach  sich  ziehen  muss.  Doch 
weit  mehr  als  Über  das  Burgtheater  Hesse  sich  nach  dieser 
Richtung  über  die  Hofoper  sagen.  Da  gibt  es  Herren,  die 
einer  Primadonna  zu  Gefallen  auf  sechs  Jahre  für  die  Theater- 
loge engagirt-  wurden,  denn  auf  der  Bühne  sind  sie  nicht 
muglich,  uii.i  Damen  mit  9000  fl.  Gage,  Jcrcii  Name  auf  dem 
Zettel  genügt  —  ein  leeres  Haus  zu  machen.  Es  wird  denn 
auch  so  selten  als  möglich  Gebrauch  gemacht  von  diesen 
Namen,  und  eine  solche  Sängerin  singt  im  Durchschnitte  jahrlich 
kaum  zehnmal.  Von  dem  Engagement  jener  Dame,  die  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Hofoper  in  einen  Scandalprocess  ver- 
wickelt war,  und  die  durch  eine  ^Keuschheits"-Commission 
wieder  aus  der  Oper  verdrfingt  wurde^  will  ich  gar  nicht 
reden.  Es  sind  Einflüsse  privater  und  nicht  leicht  discutabler 
Natur,  welche  solche  Versorgungs«  Engagements  zu  Stande 
bringen  an  einem  Institut,  das  seine  OrchestermitgUeder, 
die  fast  durchwegs  Künstler  sind,  mit  5o  bis  60  fl. 
Monatsgehalt   abfertigt,  das   aber  zwei  Ehrengagen  zu  je 
18.000  Ii.  Jährlich  bczal)it,  dciin  EhrenniirL;lieder  nennt  man^ 
mit   einer  Fälschung  dieses   l^egriffes,  jene  zwei  verdienten 
alten  Sünger,  die  Jedermvinn  kennt.  Da  Ehrenstellen  gewöhnlich 
nicht  dotirt  sind,  so  ist  es  nach  der  Auffassung  der  Wiener 
Hofoper  eine  Ehre  für  sie,  zwei  Sängern,  denen  sie  durch 
fünfundzwanzig  Jahre  18.000  fl.  Gage  bezahlte,  dieselbe  auch 
jetzt,  wo  sie  nicht  mehr  leistungsfähig  sind,  weiterbezahlen 
zu  dürfen.  Wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  SSnger  ihre 
hohen  Gagenforderungen  stets  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Möglichkeit  eines  frühzeitigen  Stimmverlustes  begründen, 
dann  erscheinen  diese  zwei  Riesengagen  stimmloser  Singer 
nach  fünfundzwanzigjahriger  Thätigkeit  erst  in  ihrer  rich- 
tigen Beleuchtung.  Ich  verschliesse  mich  nicht  der  Einsicht, 
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dass  die  Wiener  Hofoper  diesen  verdienten  Mitgliedern  gegen- 
über auf  einem  lobenswerthen  Ge(üblsscandpunkt  steht  und 
dass  sie  vollkommen  berechtigt  wäre,  iha  einzunehmen,  wenn 
es  in  ihrem  Hause  keine  Parias  gäbe  —  die  Künstler  im 
Orchester. 

Auch  andere  Verhältnisse  gibt  es  an  unseren  HofbQhnen, 
die  auf  die  Dauer  unhaltbar  und  einer  dringenden  Reform 

bedürftig  sind  —  die  Urlaube  der  grossen  Kräfte  mitten  in 
Jcr  Saison.  Wciiu  üiaii  /.uiu*.k^clit  auf  die  Knlstchuiit^s- 
gcschichte  dieser  Urlaube,  so  findet  maii,  dass  Jas  1  ;ngat;cmcnt 
der  Frau  Wolter  den  Grunü.stcili  /.u  dieser  Unsitte  gelegt 
hat.  Laube  wollte  diese  Künstlerin  um  jeden  Preis  haben, 
sie  war  aber  einer  Hamburger  Bühne  contractiich  noch  tür 
Jahre  verpflichtet,  und  der  Director  entliess  sie  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  alljährlich  zu  einem  einmonatlichen  Gast« 
spiel  wiederkomme.  Laube  musste  es  annehmen.  Aber  er  ' 
selbst  sagte  später,  dass  er  auf  das  Engagement  der  Wolter 
noch  für  Jahre  hinaus  verzichtet  haben  würde,  wenn  er  die 
Folgen  geahnt  hätte,  die  jenes  Zugeständniss  an  die  jüngste 
Kraft  des  Burgtheaters  für  das  ganze  Wiener  Theaterleben 
hatte.  Aus  einer  bitteren  Nothwendigkeit  wurde  alsbald  ein 
System  abgeleitet,  das  zu  Gunsten  der  Scliauspielcr  und  zum 
Kaclitheile  des  Publicums  und  desTheaiers  ausgebeutet  wurde. 
Es  steht  heute  in  der  höchsten  Rinthe  an  der  Rnrg  und  in 
der  Hüfoper,  und  die  letztere,  die  zehn  Primadonnen  bezahlt, 
kam  im  Laufe  der  letzten  Jahre  bei  Krankmeldungen  einer 
oder  zweier  Kräfte  wiederholt  in  solche  Nöthen,  dass  sie  fremde 
Sangerinnen,  die  in  Wien  zufällig  auf  der  Durchreise  waren,  aus 
dem  Hotel  holen  lassen  musste,  um  Abends  eine  Vorstellung  zu 
ermöglichen.  Und  dies  betraf  Opern,  die  im  Repertoire  so  fest 
stehen  wie  der  ^^Tannhäuser'V der  „Maskenball"  und  der  „Barbier 
von  Sevilla"!  Nur  die  Hand  eines  energischen  Mannes  könnte 
solchen  Missständen  an  unseren  Hofbühnen  steuern.  Aber  an 
diesem  Manne  fehlt  es  eben,  und  nicht  nur  an  den  Hof- 
theateru,  es  ielilt  an  allen  Theatern  Wiens  an  demselben. 
Mehr  als  irgendwo  in  deutschen  Landen,  herrscht  in  Wien 
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in  der  Kunst  wie  im  Leben  das  Weib.  Jahrzehnte  hindurch 
wurde  namentlich  das  Wiener  Theater  von  den  Frauen 
beherrscht.  Hie  Gallmeyerl  Hie  Geistinger!  hiess  es  in  der 
Vorstadt,  und  im  Burgtbeater  haben  wir  seit  drei  Generationen 
das  Glück»  immer  eine  grosse  TragÖdin  zu  besitzen.  Man 
weiss,  was  das  zu  bedeuten  hat.  Selbst  im  Stadttheater  Laube's 
wusste  sich  sogleich  eine  Nebenregierung  mit  der  TragÖdin 
und  der  Naiven  aufzuthun,  und  Laube  ist  zum  grossen  Theil 
daran  gescheitert.  Von  einem  eigentlichen  Frauenregiment 
im  Wiener  Theaterleben  kann  man  gegenwärtig  gerade  nicht 
sprechen,  dazu  fehlt  es  uns  heute  zu  sehr  an  Talenten,  und  von 
den  Frauen,  die  nicht  durch  ihr  Talent,  sondern  durch  ihre 
Meisterschaft  in  der  Liebe  im  Theater  herrschen,  reden  wir 

hier  nicht  Jene  grossen  weiblichen  Talente  waren  ein 

Fluch  und  ein  Segen  zugleich  für  das  Wiener  Theater,  sie 
haben  es  entmannt  und  berühmt  gemacht,  und  sie  haben  ihre 
tiefen  Spuren  zurückgelassen  in  Kunst  und  Literatur.  Die 
Wiener  dramatische  Production  von  vielen  Jahrzehnten  trfigt 
den  Stempel  dieser  Frauenherrschaft.  In  Frankreich  zuerst 
wurde  das  Weib  fast  Alleinherrscherin  im  Dfama,  und  wir  in 
Oesterreich  haben  uns  am  tiefsten  vor  dieser  Mode  gebeugt. 
Unter  den  Händen  eines  Franzosen  wurde  selbst  aus  dem 
deutschen  Faust  eine  „Margarethe",  und  ein  Dramatiker  der 
Wiener  Schule  verarbeitete  den  gewaltij^en  Nibeiungenstott  zu 
einer  „Kriemhild"- Rolle.  An  der  Entmaniumg  dieser  Stolle  ist 
hier  wie  dort  eine  grosse  Künstlerin,  ein  Weib  schuld,  und 
der  überwältigen^ie  Finlluss  des  Weiblichen  in  der  Wiener 
Luft  ist  CS,  der  Griiiparzer's  ganzes  Dichten  beherrschte.  Oder 
glaubt  man,  es  sei  ein  Zufall,  dass  seine  Stücke  „Sappho". 
„Mcdea",  „Esther",  „Libussa",  „Hero"  und  „Jüdin  von  Toledo" 
heissen?  Oder  dass  Mosenthal  in  Wien  eine  „Deborah'V 
„Pietra",  «Isabella  Orsini**,  „Parisina",  „Madeleine  Morel*' 
und  eine  „Sirene*^  schrieb?  Und  im  sogenannten  Wiener 
Volksstück  sieht  es  womöglich  noch  weiblicher  ausl  Da  gibt 
es  eine  „leichte",  eine  „elegante**,  eine  „resolute**  und  eine 
„verrückte  Person",  da  finden  wir  das  liebliche  Jerzett  der 
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^TrUUigen",  der  „Zwulerwiirz'n"  und  der  „Bisgurn".  Da  gibt 
es  ganze  Familien,  wie  eine  „Frau  Mama*',  eine  „Jungfer 
Tante",  ein^Blitzmädr'  und  eine  „Alte  Schachtel",  und  dieser 
Haushalt  der  dramatischen  Volksmuse  iässt  sich  ohne  Schwierig* 
keitauch  noch  weiter  ergänzen  durch  eine  „Gebildete  Köchin", 
eine  „Näherin",  ein  „Alter  und  ein  neuer  Dienstbot",  eine 
„BÖbmhi"  ü.  s.  w.  u.  s.  w.!  Von  der  Operette  will  ich  gar 
nicht  reden.  Das  ist  kein  Wiener  Gewächs,  sie  wurde  im- 
portirt  utul  nachgtaili,  selbverständlich  mit  ausschliesslicher 
Betonung  des  Weiblichen.  Dass  es  bei  dieser  Weiberhcrrscbaii 
im  Wiener  Thcaterlcbcn  manchmal  Abende  gab,  wo  an  sämmt- 
liehen  Wiener  Bühnen  zugleich  Stücke  mit  weiblichen  Titel- 
rollen aufgeführt  wurden,  wird  Niemanden  verwunderu.  im 
Winter  1880  sah  es  in  Wien  einmal  tolgendermassen  aus: 

Hofoper:  „Margarethe";  Burgtheater:  „Messalina"; 
Stadttheater:  „Kriemhild*';  Carl-Theater:  „Papas  Frau"; 
Theater  an  der  Wien:  „Die  hübsche  Perserin";  Grey- 
Theatcr:  „Die  Gtille". 

Unter  allen  Dramatikern,  die  in  Wien  im  letzten  Men« 
schenalter  gelebt  und  gewirkt,  war  Heinrich  Laube  der 
Einzige,  der  durchwegs  MSnnerstöcke  schrieb;  jetzt  sitzt  auf 
dem  Throne  des  Bui  j^ili .aters  Jei  jenige  Dramatiker  der 
Wiener  Schule,  der  last  aui^chliesblich  Wciberslücke  schreibt. 
Wem  erÖtfnen  sich  bei  dieser  Constatirung  eintachcr  That- 
sachen  nicht  die  wunderlichsten  Perspeciiven?  In  Norddeulscli- 
land  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  grosses  dramatisches  Talent 
aufgetaucht,  Wildenbruch,  der  ausschliesslich  Männerstücke 
schreibt.  Er  hat  es  nun  bereits  dreimal  versucht,  in  Wien 
festen  Fuss  zu  fassen,  aber  es  will  ihm  nicht  geüngen.  Wir 
besitzen  eben  nur  wenige  Schauspieler,  die  Männer  darstellen 
k5nnen,  und  kein  Publicum,  das  sich  für  den  „Mann" 
interessirt.  Wilbrandt's  „Nero"  war  genau  so  schlecht  wie 
seine  „Messalina",  und  doch  ging  jener  unter  und  diese  lebt. 
Das  ist  chaVakteristisch. 

Aber  nicht  nur  das  Weib  als  Talent  hat  dem  Wiener 
Theaterleben    seinen   Stempel    aulgedrücki,    denn   als  die 
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Talente  zu  fehlen  anfingen,  da  wuuiw  das  Weib  an  sich  in 
Wien  ein  Ausstattuni;s-  und  Prunkstück  iür  die  Bühne.  Es 
war  in  den  letzten  Jahren  bei  uns  so  weit  gekommen,  dass 
ein  Theater  sich  mit  einem  oder  zwei  weiblichen  Talenten 
behalf  und  eine  Schaar  schöner  Weiber  mit  prächtigen  Toi- 
letten als  Reizmittel  engagirte  —  ohne  Gagen  natürlich.  Der 
Director  fragte  eine  schöne  Dame,  die  sich  bei  ihm  meldete, 
nicht  mehr,  ob  sie  Talent  habe  und  was  sie  spielen  wolle, 
er  fragte  sie,  ob  sie  eine  Equipage  besitze.  Es  macht  Effect, 
wenn  diese  —  Künstlerinnen  in  ihren  „Unnumerirten*'  beim 
Theater  vorfahren,  wenn  die  schöne  Larve  der  platten  Talentr 
losigkeit  von  der  BQhne  lächelnd  in  den  Zuschauerraum 
grüsst,  wo  ihre  Anhänger  sitzen.  Selbst  die  anspruchsvollsten 
dieser  DauiL-n  begnügen  sich  mit  i^aii/.  kleinen  Coniractcn, 
und  einen  Kollenstreit  gibt  es  fast  nie,  denn  ihre  Erfolge 
liegen  ausserhalb  der  Bühne.  Das  war  in  den  letzten  Jahren 
die  Signatur  von  drei  Wiener  Theatern!  Und  wie  das  talent- 
volle Weib  der  Wiener  dramatischen  Production  seinen 
hlcihcnden  Stempel  aufgedrückt,  SO  hat  auch  das  —  schöne 
Weib  sich  bereits  in  den  Rahmen  der  Stücke  selbst  ein- 
geschlichen. Man  sieht  bei  jeder  neuen  Wiener  Operette 
und  auch  bei  dem  verkommenen  ,}VolkS5tück"j  wie  es  in 
der  Josefstadt  cultivirt  wird,  ein  grosses  Verzeichniss  von 
Mädchennamen.  Das  sind  stets  Freundinnen  der  Heldin  oder 
des  Helden,  und  dieselben  haben  während  des  Abends  ein- 
oder  zweimal  in  glänzenden  Toiletten  auf  der  Bühne  zu  er- 
scheiiicii.  Sie  haben  nichts  zu  sprechen,  nur  xu  i  eprasen- 
tiren.  Man  nennt  diese  Figuranlinnen  „SuluJameu".  Und 
nun  kommt  die  Pointe:  diejenigen  dieser  Damen,  deren 
Namen  auf  dem  Zettel  gedruckt  erscheinen,  bezahlen  ihre 
Toiletten  selbst,  die  aber,  deren  Blosse  die  Direction  unbe- 
kleidet lässt,  werden  zur  Strafe  für  ihre|Armuih  nicht  genannt. 
Der  Theaterzettel  ist  der  Kuppler  zwischen  Bühne  und  Zu- 
schauerraum,  zwischen  dem  Herrenpublicum  und  jenen  — 
Solodamen  des  Theaters,  die  dem  Director  ein  Stück  aus- 
statten helfen. 
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Unter  diesen  unwürdigen  Verhältnissen  leidet  Niemand 
mehr  als  die  Kunst  und  die  anständigen  Künstlerinnen.  Die 
Gage  keiner  Einzigen  reicht  aus  zu  dem  fabelhaften  Toiletten- 
luxus^  den  man  von  ihr  fordert,  und  jedes  Mädchen,  das  In 
Wien  zum  Theater  gebt,  steht  in  Gefahr,  an  dieser  Klippe 
zu  scheitern.  Mit  ihrem  Talente  allein  wird  sie  nie  und 
nimmer  zu  Bedeutunt?  gelangen!  Selbst  solche  Schauspiele- 
nuiicii,  ucrcn  schlechter  Ruf  nichts  zu  wünschen  übrig  licss, 
brachten  es  in  Wien  olt  zu  So.ooo  fl.  Schulden  bei  iliren 
Schneiderinnen.  Und  welche  Consequenzen  zielit  dieser  wahn- 
sinnige Luxus  nicht  nach  sich!  Naive  ücmüther  fragen  ver- 
wundert, warum  unsere  erste  Tragödin  jedes  Jahr  nur  eine 
grosse  moderne  Rolle  spielt.  Wer  du  weiss,  dass  ihre  fUnf 
Roben  zur  „Feodora*'  12.000  fl.,  also  eine  Jahresgage,  ver- 
schlungen  haben,  der  wird  ihr  auch  für  diese  eine  Rolle 
noch  dankbar  sein»  Die  Bereicherung  des  Repenoirs  der 
ersten  deutschen  Bühne  kann  nicht  bestimmt  werden  durch 
das  Talent  der  Dramatiker  oder  durch  die  Pflichten,  die 
diese  Böhne  gegen  die  zeitgenössische  Literatur  hat,  nein, 
das  Entscheidende  dabei  ist  die  Toilettenfrage,  denn  unsere 
Tragüdin  ist  nicht  nur  die  grus^te  Künstlerin  Wiens,  sie  hat 
auch  den  Ehrgeiz,  die  eleganteste  Frau  dieser  Stadl  zu  sein. 
Aber  gerade  sie  konnte  sich  den  Luxus  gestatten,  einfacher 
als  Andere  zu  erscheinen,  gerade  sie  hätte  die  Macht  in 
Händen,  dem  Toileitenwahnsinn  im  Theater  ein  Ziel  zu 
setzen.  Sie  mache  sich  zur  Königin  einer  Mode,  welche  die 
Schlichtheit  auf  ihre  Fahne  schreibt,  sie  halte  es  unter  ihrer 
WQrde,  noch  ferner  mit  den  ~  Solodamen  unserer  Vorstadt- 
b&hnen  zu  concurriren. 

Ich  habe  oben  von  der  materiellen  und  socialen  Stellung 
der  Schauspieler  in  Wien  gesprochen,  und  es  wäre  vielleicht 
hier  der  Ort,  auch  Über  die  Stellung  der  Autoren  ein  kräftig 
Wörtlein  zu  sagen.  Aber  das  wurde  zu  weit  führen  und  das 
SchuKlbuch  vier  Wiener  Hieaterdirecturea  auch  noch  mit 
den  allgemeinen  Schäden  des  deutschen  Theaters  belasten. 
Nur  ein  Beispiel  für  viele.    Es  soll  als  Stichprobe  gelten. 

m 


Digitized  by  Google 


36  G«g«D  den  Strom.  II. 

Als  Laube  das  Stadt theater  für  immer  verlassen  hatte,  da 
war  es  die  erste  Aufgabe  seines  Nachfolgers,  den  Etat  des 
Hauses  zu  entlasten.  Und  wie  fing  er  das  an?  Er  begann 
mit  den  Autoren  zu  feilschen  und  setzte  im  Princip  die 
Tantiemen  derselben  von  zehn  auf  fünf  Procent  herab  — 
d.  b.  die  Tantiemen  der  deutschen  Autoren,  denn  die  Fran* 
zosen  dictirten  ihre  Bedingungen  auch  ihna.  Mit  dieser  ersten 
That  war  der  ganzen  Dircctionsführung  ihr  Stempel  auf- 
gedrückt. Beim  Theater  denkt  eben  kein  Mensch  daran,  dass 
die  Biihne  von  dem  ^cisli^cn  Capitalc  der  dramatischen 
Schritlsieiler  lebt,  dass  vom  Erlrage  dieses  Capitals  Minister- 
gehalte an  Schauspieler  gezahlt  und  tausende  Existenzen 
geschaffen  werden,  die  fast  ausnahmslos  denjenigen  unserer 
ernsten  Autoren  überlegen  sind,  trotz  der  zehn  Procent,  die 
sie  sich  nach  langen  Kämpfen  errungen  haben.  Und  ein 
erstes  Wiener  Theater  strich  diesen  Männern  die  Hälfte  ihrer 
Einnahmen!  Nur  dem  Possenschreiber,  dem  Hanswurst  ge- 
stand sie  Alles  zu,  was  er  begehrte.  Weiss  man,  was  dies 
bedeutet  ?  Eine  ernste,  grosse  Arbeit  hat,  wenn  sie  Überhaupt 
gegeben  wird,  ohnehin  keine  Aussicht,  lange  zu  leben.  Sie 
ist  Jas  Stietkind  unserer  Zci;  und  verschwindet  gewohnüch 
nach  einij^en  Vorsteiknigen,  von  einem  hohen  materiellen 
Krtriigiiii»s  lür  den  Vcrlasser  kann  also  ohnedies  kcnie  Rede 
sein.  Wie  aber,  wenn  man  dieser  Arbeit  auch  noch  einen 
niedereren  Procentsatz  von  der  Einnahme  anweist  als  der 
Posse?  Das  heisst  das  Missverhältniss  zwischen  Kunst  und 
Handwerk  potenziren,  und  wir  werden  unter  solchen  Ver- 
hältnissen niemals  der  Schmach  ledig  werden,  dass  unsere 
preisgelcrönten  Tragödiendichter  hungern,  während  unsere 
Possenfabrikanten  Millionäre  werden. 

Und  auch  nach  einer  anderen  Richtung  hat  dieses  Stadt- 
theater  der  letzten  Aera^ine  unwürdige  Neuerung  geschaffen. 
Als  Lanbe  die  volksthümlichen  Nachmittagsvorstellungen  zu 
halben  Preisen  einführte,  da  wuhhe  er  die  edelsten  Stücke 
seinem  Repertoires  hierzu,  denn  er  gedachte  ja  für  das  Volk 
zu  spielen,  und  er  wusste  sehr  wohl,  dass  für  dieses  das 
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Be$te  gerade  gut  genug  sei.  Das  war  ein  Standpunkt,  der 
jenem  gleichkommt,  den  Schiller  vertritt,  wenn  er  die  Schau- 
bühne als  moralische  Anstalt  betrachtet.  Was  aber  that 
Laube's  Nachfolger?  Er  setzte  die  blödesten  Pariser  Schand- 
possen als  volksthOmJiche  Vorstellungon  an  und  trug  die 
Pestilenz  auch  in  jene  Kreise,  die  sich  Jum  Glück  zu  seinen 
Abendvorstellungen  keine  Sitze  bezahlen  konnten.  Am  Abend 
durchgefallene  französische  Stücke,  die  aber  im  Vorhinein 
bezahlt  worden  waren,  gab  er  Sonntug  Nachmittags,  um  auf 
seine  Kosten  zu  kommen.  Und  dieses  Vorgehen  hat  Nach- 
ahmung gefunden  bei  den  Idealisten  des  Carl-Theaters  „Der 
Vergnügungszug'*  hiess  die  «weite  Posse  dieser  Bühne,  und 
dies  StGck  fiel  so  gründlich  ab,  dass  es  nur  an  zwei  Abenden 
gegeben  werden  konnte.  Man  gab  dieses  elende  Machwerk 
aber  noch  an  zwei  Sonntagen  als  volksthü milche  Vor- 
stellung, trotzdem  es  so  nahe  lag,  die  für  den  Abend  fallen- 
gelassenen classischen  Stücke  am  Sonntag  Nachmittags  auf- 
zuführen. Man  ziehe  nur  einmal  die  Cüusequcnz  aus  solchen 
Erscheinungen.  Die  ursprünglich  edle  Absicht  Desjenigen, 
der  auf  dem  Wiener  Boden  vom  Theater  herab  für  die 
moralische  Erzieliung  des  Volkes  wirken  wollte,  ist  von  seinen 
Nachaftern  in  ihr  bares  Gegenthcil  verkehrt  worden,  sie  ist 

,  untergegangen  in  dem  Sumpfe  des  Wiener  Theaterlebens. 
Das,  was  für  das  Abendpublicum  zu  schlecht  ist,  wird  jetzt 
dem  Volke  vorgesetzt,  diejenigen,  die  ihren  Sparpfennig  in*s 
Theater  tragen,  um  sich  einen  Festtag  zu  machen,  werden 
geprellt  und  betrogen  von  den  Speculanten,  die  aus  einer 
sittlichen  Idee  eine  entsittlichende  Institution  gemacht  haben. 

An  dieser  Verkennung  des  Volksgeistes,  der  nach  Edlem 
lechzt  und  die  gewaltigste  StQtze  des  Theaters  sein  würde, 
wenn  man  ihn  zu  finden  wüsste,  an  dieser  Verblendung  wird 
das  Wiener  Theater  zu  (Jrunde  gehen!  l>erlin  hat  ausser 
den  von  mir  angeführten  luul"  Bühnen  noch  fünf,  die  ernst 
genommen  werden  müssen,  und  dann  noch  zehn  Volks-  und 
RauchtheateTj  die  zu   zwei   Groschen  den  „Lear"  und  den 

.  „Othello"  spielen,  vielleicht  lürchterlich  für  unsere  Begriffe, 

(63) 


Digitized  by  Google 


98 


Gegen  den  Siron.  lU 


aber  nicht  für  die  des  Volkes^  das  sich  an  den  Inhalt,  nicht 
an  die  Form  hält.  Die  breiten  Massen  der  Berliner  Bevölke- 
rung strömen  in  die  Theater,  wei]  sie  billig  sind,  die  tiefsten 
Schichten  des  Volkes  bekommen  dort  die  classischen  Stücke 
aller  Zeiten  um  ein  Drittel  des  Preises  zu  sehen,  den  der  Wiener 
für  die  Production  ^iner  lasciven  Volkssängerin  zu  entrichten 
gewohnt  ist.  Wien,  die  kunstfroheste  deutsche  Stadt,  die  einstige 
iiaupt^statit  dcb  acutsi-iici»  1  iicatcto,  ha[  aur  Jciiialb  iiicht  cuuual 
halb  so  viel  Bühnen  als  Berlin,  weil  das  Volk  nichts  von  seinem 
Theaicrleben  weiss,  weil  es  von  demselben  ausgeschlossen 
wurde  von  den  talentlosen  Kopien,  die  sanimtlich  von  dem 
Ehrgeiz  besessen  sind,  für  ein-  und  dasselbe  Publicum,  für 
die  oberen  Eintausend  Komödie  spielen  zu  wollen.  Wie  tief 
diese  Verkennung  der  Sachlage  geht  und  welche  Kreise  sie 
ergriffen  hat,  das  erhellt  am  besten  aus  folgendem  Vorfalle: 
Als  nach  dem  Ringtheaterbrande  im  Parquet  des  Burg- 
theaters ein  Mittelgang  hergestellt  werden  musste,  da  sollte 
der  Ausfall  an  der  Tageseinnahme  auf  irgend  eine  Art  ge- 
deckt werden.  Unser  Herr  Intendant  aber  hatte  trotz  seiner 
finanziellen  Vorbildung  nfcht  die  Einsicht,  den  Preis  der 
Logen  für  Mniiunars  um  einen  Gulden  zu  erhöhen,  nein, 
er  nahm  dem  Publicum  der  letzten  Gallerie  auf  beiden 
Seiten  einige  Bänke  seiner  Silzplatze  (zu  40  kr.)  weg  und 
wandelte  sie  in  „Sperrsitze"  (zu  i  fl.  3o  kr.)  um!  So  wird 
in  Wien  vom  Theater  herab  das  kleine  Publicum  behandelt. 
Mit  einer  Consequenz^  die  ihres  Gleichen  sucht,  erschwert 
man  dem  naiven,  nach  künstlerischen  Genüssen  dürstenden 
Publicum  aus  den  Mittelständen  den  Weg  in's  Theater.  Und 
man  thut  dies,  trotzdem  wir  in  Wien  bereits  so  weit  sind,  dass 
sich  zu  den  von  unseren  beiden  Hoftheatern  jüngst  so  pomphaft 
angekündigten  Novitätenabenden  nur  etwa  100  Subscribenten 
fanden,  die  zusammen  180  Sitze  nahmen.  Wenn  man  hört, 
dass  diese  180  Sitze  für  fünf  Vorstellungen  5ooo  fl.  kosteten, 
und  dass  diese  liem  Unteniehmcu  von  vornherein  i^araiuirte 
Summe  den  Herren  als  so  geringfügig  erschien,  dass  das 
ganze  Project  fallen  gelassen  wurde,  dann  begreift  man  frei- 
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lieh  so  Manches.  Sechs  Gulden  fOr  einen  Sitz  zii  beznhlen, 
ist  eben  nicht  Jedermanns  Sache,  und  sie  zu  forderni  ehe 
man  sie  auch  nur  die  Mühe  nahm,  ein  Programtn  aus- 
zuarbeiten, ist  nur  in  Wien  möglich,  wo  das  Theaterwesen 
von  Leuten  beherrscht  wird,  die  nicht  auf  jene  Kreise  zählen, 
die  den  meisten  Geschmack  besitzen,  sondern  ausschliesslich 
auf  Jene  speculiren,  die  am  Tage  einer  Premiere  gerade  das 
meiste  Geld  verdient  haben.  Dieses  Börsenjobberthum  in  der 
Kunst  hat  eine  verdiente  Niederlage  erlitten  durch  das 
Scheitern  seines  Projectes,  das  ein  von  den  ungeschicktesten 
Händen  in  Scene  gesetzter  Irrthum  und  ein  neuer  Besteue- 
rungsversuch an  jenen  Kreisen  war,  die  ohnehin  das  famose 
Premieren-Abonnement  zu  trai^en  haben. 

Dass  all  diese  verhängnissvollen  Irrthümer  in  Wien  be- 
gangen werden  ivönnen,  daran  trägt  zum  grossen  Theile  auch 
die  Wiener  Presse  Schuld.  Jeder  Journalist  weiss  oder  könnte 
alles  das  wissen,  was  ich  hier  ausgesprochen  habe,  wenn  er 
«s  wissen  wollte.  Aber  unter  unseren  grossen  Wiener  Blättern 
gibt  es  kein  einziges,  das  gänzlich  unabhängig  wäre  gegen- 
&ber  den  Theatern,  und  das  Publicum  ahnt  dies  schon  längst. 
Die  vornehme  und  zumeist  vernichtende  Kritik,  die  im  Feuille- 
ton an  den  Novitäten  geübt  wird,  weiss  nichts  vom  viel- 
gelesenen  Notizentheil  des  Blattes,  und  dieser  kOmmert  sich 
nicht  um  das  Feuilleton.  Vorne  wird  ein  Stück  „verrissen" 
und  hinten  werden  die  in  den  Thcater-nircctionskanzleien 
abgefassten  Reclamenotizcn  für  dasselbe  Stuck  abgedruckt. 
Und  als  Aequivalent  für  diese  Dienste  gibt  es  für  die  ganze 
Redaction  jahraus  jahrein  Logen  und  Sitze.  Dass  die 
schlechten  Stücke  der  Wiener  Journalisten  in  lächerlichster 
Weise  protegirt  und  gelobt  werden,  ist  selbstverständlich, 
doch  vieles  Andere,  das  noch  geschieht,  ist  es  nicht.  Nur 
wenn  man  dies  Alles  weiss,  lassen  sich  manche  Erschei- 
nungen im  Wiener  Theaterleben  in  ihrer  ganzen  Hässlichkeit 
erkennen.  Nur  wenn  man  so  tief  in  den  Mechanismus  unseres 
öffentlichen  Lebens  geblickt  hat,  lässt  es  sich  zum  Beispiel 
begreifen,  wie  es  möglich  war,  dass  seinerzeit  der  grösste 
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Theil  der  Wiener  Presse  dafür  eintrat,  der  Statthalter  möge 

dem  bankerotten  Director  des  Theaters  an  der  Wien  auch 

noch  die  Conccobion  für  das  Carl- Tncarci'  erthcilen! 

Das  Capitel  von  dem  Journalisten-  und  Schriftsteller- 
verein „Concordia"  will  ich  nicht  schreiben.  Dieser  Verband 
wurde  zu  heftic  und  mit  zu  niederen  Mitteln  von  einem 
Manne  bekämpft,  mit  dem  ich  mich  nicht  auf  eine  Stufe  stellen 
mag.  Die  „Concordia"  veranstaltet  häufig  Vorstellungen  für 
ihren  Pensionsfonds  mit  Schauspielern  und  Künstlern,  die 
den  Schriftstellern  und  Journalisten  Wiens  thatsfichUch  ver- 
pflichtet sind.  Wenn  dies  in  seinen.  Grenzen  bleibt,  so  ist 
es  nur  correct.  Ich  habe  an  diesen  Sensationsvorstellungen 
etwas  ganz  Anderes  zu  tadeln  —  ihre  künstlerische  Seite. 
Die  Corruption  des  guten  Geschmackes  geht  in  Wien  gerade 
von  jener  Stelle  aus,  die  sich  das  ganze  Jahr  zum  Hüter 
desselben  macht,  von  den  Journalisten  und  Schriftstellern, 
Nichts  ist  diesen  Herren  cxotischi  und  bizarr  genug  nls  Reiz- 
mittel für  ihre  Vorstclluu^e^,  und  wenn  sie  einmal  den 
Namen  eines  wirklichen  Dichters  an  einem  solchen  Abend 
auf  den  Zettel  setzen,  so  thun  sie  dies  nur,  um  ihn  zu  miss- 
brauchen. So  hat  man  z.  B.  eine  „Concordia" -Vorstellung 
des  „Verschwender"  erlebt,  in  der  die  Goncerteinlage  länger 
dauerte,  als  das  ganze  Stück,  das  dadurch  zu  Grunde  gerichtet 
war.  Aehnliche  Versündigungen  gegen  den  guten  Geschmack 
gab  es  schon  die  schwere  Menge.  Und  wenn  die  Schriftsteller 
dies  selbst  verschulden,  dann  müssen  sie  auch  in  die  Trompete 
stossen,  wenn  die  Hofschauspieler  für  ihren  eigenen  Pensions- 
fonds solche  fisthetische  Barbareien  begehen.  Man  ist  heute 
bereits  so  weit,  dass  die  Naive  des  iiur^tlieaters  ausserhalb  des- 
selben 7.U  wohhhätigem  Zweclv  nur  noch  französisch  parlirl  und 
die  Helden  und  I .iebhaber  allerlei  Dialekte  radebrechen,  um  7,u 
^T-ichcn".  Licssc  sich  diesem  Unsinn  nicht  steuern?  Das  Fubli- 
cum  ist  ja  langst  überreizt  von  diesen  Farcen,  gebt  ihm  zur 
Abwechslung  einmal  etwas  Gesundes!  Das  Stadttheater  Laube*8 
entstand  zum  Theil  aus  einem  Ii  t erarischen  Bedürfniss,  denn 
es  werden  in  Deutschland  zahlreiche  Stücke  geschrieben,  die 

(66) 


Digitized  by  Google 


Vt^ea  wir  «ine  Tbeatenudt.  31 

das  Burgtheater  als  Hoftheater  nicht  bringen  kann,  und  diese 
Werke  zahlen  nicht  zu  den  schlechtesten.  Man  denke  an 
„Graf  Hammerstein",  an  „Die  Biuthochzeit",  an  die  „Hexe" 
und  andere  Bühnenwerke,  die  in  Wien  heute  noch  unbekannt 
wären  ohne  das  Sladttheatcr.  Da  aber  dieses  nun  dahin  ist, 
wer  füllt  die  Lücke  aus?  In  der  Burg  dürfen  jene  Stücke 
nicht  gespielt  werden,  aber  die  Hofschauspieler  dürfen  sie 
an  Privatbühnen  darstellen!  Wie  wSr's  nun,  wenn  der 
Pensionsfonds  der  Schauspieler  Sich  mit  dem  der  Schrift- 
steller dahin  einigen  würde,  dass  künftig  solche  gesunde 
deutsche  Bühnenwerke  grossen  Styls  zu  wohlthStigem  Zwecke 
ault^eiuhrt  würden?  Dadurch  konnten  die  Wohlthätigkcits- 
Vorstellungen  eine  ungeahnte  Bedeutung  erlangen,  derSchrift- 
slellerverein  würde  eine  PHicht  gegen  die  zeitgenussische 
Literatur  erfüllen  und  aus  einem  Geschmacksverderber  ein 
Förderer  des  Edlen  und  Grossen  im  Theater  werden.  Und 
was  das  Geschäft  anbelangt,  so  denke  ich,  es  würde  kein 
schlechtes  sein. 

An  dieser  Stelle  wäre  wohl  auch  der  Ort,  über  das  Ver- 
hältniss  der  j^grossen*'  Wiener  Kritik  zum  Theater  eingehend 
zu  sprechen,  und  ich  muss  bekennen,  ich  widerstehe  dieser 
Versuchung  nur  schwer.  Keine  Kritik  der  Welt  ist  so  sou-" 
verän  wie  die  Wiener,  keine  so  launenhaft  und  unberechen- 
bar, so  gefürchtet  wie  sie.  Die  StimmfÖhrcr  derselben  sind 
zumeist  glanzende  Stylisten,  und  sie  verstehen  es  meisterhaft, 
sich  selbst  feuillctonisch  in  Sccnc  zu  setzen,  wenn  sie  Andere 
heruntermachen.  Bestechen  lässt  sich  die  ernste  Wiener  Kritik 
nur  durch  Hullichkeit,  Dies  i^cht  jedoch  so  weit,  dass  die 
gefÜrchtetsten  dieser  Herren  oft  die  groteskestcn  Sprünge 
machen  und  häufig  ihre  A utorität  gefäh rde n,  blos  um  Jema n dem, 
der  ihnen  um  den  Bart  gegangen,  gefällig  zu  sein.  Als  Bei- 
spiel hiefür  kann  das  Haupt  der  Wiener  Kritik  gelten.  Dieser 
strenge  und  rücksichtslose  Mann,  der  für  unnahbar  gilt, 
thut  unter  Umständen  Alles,  was  man  von  ihm  haben  will. 
Wie  er  plötzlich  Wilbrandr,  den  er  zehn  Jahre  lang  mtss- 
handelte,  auf  den  Schild  hob,  ist  allgemein  bekannt.  Es  war 
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nur  eine  Conseqaenz  jene«  ersten  Schrittes»  dass  er,  sobald 

Wilbrandt  Director  des  Buri^thcaici^  wai,  slramra  lür  diesen 
gegen  die  Alten  und  die  Regisseure  eintrat,  die  in  der  Zeit 
des  Interrcgiuims  schier  in  den  Himmel  gewachsen  waren. 
In  welch  rücksichtsloser  Weise  er  dies  that,  eriiellt  am  besten 
aus  der  Stelle  eines  Feuilletons,  das  er  ein  Jahr  nach  dem 
Dircctionsantritte  Wilbrandt's  schrieb,  j^fn  diese  Verhältnisse" 
heisst  es  da,  „mif  Tact  einzugreifen,  aber  uiit  einem  Tacte, 
hinter  dem  eine  unerbiltli£ke  Energie  steht,  scheint  uns  eine 
unvermeidliche  Aufgabe  des  neuen  Directors  \u  sein.  Und 
mit  dieser  Aufgabe  hängt  eine  Erneuerung  der  abwelkenden 
Kräfte  des  Burgtheaters  auf  das  innigste  \usammen.  Nie- 
mand nnll  älter  werden^  "Niemand  die  Rolle,  die  er  so  lange 
gehalten ^  aus  der  Hand  geben,  Niemand  die  schone  Freude 
erleben^  sich  durch  eine  jün^cr^'  Kraß  i^lücklich  ersetzt  :{U 
sehen.  Unsere  jugendlichen  Helden  werden  Grossiuiter,  unsere 
Heroinen  t^achsen  in  den  Himmel;  )uau  will  noch  verliebt 
girren,  wenn  man  doch  aiu  (Gründonnerstag  eine  Zierde  bei 
der  Fusswaschnng  sein  könnte!  Alan  glaubt  im  Burgtheater 
manchmal  in  Swedenborg' s  Himmel  ^u  sein,  ivo  die  Engel 
beständig  weiter  in  ihre  Jugend  {uriickgehen  und  der  älteste 
Engel  als  der  jüngste  erscheint.  Ein  Iheater  ist  aber  kein 
IBmmel,  selbst  das  Burgtheater  nicht.  Wenn  hier  nicht 
rechtzeitig  eingegriffen  wird,  so  steht  !(u  befürchten,  dass 
das  Burgtheater  in  das  neue  Haus  an  der  Krücke  hinüber- 
wanken  werde.**  Diese  in  der  Sache  richtigen,  aber  in  der 
Form  geradezu  brutalen  Angriffe  gegen  die  verdienten  Alten  des 
Biiri^lhcafers  blieben  nicht  ohne  b'cili^en.  Die  ganze  Journa- 
listik stimmte  ein  in  das  Feidgesclirci :  neue,  junge  Kr»iite! 
(Tnd  derselbe  Mann,  der  dies  verschuldet,  der  in  verletzendster 
Form  diesen  Ruf  zuerst  erhob,  derselbe  Mann  klagte  ein 
Jnhr  später,  als  es  wieder  galt,  Wilbrandt  zu  vertheidigen: 
^Vcber  den  Kopf  Wilbrandt's  himveg  wurde  das  Evangelium 
der  Jugend  verkündigt.  Fast  sämmtliche  Frauen  im  Burg- 
theater seien  \u  alt  —  junge  Frauen^  junge  Mädchen,  das 
müsse  man  vor  Allem  haben,  Verlets^t  von  solcher  Unfreund- 
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lichkeit  gegen  alles  Weiblichey  das  über  lu^ans^ig  Jahre  alt 
war,  schickte  Frau  Hartmann  einen  ganzen  Stoss  Rollen 
t{urück**  u.  s.  w.  Der  Passus  über  Frau  Hartmann  schliesst: 
r^Trot^  ihrer  gemüthvollen  Neigimg  \ur  Leibesfülle  hat  die 
Jugend  von  ihr  noch  nicht  Ahxchied  genommmen:  jugendlich 
sind  ihre  Augen^  jugenäliLi:  ihre  Stimme"  u.  s.  w.  Uebcr 
Frau  Gabillou  schreibt  unser  Kritiker  diesmal,  dass  es  von 
ihr  heisse  —  j^und  dies  Wort  Jlvg  geschu^ät^ig  durch  die 
gan^e  Stadt"  —  sei  alt.  Frau  Gahillon  kann  ruhig 
lächeln  über  ein  sonst  so  hartes  (!)  Wort,  denn  da,  jvn  eine 
Rolle  ihrer  Natur  entgegenkommt,  hat  sie  es  jeden  Augen-- 
blick  in  ihrer  Gewaltf  sich  \wan:{ig  Jahre  vom  Leibe  \u 
spielen.*^  Später  heisst  es  in  dieser  unvergleichlichen  Parodie 
auf  das  ein  Jahr  vorher  Geschriebene:  y^Wenn  wir  auf  die 
bedeutenden  Schauspielerinnen  des  Burgtheaters  InnbUcken^ 
so  haben  wir  wahrlich  keinen  Grund,  dem  reiferen  Älter  gram 
^u  sein.  Frau  Wolter  mit  ihren  unverwelklich  schönen  Ge- 
sichtszügen" u.  s.  w.!  u.  s.  w.!  Und  dieser  Mann  nannte 
dieselben  Künstlerinnen  ein  Jahr  vorher  „Zierden  der 
Fusswaschung  am  Gründonnerstag",  er  sprach  von 
der  „Krücke"',  an  der  sie  in*s  neue  Haus  binüberwaaken 
werden ! 

Das  ist  die  Wiener  Kritik  in  ihrem  vornehmsten  Ver- 
treter! Launenhaft,  brutal,  ungerecht,  widerspruchsvoll  bis 
zur  Lächerlichkeit,  aber  glänzend  geschrieben,  bestechend 
durch  Geisty  Witz  und  Bildung.  Dieser  Mann  schwingt  das 
kritische  Schwert  mit  einem  Autokratismus,  der  einzig 
ist.  Heute  bohrt  er  diesen,  morgen  jenen  an  und  über- 
morgen erweckt  er  den  heute  Erschlagenen  wieder  zum 
Leben  und  setzt  ihm  die  papierene  Krone  des  Eintags- 
rulimes  auf,  die  er  in  Wien  zu  vergeben  hat.  Er  nennt 
eine  junge  Debütantin  nach  ihrer  ersten  Rolle  „das  Glück" 
des  ßurgthentcrs  und  macht  halb  Wien  verrückt,  über  die 
dritte  Rolle  dieser  Schauspielerin  aber  schreibt  er  schon 
nichts  mehr,  weil  er  sie  nicht  loben  kann.  Das  ist  — 
nicht  die  Wiener  Kritik,  nein,  das  wäre  zu  viel  gesagt,  es 
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ist  blos  ihr  markantester  Vertreter,  der  der  deutschen  Leser- 
welt noch  immer  nicbt  den  Genuss  bereiten  will,  seine 
s  ämmtlichen  Burgtheater- Feuilletons  in  Buchform  heraus- 
zugeben. Dieses  Mannes  absolute  Prlncipienlosigkeit  in  Fragen 
des  Theaters,  die  souyeräne  Launenhaftigkeit,  mit  der  er 
seine  Pflichten  als  Referent  erfüllt  und  die  widerspruchs- 
volle Brutalität,  mit  der  er  in  Personalfragen  stets  eingreift, 
alles  das  und  noch  andere  Fehler  dieser  kritische;!  ürüsse 
würden  zu  Tage  treten,  wenn  man  ihre  ganze  Thatigkeit 
einmal  überblicken  konnte.  Dieser  Mann  opfert  einem  guten 
Witze  immer  die  Sache,  oft  die  Existenz  eines  Menschen, 
er  schreibt  anstatt  Über  ein  Lustpiel  ßauernfeld's  ein  Feuille- 
ton Über  das  Strumpfband  einer  darin  beschäftigt  gewesenen 
Schauspielerin,  er  bringt  Über  die  „Elektra"  des  Sophokles 
keine  Zeile  und  schweigt  Wilden bruch's  „Karolinger**  todt, 
aber  er  schreibt  sechs  Spalten  Über  den  Einacter  eines  Neu- 
lings, der  ihm  zu  Gesichte  steht,  und  erwähnt  die  dreiactige 
Novität  desselben  Abends  mit  keinem  Wort.  Nie  stand  ein 
begabterer  Kritiker  auf  einem  so  einflussreichen  Posten,  nie 
h'diic  cui  einzelner  Mann  segensreicher  wirken  können  als 
dieser,  und  nie  nützte  dem  Wiener  Theater  Jemand  weniger 
als  er,  denn  niemals  war  es  ihm  Ernst  mit  seinem  Amte, 
und  er  vorzugsweise  züchtete  in  Wien  an  Stelle  der  sach- 
lichen Kritik  die  geistreiche,  die  pikante,  die  giftig-persön- 
liche, die  so  gcfi'irchtet  ist.  Ein  principielles,  ein  befruchten- 
des Wort  über  das  Wiener  Theaterlcben  und  seine  Schäden 
floss  niemals  aus  dieser  glänzenden  Feder!  Vielleicht  —  weil 
keines  darin  ist. 

Trotz  dieser  nicht  genug  zu  tadelnden  Erscheinung  in 
der  Wiener  Kritik  darf  es  nicht  verkannt  werden,  dass  die 
Wiener  Presse  im  Allgemeinen  das  Theater  als  ihr  Schoss- 
kind betrachtet  und  dasselbe  manchmal  geradezu  zärtlich 
behandelte  Nirgends  gedeihen  die  feaidctonistischen  „Theater- 
p  ipplcr'"  ^u  wie  in  Wien,  nirgends  ist  die  Rubrik  für  „Theater, 
LiterntU;'  und  Kunst"  so  ausschliesslich  dem  Theatertratsch 
gewidmet  als  wie  bei  uns  (^namentlich  in  den  sogenannten 
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Volksblättern!)  und  wenn  Irgendwo  für  ein  volksthömliches 

Theaterunternehmen  der  Boden  geebnet  ist,  so  ist  dies  in 
Wien  der  Fall.  Darum  sollten    unsere  Behörden  sich  auch 
viel  weniger  sprod  verhalten  gegenüber  neuen  Theaterunter- 
nehmungen,  sie   sollten    die   weitgehendsten  Zugeständnisse 
machen,  aber  ihre  Bedingungen  dafür  stellen.   Dass  eine 
Gesellschaft  von  Millionären,  die  ein  Theater  vielleicht  wieder 
nur  für  Millionäre  erbauen  will,  keinen  Anspruch  erheben  konnte 
auf  die  schenk  ungsweise  Ueberlassung  eines  Bauplatzes,  das 
ist  ganz  richtig.  Aber  sollte  auch  eine  Unternehmung  ffir 
eine  Volkb&hne  diesen  Anspruch  nicht  erheben  dürfen?  Ich 
glaube  wohl!  Ja,  ich  gehe  weiter  und  sage:  Wien  selbst  soll 
sich  dieses  Theater  bauen!  Das  Volk  von  Wien,  das  fünf- 
zehn Millionen  ftir  ein  Haus  seiner  StadtvSter  ausgeben  sah, 
es  tl.irt  getrost  ciue  einzige  Million  fordern  für  einen  Kunst- 
tempel zur  Erhebung  und   geistigen  Veredlung   der  Kinder 
dieser  verschwenderischen  Vater.   Kine  Stadt,    die  sich  den 
Luxus  eines  so  herrlichen  Rathhauses  gestatten  konnte,  die 
sollte  sich  naturgemäss  auch  den  eines  Volkstheaters  erlauben 
dürfen.  Kann  sie  dies  nicht,  dann  war  jener  stolze  Bau  die 
That  eines  Parvenü,  der  nicht  weiss,  dass  der  innere  Com- 
fort  eines  Hauses  seinem  Ausseren  entsprechen  muss,  wenn 
derselbe  den  Eindruck  der  Wohlhabenheit  und  nicht  den  der 
Protzigkeit  hervorrufen  soll.  —  Dieses  Volks-Theater  mQsste 
•  in  einem  Bezirke  von  Wien  in's  Leben  gerufen  werden,  der 
noch  keines  besitzt,  es  müsste  ein  grosser,  vollkommen  feuer- 
sicherer Bau,   ohne  Logen   und  den  traditionellen  Firlefanz 
sein,  der  theuerste  Sitz  dürfte  niiht  mehr  als  einen  (iulden 
kosten  und  die  besten  Stücke,  classischc  un^i  solche,  die  sicli 
volksthümlichcr  Art  nahern,  müssien  darin  gegeben  werden. 
Jenes  blasirte  Pubhcum,  das  unsere  anderen  Theater  füllt, 
wäre  von  vornherein  aus  diesem  verbannt,  und  das  würde 
ihm  zum  Segen  gereichen.  Die  theatralische  Kunst  könnte 
in  Wien  nur  auf  diesem  Wege  wieder  das  werden,  was  sie 
war,  ein  Factor  im  Volksleben,  ein  Quell  der  Friunde,  der 
Erquickung  und  Bildung  fQr  die  Massen.  Unser  Theater- 
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leben  von  heute  ist  sinnlos  orgaoisirt^  man  mag  es  vom 
wirthschaftlichen  oder  von  einem  idealeren  Standpunkte  be* 

trachten.  Es  gleicht  einem  Staate,  der  der  materiellen  und 
^ciäiigcn  Unterstüizüiig  des  Volk.v.5  ombchrcn  zu  können  meint 
und  allmälig  die  Missgestalt  annahm,  nur  die  Rechte  der 
Starken  zu  schützen  und  von  der  Luxussteuer  der  Be- 
sitzenden leben  zu  wollen.  Jedermann  weiss  aber,  dass  die 
geringste  Steuer,  auf  das  Kochsalz  des  Volkes  gelegt,  ergie* 
biger  ist  als  die  höchste  Besteuerung  von  Equipagen  und 
Reitpferden,  und  ein  solcher  Staat  mQsste  an  sich  selbst  zu 
Grunde  gehen.  Und  unser  heutiges  Theater  wird  in  seiner 
Exclusivit&t  erstarren  und  einst  in  sich  selbst  zerfallen,  weil 
CS  den  erfrischenden  Beifall  der  naiven  GemÜther,  weil  es 
die  Millionen  Kreuzer  des  Volkes  missachtet  und  von  den 
Gulden  seiner  Parasiten,  die  es  heute  erhalten,  immerdar 
leben  zu  können  meint. 

Das  Wiener  Theaterleben  braucht  frische  Impulse  — 
neue  Männer,  und  es  wird  und  muss  sie  finden.  Doch 
wenn  künftig  Jemand  an  die  Behörden  herantritt  um  eine 
Concession  für  ein  grosses  1  heaterunternehmen  in  Wien,  dann 
denke  man  auch  daran,  das  Personal  desselben  vor  Kata- 
Strophen,  wie  wir  sie  in  den  letzten  Jahren  in  Wien  erlebt 
haben,  zur  Noth  sicherzustellen.  Wer  eine  Million  aufbringt 
für  ein  Theater,  der  kann  auch  5o.ooo  fl.  bei  der  Behörde 
als  Sicherstellung  ffir  hunderte  Menschen  deponiren,  deren 
Existenz  er  mit  der  seines  Theaters  verknüpfen  will.  Und  wird 
diese  Bedingung  erfüllt,  dann  sei  man  verschwenderisch  in 
der  Ertheilung  von  Concessionen!  Nur  dadurch  kann  sich  auf 
dem  Gebiete  des  TheaUi kbens  ein  freier  und  befruchtender 
Kampf  der  Kräfte  und  Talente,  die  zuversichtlich  im  Wiener 
Boden  schlummern,  entwickeln.  Diejenigen  aber,  die  in  Wien 
ein  neues  Theater  in*s  Leben  rufen  wollen,  die  mögen  sich 
Eines  vor  Augen  halten:  keine  Concurrenz  mit  den  anderen 
BQhnen,  vor  Allem  keine  Concurrenz  mit  dem  Burgtheater! 
Daran  hat  sich  der  populärste  und  bedeutendste  deutsche  Drama- 
turg verblutet  und  daran  wQrde  Jeder  zu  Grunde  gehen,  der  es 
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ihm  nachtbäte.  Nicht  als  ob  das  Burgtheatcr  so  hoch  stünde, 
dass  es  von  vornherein  und  unter  allen  Umständen  aus- 
gescblosaen  wäre,  ihm  künstlerisch  gleichzukommen.  O  nein! 
Das  Burgtheater  besitzt  swar  eine  ganze  Reihe  allererster 
Kräfte,  aber  es  ist  nur  deshalb  die  erste  Bfihne  Deutschlands, 
weil  es  keine •  bessere  gibt,  nicht  weil  eine  solche  undenkbar 
wäre.  Sein  Pernonalstand  hat  die  empfindlichsten  LOcken  und 
sein  Repertoire  desgleichen.  Dieses  Theater»  das  einst  den 
stolzen  Ehrgeiz  besass,  talentvolle  Dramatiker  zuerst  in  die 
deutsche  Literatur  cia/ut ülircn,  es  hat  ihn  längst  aiiii4<Jticbcii. 
Die  Initiative  in  solchen  Dingen  fällt  heute  den  grossen  Stadt- 
theatern Deutschhuids  zu.  Das  Burgtheater  wählt  aus  Allem 
was  schon  an's  Licht  i^crrctcn,  seine  Novitäten,  und  da  sollte 
man  glauben,  dass  nach  einer  solchen  Sichtung  nur  üutes  und 
Bleibendes  auf  eine  Bühne  gelangen  könnte.  Dem  ist  aber 
nicht  so!  Nie  hat  es  eine  Direction  sich  bequemer  gemacht, 
nie  eine  sich  weniger  den  unberechenbaren  Consequenzen 
einer  wahrhaftigen  Premiere  ausgesetzt,  und  doch  hat  keine 
in  drei  Jahren  eine  solche  Reihe  von  Misserfolgen  zu  ver- 
zeichnen als  die  jetzige.  Am  kläglichsten  war  es  mit  den 
zwei  oder  drei  Stücken  bestellt^  die  aus  demManuscript  heraus 
auf  die  Bühne  sprangen.  Es  ist,  als  ob  das  Burgtheater  seinen 
früheren  Ehrgeiz,  alles  Bedeutende  zuerst  zu  brini;cn,  heute 
bereits  dahin  modificirt  hätte  —  nur  solche  Stücke  zuerst 
zu  bringen,  die  es  auch  zugleich  zuletzt  bringen  kann. 

Und  trotzdem  muss  der  Wahlspruch  Jedes  neuen  Theaters 
in  Wien  lauten:  keine  Concurrenz  mit  dem  Burgtheater! 
Einem  solchen,  durch  ein  Jahrhundert  gefestigten  Otganismus, 
dem  die  künstlerische  Tradition  im  Hause  und  das  günstige 
Vorurtheil  ausserhalb  desselben  zu  Hilfe  kommen,  kann,  so 
lange  er  noch  auf  der  ungewöhnlichen  Höhe  steht,  wie  das 
Burgtheater,  keine  Concurrenz  gemacht  Werden.  Die  Pflege 
eines  höheren  Repertoires  ist  in  Wien  nur  noch  auf  einer 
Volksbühne  denkbar,  dessen  Eintrittspreise  ganz  denselben 
Abstand  von  denen  der  Burg  aufweisen  würden,  wie  seine 
künstlerischen  Leistungen.  — 
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Da  ich  nicht  die  Absicht  habe,  ein  Buch  zu  schreiben, 
sondern  blos  ein  Flugblatt  über  den  Wiener  1  iäcalci jamincr 
in's  Publicuni  zu  schleudern,  so  hake  ich  mein  Thema  für 
diesmal  für  erschöpft.  Möge  man  in  dem,  was  ich  mit  herber 
Wahrhaftigkeit  hier  ausgesprochen,  einen  Mann  erkennen, 
der  mit  ganzem  Herzen  an  Wien  und  seinem  Theaterieben 
hangt,  der  nichts  so  sehr  wünscht,  als  die  Grösse  Wiens 
und  einen  neuerlichen  Aufschwung  der  dramatischen  Kunst 
in  dieser  herrlichen  Stadt,  und  möge  das  prophetische  Wort 
des  Abraham  a  Santa  Clara  auf  das  GlQck  Oesterreichs  auch 
auf  dasjenige  des  Wiener  Theaters  in  seinem  heutigen  Nieder- 
gange anwendbar  sein:  non  est  mortua,  sed  dormit  —  es 
ist  nicht  gestorben,  es  schläft  nur! 


K,  h.  Edfbii^dniclkcnl  C*rt  Ftohb*  WUa. 
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s  würde  übertlüssig  erscheinen,  in  unseren  Tagen  erst 
beweisen  zu  wollen,  welche  wichtige  Rolle  die  bil- 
denden KUnste  in  der  culturellen  Entwicklung  der 
Völker  spielen.  Man  weiss  ja  doch  heute  die  schönen  Künste 
und  ihren  Einfluss  auf  das  Ansehen  und  den  Wohlstand  der 
Nationen  zu  schätzen?  Jeder  gebildete  Mann,  jede  gebildete  Frau 
—  und  wer  ist  heutzutage  nicht  gebildet  —  werden  die  Zu* 
muthung  als  eine  Beleidigung  zurückweisen,  dass  sie  sich 
nicht  lebhaft  fttr  Kunst  und  Künstlerthum  interessiren.  In 
allen  Kreisen  der  Gesellschaft  wird  man  die  Pflege  der  Kunst 
als  eine  der  höchsten  Culturaufgaben  der  Menschheit  bezeichnen 
oder  diese  Bezeichnung  wenigstens  stillschweigend  gelten  lassen, 
und  in  Jedem  Stande,  in  jeder  ßerufssphare  wird  man  heute 
bereits  einzelne  Männer  finden,  welche  mit  der  aufrichtigen 
Liebe  zu  den  Werken  der  bildenden  Künste  auch  das  Yer- 
ständniss  für  dieselben  erlangten. 

In  jedem  Stand —  Einzelne.  Aber  es  ist  erschreckend, 
bei  genauerer  Scheidung  von  Schein  und  Wirklichkeit  zu 
finden,  wie  wenig  diese  Einzelnen  summiren;  es  ist  besorgniss- 
erregend zu  sehen,  auf  welch  schmaler  Basis  unser  modernes 
Kunstleben  aufgebaut  ist. 

Alierdings  hat  man  den  schönen  KQnsten  auch  bei  uns 
allmählich  Jenen  socialen  Rang  zugewiesen,  welcher  ihnen 
gebührt,   man  achtet  und  respectirt  denselben  fast  in  allen 
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Qa»en  der  Bevölkerung,  aber  dieser  Rang  ist  doch  nur  ein 
leerer  Titel,  welchem  wohl  die  Achtung,  aber  nicht  die  Macht, 
der  Einrtuss  uaJ  sonstige  Voitheile  einer  so  hohen  Stellung 
zugute  kommen.  Wir  haben  es  eben  in  der  Achtung, 
Werthschär/.ung  undLJebung  der  Kunst  anderen  vorangeciltcn 
Nationen  und  Reichen  nachgethan,  der  Anspornung  einzelner 
begabter  und  thatkräftiger  Männer  folgend,  aber  noch  mangelt 
in  vielen  Herzen  jene  Wärme  der  Empfindung  für  die 
Kunst^  welche,  dem  lauen  Frühlingsodem  gleichend,  ihrem 
AufblQhen  gedeihlicher  wäre,  als  alle  Hochachtung  oder  heilige 
Scheu. 

KGnstlerisches  Empfinden,  den  Sinn  für  das  Schöne  zu 
wecken,  sollte  längst  eine  der  ersten  Aufgaben  der  Erziehung 

sein.  Die  katholische  Kirche  hatte,  als  sie  auf  dem  Höhe- 
punkt ihrer  Macht  stand,  alle  Künste  um  sich  versuiumelt 
und  fast  alleinherrschend  in  ihre  Dienste  genommen.  Nicht 
nur,  wie  ihre  Gegner  sagen,  um  die  Sinne  zu  bcthören,  den 
Verstand  zu  betäuben,  sondern  gewiss  auch,  um  durch  die 
Macht  des  Schönen  die  Leidenschaften  des  Menschen  zu  zähmen, 
ihre  Begierden  zu  veredein  und  auf  ein  reineres  Ziel  zu  lenken. 
Die  Kirche  erfüllt  längst  diese  hohe  Mission  nicht  mehr,  ihr 
ist  das  Verständniss  fOr  die  Kunst  und  für  ihre  sittliche 
Bedeutung  mehr  und  mehr  verloren  gegangen. 

Die  Kunst  ist  weltlich  geworden,  aber  kein  anderer  gleich 
mächtiger  Factor,  weder  der  Staat,  noch  irgend  eine  Classe 
der  Gesclischalr,  hat  sicli  bei  uns  um  die  obdachlose  Scliunc 
bemüht,  und  unsere  Liebe  zur  Kunst  ist  bisher  sehr  pla- 
tonisch geblieben. 

Die  Kunst  unserer  Tage  hat  schwere  Zeiten  zu  überstehen. 
Sie  ist  aus  ihrem  fetten  Boden  gerissen  und  in  ein  steiniges 
Erdreich  versetzt  worden,  wo  sie  noch  nicht  feste  Wurzeln 
zu  fassen  vermochte.  Die  Zeiten  des  Mäcenatenthums  sind, 
wie  es  scheint,  unwiederbringlich  verloren,  die  Kunst  ist  ge- 
zwungen, sich  auf  die  breiten  Massen  des  Volkes  zu  stützen 
und  findet  dort  noch  gar  spärlich  freundliche  Aufnahme, 
Nahrung  und  Schutz. 
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Und  trotz  dieser  widrigen  Umstände  hat  —  ohne  Mithilfe, 

ja  fast  gegen  den  Willen  unserer  vornehmen  GescUschalt  — , 
von  Clingen  kleinen  Krvstallisatiünspunkten  ausgehend  und  von 
einiL;en  günstigen  Zufälligkeiten  unterstutzt,  sich  in  unserer 
Heimat  allmählich  eine  Kunslthiitigkeii  entwickelt,  welcher  man 
bald  Achtung  und  Anerkennung  zollen  musste,  welche  sich 
von  dem  dunklen,  öden  Kunsthimmel  der  vorhergegangenen 
Jahrzehnte  wie  ein  leuchtendes  Gestirn  abhob  und  unserer 
stets  fröhlichen  Hauptstadt  trotz  sonstiger  schwerer  Schicksals« 
Schläge  zu  neuem  Glänze  und  Ruhin  verhalf.  Nun  begann 
allerdings  auch  die  Mode,  welche  von  dieser  neuerstandenen 
Kunstthätigkeit  rasch  zu  profitireo  verstand,  sich  ihrerseits 
dankbar  zu  erweisen  und  in  gewissen  Gesellschaftskreisen  eine 
Art  von  oberflächlichem,  spielendem  Kunstinteresse  zu  ver- 
brciicii,  dd:>,  ct.va  ciiicm  neu  autgckummencn  tcincn  Parluni 
vergleichbar,  in  jedem  Salun  zu  linden,  aber  auch  von  ebenso 
flQchtiger,  untassbarer  Natur  ist. 

Ja  gewiss,  es  gibt  Gesellschaftskreise,  in  weichen  viel, 
sogar  sehr  viel  von  Kunst  gesprochen  wird,  in  welchen  man 
selbst  von  holden  Damenlippen  geistreiche  Bemerkungen  hören 
kann,  wie  wir  sie  nur  in  älteren  Auflagen  von  Kunstband- 
büchern zu  finden,  aber,  Gott  sei's  gedankt,  nicht  zu  suchen 
gewohnt  sind.  Man  trifft  da  auch  stets  einige  „SalonkQostler", 
welche  in  stiller  Erwartung  irgend  einer  Bestellung  hier  aus- 
harren. Vergebliche  Hoffnung!  Sie  sind  ja  doch  nur  geladen, 
um  den  herrlichen  Dreiklang  der  Phrase  zur  Geltung  zu  bringen, 
dass  sich  im  Saiua  N.  Dichter,  Geichrtc  und  Künstler"  ein 
Stelldichein  geben.  Aber  ein  Herz  für  die  Kunst  hat  man  dort 
nicht.  Es  fehlt  das  intime  Verständniss  lür  sie,  wie  es  nur 
die  wahre,  uneigennützige,  nichtprahlerische  Liebe  verleiht. 
Man  liebt  hier  die  bildenden  Künste,  wie  man  eben  in  guter 
Gesellschaft  lieben  darf,  gleichwie  etwa  die  Salondamc  auch 
ihre  Liebe  zur  Musik  documentirt,  indem  sie  sich  ans  Ciavier 
setzt  und  eine  Reihe  volltönender  Accorde  recht  graciÖs  und 
fingerfertig  herabspielt,  aber  ohne  jede  Empfindung,  ohne 
jegliches  Anschmiegen  an  die  Seele  des  Kunstwerkes. 
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Dann  gibt  es  noch  eine  andere  Classe  von  Kunsc- 
enthusiasten,  welchen  man  ein  gewisses  VerstlUidniss,  eine 
wirkliche  Neigung  zur  Kunst  nicht  absprechen  kann,  welche 
In  einer  Art  Wiederglanz  des  Mäcenatenthums  früherer  Tage 
erstrahlen,  aber  am  allerwenigsten  fördernd  und  nutzbringend 
einzuwirken  verstehen  auf  eine  moderne  Entfahung  der  Kunsi 
Es  sind  dies  jene  Kunstliebhaber,  welchen  die  Kunst  als  etwas 
längst  Gewesenes,  als  ein  Fabelding  aus  alten  verschwundenen 
Zeiten  erscheint,  wie  etwa  die  machtigen  Zauberer  und  gold- 
haarigen Feen  unserer  Märchen,  welche  vor  unserer  nüchternen 
Zeit  längst  in  ferne  \\'cl  i  n  c  n flohen.  Wir  meinen  die  Alter* 
thumsfezen,  bei  welchen  der  Werth  des  Kunstwerkes  im  um- 
gekehrten quadratischen  Verhältnisse  steht  zu  der  Zahl  des 
Jahrhunderts,  aus  welchem  das  Object  ihrer  Bewunderung 
stammt;  bei  welchen  schliesslich  das  „Alte**  überhaupt 
identisch  wird  mit  dem  „künstlerisch  Schönen",  und  die  dann 
vor  Dingen  in  bewundernde  Ekstase  gerathen,  an  welchen  sie 
a^hiios  oder  verachtend  vorubeigeijcn  würden,  wenn  sie 
wussten,  dass  sie  erst  vor  wenigen  Wochen  die  Werkstatt 
des  Künstlers  oder  Handwerkers  verliessen.  Diese  Leute  geben 
viel  Geld  aus  tür  Dinge,  deren  Kunsiwerth  sehr  zweifelhaft, 
wenn  nur  ihr  Alter  erweis  bar  ist  —  und  würden  gewiss  keinen 
Heller  opfern,  wenn  er  dazu  verhelfen  sollte^  unsere  moderne 
Kunst  auf  die  Höhe  jener  vielgepriesenen  alten  zu  bringen. 
Wie  selten  sind  doch  die  wahren  Kunstfreunde,  bei  welchen 
nicht  Eitelkeit»  Prahlsucbt  oder  kindische  Liebhabereien  die 
eigentlichen  Triebfedern  ihres  Kunsteifers  sind,  welche  es 
selbst  mit  bescheidenen  Mitteln  verstehen,  sich  mit  einer 
künstlerisch  reinen  Atmosphäre  zu  umgeben. 

Wie  erstaunlich  ist  dagegen  zu  sehen,  wie  vicIl  tlcr  iici  vui  - 
rasendsten  „Ritter  vom  Geiste"  von  einer  der  grussartigsten 
ütlenbarungen  des  Menschengeisres  —  der  bildenden  Kunst 
—  die  geringste,  d.  h.  gar  keine  Meinung  haben;  wie  ver- 
standnisslos  sie  vor  einem  Kunstwerke  stehen  (wenn  es  nicht 
zufällig  ein  schönes  Weib  zum  Vorwurfe  hat),  wie  ihnen 
höchstens  noch  das  technisch  Schwierige  daran  klar  wird  und 
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ihnen  einigen  Respect  einzuflSssen  vermag  und  sie  scbliesslicb 
das  ,|KQnstIiche"  statt  dem  „Künstlerischen"  zu  bewundern 
beginnen.  Wie  betrübend  ist  es  ferner  zu  lesen,  wenn  hte 

und  da  —  selten  genug  —  in  irgend  einer  Ausschusssitzung 
des  Parlamentes  unsere  Parlamentarier  über  Fragen  der  Kunst 
Ansichten  zum  Besten  geben,  welche  man  nicht  für  möglich 
halten  sollte  bei  Männern,  die  aus  den  gebildetsten  Kreisen 
der  Bevölkerung  hervorgegangen,  hervorragende  Parteiführer^ 
gewaltige  Redner  sind,  deren  Beruf  und  Pflicht  es  wäre,  sich 
über  alle  Factoren  des  öffentlichen  Lebens  und  deren  Bedeutung 
für  den  Wohlstand  der  Bevölkerung^  für  die  £hre  und  das 
Ansehen  des  Staates  genau  zu  informiren,  da  sie  ja  doch  ein 
entscheidendes  Wort  zu  sprechen  haben. 

Hat  sich  doch  vor  Kurzem  der  unglaubliche  Fall  ereignet, 
dass  bei  der  commissionellen  Berathung  der  Baugewerbe-Ord- 
nung im  üstcrreicliiichen  Abgeordnclenhausc  ein  AuiciKicmcnt 
zur  Annahme  gelangte,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  der 
Antragsteller  und  die  ihm  zustimmendeMajoritätder  Commission 
keine  Ahnung  hatten  von  der  Stellung  des  Architekten,  also 
des  Künstlers,  zum  Baue,  indem  sie  seiner  gar  nicht  gedachten, 
sondern  seine  bisherigen  Rechte  nunmehr  den  Baumeistern 
octroyirten  und  Letzteren  wieder  das  ihnen  bisher  zustehende 
Recht,  Bauarbeiten  in  eigener  Regie  auszuführen,  entzogen. 

Es  ist  überhaupt  merkwürdig,  welchen  eigenthümlichen 
Standpunkt  gerade  gebildete  Laien  so  häufig  der  Kunst  und 
den  Künstlern  gegenüber  einnehmen.  Jeder  gebildete  Mann 
würde  es  als  eine  Schande  betrachten,  sich  z.  B.  bei  irgend 
einem  groben  historischen  oder  geographischen  Schnitzer  er- 
tappen zu  lassen,  von  der  Schmach  nicht  zu  reden,  Vielehe 
sich  über  sein  Haupt  ergie.ssen  würde,  falls  er  sich  des  Ver- 
brechens eines  orthographischen  Fehlers  öffentlich  schuldig 
gemacht;  seine  gänzliche  Unwissenheit  und  Ignoranz  in 
Sachen  der  Kunst  ist  aber  durchaus  nicht  im  Stande,  ihn  von 
der  Höhe  der  „Gebildeten"  zu  stürzen.  Noch  weit  gefährlicher 
aber  als  diese  Unwissenden  sind  für  die  Kunst  diejenigen 
Laien,  in  welchen  durch  irgend  einen  Zufall  —  weil  sie  z.  B. 
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einst  Handel  mit  von  der  Kanst  berührten  Objecten  getrieben 

—  die  Wahnvorstellung  erwachte,  ein  hochentwickeltes  Kunst* 
verstSndmss  zu  besitzen  und  die  nun  dementsprechend  ihr  Ur- 

theil  in  Kunstsachen  mit  dem  scharfen  Schwerte  der  Autorität 
umgürten.  Ihre  unwissende  Umgebung  betrachtet  dann  den 
Erleuchteten  mit  heiliger  Scheu;  jeder  Fachmann  ist  ihnen 
gegenüber  ein  unmündiges  Kind  —  die  Künstler  können  ja 
bekanntlich  dieSachen  höchstens  machen,  verstehen  aber  nichts 
davon  ^»er  allein  ist  das  wandelnde,  lebende  Kunstorakel  und 
tritt  alles  zu  Boden,  was  nicht  zu  seinen  Wahnvorstellungen 
passt. 

Gänzlicher  Mangel  oder  Haltlosigkeit  des  Urtheiles  einer- 
seits, und  starrköpfiges  Festhalten  am  Verkehrten,  ohne  Gründe 
hiefür  zu  wissen,  andererseits  —  das  sind  die  Erscheinungen, 
welchen  der  Künstler  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet.  Die 

scheinbar  so  grosse  Kunstliebe  unserer  modernen  Gcsellscli  iti 
ist  eben  —  mit  einigen  um  so  ehrenderen  Ausnahmen  natüriicli 

—  nichts  als  eine  Modeheuchelei,  ein  schöner,  lunkelnder 
Aufputz,  der  aber  werthlos  und  falsch  ist. 

Wohl  gäbe  es  eine  Macht,  welche  im  Stande  wäre,  einen 
bessernden  Einfluss  auf  diese  Verhältnisse  zu  üben,  eine 
Grossmacht  sogar,  wie  sie  sich  selbst  gerne  nennt,  die  Presse. 
Zwar  ist  diese  Macht  und  ihr  Ansehen  seit  einigen  Jahren  im 
Sinken  begriffen,aber  die  Presse  ist  und  bleibt  neben  der  Kanzel 
und  dem  Katheder  doch  immer  die  einzige  Tribüne,  von  welcher 
aus  die  Herzen  und  Geister  tausender  Menschen  nach  einem 
gemeinsamen  Ziele  gelenkt  werden  können.  Leider  wird 
diese  Tribüne  zu  häutig  von  Leuten  missbraucht,  ohin-  reelle 
Ucberzeugung  und  ohne  positives  Wissen.  Eine  gewandte 
witzige  Feder  wird  höher  geschätzt  als  jahrzehntelanges  Studium, 
eine  pikante  Lüge  mehr  als  die  trockene  Mittheiiung  von  That- 
sachen;  der  oberliächliche,  rascbferiigc  Leichtsinn  schlügt  die 
Gründlichkeit  stets  siegreich  aus  dem  Felde.  Gewiss  triiTt  die 
Schuld  an  solchen  Verhältnissen  zum  grössten  Theiie  den 
Leser  selbst,  der  stets  unterhalten  und  nur  unterhalten  sein 

will;  aber  ebenso  gewiss  darf  die  Presse  nicht  allen  idealeren 
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Anforderungen  aus  dem  Wct^e  gehen,  weiui  ^ic  nicht  darauf 
verzichten  will,  eines  der  werthvollsten  Erziehungsmitlei  des 
Volkes  zu  sein,  was  sie  gar  wohl  sein  könnte. 

Politik  und  Börse  überwuchern  in  unseren  Zeitungen  alle 
übrigen  Interessen  der  Menschheit ;  der  Parceistaodpunkt  iscdie 
hohe  Warte^  von  welcher  aus  alle  Dinge  und  Ereignisse 
beobachtet,  beurtheilt  und  auch  kurzweg  verurtbeilt  werden. 
Die  Parteisache  geht  Über  alles,  und  Jedermann  ist  strengstens 
verhalten,  sich  Über  Hals  und  Kopf  blindlings  in  den  Partei* 
Standpunkt  zu  verrennen  und  Augen  und  Ohren,  Herz  und 
Geist  fQr  die  Welt  und  ihre  Lehren  zu  verschliessen.  Wer 
das  nicht  thut,  dem  wird  Charakterlosigkeit,  Beschränktheit 
und  Streberthum  vorgeworfen  von  allen  Jenen,  welchen  eben 
Politik  und  Börsenspiel  über  alles  geht.  Gerade  Politik  und 
Börse  haben  aber  bekanntlich  sehr  wenig  mit  der  Moral  zu 
thun,  und  daraus  erklärt  sich  wohl  von  selbst  auch  der 
schlechte  moralische  Ruf,  dessen  sich  derzeit  unsere  Tages- 
presse fast  ausnahmslos  erfreut  und  der  ihre  Macht  und  die 
Segnungen  der  Press freiheit  mehr  untergräbt,  als  es  die  reac* 
tionärsten  Gesetze  vermöchten. 

Wir  besitzen  in  Oesterreich  nur  Part  eiblfitter  von  Rang 
undBedeutung,  aber  kein  einziges  Tagesblatt,  welches  sich  ernst- 
lich, gründlich  und  consequent  mit  den  geistigen  Interessen  der 
Menschheit  beschiittigt,  welches  für  solche  gebildete  Leser  ge- 
schrieben wäre,  iiic  sich  nicht  blo.s  tür  den  Curszettel  oder  die 
neuesten  Winkelzüge  der  inneren  und  äusseren  Politik  inier- 
essiren,  ein  Blatt,  welches  seinem  Leser  nicht  blos  in  der  Form 
eines  pikanten  Ragouts  von  allen  Ereignissen  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaften,  Künste  und  Literatur  Mittheilung  machen 
würde,  ein  Blatt,  bei  dessen  Lectiire  der  Leser  sich  Uber  politische 
Miseren  zu  trösten  und  sich  zu  erfreuen  vermöchte  an  dem 
ununterbrochenen  geistigen  Fortschritte  der  Menschheit.  Jedes 
unserer  Tagesblätter  enthält  zwar  eine  ständige  Rubrik  unter  dem 
Titel  „Theater,  Kunst  und  Literatur",  aber  diese  Rubrik  ist 
bekanntlich  vorwiegend  dem  Theaterklatsche  gewidmet.  Man 

vsiaidc  uns  veriadien,  würden  wir  verlangen,  dass  über  jede» 
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ausgestellte  Bild,  jede  neue  Statue,  jedes  neue  Haus  dem 
Lesepublicum  ebenso  gewissenhaft  Bericht  erstattet  würde,  wie 
Qber  jede  neue  Rolle  eines  beliebten  Vorstadthanswurstes  oder 
die  neuesten  Finessen  einer  Theaterprinzessin  —  es  w&re 
unbillig,  so  etwas  zu  verlangen,  aber  doch  nur  aus  dem  einen 
Grunde,  weil  sonst  jede  Nummer  der  Zeitung  in  der  Starke 
eines  Bandes  erscheinen  miisste. 

Es  Süll  durch  das  Gesagte  nicht  etwa  geleugnet  werden, 
dass  unsere  Tagesblätter  schon  in  ihrem  eigenen  Interesse 
das  Bestreben  zeigen,  auch  in  puacto  Kunst  ihren  Lesern 
mit  Neuigkeiten  aufzuwarten,  und  es  ist  auch  gar  nicht 
zu  bestreiten,  dass  gerade  auf  diesem  Wege  das  grosse  Pu- 
blicum am  leichtesten  fQr  Angelegenheiten  der  Kunst  zu  inter- 
essiren  wäre.  Diese  „Kunst-Neuigkeiten**  sind  aber  leider  ganz 
im  Sinne  —  man  verzeihe  dieses  unpassende  Wort  —  und 
in  der  Art  unserer  ^Tagesneuigkeits- Reporter"  verfasst  und 
nur  dazu  geeignet,  dem  Publicum,  welches  ja  belehrt  werden 
soll  und  will,  gan.'  t.i'.^^iiC  Vorsteikingcn  bci^ubiiui^en.  Ein 
Beispiel  für  Viele:  Vor  Kurzem  ging  durch  alle  Wiener  Tages- 
blätter,  auch  die  angesehensten  nicht  ausgenommen,  eine 
Notiz  über  die  Fortschritte  der  Arbeiten  für  den  Sockel  des 
Maria  Theresia -Monumentes  in  Wien,  welche  wörtlich  fol- 
genden pyramidalen  Satz  enthielt:  „Die  ungewöhnlichen 
Dimensionen  des  Monuments  erforderten  im  Fun- 
dament eine  eigene  Art  von  Canalisation  theils  zum 
Versetzen  der  grossen  Steinblöcke,  theils  zum  Ab- 
fluss  des  durch  die  Fugen  dringenden  Wassers." 

Gewiss  y^eine  eigene  Art"  von  Canalisation,  welche  zum 
Versetzen  von  Steinblöcken  dient!  Jedenfalls  ein  Wunder  der 
Technik.  Aber  was  müssen  das  für  mcrkwurdii^'e  Fugen  sein, 
durch  welche  das  Wasser  trotz  der  angedeuteten  Grösse  der 
Steinbl()cke  einzudringen  vermag  und  noch  dazu  in  solchen 
Massen,  dass  man  zu  deren  Ableitung  eine  eigene  Canalisation 
anlegen  muss!  Leider  gibt  die  Notiz  darüber  keine  Auskunft. 
Dass  in  derselben  auch  die  Granit blöcke  des Monumentsockels 
als  Marmorblöcke  bezeichnet  werden,  ist  gar  nicht  der 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Ullicre  Knnstpflegcl  13 

Beachtung  werth.  Man  wird  doch  nicht  verlangen,  dass  ein 
„grosses  politisches  Journal"  sich  so  weit  erniedrigt,  auch  Granit 
und  Marmor  von  einander  unterscheiden  zu  lernen!  Diese  unbe- 
deutenden Irrthümer  passirten  ja  auch  nur  in  jenem,  nach  solchen 
Proben  allerdings  mit  Recht,  missachteten  Theil  des  Blattes, 
der  —  gerade  von  der  Mehrzahl  des  Publicums  am  eifrigsten 
gelesen  wird.  Dafür  verschärft  man  sich  dann  ein  anderesmal 
in  demselben  Theile  des  Blattes  das  Vergnügen,  darüber  zu 
witzein,  dass  irgend  ein  französisches  Journal  den  Eigennamen 
eines  deutschen  Generals  für  einen  Ortsnamen  hält  oder 
umgekehrt. 

Das  angeführte  Beispiel  mag  kleinlich  erscheinen,  aber 
es  wirft  ein  scharfes  Licht  auf  das  nur  scheinbare  Interesse, 
welches  man  in  den  Kreisen  der  Presse  der  Kunst  entgegen- 
bringt, statt  die  hohe  CuUur-Mission  zu  erkennen,  welche 

darin  bestünde,  wahre  Kunstliebe  und  Kunstverständniss  im 
Volke  zu  wecken  und  zu  fordern. 

Wir  haben  bei  unseren  Betrachtungen  über  die  Stel- 
lung der  bildenden  Künste  in  der  modernen  (jeselischaft  noch 
einen  mächtigen  Factor  nicht  in  Rechnung  gezogen,  der 
unter  Umstanden  berufen  sein  könnte,  einem  glänzenden 
Aufschwünge  der  Kunst  Bahn  zu  brechen  oder  doch  die  Wege 
zu  ebnen,  den  modernen  Hercules,  welchem  man  immer 
mehr  und  mehr  Arbeiten  aufzubürden  geneigt  ist  —  den 
Staat.  Der  moderne  Staat  hat  schon  längst  die  Pflege  der 
Kunst  als  eine  seiner  heiligen  Pflichten  erkannt;  die  staatliche 
Kunstpflege  ist  ja  der  nothwendig  gewordene  natürliche  Ersatz 
für  das  dahui^csviiiu  uuJcac  Maccuatciuhum  ii  uherer  Zeitcfi. 
Doch  ist  es  begreiflich,  dass  sich  auch  der  Staat  den  An- 
schauungen und  (lefiihlen,  welche  unsere  moderne  Gesellschaft 
derKunst  gegenüber  bewegen,  nicht  leicht  zu  entziehen  vermag. 
Auch  auf  ihn  passt  das  Gleichniss  von  einer  mehr  platonischen 
Liebe  zur  Kunst.  Wenn  auch  von  Seite  der  Künstler  eine 
etwas  begehrlichere  Neigung  vorherrscht,  so  versteht  es  der 
Staat,  sie  immer  wieder  züchtigltch  in  die  rechten  Grenzen 
zurückzuweisen  und  das  alte,  unfruchtbare  Verhältniss  auf- 
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recht  zu  erhai(en.  Kunstschulen  und  Kunstsammlungen  wurden 
und  werden  gestiftet  und  erhalten,  kleine  Stipendien  an  Jün- 
ger der  Kunst,  StaatsauftrSge  an  bewährte  Kräfte  vertbeilt, 
wie  es  der  uralte  Gebrauch  vorschreibt,  und  alles  stets  mit 
weiser  Mässigung. 

Wir  wollen  die  bisherige  Verwaltung  staatlicher  Kunst- 
pflege nicht  mit  Vorwürfen  überschütten,  die  insütcnie  un- 
gerecht waren,  als  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  dieser 
Seite  verhältnissmässig  nicht  wenig  zum  Besten  der  Künste 
geschah,  wie  der  Neubau  der  k.  k.  Akademie  der  bildenden 
Künste,  die  Gründung  des  Museums  am  Stubenring  u.  dgl. 
beweisen.  Aber  mit  den  alten  ererbten  Hausmitteln  der  Aka- 
demien und  Stipendien  kann  man  (ganz  abgesehen  davon, 
dass  gerade  der  Kunst  Unterricht  einer  gründlichen  Reorgani- 
sirung  bedürfte)  wohl  der  Kunstthätigkeit  wie  einer  langsam 
fortglimmenden  Glut  mühsam  ein  schwächliches  Leben 
erhalten,  wir  aber  wünschen  und  brauchen  einen  kräftigen 
Lcbcnsodem,  der  es  vermag,  diese  Glut  immer  wieder 
zur  flackernden  Flamme  anzufachen,  welche  weithin  leuchtet 
und  wärmt. 

Das  Handschreiben  des  Kaisers,  welches  vor  27  Jahren 
die  Stadt  Wien  von  ihren  beengenden  Wällen  befreite,  war 
zugleich  für  die  Kunstthätigkeit  unserer  Heimat  der  kräftigste 
Impuls,  der  ihr  seit  einem  Jahrhundert  geworden.  Aus  dem 
Schutte  dieser  Basteien  ist  unsere  ganze  moderne  Kunst- 
thätigkeit emporgewachsen  und  der  gewonnene  Boden  gab  ihr 
glücklicherweise  auch  zugleich  reichliche  Nahrung.  Schon 
ist  der  glänzende  Ring  von  Neubauten  um  die  innere  Stadt 
^ijschlossen,  die  Monumentalbauten  sind  fertig  oder  sehen  ihrer 
nahen  Vollendung  entgegen,  aber  wir  harren  bisher  vergeblich 
auf  den  Bau  von  Stadtbahnen  und  die  Niederreissung  der 
Linienwalle,  von  welchen  wir  für  Wien  einen  neuerlichen 
Aufschwung  der  baulichen  und  damit  der  gesammten  künst- 
lerischen wie  kunstgewerblichen  Thätigkeit  erwarten. 

Man  ist  sehr  leicht  geneigt  und  in  allen  der  Kunst  fem* 
stehenden  politischen  Kreisen  gilt  es  als  etwas  Selbstverständ* 
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lieh  es,  die  Kunst  nur  als  eine  Art  QberflQssigen,  den  noth- 

wendigen  Dingen  angehängten  Luxus  zu  betrachten,  den  sich 
nur  reiche  Siaaicu  erlauben  dürlcn,  nachdem  die  wichtigen 
.bedürinisse  des  Ackerbaues,  der  Industrie,  des  Handels,  der 
MilitÜrverwaltung  etc.  genügend  gedeckt  sind.  Man  nimmt' 
an,  dass  diesen  Herrschaften  gegenüber  die  Kunst  sich  ganz 
bescheiden  ducken  müsse  wie  ein  unnützer  Esser,  dem  man 
aus  Mitleid  freien  Mittagstisch  gewfibrt,  und  vergisst  ganz 
darauf;  dass  die  bildende  Kunst  gar  wobl  im  Stande  wSre, 
an  der  Deckung  seiner  eigenen,  sowie  der  Bedürfnisse  der 
genannten  Ressorts  kräftig  mitzuarbeiten,  sobald  man  ihr 
nicht  blos  ein  Almosen  hinwirft  wie  einem  Bettler,  sondern 
ihr  das  gibt,  was  sie  braucht  und  was  ihr  gebührt. 

Man  kann  von  Jahr  zu  Jahr  die  nicht  unbedeutenden 
Summen  in  den  Zciüingen  lesen,  welche  als  Staatspreise  für 
die  Pferderennen  bestimmt  sind,  weil  diese  Rennen  und  deren 
staatliche  Untcrstülzung  angeblich  nebst  den  grossartigen 
Staatsgestüten^  welche  für  Pferdezucht  bestehen,  zur  Hebung 
derselben  unbedingt  nothwendig  seien.  Nun  gut.  Aber  tief 
beschämend  ist  es  für  uns  Künstler,  mit  diesen  jährlich  wieder« 
kehrenden  „Staatspreisen"  die  Summen  zu  vergleichen,  welche 
ebenfalls  alljährlich  zur  Förderung  undWeiterbüdungtalentirter 
Künstler  unter  schweren  Mühen  bewilligt  werden.  Sind  dort 
die  Einsätze  hoch,  so  sind  sie  es  hier  nicht  minder,  wo  es 
sich  doch  um  die  Frage  handelt,  einem  Talente  zum  Durch* 
bruch  zu  vcihclien  oder  aber  es  verkümmern  zu  lassen.  Es 
dürfte  doch  unseren  Staatsmännern  nicht  mehr  unbekannt 
geblieben  sein,  dass  die  bildende  Kunst  sich  besser  wie  jeder 
andere  Zweig  menschlicher  Thätigkeit  darauf  versteht,  neue 
Werthe  zu  schaffen,  dass  sie  das  Geheimniss  besitzt,  un- 
edles Materiale  in  Gold  zu  verwandeln  und  noch  immer 
und  Überall  die  Summen,  welche  man  ihr  zur  Verfügung 
gestellt,  mit  reichen  Zinsen  zurückgezahlt  hat.  Halbe  Mass- 
regeln freilich  haben  noch  niemals  goldene  Früchte  getragen. 

Was  bringen  unsere  Akademien,  die  Reise-  und  Preis- 
stipendien dem  Staate,  der  Kunst  oder  dem  Individuum  für 
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Vortheile,  wenn  Letzteres  einfach  gar  nicht  zur  Geltendmachung 
seines  Talentes,  zur  AusObung  seiner  tüchtig  erlernten  Kunst 
gelangt!  Wfire  es  nicht  eine  logische  Folge,  wenn  der  Staat, 
welcher  mit  seinen  Mitteln  die  Ausbildung  der  Künstler  unter- 

stürzr,  auch  daliii  Sorge  trüge,  dass  ihnen  auch  die  Ausübung 
ihrer  theuer  erworbenen  Kunst,  die  nutzbringende  Vervverthung 
ihres  Talentes  zu  ihrem,  wie  zum  Vortheiie  des  Staates  möglich 
gemacht  werde?  Und  das  kann  nicht  nur  durch  Schaffung 
staatlicher  Kunstaufträge  geschehen,  welche  grosse  Geld- 
summen verschlingen,  sondern  viel  wirksamer  noch  durch 
moralische  Unterstützung,  durch  Förderung  des  Kunstsinnes 
im  Volke  und  durch  Beseitigung  solcher  widriger  Umstände, 
welche  die  Kunstthätigkeit  lahmzulegen  im  Stande  sind. 

In  der  Hand  des  Staates  liegt  es,  einem  Übermässigen 
Anwachsen  der  Kunstjüngerschaft  durch  sorgfältige  Sichtung 
derselben  zu  steuern.  Die  Ausübung  der  freien  Künste  kann 
mau  und  suU  niaii  iNicmandem  verwehren  —  aber  sollen  sie 
deshalb  für  vogelfrei  gelten:  Kami  der  Staat  nicht  Mittel 
und  Wege  finden,  auch  künstlerische  Talente  unter  seinen 
mächtigen  Schutz  zu  nehmen? 

Hunderte  von  Aufträgen  künstlerischer  Natur  gehen  in 
Oesterreich  Jährlich  für  die  Kunst  verloren,  weil  sie  in  die 
Hände  von  Leuten  gelangen, welche  eine  vortretfiiche  Witterung 
für  das  Geschäft  besitzen,  welchen  ihre  Kunst  so  viel  freie 
Zeit  lässt,  fortwährend  auf  der  Jagd  nach  neuen  Bestellungen 
zu  sein,  welche  sich  auch  Künstler  nennen,  denen  aber  die 
Kunst  nichts  ist  als  wie  „die  melkende  Kuh,  die  sie  mit 
Bulter  versorgt". 

Nicht  bevormunden  soll  der  Staat  sc:iic  iiürger,  aber  er 
hat  sicher  das  Recht  oder  vielmehr  die  Pßicht,  in  Missstände 
ordnend  einzugreifen,  welchen  der  Einzelne  machtlos  gegenüber 
steht,  und  daher  auch  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Ausübung  der  Kunst  nicht  den  Händen  der  Künstler  ent> 
wunden  und  von  Geschäftsleuten  gewerbsmässig  betrieben 
werde,  welche  die  eigentlich  schaffenden  Künstler  dann  gnädig 
in  Sold  und  Arbeit  nehmen. 
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Eine  kum^scheio  bare  Abschweifung  von  unserem  Thema 
mag  uns  beispielsweise  zur  Beleuchtung  solcher  Verhältnisse 
dienen. 

Wer  mit  aufmerksamem  Auge  die  Wandlungen  in  unserer 
modernen  Zinshaus-Arciniclvtui  veriuigt,  wird  mit  Staunen 
bemerken,  welche  Verwilderung  und  Verrohung  des  Ge- 
schmackes sich  allenthalben  breit  zu  machen  versteht.  Kurz- 
sichtige Beurtheilcr  dieser  Erscheinung  sehen  die  Ursache  der- 
selben in  der  Slilwandlung  —  um  einen  eben  nicht  passenden, 
aber  doch  verständlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — ,  welche 
sich  in  den  letzten  Jahren  an  unseren  architektonischen  Ge« 
bilden  vollzogen.  Sie  donnern,  h5hnen  oder  geifern  gegen 
den  vermaledeiten  Zopf,  welcher  unseren  modernen  KQnstlern 
plötzlich  an  den  Kopt  geflogen  kam  oder  ihnen  angebunden 
wurde  und  unsere  so  schöne,  massvolle,  wienerisch-italienische 
FrQh-  oder  Spätrenaissance  Über  den  Haufen  zu  werfen  droht. 

Die  Herren  sind  im  Uiucciir,  der  Grund  des  Ucbels  liet^t 
anderswo,  und  wir  sind  der  vielgehassten  und  doch  wieder 
vielgeliebten  Barocke  nur  zu  Dank  verpflichtet,  dass  sie  uns 
diesen  Grund  aufdecken  hilft.  Der  Schritt,  den  unsere  archi- 
tektonische Formengebung  in  den  letzten  Jahren  zur  Barocke 
und  zum  Rococo  gemacht,  ist  ein  vollständig  logisches  und 
oothwendiges  Glied  in  der  ganzen  Entwickelungsreihe  unseres 
modernen  Stiles,  und  ebenso  ein  Fortschritt  wie  jeder  andere, 
welcher  früher  gethan  wurde. 

Freilich  haben  wir  einzelne  Kunstpropheten,  für  welche 
der  Fortschritt  unserer  Kunst  in  der  Umkehr  liegt.  Sie 
predigen  Rückkehr  zu  den  „reinen  Formen",  obwohl  sie 
uns  in  ihren  Worten  uuvi  Werken  die  AutkUiruni;  schuldig 
bleiben,  was  sie  unter  „reinen  Formen"  verstehen.  Wirglaubcn 
das  Richtii;ere  zu  trefTen,  wenn  wir  sagen :  Das  Hei!  unserer 
Kunst  liegt  nicht  in  der  Umkehr  zu  den  sogenannten  „reinen 
Formen",  sondern  in  dem  Fortschritte  zum  Wahren. 

Unser  Ideal  darf  keine  schon  frisirte,  wohlgeformte  Puppe 
sein^  wenn  sie  selbst  der  ,,sch5nen  Helena"  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen  mag,  sobald  es  uns  ernstlich  uro  die  Zukunft 
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unserer  Kunst  zu  thun  ist,  denn  Puppen  sind  nicht  zeugongs* 
fähig,  das  hat  sich  seit  Sc hi nkel  nun  schon  mehrfach 
erwiesen. 

Es  soll  uns  nicht  um  ein  prächtiges  Kleid  za  thun  sein, 
welches  geschickt  alle  Mängel  des  Körpers  verdeckt,  sondern 

um  dtin  schönen  Körper  selbst,  um  einen  lebensfähigen, 
schöngeformten  Organismus;  und  wenn  derselbe  schon  aus 
mancherlei  Rücksichten  bekleidet  sein  muss,  so  soll  er  sich 
die  Lappen  zu  seinem  Kleide  herholen,  wo  er  will,  aber  er 
soll  sie  seinem  Körper  anpassen  und  weder  in  das  erborgte 
Kleid  eines  Anderen  schlüpfen,  noch  auch  sich  mit  unnöthigem 
Firlefanz  oder  närrischem  Putz  behängen.  Nach  unserer 
Meinung  darf  daher  der  Stil  keines  bestimmten  Jahrhunderts 
unser  Abgott  sein,  der  keinen  anderen  neben  sich  duldet; 
sondern  es  sollen  vielmehr  alle  vergangenen  Jahrhunderte 
unsere  Lehrmeister  und  alle  Stilrichtungen  Objecte  unseres 
Studiums  sein.  Die  griechische  wie  die  römische  Antike, 
aber  cbciisüj4ut  die  constructionsgcwaliigc  Baukunst  des  Mittel- 
alters, die  Früh-  und  Spätrenaissance,  aber  ebensogut  die 
Barocke  und  das  Rococo,  welche  ja  auch  in  sehr  vieler  Hinsicht 
einen  heute  nicht  mehr  geleugneten  Fortschritt  gegen  die 
früher  genannten  Richtungen  bedeuten. 

Bekanntlich  hängt  aber  der  Erfolg  eines  Unterrichtes 
nicht  allein  vom  Lehrmeister,  sondern  auch  einigermassen  von 
dem  Talente  und  dem  Fleisse  des  Schülers  ab.  Ganz  un- 
bedeutende  Meister,  von  welchen  sonst  die  Kunstgeschichte  ' 
kaum  Notiz  nehmen  würde,  haben  bekanntlich  die  grössten 
Schüler  gehabt,  und  umgekehrt  haben  die  grössten  Meister 
nicht  lauter  hervorragende  Schüler  erzogen,  wenn  sie  es  auch 
in  der  Rl^cI  \ciilandcii,  ciiic  Anzahl  sonst  viciicu^ht  un- 
bekannt t^cbiiebcner  Talente  zu  wecken,  indem  sie  ihnen 
„Geist  von  ihrem  Geiste"  einzuhauchen  verstanden. 

In  den  elementaren  Wissenschaften  gibt  es  gewisse  Klippen, 
welche  als  Probsteine  für  das  Talent  des  Schülers  gelten.  Die 
Minderbegabten  kommen  nicht  oder  doch  sehr  schwer  darüber 
hinweg.  Die  Baroctce  nun  ist  zu  einem  solchen  Probstein  für  die 
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Begabung  und  das  fleissige  Studium  unserer  modernen  Archi- 
tekten geworden.  Wir  haben  noch  weit,  auf  dem  Wege  uns  eine 

selbstständige, selbstbewusste  Kunstrichtung  zu  sch  iticn;  noch 
sind  wir  mit  den  elementaren  Studien  früherer  Kunstcpochen 
und  dem  Nachahmen  derselben  nicht  fertig,  und  schon  kommt 
eine  Anzahl  unserer  ausübenden  Künstler  über  das  allerdings 
schwierigste  Problem  dieses  Studiums  nicht  hinweg.  Sie  ver- 
stehen die  Aufgabe  nicht  zu  erfassen,  verwechseln  das  Un- 
wesentliche mit  dem  Wesentlichen,  vertiefen  sich  in  das 
Nebensächliche  und  übersehen  die  Hauptsache.  Es  scheint, 
dass  ihnen  noch  der  Correpetitor  fehlt,  der  ihnen  die  Sache 
handgerecht  zu  machen  versteht. 

Diese  Erscheinung  wirft  aber  ein  sehr  bedenkliches  Licht 
auf  unsere  jüngere  KQnstlergeneration.  Sollte  es  derselben 
so  sehr  an  Talent  mangeln?  Sollten  aus  unseren  grossen 
und  berühmtenMeisterschulen  lauter  Pigmäen  hervorgegangen 
sein,  nicht  fähig,  das  grosse  Werk  weiterzuführen,  das  ihre 
Lehrer  begonnen?  Mit  nichten.  Die  grosse  Kunstbewegung, 
weiche  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  unser  Vaterland 
gegangen,  hat  auch  eiue  Schaar  wohlgebildeter,  tüchtiger 
junger  Talente  erzogen,  welche  durch  ein  gründliches  Studium, 
wie  es  kaum  ein  anderes  Zeitalter  zu  bieten  vermochte,  in 
den  Grundsätzen  der  Kunst  gefestigt,  wohl  im  Stande  wären, 
unsere  moderneKunst  nicht  nur  vor  dem  Verfalle  zu  schützen, 
sondern  auch  weiter  zu  leiten  auf  der  Bahn  des  Fortschrittes. 
Aber  ein  herbes  Schicksal  hat  diese  Leute  getroffen.  Sie, 
vvckl'.c  lait  Begeisterung  den  Fussstapfen  ihrer  Lehrer  folgicn, 
welche  in  Italien  wie  in  deutschen  Landen  eifrig  den  Spuren 
alter  Kunst  nachgegangen  sind  und  .^ich  erträumten,  mit  ihren 
Armen  den  stolzen  Bau  der  neuen  Kunst  aufrichten  helfen 
zu  dürfen  —  sie  müssen  müssig  die  Hände  in  den  Schoss 
legen,  ihren  Witz  an  kleinlichen  Aufgaben  mÜde  arbeiten  oder 
sich  als  Beamte  oder  Lehrer  verdingen,  um  sich  als  solche 
mehr  und  mehr  ihrem  einstigen  Ideale,  dem  sie  die  Kraft  und 
dieHofihung  der  Jugend  gewidmet,  der  Kunst,  zu  entfremden. 
Währenddem  verstehen  es  die  geschäftskundigen  Routiniers, 
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im  Bunde  mit  der  geschilderten  KunstUebe  und  dem  Kunst- 
verstSndnisse  unserer  modernen  Gesellschaft,  sich  immer  mehr 

breit  zu  machen,  eine  Reihe  von  Kunstaufträgen  an  sich  2\3 
reissen  und  pjeschäftsmUssig  zu  ^.ci ledigen".  Die  Bequemeicn 
von  ihnen  begnügen  sich  mit  schabloncuhatrcr  Copirung  und 
falscher  Anwendung  verbrauchter  Motive;  die  Ehrgeizigeren 
aber  gehen,  um  ihr  Geschäft  in  voller  Blüthe  zu  erhalten, 
daran,  ohne  Verstandniss  von  dem  Wesen  und  der  Bedeutung 
der  Kunstformen  durch  die  bizarrsten  und  kühnsten  Experi- 
mente das  Publicum  zu  verblUfTen. 

Das  sind  die  wahren  Ursachen,  warum  sich  in  der  archi- 
tektonischen Entwickelung  Wiens  neuerdings  so  bedenkliche 
Erscheinungen  zeigen.  Die  jüngere  Künstlergeneration  aber, 
welcher  es  darum  zu  thun  wäre,  ihr  mühsam  errungenes 
Wissen  und  Können  ehrlich  und  rechtschaffen  zur  Geltung 
zu  bringen,  ohne  aber  dazu  gelangen  zu  können,  muss  Protest 
einlegen  gegen  den  möglichen  Irrtlium,  dass  man  ihr  Können 
und  Wollen  etwa  mit  den  Stümpereien  jener  .. Schncllkünstler" 
identificire^  welche,  den  Concertzeichncrn  gleich,  ihre  Werke 
dutzendweise  vor  dem  erstaunten  Publicum  erzeugen,  um 
sich  den  Beifall  und  das  Geld  der  Menge  zu  holen.  Von  den 
künstlerisch  Strebenden  der  jungen  Generation  ist  es  nur 
sehr,  sehr  Wenigen  gelungen,  sich  Geltung  zu  verschaffen, 
und  deren  Arbeiten  verschwinden  in  der  Menge  der  Hans- 
wurstiaden  ihrer  speculativen  Concurrenten,  und  unsere 
moderne  Kunst  ist  nicht  mehr  der  volle  Ausdruck 
unseres  K <j n  n c n  s. 

Und  nun  tragen  wir  wieder:  Ist  es  nicht  Aufgabe  des 
Staates,  dafür  zu  sorgen,  dass  ihm  solche  Verhältnisse  nicht 
verborgen  bleiben:  Ist  es  nicht  seine  Pflicht,  Mittel  und  Wege 
zu  suchen,  wie  denselben  zu  steuern  wäre? 

Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  solche  Mittel  zu  finden, 
aber  auf  Eines  müssen  wir  doch  hinweisen,  weil  es  so  alt 
als  einfach  und  naheliegend  ist  und  weil  seine  Wichtigkeit 
in  den  meisten  Staaten  ausser  Oesterreich  bereits  längst 
erkannt  und  erprobt  wurde.  Wir  meinen  eine  Regelung 
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und   eifrige  Pflege  des  Concurrenzwesens  in  der 

Kunst.  Wir  wissen  gar  wohl,  damit  kein  L'niversallieilmiltel 
für  alle  Schäden  unseres  Kunstlebens  bezeichnet  zu  haben, 
obuohl  es  nahe  an  ein  solches  hinan  reicht;  wir  wollen  den 
massgebenden  Facloren  durchaus  die  Freude  nicht  rauben, 
noch  andere  Mittel  zur  wirksamen  Pilege  derKuost  zu  suchen 
und  zu  finden;  aber  das  künstlerische  Concurrenzwesen  ist 
in  Oesterreich  in  einer  Weise  vernachlässigt,  wie  es  sich  mit 
den  gerechten  Anforderungen  der  Künstler  nicht  ISnger  ver- 
trägt, denn  die  öffentlichen,  allgemeinen  Concurrenzen  sind, 
wenn  sie  ehrlich  gehandhabt  werden,  auch  das  ehrlichste 
Mittel  zur  Förderung  der  Talente  —  das  ehrlichste  und 
deshalb  das  beste.  Wir  müssen  hinzufügen:  für  den  Künstler 
zugleich  das  herbste;  denn  es  ist  ein  Kampf,  ein  Ringen  von 
Hunderten  oft  gegeneinander,  und  nur  Kiner  kann  siegen!  Und 
jeder  der  Streiter  tragt  die  Sorge  im  Herzen,  ob  auch  Sonne 
und  Wind  gleich  vertheilt  sei  zwischen  den  Kämpfenden  und  ob 
nicht  Einer  oderManche  derselben  sich  verborgener,  unerlaubter 
Waffen  bedienen  i  Wir  haben  auch  gar  nichts  dagegen,  wenn 
man  Dem  oder  Jenem,  der  in  die  glückliche  Lage  kam,  seine 
Begabung  unzweifelhaft  zu  erweisen,  einen  Auftrag  zukommen 
lüsst,  ohne  dass  er  ihn  —  ernstlich  oder  zum  Schein  —  den 
Anderen  im  ofienenTurnier abringen  muss;  aber  man  darfauch 
dieser  Anderen,  weniger  vom  Zufall  Begünstigten,  darob  nicht 
vergessen,  und  da  bls-u-i  die  allgemeine  (^onciu  rcnz,  so  lange 
nicht  neue,  bisher  unbekannte  Mittel  hierzu  gefunden  werden, 
noch  immer  das  Beste,  verborgene  Talente  an  die  Überdache 
zu  tragen. 

Nicht  jeder  Künstler  hat  ja  einen  gefälligen^  einfluss- 
reichen Vetter  oder  detto  Tante,  w  elche  sein  Talent  erkennen 
—  auch  wenn  es  noch  ganz  im  Verborgenen  blüht.  Nicht 
jeder  Künstler  hat,  gottlob,  so  wenig  Mannesstolz,  dass  er 
durch  seine  „gesellschaftlichen  Talente'*  und  durch  Frauen- 
gunst sich  Erwerb  und  Ruhm  zu  sichern  versteht.  Nicht  jeder 
junge  Künstler  kann  gleich  auf  eigene  Faust  Unternehmer 
werden  und  sich  selbst  mit  Aufträgen  beehren,  es  sei  denn, 
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man  wolle  es  gleich  zum  Staatsgrundgesetze  erheben,  dass 
nur  reicher  Leute  Kinder  sich  der  kGnstlerischen  Laufbahn 

widmen  dürfen.  Hat  sich  ja  auch  bereits  die  sünuerbarc 
Idee  geregt,  dass  nur  vermögliche  Leute  für  eine  höhere 
wissenschaftliche  Carriete  pradestinirt  seien,  als  ob  nicht 
gerade  darin  der  Keim  der  gefahrdrohenden  und  immer  mehr 
um  sich  greifenden  Feindseligkeiten  zwischen  den  armen, 
arbeitenden  Classen  und  dem  Capitale  läge^  dass  eben  dem  in 
Dürftigkeit  Geborenen  immer  mehr  und  mehr  die  Möglichkeit 
und  sogar  die  Hoffnung  genommen  wird,  sich  oder  seine 
Kinder  durch  ehrliche  Arbeit  und  ohne  Umsturz  der  Gesell- 
schaft auf  eine  höhere  sociale  Stufe  zu  heben. 

Wie  also  soll  der  junge  Künstler,  der  weder  einfluss- 
reicheVerwandte,  noch  ein  Vermögen  hat,  noch  sich  an  der 
Weiber  Rockfalicii  hängen  will  und  trotzdem  mehr  Talent 
haben  kann  als  Jene,  welchen  die  genannten  Hilfsmittel  zur 
Verfügung  stehen,  wie  soll  ein  solcher  junger  Künstler  sich 
Bahn  brechen  können? 

Ein  Maler  kann  vielleicht  noch  zurNoih  neben  seinem 
Broterwerb  ein  Bild  für  die  Ausstellung  malen,  wodurch 
man  möglicherweise  auf  ihn  aufmerksam  wird;  einem  Bild- 
hauer dürfte  aber  ein  ähnliches  Vorgehen  schon  sehr  schwer 
gelingen,  gänzlich  unmöglich  aber  ist  es  dem  Architekten. 

Der  einfache  natürliche  Weg,  den  ein  Künstler  früherer 
Zeiten  geschritten,  dessen  Sinnen  und  Trachten  in  seiner 
Jugend  nur  darnach  ging,  in  das  Atelier  eines  grossen  und 
berCiinMen  Meisters  zu  gelangen,  um  dort  etwas  Tüciiiiges 
zu  lernen,  und  der  dann  auch  sicher  war,  an  das  Ziel  seines 
Strebens  zu  gelangen,  wenn  er  nur  ernsthaft  bei  der  Sache 
blieb,  dieser  einfache  Weg  ist  in  unserem  Zeitalter  der  Eisen- 
bahnen unpraktikabel  geworden.  Die  grossen  Kunstmäcene, 
mögen  sie  nun  Päpste  und  Bischöfe,  Könige  und  Fürsten 
oder  reiche  Privatleute  und  kunstsinnige  Städte  gewesen  sein, 
welche  in  den  Ateliers  der  grossen  Meister  Bescheid  wussten 
und  sich  aus  deren  Schule  die  ihnen  sympathischen  Künstler 
beriefeni  diese  Kunstmäcene  haben  aufgehört  zu  existiren,  und 
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wir  müssen  endlich  einmal  anfangen,  mit  dieser  nicht  mehr 
zu  leugnenden  Thatsache  ernstlich  zu  rechnen. 

Der  protectionslose  Kunstjünger  tritt  heutzutage  —  nicht 
zu  jung  an  Jahren  —  aus  der  Sclmle,    die   ihn  mit  grossen 
Hotlnungen,  viel  Selbstbewusstscm  und  einem  enormen  Ballast 
theoretischer  Kenntnisse  erfüllte,    hinaus   in   das  Chaos  des 
öfiTeotUcben  Lebens.  Niemand  kennt  ihn.  Niemand  kümmert 
sich  um  ihn.  Er  tragt  dem  oder  jenem  älteren  Künstler  oder 
Unternehmer  seine  Dienste  an  und  erachtet  sich  glücklich, 
endlich  ein  bescheidenes  Plätzchen  gefunden  zu  haben.  Dort 
schätzt  man  ihn  vielleicht  als  brauchbare  Hilfskraft,  lässt 
ihn  aber  dennoch  die  Knechtschaft  gar  weidlich  fühlen  und 
hütet  sich  wohl,  ihn  zum  eigenen  Herrn  werden  zu  lassen. 
Das  ehrlichste  Streben  darnach  wird  in  vielen  Fällen  nicht 
cP.va   collcgial    uatcrstiiut ,    i.oii  Jcrn    nn  Ucgciitheile  rasch 
unterdrückt  und  gebrandmarkt,    als  wäre  es  Diebstahl  und 
Raub   an   seinem  Ernährer.    In   dieser  Eigenschaft  verbleibt 
er  —  nicht  nur  in  seinen  Lehrjahren  —  nein  auch  im  kräf- 
tigsten Maonesalter,  wo  Geist  und  Körper  die  vollste  Schwung- 
kraft besitzen,  wo  er  im  Stande  wäre  —  um  im  Stile  der 
Bibel  zu  reden  —  im  Glauben  an  seine  Kunst  Berge  zu  ver- 
setzen, bis  er  endlich  als  alternder  Mann,  der  längst  jede 
Spannkraft  verloren,  noch  irgend  ein  Winkelchen  findet,  wo 
er  das  eigene  Ich  zur  Geltung  zu  bringen  vermochte,  wenn 
es  nicht  selbst  kaum  mehr  seiner  eigenen  Erwartung  ent- 
spräche und  er  nicht  zu  müde  wäre,   wirklich  Grosses  zu 
wagen;    der  Vielen  nicht  zu  gedenken,    die  sich  entsagend 
ihrem  Scliicksale  fügen  und  energielos  zeitlebens  die  Knechte 
der  Anderen  bleiben. 

Solche  Verhältnisse  können  aber,  selbst  von  dem  Schicksale 
des  einzelnen  Individuums  abgesehen,  von  keiner  segensreichen 
Wirkung  auf  die  Zukunft  unserer  Kunst  sein.  Soll  man  den 
rechtschaffen  durch  Arbeit  Strebenden  nicht  ein  Rettungsseil 
zuwerfen,  an  dem  sie  sich  durch  eigene  Kraft  hinaufzuringen 
vermögen?  Ein  solches  Rettungsseil  aber  sind  die  allgemeinen 
Concurrenzen.  Es  wird  sicherlich  noch  genug  arme  Künstler 
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geben,  welche  auch  nach  diesem  Rettungsseile  nicht  greift n 
können,  weil  ihnen  die  Hände  gebunden  sind  durch  die  Mühe 
um  das  tägliche  Brot;  aber  eine  Möglichkeit  mehr  bietet  sich 

doch  daiiii  auch  (icoi  gonnerloscn  Künstler,  sich  Geltung  zu 
vcrschatfen. 

Jährlich  wird  eine  Anzahl  von  Gemeinde-,  l,aiuies-, 
Staats-  und  Kirchenbauten  ausi^ctuhrt,  auch  sonstii^c  Kunsl- 
aufträge  ertheilt,  deren  Kosten  aus  den  öffentlichen  Geldern 
bestritten  werden,  doch  existirt  bisher  kein  gesetzlicher  Modus» 
nach  weichem  bei  Vergebung  derselben  an  die  Künstler  vor* 
gegangen  wird. 

Manche  derartige  Bauten  werden  auch  direct  blossen 
Geschäftsleuten  Überantwortet.  Unterstützt  wird  der  letztere 
Vorgang  durch  die  landläufige,  von  einer  grossen  Verkenn ung 
des  Wesens  der  Kunst  zeigenden  Meinung:  eine  tüchtige 
Küubtlcrhand  \  ci  uiL-üre  unnöthigerweisc  die  Kosten  eines  Baues. 
Als  ob  die  künslicriiLhe  Durchbildung  nicht  in  der  organischen 
Gestakung  desselben,  sondern  in  einer Ueberbürdung  mit  kost- 
spieligen Details  bestünde.  Gerade  das  Umgekehrte  ist  wahr: 
eine  tüchtige  Künstlerhand  vermehrt  nicht  unter  sonst  gleichen 
Umständen  die  Kosten^  sondern  sie  vergrössert  den  Werth 
des  Baues. 

Hier  hat  der  Staat  die  beste  Handhabe,  wie  er,  ohne  die 
Reichsfinanzen  in  Anspruch  zu  nehmen,  der  Kunst  und  den 
Künstlern  einen  wichtigen  Dienst  erweisen  könnte.  Er  hat 
gewiss  auch  die  Macht,  auf  die  Landes*  und  Gemeinde- 
vertretungen so  viel  Einfluss  zu  üben,  damit  es  in  kürzester 
Zeit  zur  Regel  wurde  und  nicht  eine  Ausnahme  bliebe,  dass 
jeder  halbwegs  bedeutsarne  Kimslautirag  auf  dem  Wege  der 
öffentlichen  Concuneii/:  vergeben  würde. 

Man  blicke  aut  unser  Nachbarland  Deutschland,  welches 
sich  seit  längerer  Zeit  eines  halbwegs  geregelten  Concurrenz- 
Wesens  und  einer  allgemeinen  Erkenntniss  der  Vortheile  des- 
selben erfreut.  Jede  kleine  Gemeinde  setzt  ihren  Stolz  darein, 
ihr  Amtshaus  oder  eine  neue  Kirche  auf  dem  populären 
Wege  der  allgemeinen  Concurrenz  zu  erlangen  und  dadurch 
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ihr  Maccaatciuhum  nach  allen  Kiclitungen  der  Windrose  zu 
verkünden.  Dass  die  Resultate  dieser  Concurrenzcn  nicht 
immer  den  lautersten  Anforderungen  der  Kunst  und  Moral 
entsprechen,  gehört  ui  ein  anderes  Capiiel  und  soll  später 
davon  die  Rede  sein.  Aber  welches  Leben  hat  sich  aus  dieser 
Methode  entwickelt! 

Die  gesammte  Architektenschaft  Deutschlands  arbeitet 
gemeinschaftlich  und  einheitlich  an  der  Weiterbildung  ihrer 
Kunst.  Diese  häufigeren  Wettkämpfe  vermitteln  eine  intimere 
künstlerische  Bekanntschaft  weit  auseinander  wohnender 
K&nstler,  als  bei  uns  ein  jahrelanger  gemeinsamer  Aufenthalt 
in  einer  Stadt  es  vermag.  Man  tauscht  aut  diesem  Wege  seine 
Meinungen  aus,  klart  seine  .'\nsichtcn,  lernt  den  Werth  und  die 
Begabung  des  Nächsten  schätzen,  reducirt  die  etwas  zu  hohe 
Meinung  von  dem  eigenen  Können  auf  ein  bescheidenes  Mass 
oder  gewinnt  auch  umgekehrt  Muth,  an  seinem  eigenen 
Wissen  und  Können  nicht  zu  verzweifeln. 

Die  Conen r renzarbeiten  werden  auch  öffentlich  ausge- 
stellt. Die  Presse,  welche  ja  nach  Tagesereignissen  jagt,  findet 
Anlass,  sich  damit  zu  beschäftigen  und  auch  das  Publicum 
darauf  aufmerksam  zu  machen.  In  diesem  erwacht  dadurch 
ein  lebhafteres  Interesse  für  künstlerische  Leistungen,  welches 
ja  in  der  Brust  eines  jeden  Culturmenschen  schlummert  und 
nur  einen  Anknüpfungspunkt  an  das  Alltägliche,  an  die  ge- 
wohnte Umgebung  braucht,  um  sich  zu  ungewöhnlicher 
Grösse  zu  entfalten.  l)ei  Li  Ausstellungen  künstlerischer  Con- 
currcnzarbciten  sind  aber  geradezu  eine  hohe  Schule  für  das 
Laienpublicum,  welches  namentlich  bei  uns  der  künstlerischen 
Erziehung  noch  gar  sehr  bedarf. 

Wie  aber  soll  im  Publicum  ein  Interesse  und  ein  Ver- 
ständniss  für  künstlerisches  Schaffen  erstehen,  wenn  man 
dieses  seinen  Augen  möglichst  verhüllt  und  es  nur  dann 
etwas  näher,  aber  beileibe  nicht  zu  viel  in  die  Geheimnisse 
desselben  einweiht,  wenn  es  gilt,  etwaige  Angriffe  auf  seinen 
Säckel  damit  zu  mutiviren?  Derlei  Anlässe  sind  aber  gerade 
nicht  hervorragend  geeignet,    besondere  Sympathien  zu  cr- 
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wecken.  Ef  wird  ja  bei  uns  sogar  wie  ein  Vergehen  gebrand- 
markt,  die  vitalsten  Interessen  der  Kanst  öffentlich  za  be- 
sprechen, als  ob  die  Wahrheit  —  oder  sagen  wir^  da  Wahrheit 
doch  nur  ein  idealer  Begriff  ist,   eine  rechtschaffene  Ueber- 

zcugung  —  vor  das  Forum  der  Öffentlichen  Meinung  gebracht, 
einer  gerechten  Sache  je  zu  schaden  und  nicht  im  Gegen- 
theile  stets  nur  zu  nutzen  vermöchte! 

Man  könnte  allenfalls  sagen,  dass  ja  auch  die  Künstler 
selbst  nicht  ganz  einig  wären  Über  die  Vortheile  allgemeiner 
künstlerischer  Concurrenzen.  Nun,  wir  glauben,  dass  die  ab- 
lehnende oder  passive  Haltung  eines  Theiles  der  KQnstler- 
schaft  gegen  das  Institut  der  allgemeinen  Concurrenzen  haupt- 
sächlich aufGrOnden  beruht,  welche  eher  fQr  als  gegen  das- 
selbe sprechen  dürften.  Wenn  wir  unsere  gesammte  KQnstler* 
Schaft  in  Bezug  auf  ihre  Ansichten  Über  den  Werth  künst- 
lerischer Concurrenzen  in  Kategorien  theilcn  sollten,  so  würde 
diese  in  uiei  grosse  Gruppen  zciiallen. 

In  die  erste  Gruppe  gehören  alle  jüngeren  Künstler 
oder  überhaupt  Jene,  welchen  es  noch  nicht  gelungen  ist, 
sich  irgendwie  hervorzuthun  oder  einen  Regen  künstlerischer 
Aufgaben  auf  ihren  Scheitel  zu  lenken.  Es  ist  die  kampfes- 
muthige  Jugend,  welche  darnach  lechzt,  ihre  Kraft  zu  er- 
proben, welche  sich  stark  genug  und  die  Weit  für  naiv  genug 
hält,  es  ihr  zu  ermöglichen,  sich  mit  Einem  Schlage  eine 
glänzende,  ruhmreiche  Zukunft  zu  eröffnen. 

Diese  Gruppe  von  Idealisten,  welche  noch  glaubt,  dass 
feurige  Liebe  zur  Kunst  und  künstlerische  Thatkraft  allein 
hinreichen,  einem  Künstler  zur  Berühmtheit  zu  verhelfen, 
diese  Cjiuppe  wird  wie  ein  Manu  für  das  Princip  der  all- 
gemeinen ConcuiTcn/.cn  eintreten. 

Der  zweiten  Gruppe  gehören  schon  reifer  denkende 
Männer  an.  Es  sind  das  Diejenigen,  welchen  es  irgendwie 
bereits  gelungen  ist,  sich  bemerklich  zu  machen,  den  einen 
oder  den  anderen  nennenswerthen  Auftrag  ausgeführt  zu  haben. 
Sie  haben  dadurch  neue  Beziehungen  angeknüpft,  Gönner 
und  Lobsprecher  gefunden.  Diese  Männer  leugnen  auch 

(98) 


Üigiiiztiü  by  <-3ÜOgIe 


Unsere  Kuottpflegel 


27 


durchaus  nicht  den  Werth  künstlerischer  Concurrensen,  doch 
sind  sie  auffaUenderweise  nicht  fGr  die  allgemeinen,  sondern 
für  beschrißkte  Concurrenzcn,  zu  welchen  nur  Leute  zu- 
gelassen werden,  die  schon  prakusch  bewiesen  haben,  dass 
sie  wirklich  fähig  sind,  derlei  Aufträge  den  Anforderungen  der 
Kunst  und  Technik  entsprechend  auszuführen.  Sie  sind  keine 
Idealisten  mehr,  sie  sagen:  Ein  Anfänger  könne  ja  doch  nie 
und  nimmer  den  Sieg  über  erfahrenere  Leute  davontragen, 
wozu  also  in  denselben  falsche  Hoffnungen  erwecken,  sie  zu 
nnnöthiger  Arbeit  und  Auslagen  ▼erleiten,  deren  Lohn  doch 
nur  in  einer  kränkenden  EnttSuschung  bestehe!  Sie  sagen, 
allgemeine  Concurrenzen  hätten  nur  unnöthige  Geld-  und 
Zeitzersplitterung  zur  Folge  und  schädigen  unter  Umständen 
nur  das  Ansehen  des  Standes,  halten  oft  die  besten  Kräfte 
ferne,  welche  sich  zu  vornehm  dünken,  an  dem  allgemeinen 
Weukamplc  ihciizuneluncii,  bei  dem  sie  |:i  auch  mögliLhcrwcise 
unterliegen  könnten.  Das  sagen  sie  Allci»,  aber  noch  viel  mehr 
sagen  sie  nicht.  Sie  sagen  nicht,  wer  denn  den  Areopag 
bilden  soll,  der  darüber  zu  entscheiden  hat,  welche  Künstler 
befähigt  sein  sollen,  zur  engeren  Concurrenz  aufgefordert  zu 
werden;  sie  sagen  nicht,  welche  Körperschaft,  welche  Com- 
mission,  welcher  einzelne  Mann  denn  das  Mandat  hat  und 
von  wem  er  es  hat,  aus  den  vielen  Berufenen  die  Wenigen 
auszuwählen!  Sie  sagen  nicht,  welche  Befähigung  soll  ein 
solcher  auserwählter  Künstler  besitzen, welchen  Anforderungen 
soll  er  genügen,  welche  Leistungen  soll  er  aufzuweisen  haben, 
wie  soll  er  zu  denselben  gelangen,  bei  wem  ist  die  Grenze  zu 
ziehen  und  wer  soll  alle  diese  Eigenschaften  prüfen  und  gerecht 
darüber  entscheiden?  Man  stelle  die  Antworten  auf  diese 
Fragen  gesetzlich  fest  und  wir  haben  nicht  das  Geringste  mehr 
gegen  die  engeren  Concurrenzen  einzuwenden. 

Die  dritte  Gruppe  setzt  sich  etwas  bunt  zusammen. 
Sie  besteht  vorerst  aus  Denjenigen,  welche  es  gottlob  nicht 
mehr  nöthig  haben,  sich  in  das  Gewühl  der  Kleinen  zu 
mengen.  Sie  sehen  vom  hohen  Olymp  aus  verachtungsvoll 
lächelnd  auf  dieses  GewQrm,  welches  ihnen  kaum  bis  zum 
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Knöchel  reicht.  Manchen  von  diesen  Grossmeistern  der  Kunst 
möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit  das  Wort  des  Dichters 

ins  GedUchtniss  rufen,  das  da  heisst:  „Es  wächst  der  Mensch 
mit  .sciijcn  höheren  Zielen."  Sie  werden  wissen,  in  welch' 
erhöhtem  Masse  dieses  Wort  von  dem  Künstler  ^ilt.  Sie 
werden  wissen,  dass  der  Künstler  niemals  fertig  aus  der 
Schule  springt,  dass  er  sich  erst  an  praktischen  Arbeiten 
bildet  und  dass  sein  Können  sich  an  der  Grösse  der  ihm 
gewordenen  Aufgaben  hinaufrankt  und  stärkt.  Sie  müssen 
das  wisseOy  denn  sie  haben  es  ja  an  sich  selbst  erfahren. 
Sie  könnten  sich  zu  ihren  grossen  Verdiensten  um  die  Gegen- 
wart  auch  solche  um  die  Zukunft  der  KQnste  erwerben,  wenn 
sie  ihren  Einfluss  dazu  benützen,  von  den  kleinen,  weil  un- 
beschäftigten Künstlern  so  viele  als  nur  immer  möglich  allmShIich 
gri'jsser  werden  zu  las.scn.  Diese  Olympier  aiugcn  uns  ver- 
zeihen, in  welch'  sciilcchte  üesellschaft  wir  sie  bringen  müssen, 
aber  in  dieselbe  Gruppe  rangiren  noch  die  künstlich  zu 
Künstlern  aufgepapelienPatricierssühnchen,  ferner  die  Raunzer 
und  Schleppenträger,  sowie  alle  jene  schon  geschilderten, 
geschültskundigen,  speculativen  Köpfe,  welche  gerne  allein 
und  unbemerkt  zum  Fischfange  ausziehen.  Diese  ganze  dritte 
Gruppe  verhfilt  sich  entweder  stillschweigend  ablehnend  oder 
bekennt  sich  offenherzig  zur  Gegnerschaft  der  künstlerischen 
Concurrenzen  Überhaupt.  Wenn  auch  die  Berechtigung  zu 
dieser  Gegnerschaft  bei  den  einzelnen  Mitgliedern  und  Unter- 
abtheüungen  dieser  Gruppe  sehr  verschieden,  die  Lauterkeit 
ihrer  Motive  alier  Abstufungen  fähig  ist,  so  beruhen  sie 
doch,  otfcn  und  ehrlich  gesagt,  ebenso  wie  jene  der  zweiten 
und  ersten  Gruppe,  zum  grössten  llieile  aut  einer  und 
derselben  menschlichen  Empfindung:  der  Eigenliebe. 

Der  allgemein  menschliche  oder  thierische  Trieb,  den 
eigenen  Vortheil  zu  wahren,  gilt,  und  gewiss  auch  mit  Recht, 
nicht  für  edel,  aber  es  beruht  nun  einmal  nichts  weniger  als 
die  ganze  Weltordnung  auf  diesem  michtigen  Instinct,  und 
die  Menschen  haben  sich  längst  daran  gewöhnt,  dieses  Urmotiv 
in  allen  Handlungen  ihrer  lieben  Nächsten  zu  suchen.  Die 
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gescheidtesten  und  erfahrensten  Menschen  hatten  diesen  Trieb 
sogar  für  so  fibertnäcbtig,  dass  sie  bäuiig  einem  idealer  an- 
gelegten, weniger  gescheidten  und  erfahrenen  Nehenmenschen 
Unrecht  thun.  Die  civilisirte  Welt  ist  uher^Ki:,^  kommen,  die 
menschliche  Sclbtssuclit  zwar  mit  dem  MaiUciLhcn  christlicher 
Liebe  zu  decken,  jedoch  ihre  ßerechtii;ung  stillschweigend  an- 
zuerkennen. Dort  aber,  wo  die  verschiedenen  Interessen  ver- 
schiedener  Individuen  miteinander  in  Contiict  gerathen,  wird 
ein  weiser  Richter  zu  Gunsten  Derjenigen  entscheiden,  durch 
deren  Forderungen  den  Uebrigen  der  geringere  Schaden  zu- 
gefügt oder  der  geringere  Vortheil  entzogen  wird.  Wendet 
man  dieses  Princip  auf  unseren  Fall  an,  so  wird  Niemand 
leugnen  können,  dass,  bei  den  bestehenden  regellosen  Zu« 
ständen,  eine  allgemeine  Concurrenz  das  gerechteste  Verfahren 
ist,  künstlerische  Aufträge  an  den  richtigen  Mann  zu  bringen, 

Dass  dieses  Verfahren  aber  auch  wirklich  zu  dem  ge- 
wünschten idealen  Ziele  gelange,  dazu  ist  eine  umsichtigei 
unparteiische  und  unverrückbare  Regelung  des  Concurrenz- 
Wesens  die  erste  Vorbedingung.   Es  ist  auffallend,  dass  wir 

verschiedene  Corporationen  von  Fachmfinncrn  besitzen,  welche 

wohl  berufen  waren,  diese  Kci^ciung  des  Concurrenzvertahrcns 
in  die  Hand  zu  nehmen,  dass  sie  aber,  obwohl  sich  Alle 
bereits  vorüberi^ehend  damit  beschattigten,  bisher  zu  keinem 
irgendwie  befriedigenden  Resultate  gelangten. 

In  einem  fernestehenden  Beobachter  könnte  Überhaupt 

sehr  leicht  die  —  jedenfalls  irrige  —  Vermnthiing  aultauchen, 
dass  alle  diese  Corpot  atir inen  nicht  so  selir  ilen  Zweck  hatten, 
das  Interesse  des  gesanimten  durch  sie  vertretenen  Standes  zu 
wahren,  als  vielmehr  den,  als  glänzende  Folie  für  einzelne 
Männer  zu  dienen,  deren  Ehrgeiz  sie  vielleicht  dazu  treibt, 
die  willenlose  Menge  dahin  und  dorthin  zu  führen,  wie  es 
ihnen  —  den  Führern  —  gerade  passt,  oder  welche  die 
Führerrolle  nur  deshalb  übernehmen,  um  auf  den  Schultern 
der  Menge  zu  Ehren  zu  gelangen,  welche  ihnen  sonst  un- 
erreichbar gewesen. 
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Docii|  wie  gesagt^  das  wSren  böswillige  Vermuthungen, 
welche  sich  wohl  schwerlich  an  einzelnen  Beispielen  erweisen 
liessen.  Als  Beweis  aber,  wie  wenig  thatkr8ftig  und  schlag- 
fertig von  den  hierzu  berufenen  Vereinigungen  die  Interessen 

und  ALsKliten  der  Künstlerschait  nach  aussen  hin  vertreten 
werden,  mag  folgender,  in  den  Rahmen  unserer  Betrachtungen 
passender  Vorfall  dienen: 

Ais  vor  einiger  Zeit  die  Gemeinde  Wien  eine  Concurrenz 
ausschrieb  zur  Erlangung  von  Entwurfskizzen  für  die  monu- 
mentale Ausschmückung  des  Massengrabes  der  im  Ringtheater 
Verunglückten^  da  war  die  gesammte  Künstlerschaft  in  der 
Ansicht  einig,  dass  der  hiefÜr  präliminirte  Kostenbetrag  Yon 
15.000  Gulden  gänzlich  unzureichend  sei  für  die  Herstellung 
eines  Grabdenkmales,  welches  dem  Ansehen  der  Stifterin  des- 
selben —  der  Stadt  Wien  —  dem  gewaltigen  Eindrucke  der 
furchtbaren  Katastrophe  und  den  Raumverhältnissen  der  Grab- 
stätte auch  nur  halbwegs  entspräche.  Sache  der  Künstler- 
genossenschaft —  wie  geschäftsmässig-prosaisch  klingt  doch 
diese  Bezeichnung  einer  Vereinigung  von  Künstlern  — ,  also 
Sache  dieser  Genossenschaft  wäre  es  damals  gewesen,  im  Namen 
der  Künstlerschaft  die  Erklärung  abzugeben,  dass  dieselbe 
unter  solchen  Umständen  jede  Betheiiigung  an  der  erwähnten 
Concurrenz  ablehne.  Diese  Erklärung  wurde  aber  nicht  gegeben, 
obwohl  sich  aus  dem  angeführten  Grunde,  wie  es  nachträglich 
hiess,  die  tüchtigsten  Kräfte  von  der  Concurrenz  ferne  hielten. 
Das  Resultat  derselben  war,  wahrscheinlich  in  Folge  dessen, 
ein  klägliches  und  eine  Schande  für  die  bildenden  Künstler 
Wiens.  Die  Gegner  der  allgemeinen  Concurrenzen  aber 
triumphirten,  denn  sie  haben  seitdem  ein  Beispiel  mehr  gegen 
den  Werth  derselben  ins  Feld  zu  tühren. 

Wir  wollen  der  Ursache  solcher  Erschcinunt^cn  nicht  weiter 
nachgehen,  das  würde  uns  weit  abseits  von  dem  Zwecke  dieser 
Zeilen  auf  ein  Terrain  führen,  das  allerdings  interessant  genug 
wäre,  es  einmal  näher  zu  studiren  und  zu  beschreiben.  That- 
Sache  ist,  dass  wir,  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  zu 
schliessen,  von  diesen  Corporationen  keine  befriedigende 
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Lösung  der  angeregten  Frage  mehr  erwarten  diirfen  und 
auch  nicht  erwarten  können,  wenn  nicht  von  Seite  des  Staates 
in  die.ser  Aiigelci;cnheit  ein  energischer  Schritt  zum  Besten 
der  Kunst  und  der  Künstler  gethan  wird.  Darauf  aber  ivonnen 
wir  leider  heute  weniger  hotfen,  als  noch  vor  Kurzem  der 
Fall  war. 

£instweilen  bleibt  uns  nichts  Anderes  Übrig,  als  am  uns 
2U  sehen,  in  welche  Regeln  man  das  künstlerische  Concurrenz- 
Wesen  anderswo  zu  binden  versuchte.  Das  einzige  haltbare 
Argument»  welches  man  unter  alP  den  vielen  Schein-  und 
Bequemlichkeitsgr&nden  gegen  das  Princip  der  allgemeinen 
Concurrenz  ins  Feld  führen  könnte,  ist  jenes,  dass  jede 
grössere  Concurrenz  eine  Unsumme  von  Arbeit,  Zeit,  Geld  und  • 
froher  Hoffnungen  als  unwiederbringbar  verlorene  Opfer  ver- 
schlinge, denn  schliesslich  kann  nur  Einer  die  Palme  davon- 
tragen und  einige  Wenige  eine  Entschädigung  an  Geld  und 
Ehre  für  ihre  aufgewandte  Mühe  erringen.  Alle  üebrigen 
aber  ünden  als  einzigen  Lohn  für  monaielange  Arbeit  und 
bedeutende  Kosten  nichts  als  das  Gefühl  bitterer  Enttäuschung, 
geknickter  Hoffnungen  oder  kränkenden  Unrechtes,  das  ihnen 
vermeintlich  zugefügt  wurde.  Das  ist  allerdings  die  Schatten- 
seite des  Concurrenzwesens.  An  Stelle  des  gewünschten  Er- 
folges tritt  eben  das  drückende  Bewusstsein,  unterlegen  zu 
sein;  aber  dem  Verluste  an  Arbeit,  Zeit. und  Geld  steht  doch 
auch  ein  kleiner,  aber  nicht  gering  zu  schätzender  Gewinn 
gegenüber.  Es  ist  dieses  der  Gewinn,  den  jeder  Künstler 
von  einer  Arbeit  hat,  und  wenn  sie  ihm  auch  nicht  bezahlt 
wird,  es  ist  die  Förderung  seine?  Könnens  durch  positive 
Arbeit,  weiche  noch  werthvoiler  wird,  wenn  die  Concurrenz 
in  der  Heimat  des  Künstlers  vor  sich  gegangen  ist  oder  der- 
selbe sonstwie  Gelegenheit  hatte,  die  Arbeiten  seiner  Mit- 
concurrenten  zu  sehen. 

Trotzdem  steht  aber  gewöhnlich  der  Einsatz  an  auf- 
gewandter Mühe  in  keinem  günstigen  Verhältnisse  zu  den  Aus- 
sichten  auf  einen  Erfolg  derselben.  Man  kann  deshalb  auch, 

wenn  man  die  Entwickelung  des  Concurrenzwesens  verfolgt, 
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die  Tendenz  nicht  verkennen,  diesen  Einsatz  auf  ein  mög- 
lichst bescheidenes  Mass  zu  reduciren.  Dieser  Versuch  führte 
fast  tiberall  zu  dem  System  der  allgemeinen  Vorconcurrenzen, 
welches  auch,  in  freilich  etwas  verworrener  Weise,  der  letzten 
grösseren  architektonischen  Concurrenz  (für  Erbauung  einer 
neuen  Börse  in  Amsterdam)  zu  Grunde  lag  und  auch  in  viel 
geklärterer,  reinerer  Form  in  den  Bestimmungen  enthalten 
ist,  welche  die  Vereinigung  englischer  Architekten  in  London 
über  das  Verfahren  hei  öffentlichen  Concurrcnzcn  vereinbarten. 
Dieses  System  bestchr,  von  allem  Nebensächlichen  entkleidet, 
beiläufig  in  Folgendem: 

Das  im  Vereine  mit  Fachleuten,  welche  sich  an  derCon- 
.  currenz  nicht  betheiligen  wollen,  ausgearbeitete,  ausführliche 
und  unzweideutige  Programm  wird  zuerst  als  Grundlage  einer 
allgemeinen  Concurrenz  verwendet. 

Dieser  erste  Termin  darf  nicht  so  kurz  gestellt  sein,  dass 
nur  Diejenigen,  welchen  eine  kleine  Armee  von  Hilfskräften 
zur  Verfügung  steht,  die  Arbeit  in  der  gegebenen  Zeit  be- 
wiilrigen  können,  und  sollen  nur  Skizzen  der  einfachsten  Art 
IUI  kleinsten  zulässigen  Massstabe  gctorJcrt  werden.  Es  ist 
dieses  die  Concurrcn/,  der  Idee,  der  Anlage,  des  Aufbaues, 
des  eigentlichen  Entwurfes,  ohne  genauere«;  Fingehen  auf  das 
Detail,  welches  ja  doch  nur  durch  den  leitenden  Grund- 
gedanken siegen  oder  fallen  soll.  Die  Concurrenzen  sind 
natürlich  anonym  einzusenden,  was  allerdings  nicht  verhindern 
wirdy  dass  sich  die  Herren  Jurymitglieder  gleich  einem  Intri- 
guirten  auf  einer  Maskenredoute  jederzeit  alle  erdenkliche 
Mühe  geben  werden,  zu  errathen,  wer  hinter  dieser  oder  jener 
schönen  oder  interessanten  Maske  wohl  stecken  könnte.  Eine 
Anzahl  der  besten  eingelangten  EntwOfe  wird  prSmiirt,  einige 
vielleicht  noch  honorirr,  unJ  alle  prämiirten  und  honorirten 
Concurrenten  sind  dann  zu  einer  engeren  Concurrenz  auf- 
zufordern, bei  welcher  ein  dctaillirt  aii^aenrheiteter  Entwurf 
verlangt,  aber  jeder  Concurrenl  unter  allen  ünistiinden  für 
seine  Arbeit  entschädigt  wird.  Der  Verfasser  des  in  dieser 
engeren  Concurrenz  von  der  Jury  als  Bestes  bezeichneten 
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Projectes  erhält  ausser  seinem  Honorar  die  Ausführung  und 

die  damit  verbundenen,   näher  zu   vereinbarenden  Bezüge 

zugesichert. 

Dieses  wiircn  die  GrundzUge,  nach  welchen  sich  das 
künstlerische  Concurrenzwesen  in  allen  jenen  Staaten  zu 
gestalten  scheint,  welche  den  Werth  desselben  ruckhaitslos 
anerkannt  haben,  und  sie  scheinen  uns  auch  für  Oesterreich 
acceptabel  zu  sein.  Zu  diesen  Grundprincipien  gehören  aber 
noch  eine  Reihe  nicht  eben  nebensfichlicher  Bestimmun  gen, 
welche  entscheidend  sind  für  den  moralischen  und  k&nst* 
lerischen  Werth  der  Concurrenzresultate.  Diese  Bestimmungen 
treffen  vorwiegend  die  Zusammensetzung  und  Wirksamkeit 
der  Jury.  Es  ist  beinahe  selbstverständlich,  dass  die  Jury- 
mitglicdcr  gleichzeitig  m-it  der  Ausschrci bung  der  Goncurrenz 
und  Bekanntgabe  des  Programme^  genannt  werdet),  ja  es 
wäre  sogar  wlinschenswerth,  dass  sie  schon  an  der  Ausarbeitung 
desselben  theilgenommen  haben.  Ebenso  selbstverständlich 
sollte  es  wohl  sein,  dass  die  Jury  vorwiegend  aus  Fachmännern 
zusammengesetzt  wird  und  Laien  überhaupt  nur  insoferne 
als  Mitglieder  derselben  zu  fungiren  haben,  als  sie  als  Ver- 
treter des  Bestellers  oder  Baulierrn  die  Gbrigens  bereits  im 
Programme  so  stricte  als  möglich  ausgesprochenen  WQnsche 
und  Ansprüche  derselben  zu  wahren  haben;  keineswegs  sollen 
sie  sich  aber  in  dieser  Eigenschaft  auch  ein  künstlerisches 
Urtbeil  zumuthen. 

Laienurtheil  in  Kunstsachen,  so  massgebend  es  in  seiner 
Gesammtheit,  wo  es  sich  selbst  corrigirt  und  dem  fertigen 
Kunstwerk  gegenüber  ist,  wird  zum  sengenden  Reit  für  jede 
Kunstthätigkeity  sobald  die  Ansicht  eines  einzelnen  Laien, 
welcher  von  seiner  Urtheilsfähigkeit  gewöhnlich  die  un- 
erschütterlichste Hochachtung  besitzt,  ein  im  Entstehen  be- 
griffenes Werk  der  bildenden  Kunst  in  dictatorischer  Weise 
beurtheilt  oder  beeinflusst. 

Was  die  Thätigkeit  der  Jury  betrifft,  so  sollte  sie  nicht 
blos  mit  der  Gewissenhaftigkeit  der  Geschwomen  eines  Ge- 
richtshofes ihres  Amtes  walten,  sondern  es  wäre  wünschens- 
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Werth,  dass  auch  die  Süsseren  Formen  ihrer  Thätigkeit  so 
gewählt  Würden,  da^^  sie  das  uiicrsLhüUci liehe  Vertiaucn 
aller  Bewerber  erwecken  und  der  Ausspruch  der  Jury,  mag 
er  nun  günstig  oder  ungünstig  lauten,  wie  der  eines  Gerichts- 
hofes als  das  lautere  Recht  gilt  und  allgemein  anerkannt  wird. 
Warum  sollte  man  nicht  dem  Künstler,  welcher  das  Product 
mehrmonatlicher  angestrengter,  oft  mit  Entbehrungen  verbun- 
dener Arbeit  der  Beurtheilung  von  Facbgenossen  unterbreitet, 
dieselbe  Beruhigung  bieten,  wie  dem  Angeklagten  vor  Gericht p 
Kann  man  auch  nicht  jedem  concurrirenden  Künstler  oder 
deren  Vertreter  das  Recht  gebe  n,  eine  Anzahl  von  Geschwornen 
—  pardon  —  von  Jurymitgliedern  abzulehnen,  so  kann  man 
ihm  doch  leiehl  durch  frühzeitige  Publication  der  Zusaiinijen- 
setzung  der  Jury  die  Muhe  ersparen,  überhaupt  an  die  Arbeit  zu 
gehen,  wenn  ihm  der  eine  oder  der  andere  Name  nicht  zusagt. 

Ein  anderer  anzustrebender  Vorzug  wäre  eine  in  gewissen 
Grenzen  gehaltene  Oetientlichkeit  des  Verfahrens.  Wir  meinen 
nicht  vielleicht,  dass  das  Publicum  in  den  Berathungssaal  oder 
auf  etwa  vorhandene  Gallerien  desselben  zugelassen  werden 
solle,  wohl  aber,  dass  die  Beurtheilung  nicht  blos  in  Form 
von  PrivatgesprSchen  einem  allgemein  befriedigenden  Re- 
sultate zugeführt  werden  solle,  sondern  vielmehr  die  Be- 
rathungen von  einer  Vertrauensperson  des  Staates  oder  der 
Jury  selbst  zu  Protokoll  gebracht  und  auszugsweise  in  den 
Fachbliittern  zu  verülicntlichen  seien.  Dass  dieses  Protokoll 
kein  nachtraglich  verfasstes  ScheinproiokoU  sein  dürfte,  ist 
wohl  selbstverständlich,  denn  es  soll  ein  Bild  der  Erwägungen 
für  und  wider  im  Schosse  der  Commission  sein,  das  mit  dem 
endgiltigen  Gutachten  derselben  nicht  zu  verwechseln  ist.  Wir 
glauben  nämlich,  dass  eine  derartige  mehr  förmliche  Behand- 
lung der  Sache  besser  der  Achtung  entspräche,  welche  das 
PreisrichtercoUegium  vor  den  concurrirenden  Collegen  habeii 
soll  und  dass  dann  gewisse  Erwftgungen  und  Rücksichten, 
welche  sehr  staatsklug  sein  mögen,  aber  mit  der  eigentlichen 
Aufgabe  der  Jury  gar  uiviiU  zu  thun  haben,  eher  ciiilallen 
dürften.  Auch  darf  der  concurrirende  Künstler  sicherlich  das 
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Recht  beanspruchen,  dass  ihm  auch  der  Grund  bekanntgegeben 
werde,  warum  seine  Arbeit  nicht  durchgedrungen  und  welche 

Vorzüge  die  Jury  an  den  Arbeiten  der  Pramiirten  gefunden, 
wie  ja  auch  jedem  Vcrurtheilten  —  um  diesen  naheliegenden 
Vergleich  aufrechtzuerhalten  —  vom  Gerichtshöfe  die  üründe 
des  Urtheiles  bekanntgegeben  werden,  um  auch  den  Schein  zu 
meiden,  als  wäre  das  ürtheil  obne  reifliche  üeberlegung  und 
Bedachtnahme  aller  vorhandenen  Umstände  erfolgt. 

Eine  öfifentlicbe  Ausstellung  der  Concurrenzarbeiten  sollte 
der  Beurtbeilung  der  Jury  folgen.  Diese  Ausstellung  müsste 
aber  wirklich  dem  grossen  Publicum  zugänglich  gemacht 
und  ihm  die  Besichtigung  und  das  Verständniss  £Qr  die  vor- 
handenen Arbeiten  so  viel  als  möglich  erleichtert  werden, 
denn  wir  betrachten  derlei  unentgeltliche  Ausstellungen,  wenn 
sie  [Einblick  auf  diesen  Zweck  arrangirt  werden,  als  eines 
der  vorzüglichsten  Mittel,  d.is  gioasc  Publicum  für  die  Arbeiten 
und  Bestrebungen,  für  die  Leistungen  und  Fortschritte  unserer 
zeitgenössischen  Künstler  zu  interessiren.  Auch  wird  das 
Publicum  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Namen  und  indivi- 
duellen Leistungen  jener  Künstler  aufmerksam  gemacht»  welche 
sich  auch  einer  Zuwendung  privater  Kunstaufträge  wfirdig 
erweisen  dürften. 

Wir  haben  vorstehend  mit  fliüchtigen  Strichen  das  Bild 
einer  Conen rrenzordnung  skizzirt»  wie  wir  sie  für  durchführbar 
und  wünschenswerth  erachten,  und  haben  dieses  nicht  ohne 
Absicht  gethan. 

Es  ist  niimlich  in  unseren  Künstlcrkreisen  ein  tiefes  Miss- 
trauen gegen  alle  heimatlichen  Kunstconcurrenzen  eingerissen, 
und  allenthalben  kann  man  die  Meinung  hören,  dass  solche 
allgemeine  Concurrenzen  fast  niemals  zu  einem  befriedigenden 
Resultate  führen. 

Das  ist  nun  gewiss  nicht  der  Fall,  denn  einige  unserer 
grössten  modernen  Kunstwerke  sind  auf  dem  Wege  der  all- 
gemeinen Concurrenz  ins  Leben  getreten,  und  jenes  Miss- 
trauen, welches  den  Erfolg  unserer  öffentlichen  Concurrenzen 
schädigt,  hat  seinen  Grund  nur  in  den  laxen  Formen,  in 
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welchen  sich  unser  Conen rrenzwesen  derzeit  bewegt.  Bei  jeder 
neuen  Concurrenz  wird  nSmlich  bisher  die  Beurtheilung  der 

eingelaufenen  Arbeiten  nach  neuen  Regeln  ▼orgenomnien/%v eiche 
von  den  jeweiligen  JurymiitilicJci n  selbst  unmittelbar  vor  der 
Entscheidung  ausgemacht  oder  auch  ganz  dem  Zufalle  oder 
der  Initiative  eines  einzelnen  Mitgliedes  überlassen  bleiben. 
Welcher  Künstler  soll  es  sich  nicht  dreimal  überlegen,  bei 
einer  Concurrenz  mitzuthun,  den  bekanntlich  nicht  geringen 
Einsatz  an  Zeit,  Geld  und  guter  Laune  zu  wagen,  wenn  er 
erfahningsgemXss  nicht  einmal  die  Garantie  besitzt,  dass  die 
Jury  selbst  es  mit  den  Bestimmungen  des  Prografnmes  und 
mit  den  Concurrenzbedingungen  wirklich  ernst  nehmen  wird, 
wenn  der  Fall  denkbar  ist,  dass  dieselbe  vielleicht  einer  vor- 
theiihaftcren  Lösung  zu  Liebe,  welche  nur  durch  Umgehung 
des  Prograniiucs  möglich  war,  doch  mit  sich  handeln  lässt, 
während  es  umgekehrt  auch  in  ihrer  Macht  liegt,  das  beste 
Project  zu  verwerfen,  w  enn  es  um  ein  Jota  aus  dem  Rahmen 
des  Programmes  hinaustritt! 

Wer  wird  das  Schicksal  seiner  Arbeit  von  solchen  un- 
berechenbaren Eventualitäten  abhängig  machen  wollen?  Oder 
glaubt  man  vielleicht,  es  werde  einem  Concurrenten  das  Herz 
vor  Freude  hüpfen,  wenn  er  zuffillig  mit  anhören  muss,  wie 
ein  Juror,  noch  vor  Ablauf  des  Einreichungstermines,  einer 
anonymen  Concurrenz,  also  bevor  derselbe  eine  der  einzu- 
reichenden Arbeiten  gesehen  haben  darf,  sich  ganz  begeistert 
über  die  Skizze  ciisc^j  Jei  Concurni  enden  äussert^  dieselbe 
als  originell,  geistreich,  genial  bezeichnet  und  es  ausser  Frage 
stellt,  dass  dieselbe  den  ersten  Preis  erringen  müsse? 

Wenn  eine  solche  Aeusserungauch  nur  einer  merkwürdigen 
Naivetät  eines  durchaus  ehrlichen  Mannes  entspränge,  so  ist 
sie  doch  gewiss  nicht  darnach  angethan,  die  gute  Meinung 
von  der  Unparteilichkeit  und  Unbefangenheit  der  Jury  Qber 
alle  Zweifel  zu  erheben  —  auch  dann  nicht,  wenn  der  im 
Voraus  Bezeichnete  dann  wirklich  mit  dem  ersten  Preise  ge* 
krönt  wird  und  man  also  die  Beruhigung  erhält,  dass  sich  der 
plauderhafte  Juror  in  seinem  Yorurtbeile  nicht  irrte.  So  ist 
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es  auch  in  dem  speciellen  Falle,  den  wir  im  Auge  haben, 
thatsächlich  geschehen. 

Aehnliche  Beispiele  werden  aber  gar  viele  erzählt  und 
mögen  dieselben  wohl  zum  grössten  Theile  erfunden  sein. 
Wir  haben  hier  nur  dieses  Eine  erwähnt,  weil  wir  von  der 
Wahrheit  desselben  positiv  Oberzeugt  sind  und  es  uns  nur 
darum  zu  thun  ist,  an  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  noth- 
wendig  es  sei,  das  Concurrenzwesen  zu  regeln  und  in  festere 
Formen  zu  fassen,  selbst  dann,  wenn  dieses  wichtigste  und 
manneswQrdigste  Mittel  zur  Förderung  der  Talente  auch 
rOrderhin  so  selten  und  widerwillig  gehandhabt  werden  sollte 
wie  bisher. 

Und  nur  widerwillig  wurde  es  bisher  gehandhabt,  so  wie 
man  etwa  eine  schlechte  Komödie  vor  einem  leeren  Hause 
spielt  oder  ein  lästiges  Ceremoniell  zum  Scheine  mitmacht, 
weil  es  nun  einmal  sein  muss,  wenn  man  es  auch  im  tiefsten 
Grunde  des  Herzens  verwUnschr. 

Wir  aber  wünschen  und  hoffen,  dass  dieses  in  Zukunft 
sich  anders  gestalte.  Nicht  dass  wir  etwa  verlangen,  die 
allgemeinen  Concurrenzen  sollen  künftig  das  einzige  und 
ausschliessliche  Mittel  zur  Vergebung  künstlerischer  Arbeiten 
sein  —  das  wÄre  vielleicht  Uber's  Ziel  geschossen  aber  das 
vorlicri sehende  sollte  es  sein  und  immer  wieder  dazu  dienen, 
jene  Künstler  an  die  Oberllache  zu  tragen,  welche  es  dann 
verdienen,  auch  mit  Auftragen  bedacht  zu  werden,  die  ihrer 
speciellen  Natur  nach  oder  aus  anderen  nicht  abzuweisenden 
Gründen  nicht  zu  Objecten  einer  allgemeinen  Concurrenz 
gemacht  werden  können. 

Unsere  moderne  Kunst  ist  nicht  mehr  geistlich  und  nicht 
mehr  höfisch  wie  einstmals,  sie  wurzelt  heute  gleichmfissig  in 
allen  Classen  der  Gesellschaft,  und  die  Ursache  dieser  Wand- 
lung liegt  nicht  auf  Seite  der  Künstler.  Die  Kunst  ist  demo- 
kratisch geworden,  ob  zu  ihrem  Vortheile  oder  ihrem  Nach- 
theile, kann  uns  liier  nicht  berüliren,  sie  ist  es  einmal  und 
dürfte  es  allem  Aiisclieine  nach  auch  in  aller  Zukunft  ver- 
bleiben. Darum  stelle  man  sie  aber  auch  auf  die  breite  demo- 
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kratische  Basis  der  allgeitieinen  Concurrenzen  und  lasse  allein 
die  Tüchtigkeit  darGber  entscheiden,  wem  wir  die  Zukunft 
unserer  Kunst  anvertrauen  sollen  und  dürfen. 

Man  sorge  dafür,  dass  die  Erkenntniss  von  der  volks- 

wirthschaftlichen  und  idealen  Bedeutung  der  Kunst,  welche 
heute  nur  wie  eine  unbestimmte  Ahnung  durch  einzelne  Kreise 
der  Bevölkerung  zieht,  bald  zum  klarsten  ßewusstsein  gelange, 
dass  an  Steile  der  heuchiensclien,  prahlerischen  Kcjketlerie 
mit  Kunst  und  KQostlerthum  wahre,  werkihätige  Liebe  träte. 
Unmöglich  wäre  es  nicht,  dieses  hohe  Ziel  zu  erreichen,  und 
die  aufgewandte  Mühe,  sie  würde  sich  reichlich  entlohnen« 
Aber  ob  hierzu  auch  nur  ein  energischer  Versuch  gemacht 
werden  wird? 

Wir  wagen  es  nicht,  diese  Frage  mit  Hoffnungsfreudigkeit 
zu  bejahen. 

Wir  flehen  nicht,  gleich  einer  bankerotten  Gesellschaft, 
um  die  Hilfe  des  Staates,  wir  lassen  nur  unsere  Stimme  er- 
tönen, um  daran  zu  mahnen,  dass  noch  nicht  Alles  gut  sei 
und  wohlgeordnet  im  Reiche  der  Kunst,  um  daran  zu  mahnen, 
dass  unsere  junge,  kaum  erstandene  Kunstrenaissance  ernste 
Gefahren  bedrohen.  Unser  Ruf  geht  vor  Allem  an  alle  jene 
Factoren,  deren  heilige  Pflicht  es  wäre^  die  Kunst  und  die 
Künstler  zu  fördern,  weil  in  ihren  Hfinden  allein  die  Macht 
hierzu  liegt.  Und  es  wSre  gar  wohl'  an  der  Zeit,  nicht  i)och 
weiterbin  blos  den  Zufall  walten  zu  lassen,  sondern  mit  ord- 
nender Hand  Sorge  zu  tragen  für  eine  gedeihliche  Zukunft 
der  Kunst. 
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„Immer  ftkr  Weiber  und  Kinderl  Ich  dächte,  man 

schriebe  fOr  Mftnner, 
Und  Oberliess  dem  Manne  Sorge  fbr  Frau  und 

ftr  Kind.** 

Goethe. 


o  wenig  es  noch  jemals  einem  Kundigen  oder  einem 
I^aien  einfiel,  die  kOhne  Behauptung  aufzustellen, 
JlW^  dass  in  Deutschland,  dem  Land  der  Denker,  Dichter 

und  der  Leihbibliotheken,  zu  wenig  Bücher  geschrieben  werden, 
ebenso  wenig  gerechtfertigt  wäre  es,  aus  dem  geringen  Absatz 
der  neuen  Werke  die  Schlussfolgerung  zu  ziehen,  dass  in 
Deutschland  zu  wenig  gelesen  werde.  Gekauft  freilich  werden 
Unterhaltungsbücher  zumeist  nur  von  Jenen,  welche  durch  ihre 
gesellschaftliche  Stellung  verpflichtet  sind,  eine  Loge  in  der 
Oper,  eine  Familiengruft,  Reitpferde,  eine  Bibliothek  nach 
Mass  und  ein  Conto  bei  einem  fiuchhindler  zu  haben,  der 
ihnen  alles  Neue  warm  in*s  Haus  stellt  und  dessen  Geschmack 
sie  ihr  literarisches  Seelenheil  ruhig  anvertrauen;  gelesen 
aber  yrerden  sie  von  einem  grossen  Publicum,  das  sich  aus 
allen  StSnden,  aus  allen  Altersdassen  zusammensetzt. 

Wie  nüchtern  und  arm  an  Illusionen  unsere  Zeit  auch 
ist,  wie  schnell  und  hastig  wir  auch  leben,  welche  Ansprüche 
das  reale  Leben  auch  stellt  an  Körper  und  Geist,  wie  zeit- 
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raubend  auch  all  der  gesellschaftliche  Firlefanz  ist,  mit  dem 
wir  uns  selbst  beladen  haben,  man  üest  doch  coenso  viel, 
ebenso  eifrig  wie  jemals.  Man  liest  in  anderer  Weise  als 
früher,  schnell  und  Hüchtig,  nach  Emotion  suchend,  immer 
heisshungrig  nach  Neuem  greifend,  aber  man  liest;  selbst  der 
ganz  moderne  Mensch  hat  den  letzten  Rest  voa  Naivetät,  der 
sich  in  dtm  Interesse  für  erdichtete  Personen,  in  der  Tbeii- 
nähme  fQr  deren  Schicksale  documentirry  noch  nicht  ganz 
eingebfisst.  Die  endlosen  Kneipstudien,  d\t  Spielcongresse, 
die  Kaffeekränzchen,  die  Sportneigungen^  die  actuellen  Ver- 
lockungen aller  Art,  sie  haben  das  Lesefieber  nicht  zu  bannen 
vermocht.  Die  Worte,  mit  welchen  der  freundliche  Kritiker 
seine  Besprechung  eines  neuen  Werkes  von  einem  der  „  Lieb- 
linge des  deutschen  Volkes"  schliesst,  die  Mahnung,  dass  ^dies 
herrliche  Werk  in  keiner  Familie  fehlen  sollte",  sie  wird 
beherzigt,  wenn  auch  nicht  gerade  in  seinem  Sinne. 

Die  Leihbibliothek,  diese  Ruhmeshalle  der  deutschen 
Schriftsteller,  die  Zwischenhändlerin,  welche  en  detail  Geist, 
Witz  und  ßildung  verschleisst,  hat  ja  das  herrliche  Werk  in 
so  und  so  vielen  Exemplaren  aufgestellt,  von  dieser  Stätte  aus 
tritt  es  seine  grosse  Tour  an,  und  wenn  es  nach  wenigen 
Wochen  oder  Monaten  seine  Reise  zurückgelegt  hat  und 
dann  unter  jene  Bücher  rangirt  wird,  welche  nur  noch  hie 
und  da  verlangt  werden«  dann  ist  der  Wunsch  des  wohl- 
wollenden Kritikers  auch  in  Erfüllung  gegangen,  es  hat  that- 
sächlich  in  keiner  Familie  gefehlt.  Man  hat  ihm  überall  für 
einige  Tage  Gastfreundschaft  gewährt,  für  einen  Zeitraum, 
der  meist  genau  im  Verhiiltniss  zu  seinem  Umfange  steht, 
und  sich  dann  ohne  Bedauern,  ohne  den  leisesten  Wunsch, 
das  Beisammensem  zu  verlängern,  von  ihm  getrennt«  Von 
allen  Jenen,  durch  deren  Hände  das  Buch  ging,  von  jenen 
Personen,  die  dem  neuen  Werk  ein  wie  immer  geartetes  Inter- 
esse oder  auch  nur  Neugierde  entgegenbrachten,  angefangen, 
bis  zu  Jenen,  die  es  mit  müdem,  gelangweiltem  Blick  über- 
flogen, weil  ,|man"  es  gelesen  haben,  weil  fyman"  darüber 
sprechen  muss,  hat  wohl  nur  eine  verschwindend  kleine 
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Anzahl  den  Wunsch  empfunden,  das  herrliche  Buch  auch  zu 
besitzen,  und  noch  leichter  mag  es  sein,  Diejenigen  zu  zählen, 
die  sich  ihren  Wunsch  auch  ertüllt  haben.  Wie  sollte  der 
Wunsch  auch  entstehen?  Hat  denn  der  neue  Roman^  ^der 
in  keiner  Familie  fehlen  sollte'*,  irgend  etwas  enthalten^  was 
das  Verlangen  rege  machen  könnte,  ihn  nochmals  zu  lesen? 
Und  ist  die  „schöne  Leserin**  oder  der  j,frettndliche  Leser*' 
nicht  ganz  sicher,  in  dem  nächsten  Roman  desselben  Autors 
oder  in  dem  eines  seiner  CoUegen  genau  dieselbe  Eintheilung, 
denselben  Conflict,  dieselben  lieben  alten  Bekannten,  dieselben 
Simatiunen  zü  tinden?  Sind  die  Beiden  in  dieser  sicheren, 
schmerzlichen  Erwartung  jemals  getäuscht  worden  ?  Ist  ihnen 
in  langen,  bändereichen  Jahren  auch  nur  eine  neue  Combi- 
nation  geboten  worden:  Jeder  Leser,  der  nur  drei  Jahre 
Leihbibliothek  hinter  sich  hat,  mQsste,  wenn  er  diese  Lehr- 
jahre mit  einiger  Aufmerksamkeit  absolvirt  hat,  vollkommen 
Bescheid  wissen  in  jener  Welt  aus  Papiermache,  welche  die 
sogenannten  Idealisten  für  ihren  Privatgebraucb  erschaffen 
haben,  in  jener  Welt  der  lächerlichen,  abgeschmackten  Un- 
möglichkeiten, in  welcher  der  gesunden  Vernunft  der  Aufent- 
halt auf  das  strengste  und  für  immer  verboten  ist. 

Er  mQsste  Bescheid  wissen  in  der  Trödelbude,  in  welcher 
die  Requisiten  und  CostÜme  vergangener  Jahrhundertc  aut- 
gestapelt sind,  mit  denen  man  die  ihm  langst  bekannten, 
wesenlosen,  blutleeren  Romanfiguren  als  historische  Personen 
auszustatten  liebt.  Er  müsste  genügende  Gewandtheit  besitzen, 
um,  ohne  auf  dem  Titelblatt  den  Namen  des  Autors  gelesen 
zu  haben,  in  jener  sentimentalen  Puppe  mit  dem  ausdrucks- 
losen Modejournalgesicht,  die  ihm  als  deutsches  Mädchen 
vorgeführt  wird,  eine  geborene  Spielhagen,  oder  in  jenem 
albern  trotzigen  Dämchen  eine  geborene  »Byr**  zu  erkennen, 
er  müsste  ohne  Zaudern  in  den  ZQgen  jener  bekannten  bild- 
schönen MSnner  voll  Edelmuth,  Entschlossenheit  und  Selbst- 
beherrschung, die  ihm  aus  den  Spalten  irgend  eines  Familien- 
blattes entgegenschauen,  die  Aehnlichkeit  mit  der  Marlitt  oder 
Werner  herausfinden,  und  er  müsste  im  Stande  sein,  es 
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diesem  oder  jenem  römischen  Kaiser  auf  den  Kopf  hin  zu  sagen^ 
ob  er  durch  Ebers  oder  Eckstein  aus  der  Gruit  gezerrl 
und   zu  einem   neuen  qualvollen  Dasein  verurtheilt  wurde. 

Die  Autoren  haben  es  dem  Leser  wahrlich  leicht  gemacht, 
diese  Sicherheit  zu  eriangcii,  diese  Erfahrungen  zu  sammeln.  Wie 
oft  sind  ihm  nicht  jene  wenigen  Charaktere,  vielmehr  jene  Stereo- 
typen, aus  welchen  sich  das  Personal  aller  ^idealistischen" 
Romane  zusammensetzt,  vorgeführt  worden!  Er  muss  nach  und 
nach  mit  ihnen  vertraut  werden.  Man  muthet  ihm  niemals  zu, 
neue  Bekanntschaften  zu  machen,  und  er  hat  sioh  an  die 
Thatsache  gewöhnt,  dass  sich  der  idealistische  Roman  mit 
geradezu  bewunderns werther  Oekonomie  seit  Jahrzehnten  mit 
vier  bis  fünf  Frauengestalten  behilfc,  welche,  mit  neuen  Namen 
versehen,  immer  noch  ihre  Dienste  thun.  Da  haben  wir 
zucist:  ^Die  unverstanui-iic  biau"  ,  inipüi[:iic  iranzÖsische 
Waare,  zum  Gebrauch  des  ^germanischen  Lcscpublicunis,  ver- 
dünnt mit  deutscher  Sentimentalität;  bei  den  französischen 
Autoren  hat  die  unverstandene  Frau,  welcher  ihr  Gatte  auch 
In  geistiger  Beziehung  nicht  genügt,  manchmal  den  traurigen 
Muth,  ihre  leichtfertigen  Gedanken,  mit  denen  sie  spielt,  in 
schwerwiegende  Thaten  umzusetzen,  die  mit  ihrem  Rufe 
spielen.  Bei  den  Deutschen  darf  ihr  Muth  nie  so  weit  gehen; 
«ie  kleidet  sich  zwar  mit  grosser  Umständlichkeit  zum 
Rendez- vous  an,  auf  dem  Wege  aber  f&llt  ihr  irgend  eine 
„schöne  Handlung''  ein,  die  sie  und  die  Leser  vor  dem 
Schlimmsten  bewahrt.  Wenn  sie  sich  in  entschuldbarer  Ver- 
gessenheit wirklich  eiumal  einem  )u:,gcn  Mann  im  worthch- 
stcn  Sinn  an  den  Hals  wirft,  so  wird  das  mit  schwesterhcher 
Theilnahme  motivirt.  Dieselbe  Figur  wird  mit  einigen  Acn- 
dernngcn  in  Tracht  und  Frisur  und  einigen  an  unrechter  Stelle 
angebrachten  Citaten  auch  als  „starker  Geist",  als  Vorkämpferin 
der  Emancipation  verwerthet. 

Zweitens:  Gouvernante,  Gesellschafterin,  Fräulein  in 
geduldeter  Stellung.  Ursprünglich  englische  Erfindung,  durch 
sorgfältige  Pflege  und  andauernde  Zärtlichkeit  zum  theuer- 
jsten  deutschen  Gemeingut  geworden.  Ist  meist  aus  verarmter, 
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altadeliger  Familie,  an  Schönheit  der  Liebcsgöitin,  an  Weis- 
heil Minerva,  an  Anmuih  Hebe,  an  Strenge  Juno  gleich  und 
so  fort  durch  den  ganzen  weiblichen  Olymp.  Für  ihren 
Edelmuth,  ihre  Aufopferung  gibt  es  kein  Gleichniss,  sie 
kann  dann,  wie  Mirza  Schatfy's  Suleika,  „nur  mit  sich  selbst 
verglichen"  werden.  Sie  hat  drei  unmündige  Brüder  oder 
eine  anspruchsvolle  Mutter  mit  ihrem  kargen  Gehalt  zu 
ernähren  und  verbringt  ihre  Nächte  mit  der  Anfertigung 
weiblicher  Handarbeiten,  in  denen  sie  unerreichte  Meisterin 
ist.  Erfordert  es  die  Situation,  dass  sie  öhne  Verwandte, 
alleinstehend  is^  so  hat  sie  es  freiwillig  tibernomaicn,  die 
Schulden  ihres  verstorbenen  verschwenJciischen  Vaters  zu 
bezahlen.  Dass  sie  isst  wie  andere  Menschen,  wird  nie  erwähnt; 
sie  kleidet  sich  in  deccjiicr  und  bezaubernder  Weise  in  Kattun 
und  schlichte  Wolle  und  stellt  doch  Diejenigen  m  den  Schat- 
ten, welche  in  schnödem  Atlas  prunken.  Dies  vollendete 
Geschöpf  kennt  nur  eine  Zerstreuung,  eine  Erholung:  etwas 
viel  Liebe.  Sie  sieht  Hindernisse  und  Verrath,  Treubruch 
und  Verhängoiss,  Erniedrigung  und  Schande,  wo  absolut 
nichts  dergleichen,  zu  erblicken  ist,  befindet  sich  in  bestän- 
diger CoUision  mit  ihrem  sehr  lebhaft  entwickelten  Pflicht- 
gefühl, liefert  sich  selbst  unaufbariich  grausame  Schlachten, 
aus  welchen  jedoch  stets  ihre  Tugend  -  hie  und  da  zwar 
etwas  beschädigt  — •  als  Siegerin  hervorgeht. 

Drittens:  Reiches  Mäaclicn,  einziges  Kind,  Liebling  des 
Vaters,  oder  bereits  verwaist,  unabhängige  Erbin.  Eigensinnig, 
verwöhnt,  übermüthig,  trotzig,  wild,  herb,  stolz  und  unnah- 
bar, aber  im  Uebrigen  mit  allen  edlen  Eigenschaften  des 
Herzens  und  des  Geistes  und  mit  allen  vorschriftsmfissigen 
Tugenden  ausgestattet.  Sie  bricht  Männerherzen  wie  Hasel- 
nüsse, sie  empfindet  für  Keinen,  sie  kann  den  Gedanken 
nicht  ertragen,  sich  jemals  einem  Manne  zu  unterwerfen,  ihr 
Leben  mit  den  kleinlichen  Beschäftigungen  des  Weibes  zuzubrin- 
gen. Da  trifft  sie  ihn,  den  Einzigen,  den  stolzen  deutschen  Mann, 
der  sich  nicht  vor  ihr  beugt,  so  sehr  er  sie  auch  liebt.  Durch 
dreihundert  Seiten  fu^t  sie  ihm  alle  mügiichen  Demüthigungen 
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ZU,  quält  sich  und  ihn,  endlich  im  letzten  Capitel  —  durch 
einen  Schurken  oder  durch  widrige  Romanzufallc  ist  sie 
indessen  verarmt  und  steht  hilflos  da  —  sinkt  sie  bcEwungen 
an  seine  Brust,  und  versichert  in  einer  längeren,  ungemein 
rührenden  Rede,  dass  der  einzig  wahre  Beruf  des  Weibes  in 
der  Liebe  zum  Manne,  in  der  Unterordnung,  in  der  CrfQUung 
ihrer  häuslichen  PBichten  bestehe. 

Viertens:  Backfisch  in  verschiedener  Zubereitung,  ent- 
weder in  pikanter  Sauce*  oder  in  sentimentaler  Brühe,  oder 
ä  la  mattre  d*h6tel,  das  beisst  eine  Combination  der  beiden 
ersten  Abarten  vom  neuerungssüchtigen  Autor  zubereitet. 
Die  Charakteristik  solch  einer  jungen  Datne  ist  schnell  fertig. 
Die  Geheimnisse  der  Orthographie  und  die  Vorgänge  in 
ihrem  Herzen  sind  ihr  gleich  dunkel;  von  der  mangeiriuen 
Kcnntniss  beider  gibt  sie  reichliche  Proben  in  den  nie  feh- 
lenden Briefen  an  eine  Pensionstreundin. 

Fünftens  endlich  noch  ein  Püppchen,  welches  man  die 
„Parthenia"  des  Romans  nennen  könnte.  Im  modernen 
Roman  fällt  diesem  süssen  Geschöpfchen  die  Aufgabe  zu,  den 
weltfremden  Mann,  den  scheuen  Gelehrten  zu  civilisiren,  für 
die  Liebe  und  Ehe  zu  gewinnen,  im  „historischen"  Roman 
hat  ihre  Anwesenheit  den  Zweck,  den  Üblichen  Helden  und 
Reformator  zu  bombastischen  Reden  zu  begeistern,  seinen 
Ehrgeiz  aufzustacheln;  vielseitig  wie  sie  ist,  lässt  sich  ihre 
liebliche  Albernheit  auch  mit  Erfolg  dazu  verwenden»  den 
Heiden  dumme  Srrciv.lie  machen  zu  lassen,  ihn  in  scuicm 
Siegeslaufe  aufzuhallen. 

Dies  die  Hauptfiguren,  die  Heldinnen.  Zur  Staffage  gehört 
noch  eine  Mutter,  welche  entweder  leidlich  beschränkt  oder 
eine  wandelnde  Musterkarte  aller  weiblichen  Tugenden  ist, 
eine  alte  treue  Dienerin  und  als  Concession  an  den  verhassten 
Realismus  der  Neuzeit  eine  Repräsentantin  der  Kunst,  welche 
entweder  durch  zügellose  Laster,  oder  durch  die  unnatür- 
lichste Tugend  abschreckend  wirkt. 

Was  hat  der  idealistische  Roman  an  männlichen  Charakteren 
aufzuweisen?  Er  behilft  sich  auch  hier  nur  mit  einem  kleinen 
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Vorrjili,  Jl'ii  er  meisterlich  zu  bewirthscliaucn  versteht.  Wir 
haben  da  erstens  den  schönen  jungen  Mann  nfiit  der  sorg- 
fältig gepflegten  weissen  Hand.  Er  leidet  entweder  an  blauem 
ßlut  und  hat  sonst  keine  Beschäftigung,  oder  er  ist  Gelehrter, 
Doctor,  Landwirth,  fast  niemals  Kaufmann;  er  besitzt  min- 
destens 40.000  fl.  Rente  und  seine  Beschäftigung  gestattet  ihm, 
immer  vierundzwanzig  Stunden  des  Tages  Ober  seine  Gefühle 
nachzudenken.  Im  ersten  Capitel  beklagt  er  entweder  eine 
verlorene  Liebe^  oder  er  spürt  in  den  Gliedern  die  Vorboten 
einer  neuen  Liebe,  welche  sich  nach  den  Übereinstimmenden 
Symptomen,  wie  der  Schnupfen,  anzukündigen  scheint.  Zeit* 
weilig  gerSth  er  in  die  Netze  einer  schönen  Zauberin,  rettet 
iich  aber  zum  Schluss  in  die  reinen  Arme  der  naiven 
blonden  Jugcndgespielin.  Besondere  Merkmale:  Zieht  Hunde 
aus  dem  Wasser,  hält  rasende  Pferde  im  Laufe  auf,  mischt 
sich  mit  Leidenschaft  in  fremde  Angelegenheiten  und  reist 
immer  ab,  wie  er  geht,  und  steht,  ohne  Wäsche  und  der- 
gleichen einzupacken. 

Zweitens:  Der  Mann  im  Spätsommer  des  Lebens,  mit 
dem  Johannistrieb  im  Herzen.  Dieser  fünfzigjährige  Jüngling 
ist  interessant  bis  zur  Unausstehlicbkeitt  gebildet  bis  zur 
Langeweile;  er  ist  mit  zwanzig  Jahren  von  einer  Frau  ver- 
rathen  worden  und  hat  in  den  folgenden  dreissig  Jahren  die 
Frauen  nur  vom  akademischen  Standpunkt  betrachtet.  Sein 
wohlconservirtes  Herz  wird  noch  einmal  in  Flammen  gesetzt, 
er  liebt  und  geberdet  sich  mit  der  ganzen  wehmüthigen 
Lächerlichkeit  eines  „Goidtischchens  in  einer  W^asserglocke"; 
er  wird  auch  zum  zweitenmale  um  sein  Glück  betrogen, 
die  Erwählte  zieht  nach  reiflicher  Ucberlegung  den  JUngeren 
vor,  er  entsagt,  stattet  die  Liebenden  reichlich  aus,  und  nach- 
dem er  noch  etwas  Erkleckliches  in  Berühmtheit  geleistet, 
stirbt  er  schliesslich  an  zurückgetretener  Liebe. 

Drittens:  Haus-  oder  Clavierlehrer,  die  Gouvernante  (n's 
Männliche  Übersetzt.  Er  weiss  und  vermag  einfach  —  Alles. 
Sein  Edelmuth,  sein  Talent  zur  Tugend  und  Entsagung 
eztrahirt  und  in  kleine  Dosen  vertheilr,  würde  hinreichen, 
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aus  mindestens  zweihundert  rücksichtslosen,  kaltherzigen 
Egoisten  leidlich  anständige  Menschen  zu  machen.  Er  trägt 
sciMc  üc:i;;i:iu:i^en  stets  in  icuier  Visitenkarte  bei  sich,  da 
er  immer  Reinhold,  Oswald,  Frank  oder  Waller  hcisst. 

Viertens:  Hartherziger  Vater,  starrer  Aristokrar,  mit 
dessen  Ahnen  wir  auf's  genaueste  bekannt  gemacht  werden, 
oder  Parvenü.  Die  Vorurtbeiie  des  Ersten  werden  nur  von 
hereinbrechenden  Fluthen  weggeschwemmt,  oder  durch  un- 
glückliche Jagdzuf^lie  gegenstandslos  gemacht;  der  Stolz  des 
Zweiten  schmilzt  in  der  Feuersgluth,  die  sein  Hab  und  Gut 
verzehrt,  verwebt  in  dem  Sturm  der  äusserst  beliebten  finan- 
ziellen Krise,  die  ihm  den  Segen  ehrlicher  Arbeit,  und  die 
Annehmbarkeit  schwieliger  Hände  beweist.  Dies  die  männ- 
lichen Hauplgestalten.  Als  Episoden  treten  noch  auf:  Die 
soi-disant  humoristische  Figur,  der  drollige  Kauz  mit  einer 
Marotte,  immer  mit  derjenigen,  welcher  der  Verfasser  selbst 
in  der  letzten  Zeit  unterworfen  war,  und  welche  die  DeTail' 
Ausgabe  seiner  Specialstudien  in  Heraldik,  Mineralogie,  Sprach- 
forschung, Mathematik  besorgt,  der  ehrwürdige  Notar,  Freund 
und  Berather  der  Familie,  der  langjährige  treue  Diener, 
der  näselnde  Geck  und  -  patentirte  Verführer,  in  ausser- 
gewöhnlichen  Fällen  auch  noch  der  geheimnissvolle,  gross- 
müthige  Unbekannte  womöglich  ein  Brasilianer  —  der  in 
die  Schicksale  eingreift  und  den  Geburtsmakel,  oder  die  Armuth 
der  Heldin  mit  einigen  Millionen  prima  Qualität  beseitigt. 
Der  Vorrath  ist  erschöpft,  es  bleibt  Niemand  mehr  übrig, 
der  auch  nur  mit  einigem  Recht  beanspruchen  könnte,  noch 
besonders  vorgestellt  zu  werden.  Der  tollkühne  Versuch, 
diese  feststehenden  Tvpen  auch  nur  um  eine  einzige  neue  zu 
bereichern,  oder  für  die  geringe  Mannigfaltigkeit  der  Charak- 
tere etwa  dadurch  zu  entschädigen^  dass  man  einmal  einem 
derselben  ein  selbstständiges  Gesicht  macht,  ihm  einen  ein- 
zigen individuellen  Zug  verleiht,  er  ist  noch  nicht  gemacht 
worden;  es  sind  immer  dieselben  wesenlosen  Puppen, 
behangen  mit  neuen  Namen  und  alten  Redensarten, 
Gestalten  ohne  Fleisch  und  Bein,  die  alle  nur  eine  Sprache 
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sprechen,  die  des  Autors.  Mit  diesem  Persona],  das  in  der 
Anzahl  hinter  demjenigen  der  kleinsten  wandernden  Schau- 
spielertruppe zurücksteht,  arbeitet  der  ^ idealistische  Roman", 
mit  diesem  Personal,  das  in  seinen  QualitSten  neben  dem- 
jenigen  eines  leidlich  assortirten  Automatemheaters  mit 
Anstand  bestehen  kann,  gelingt  es  dem  idealistischen  Roman 
noch  immer,  auf  die  grossen  Massen  jene  —  einschläfernde 
Wirkung  zu  üben,  welche  sich  sonst  nur  durch  einen  viel 
bedeutenderen  Aufwand  narkotischer  Mittel  erzielen  Ifisst. 

Es  sei  gestattet,  dies  an  einigen  Beispielen  zu  demon- 
striren;  aus  der  unendlich  grossen  Zahl  derjenigen  Romane, 
welche  durch  ihren  Inhalt  sowohl  wie  durch  ihre  Darstellung 
geeignet  sind,  in  beredtester  Weise  gegen  sich  selbst  zu 
sprechen,  seien  auf  gut  Glfick  zwei  herausgegriffen.  Doch 
nein,  wir  wollen  uns  die  Sache  nicht  allzu  leicht  machen. 
Nicht  an  dem  Werk  irgend  eines  schriftstellernden  Tag- 
Idhners,  nicht  an  dem  Buch  irgend  eines  Neulin^^,  dessen 
Ruhm  von  gestern  datii  [,  ura  niorgen  zu  erlöschen,  wollen 
wir  eine  Viviscction  vornehmen.  Der  Triumph  wäre  allzu 
billig  und  der  dadurch  erbrachte  Beweis  werthlos.  Wir  wollen 
es  vielmehr  versuchen,  unseren  Beweis  zu  fuhren  durch  einen 
Roman  des  weitaus  bedeutendsten  Vertreters  dieser  Richtung, 
dessen  literarische  Bedeutung  durch  seine  ersten  Werke  Über 
jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Aber  eben  derselbe  Autor,  welcher 
„Problematische  Naturen",  „In  Reih  und  Glied",  „Hammer  und 
Amboss"  geschrieben,  Romane,  in  welchen  man  selbst  als 
principieller  Gegner  der  Richtung  und  der  in  diesen  Werken 
zum  Ausdruck  gebrachten  Ueberschwänglichkeit  doch  den 
Rciwhtlium  der  Erhiidunt;,  die  Schönheil  der  Sprache,  Füh- 
rung und  Darstellung  rückhaltslos  bewundern  konnte,  der- 
selbe Autor  hat  im  letzten  Jahrzehnt  die  Lesewelt  mit  neuen 
Werken  beschenkt,  die  sich  von  der  landesüblichen  Üutzend- 
waare  durch  nichts  mehr  unterscheiden,  als  —  durch  den 
berühmte[>  Namen,  mit  dem  sie  gezeichnet  sind  und  welchen 
sie  erbarmungslos  compromittiren.  Der  letzte  dieser  langen 
Liste,  „Uhlenhans",  soll  uns  als  erstes  Beispiel  dienen. 
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Es  mag  noch  vorausgeschickt  werden,  dass  der  berühmte 
Autor  mit  diesem  Roman  laut  Ankündigung  die  materiali- 
stische Zeitrichtung  bekämpfen  wollte.  Sehen  wir  UQ«  also 
das  Ideal  in  der  Nähe  ;jn,  dieses  Ideal,  welches  dem  „immer 
mehr  um  sich  greifenden  Materialismus*'  gegenübergestellt  wird. 

„ühlenbans"  rangirt  unter  die  Fanatiker  des  Edelmuths, 
unter  die  Entsagungsschwelger;  er  berauscht  sich  in  Tugend, 
es  sind  wahre  Aufopferungsorgieni  die  er  feiert»  und  wie  ein 
blasirter  Feinschmecker  erst  eigentliches  Gefallen  an  Gerichten 
findet,  die  unter  Mühen  und  Gefahren  ffir  ihn  herbeigeschafiTt 
wurden,  so  genügen  für  die  Grossmuths-Gourmandise  unseres 
Hans  auch  nur  mehr  die  raifinirtcsten,  complicirtcsten 
Fälle.  Doch  vor  Allem,  was  hcisst  Uhlcnhans?  „Uhlenhans", 
Eulenhans  ist  ein  Spottname,  mit  dem  die  Gesellschaft  den 
Titelhelden  beehrt,  weil  er  einäugig  ist.  Sein  Bruder  Gustav 
hat  ihm»  als  sie  einst  gemeinsame  Schiessübungen  veran- 
stalteten, gereizt  darüber,  dass  Hans  immer  traf,  mit  Absicht 
in's  Auge  geschossen.  Hans  hatte  zuerst  den  etwas  bestürzten 
Bruder  beruhigt,  und  dann  n^^uhig  liebelnd  den  Pfeil  aus  dem 
Auge  gezogen,  obgleich  es  ihm  im  Augenblicke  klar  war, 
dass  das  Auge  verloren  sei*'.  Nun,  ein  Auge  einbüssen,  ruhig 
dazu  lächeln  und  gleichzeitig  den  Thäter  trösten,  das  ist  nur 
eine  Kleinigkeit,  aber  Hans  war  damals  noch  jung,  hatte  noch 
wenig  Routioc  in  der  Tugendgymnastik  und  aU  Aniap.g  ist 
CS  nicht  zu  verachten.  W  ahrend  des  Helden  Minderjährigkeit 
hatte  sein  Sticft^rossvater  und  Vormund  die  Hälfte  von 
Hansens  Vermögen  durchgenracht,  die  andere  Hälfte  wird 
später  von  dem  schönen  und  hebenswürdigen  Gustav  in 
unglaublich  kurzer  Zeit  vergeudet.  Hans  bezahlt  mit  dem 
Letzten  die  Schulden  des  durchgegangenen  Bruders,  setzt 
sich  fortan  auf  halbe  Portionen  und  arbeitet  durch  fünf  Jahre 
wie  ein  Bauer,  um  seinem  Bruder,  wenn  diesen  einmal  die 
Lust  anwandeln  sollte,  wieder  zurückzukehren,  einen  neuerr^ 
Wohlstand  bieten  zu  können.  Die  Landwirthschaft  ist  indessen 
nicht  seine  einzige  Beschäftigung;  er  hat  auch  noch  Fräulein 
ilciLiia,  die  züi utfi-^cbliebene  Geliebte  seinem  Bruders,  ein 
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ideal  schönes,  vollendetes,  seine  Herzensscbulden  sehr  genau 
nehmendes  Mädchen,  zu  bewachen,  dafür  zu  sorgen,  dass  sie 
dem  eventuell  heimkehrenden  Gustav  wohl  bewahrt  werde. 
Natürlich  liebt  Hans  auch  für  eigene  Rechnung  leidenschaftlich 
und  unglücklich  die  Geliebte  seines  Bruders;  eine  so  schöne 
Complication  kann  er  sich  unmöglich  entgehen  lassen.  Hans 
hat  sich  einen  ganz  iiübschen  Plan  zurechtgemacht;  wenn  er 
wieder  genug  Vermögen  erworben  und  Gustav  wieder  zurück 
ist,  wird  er  die  Beiden  mit  einander  vcrcn^ii^cu,  er  selbst  wird 
es  dann  so  einrichten,  dass  er  im  gegebenen  Zeitpunkt  auf 
der  Jagd  verunglückt.  Wie  andere  gemeine  Menschen  sich  mit 
satten  Farben  die  Wonne  ausmalen,  die  Geliebte  zu  besitzen, 
so  erlabt  sich  Hans  an  dem  Gedanken  des  Selbstmordes. 
Aber  es  kommt  anders.  Gustav  kehrt  zurück,  aber  Hertha 
kann  keinen  Gebrauch  von  ihm  machen,  denn  Gustav  ist 
Gatte  einer  schönen  Griechin  und  Vater  eines  kleinen 
Mädchens. 

•  Nun  ist  Hans  in  seinem  Element;  er  übernimmt  die 
—  man  wird  es  zugeben  —  nicht  gerade  angenehme 
Mission,  die  nicht  mehr  allzu  junge  Hertha  zu  verständigen, 
dass  sie  wieder  um  einen  Geliebten  gekommen  ist,  und  als 
Hertha,  die  erst  kurz  zuvor  einem  Grafen  einen  Korb  gegeben, 
mit  raschem  Blick  die  Situation  erfassend,  sich  nun  ihm  ao 
den  Hals  wirft,  ist  er  ganz  fassungslos  und  niedergedrückt 
von  der  Grösse  des  Glückes,  das  ihn  getroffen.  Als  Bräutigam 
eines  Madchens,  das  einen  Andern  liebt,  hat  er  nichts  Besseres 
zu  thun,  als  sich  schleunigst  zum  Vortheil  eines  Dritten  zu 
compromittiren;  er  sorgt  in  wahrhaft  vaterlicher  Weise  für 
ein  Bauernmadchen,  welches  eben  im  Begriff  ist,  dem  ab« 
gewiesenen  Grafen  einen  illegitimen  Erben  zu  geben.  Natür- 
lich beutet  die  böse  Welt  diese  —  Grosmuth  gegen  ihn  aus, 
aber  er  spricht  nichts,  crKlärt  nichts,  das  könnte  die  Sache 
wesentlich  vereinfachen,  und  wohin  kiime  man  dann?  Ich 
übergehe  seine  Harmlosigkeit,  welche  ihn  eine  Geschichte 
seines  Bruders  glauben  lässt,  die  nur  mit  Illustrationen  ver- 
sehen werden  mÜsste,  um  in  den  „Fliegenden  Blättern"  mit 
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Recht  Sensation  za  machen^  ich  Übergebe  einige  Grossmutbs^ 
acte  und  Resignationskunststückchen,  welche  bei  einem  Vir- 
tuosen wie  Uhlenhans  nur  als  Dilettantenarbeit  betrachtet 
werden  können.  Er  erfilhrt  schliesslich,  dass  Gustav  ihn  und 
die  ganze  Gesellschaft  in  nichtswürdiger  Weise  belogen  und 
betrogen,  dass  das  „zuckersfisse  Brüderchen**  ihn  bei  Herrha 
verleumdet,  aufs  neue  um  Heftha*s  Liebe  geworben,  dass 
der  linwürciige  ihn  bestohlcn,  ihm  nach  dem  Leben  trachtete, 
und  jetzt  rafft  er  sich  zu  einem  grossen  Entschluss  auf;  er, 
^  Uhlenhans,  der  nur  ein  Wort  zu  sagen  brauchte,  die  Bösen 
zu  entlarven.  Alles  zu  erklären,  sich  Liebe  und  Bewunderung 
zu  sichern,  er  beschliesst  vom  Schauplatz  zu  verschwinden 
und  ihn  den  Verbrechern  zu  überlassen;  Gustav,  der  Betrüger, 
der  Falschspieler,  der  Schwindler,  soll  fortan  als  Herr  in  dem 
warmen  Nest  sitzen,  das  Hans  für  ihn  bereitet,  dem  Adel 
der  Umgegend  soll  dieses  Musterexemplar  erhalten  bleiben. 
Uhlenhans  wird  ohne  Abschied  von  dannen  gehen,  nichts 
mit  sich  nehmen  von  dem  Geld  und  Gut,  das  doppelt  ihm 
gehört,  das  er  allein  erworben,  und  wird  in  Amerika  auf's 
neue   zu  arbeiten  beginnen.  Wer  nun  hier  nicht  weint,  dem 
mangelt  es  gewiss  t^änzlich  an  Gefühl.   Das   ist  doch  gross, 
da   feiert   doch    noch    die  Moral,   die  sittliche  Anschauuni^ 
Triumphe!  Und  dann,  wie  originelll  Warum  soll  denn  immer 
der  Dieb  nach  Amerika  auswandern,  warum  nicht  einmal  zur 
Abwechslung  der  Bestohlene.  Noch  sind  wir  nicht  am  Schluss, 
aber  —  bald.  Noch  einmal  treffen  sich  die  Brüder,  zum 
zweitenmale  zielt  Gustav  mit  Absicht  nach  seinem  Bruder, 
der  ihm  eben  einige  Erklärungen  geben  will  —  ein  allerdings 
nicht  günstig  gewählter  Zeitpunkt  für  ein  solches  Vorhaben 
—  Han5  verliert  auch  sein  zweites  Auge  und  Gustav  wird 
durch  eine  anonvmc  Kugel  niedergestreckt.    Hans  wird  nun 
als  Brudermörder  verhaftet  und  da  es  gegen  sein  Princip  ist, 
etwas  klar  auseinanderzusetzen  und  sich  zu  vertheidigen,  soll 
ihm  auch  der  Process  gemacht  werden.  Die  von  seiner  Un- 
schuld überzeugte  Landbevölkerung,  mindestens  zehn  Mann 
hoch,  will  ihn  befreien;  der  blinde  Hans,  der  eben  erst  eine 
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Gehirnentzündung  Uberstanden,  weiss  nichts  Besseres  zu  thun^ 
als  sich  eine  halbe  Stunde  dem  Sturm  und  Wetter  aus^ 
zusetzen,  um  diese  Leute  in  der  liebevollsten  Weise  auf- 
zufordern, friedlich  nach  Hause  zu  gehen  und  ihn  ungeschoren 
zu  lassen.  Jeder  Romanschriftsteller,  der  seinen  Srztlichen 
Curs  durchgemacht  hat,  weiss,  dass  man  sich  durch  solche 
Unvorsichtigkeit  eine  tÖdtliche  Erkältung  holt;  Hans  stirbt  denn 
auch,  iincliiicni  sich  seine  llnschulJ  erwiesen,  in  den  Armen 
Hertha  s»  welche  mit  ihm  den  letzten  möglichen  Bräutigam 
verliert.  —  Nun,  und  das  Weiterer  —  Was  ^chl  noch  vor ? 
—  Nun,  Hans  liebt  Hertha,  Hcrtna  liebt  üustav,  Gustav 
liebt  Isäa,  Isäa  liebt  Axel,  Axel  liebt  —  und  sofort.  Einige 
dieser  Herrschaften  lieben  auch  noch  anderweitig  und  werden 
noch  anderweitig  geliebt  und  andere  haben  ganz  verlorene 
Posten,  sie  lieben  nämlich  dort,  wo  schon  zwei-  und  drei* 
fache  Vormerkungen  bestehen.  Sonst  geht  nichts- vor.  Gibt 
es  denn  im  Leben  der  einzelnen  Menschen  oder  der  Volker 
auch  noch  etwas  Anderes,  wofQr  sich  ein  deutscher  Roman- 
schriftsteiler  zu  interessiren  brauchte,  was  er  in  sein  Buch 
auinehnica  küunte! 

Natürlich  fehlt  auch  die  grosse  Sccne  nicht,  die  in  jedem 
Spielhagcn'schen  Roman  zu  finden  ist.  Die  Sccne  der 
Katastrophe,  in  welcher  wie  auf  Verabredung  Alles  zum  Aus- 
bruch kommt:  Im  grossen  Saal  wird  getanzt,  rechts  stirbt 
man,  links  wird  gemordet,  oben  bereitet  sich  ein  Paar  zum 
Durchgehen  vor,  im  Garten  werden  Brüder  erschossen  u,  s.  w., 
das  ist  nach  bewihrtem  Muster,  siehe  „Problematische  Na- 
turen", „Sturmfluth",  „Platdand"  u.  s.  w.,  auch  hitt  Wieder 
sehr  geschickt  arrangirt.  Eines  nur  muss  während  der  Lecture 
dem  Leser  auffallen  und  ihn  wirklich  stutzig  machen.  ^^Wie, 
ist  es  möglich,  ein  Spiel  ha  gen'scher  Held,  der  nicht  wenig- 
stens von  drei  Fraiicn  /i;^lci^ii  t^elicbt  wird,  der  überhaupt 
gar  nicht  geliebt  vviiil  !  '  Das  ist  Liegen  die  Abrede,  der  Leser 
hat  ein  Recht  das  zu  erwarten,  diese  Combinarion  ist  in  den 
Preis  des  Buches  mit  eingerechnet.  Auch  der  Dichter  scheint, 
als  er  schon  am  Schluss  war,  diese  Untreue  gegen  sich  selbst 
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erkannt  zu  haben,  denn  mittelst  einiger  ge^ichickter  Wendungen 
kommt  die  wirklich  überraschende  Tbatsache  zu  Stande,  dass 
der  arme  ^Uhlenhans'^  eigentlich  von  vier  Frauen  ieiden- 
scbaftlicb  geliebt  wird.  Um  die  Zahl  vier  voll  zu  machen, 
muss  der  Autor  allerdings  im  letzten  Capitel  uns  noch  mit 
einer  neuen  hochinteressanten  Frauengestalt  bekannt  machen, 
wie  es  denn  Oberhaupt  eine  charakteristische  Eigenthlimlich- 
keit  dieses  Romans  ist,  dass  der  Schluss  desselben  von  drei 
neuen  Pcrsünlichkeiien,  die  uns  vorher  nicht  ihre  Aufwartung 
gemacht  haben,  servirt  wird. 

Wie  frei  athmeten  alle  Diejenigen  auf,  die  „Uhlenhans" 
glücklich  zu  Ende  gelesen,  was  konnte  sie  noch  treffen!  Es 
überkam  sie  ein  Gefühl  der  Beruhigung,  eine  wohlthuende 
Sicherheit,  wie  sie  Derjenige  empfindet,  der  sich  nunmehr 
vor  jeder  Ueberraschung  geschützt  glaubt.  Mussten  sie  nicht 
fest  daran  glauben,  dass  Uhlenhans  an  Edelmuth  und  — 
Langeweile  durch  nichts  mehr  Überboten  werden  könne!? 

Heilige  Einfalt!  Wie  gering  schätzten  sie  den  Vorrath 
an  beiden  Artikeln,  den  die  deutschen  Autoren  auf  Lager 
haben!  Man  kann  mindestens  ebenso  edel  und  noch  viel 
langweiliger  sein  als  Uhlenhans*';  in  „Haus  Warlenberg'*  von 
Redwitz   wiiJ   u;;s   dieser   Doppelbcvvcis   glänzend  geliefert. 

Auf  die  Geiahr  hin,  Uhlenhans"  um  sein  Prcsligc,  um 
sein  wohlverdientes  Renommee  zu  bringen,  sei  auch  der 
Inhalt  dieses  neuen  „herrlichen  Werkes,  das  in  keiner  Familie 
lehlen  sollte",  hier  wiedergegeben. 

„Haus  Wartenberg",  dessen  Geschichte  uns  der  Autor 
erzählt,  ist  mit  folgenden  Personen  bevölkert:  Zuerst  Graf 
Eberhard  Wartenberg,  ein  tapferer  alter  Haudegen  mit  dem 
aus  den  deutschen  Familienromanen  sattsam  bekannten,  uner- 
messHchen  Adelsstolz,  dann  seine  Gemahlin,  Gräfin  Gabriele, 
die  echte  deutsche  Hausfrau  von  idealer  Vollkommenheit. 
Ihrer  Ehe  sind  drei  Kinder  entsprossen.  Der  Majoratserbe, 
Gial  Kuil,  ein  flotter  Lieutenant,  der  zweitgeborcuc  Graf 
Erich,  eine  poetisch  veranlagte  Gelehrtcauatur,  und  Eischen, 
ein  bolder  Backtisch,  der  sich  zu  verlieben  hat  und  dieser 
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seiner  Bestimmung  auch  gleich  im  ersten  Capitel  pünktlich 
nachkommt.  Der  Vater  und  die  beiden  Söhne  lolgen  dem 
Ruf  des  Königs  —  die  Handlung  spielt  im  Jahre  1870 
und  ziehen  in  den  Krieg.  Graf  Erich  wird  in  einem  der 
ersten  Gefechte  verwundet  und  kehrt  in*s  £lternhaus  zurück. 
Hier  benützt  er  seine  Reconvalescenz,  um  sich  in  die  Gouver- 
nante seiner  Schwester,  Fr&ulein  Margarethe  Blubme,  deren 
edles  Gemüth  er  schon  frOher  aus  einem  ihrer  Gedichte 
erkannt  hat,  gründlich  zu  verlieben.  Er  erklärt  sich,  und 
Margarethe  unterrichtet  ihn  über  ihre  Gefühle  durch  ein 
neues  Gedicht,  das  sie  ihn  finden  lässt.  Diese  Idylle,  der 
Traum  der  Beiden  von  einer  allenfalls  möglichen  Vereinigung 
—  Gral  Erich  will  sich  ganz  der  Geologie  widmen  und  als 
Professor  könnte  er  ja  Margarethe  auch  heiraten  —  wird 
jählings  zerstört.  Der  Majoratserbe  Graf  Kurt  wurde  tödtlich 
verwundet  und  Gräfin  Gabriele  reist  nach  Frankreich,  um 
die  Leiche  ihres  Sohnes  heimzubringen.  Nun  haben  wir  den 
Conflict.  Nun  ist  Erich  Majoratserbe,  Nach  den  Statuten  des 
Warten  berg'schen  Majorats  darf  der  Majoratsherr  nur  das- 
jenige weibliche  Wesen  heiraten,  welches  sieben  Ahnen  von 
väterlicher  und  sieben  Ahnen  von  m&tterlicher  Seite  besitzt. 
Wo  soll  Margarethe,  die  sich  nicht  des  kleinsten,  ernst  zu 
nehmenden  Ahnen  erfreut,  auf  einmal  ihrer  Vierzehn  her- 
nehmen? 

Und  der  alte  Graf  hat  Eile,  er  will  die  Fortdauer  seines 
Majorats  gesichert  wissen  und  er  plant  eine  Verbindung 
seines  Sohnes  Erich  mit  der  Prinzessin  von  Asen,  welche 
einen  solchen  üeberfluss  an  brauchbaren  Ahnen  besitzt,  dass 
sie  der  armen  Margarethe  füglich  einige  abgeben  könnte. 
Um  es  Erich  leichter  zu  machen^  dem  Willen  des  Vaters 
zu  gehorchen,  entflieht  die  edle  Margarethe  unter  Zurück- 
lassung eines  neuen  Gedichtes  aus  dem  gräflichen  Hause. 
Graf  Erich  folgt  ihr  nach  England,  er  ist  entschlossen,  auf 
das  Majorat  zu  verzichten  und  Margarethe  zu  heiraten.  Die 
Flucht  Erich's  nach  England  ermöglicht  es  seiner  Mutier, 
auch  dieses  Land  keanea  zu  lernen,  denn  nach  einer  erregten 
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Scene  mit  dem  empörten  Vater,  der  seinen  Sohn  verfluchen 
will,  reist  GrSfin  Gabriele  nach  England,  um  dem  Sohn  ihren 
Segen  zu  bringen.  Eine  Depesche  Elsers  ruft  Alle  zurQck. 
Der  alte  Graf  wurde  auf  der  Jagd  von  einem  Hirsch,  der 
eingesehen  haben  mochte,  dass  ohne  seine  Interventton  diese 
Familenangelegenheit  niemals  zum  Abschluss  gelangen  könne, 
tödtlich  verletzt.  Auf  seinem  Sterbebette  vergisst  er  seinen 
Stolz,  bestätigt  einen  entfernten  Verwandten  in  dem  Majorat 
und  segnet  Erich  und  Margarethe.  Erich  wird  Professor, 
Margarethe  Frau  Professorin,  die  alte  Gräfin  schaukelt  nach 
Jahresfrist  den  üblichen  blondgelockten  Enkel  auf  den  Knieen, 
und  der  Autor  entlässt  uns  mit  der  beruhigenden,  tröstlichen 
Versicherung,  dass  für  Erich,  Margarethe  und  deren  Kinder 
trotz  alle  und  alledem  Plätze  in  der  gräflichen  Familiengruft 
reservirt  seien.  Das  ängstliche  Bangen,  welches  den  Leser 
nicht  einen  Augenblick  verlSsst,  Erich  werde  zur  Strafe  für 
seinen  Abfall  einst  in  gemischter  Gesellschaft  begraben  liegen,  . 
war  also  überflüssig.  Es  ist  unrecht,  so  mit  den  Gefühlen  des 
Publicums  zu  spielen. 

Dieser  Roman  erfreut  nicht  nur  durch  den  eben  erzahlten 
originellen  und  lebenswahren  Inhalt,  er  bringt  auch  eine  Fülle 
charakteristischer  Figuren  und  Züge,  mit  welchen  in  der  — 
Parodie  die  glücklichsten  Wirkungen  zu  erzielen  wären.  Marga- 
rethe hat,  wie  schon  erzählt,  poetische  Neigungen,  sie  hat 
die  Gewohnheit  angenommen,  ihre  Erlebnisse  jeden  Abend 
in  Reime  zu  bringen.  Dieser  Gewohnheit  verdanken  wir 
Lieder  von  überwältigender  Poesie,  wie  dieses: 

„Sie  halten  mich  gleich  höherer  Magd, 

Des  Hauses  Ti-^ch  ist  mir  versagt, 

Nur  nach  dem  Lernen  wird  gefragt",  u.  s.  w. 

Sie  citirt  mit  Vorliebe  sich  selbst.  Bei  jedem  Ereignis« 

VOM  einiger  Bedeutung  fallt  iln  cmc^  ihrer  ci;.;ciien  Gedichte 
ein,  das  sie  dann  still  verzückt  vor  sich  hin  murmelt. 

Und  Else!  Sie  ist  eigentlich  stiefmütterlich  behandelt. 
Sie  verliebt  sich  und  wird  verlobt,  ohne  mit  dem  betretenden 


Digitized  by  Google 


Der  Roman,  bei  dem  man  sich  laogwetlt. 


21 


auch  nur  ein  Wort  gewechselt  zu  haben,  von  dem  der  Leser 

wQsstc;  CS  ist  eben  kein  Raum  für  sie,  aber  sie  musste  da  sein, 
weil  sonst  die  Gouvernante  keine  Existenzberechtigung  hätte, 
und  sich  verlieben,  weil  ein  anständiger  Roman  doch  min- 
destens zwei  Liebespaare  liaben  muss.  Nur  einmal  haben  wir 
Gelegenheit,  das  Keimen  und  Wachsen  ihrer  Liebe  zu  beob- 
achten. Sie  steht  auf  dem  Ralcon  und  winkt  mit  dem  Tuche 
Demjenigen,  den  sie  nach  dem  Rathschluss  des  Dichters 
lieben  soll;  er  will  auch  mit  dem  Tuche  wehen,  der  Blick  des 
Vaters  aber  bringt  ihn  in  Verlegenheit  und  um  die  Bewegung 
mit  dem  Tuch  zu  maskiren  —  schneuzt  er  sich  laut.  Welch 
feine,  sinnige  Beobachtung,  welch  ein  glQcklicher,  realistischer 
Zug!  Eischen  errStfaet,  kichert  und  erröthet  wieder.  „O, 
über  das  glückliche  ßrautchenl" 

Und  die  Prinzessin  von  Asen!  Mit  wenigen  meister- 
haften Strichen  ist  das  Porträt  dieser  schönen,  jungen  Voll- 
blut-Aristokratin  entworlcn!  In  einer  Rede  von  zehn  Zeilen 
findet  sie  Gelegenheit,  die  Worte  „Lspece,  abominable,  mes- 
quine  Position,  Societät,  Horreur,  enuyante  Menage,  excel- 
lenter  Epouseur^*  anzuwenden.  Ist  es  möglich,  die  wahre 
Noblesse  besser  zu  charakterisiren,  und  stimmt  dieses  Bild 
nicht  vollständig  zu  der  Vorstellung,  welche  NSherinnen  und 
Scbneidergesellen  schoii  seit  Kotzebue  von  d«m  Gebahren 
der  Aristokratie  haben? 

Dies  sind  nur  Stichproben,  es  liegt  nicht  in  unserer  Ab- 
sicht, den  ganzen,  köstlichen  Inhalt  des  Romans  zu  erschöplen. 

Es  ist  schade,  jammerschade! 

Nuch  der  Lectürc  dieser  und  ähnlicher  Werke  muss 
jeder  tuhlende  Leser  höchstes  Bedauern  darüber  empfmden, 
dass  es  dem  Dichter,  der  ja  ohnehin  bei  der  Vertheiiung 
der  Erde  zu  kurz  gekommen,  als  Entschädigung  dafür  nicht 
wenigstens  vergönnt  ist,  den  von  ihm  geschaffenen  Figuren, 
denen  er  schon  freigebig  von  seiner  Blutleere  mitgetheilt, 
und  auf  die  er  seine  Geistesarmutb  übertragen  hat,  auch 
wirkliches,  warmes  Leben  einzuhauchen!  Warum  hat  er 
nicht  die  Macht,  Gestalten,  die  er  ausgestattet  mit  der  liebe- 
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vollen  Fürsorge  eines  zärtlichen  Vaters,  mit  dem  ganzen, 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung,  für  kurze  Zeit  wenigstens 
in  körperliche  Wesen  zu  verwandein,  ihnen  einen  Platz  auf 
der  Erde  anzuweisen! 

Natürlich  „nur  für  kurze  Zeit",  denn  lange  würden 
diese  voHi^ommenen  Wesen  es  schwerlich  unter  uns  sündigen 
Menschen  aushalten;  aber  welch  ein  erhebendes  Beispiel 
könnten  sie  uns  geben,  wie  könnten  sie  uns  bessern  und 
veredeln!  Und  welche  Musterehen  liessen  sich  zwischen  ihnen 
stiften!  Man  könnte  da  eine  förmliche  Menschen^Remonte^ 
eine  Art  literarische  Zuchtwahl  einfuhren.  Immer  die  Besten 
aus  den  verschiedenen  Romanen  müssten  einander  heiraten. 
So  müssten  beispielsweise  Herr  Uhlenhans  und  Fräulein 
Margarethe  Bluhme  ein  Paar  werden.  Und  einmal  lebendig 
geworden  und  dann  vereinigt,  wie  glänzend  würde  es  ihnen 
alsdann  gelingen,  sich  selbst  ad  absurdum  zu  führen,  sich 
selbst,  der  Welt  und  ihren  Schöpfern-  zu  beweisen,  dass  sie 
keine  Berechtigung  und  keine  Möglichkeit  haben  zu  existiren, 
dass  sie  Schattenbilder  sind,  Abstractionen,  durch  Combi- 
nation  entstanden,  nein,  noch  weniger  als  das,  Werke  eines 
Handlangers,  der  aus  Pappe  und  Kleister  menschenähnliche 
Fratzen  gebildet  hat. 

Lader  besitzen  die  „Dichter"  nicht  die  Macht,  die  wir 
ihnen  wünschen,  und  wir  dürfen  auf  die  Mitwirkung  des  Wun- 
ders", das  unseren  Beweis  so  glänzend  führen  würde,  nicht 
rechnen.  Aber  dieser  Beweis  liisst  sich  noch  auf  andere  Art 
erbringen.  In  den  alten  Komödien  —  übrigens  auch  in  den 
neuen  —  hat  man  ein  bewährtes  Hausmittel,  um  einen  Eigen- 
sinnigen, Verblendeten  zu  heilen,  ihn  von  der  Unmöglichkeit 
seines  Verlangens,  seiner  Theorie  zu  überzeugen,  ihm  die 
Lächerlichkeit,  die  Verwerflichkeit  seiner  Principien  zu  be- 
weisen. Man  experimentirt,  Uisst  Alles  nach  seinem  Willen 
gehen,  bis  er  sich  selbst  gefangen  gibt  und  besiegt  erklärt, 
oder  man  zeigt  ihm  sein  Spiegelbild,  das  sich  getreu  nach 
seinem  Muster  geberden  muss.  Man  borge  diesen  Kunstgriff 
aus  der  Komödie.  Irgend  Jemand  gebe  sich  zu  dem  Versuch 
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her,  auch  nur  einen  einzigen  Tag  ger:cu  nach  dem  Muster 
irgend  eines  Romanhelden  zu  leben,  genau  so  zu  sprechen, 
so  zu  handeln,  wie  dieses  ideale  Vorbild.  Freilich  ist  dieses 
Experiment  nicht  ungefährlich,  denn  den  Abend  dieses  Tages 
würde  der  heldenmüthige  Forscher  unfehlbar  bei  der  Polizei 
oder  im  Beobachtungszimmer  zubringen  mOssen,  und  wenn 
er  den  Tag  nur  leidlich  gut  anwenden  würde^  könnte  es 
ihm  fiberdies  gelingen,  sich  mit  setner  Familie  2U  entzweien, 
aus  seiner  Stellung  entlassen^  von  seinen  Freunden  und  Be« 
kannten  verhöhnt,  und  vom  Gericht  unter  Curatel  gestellt 
zu  werden.  Hat  nun  das,  was  das  wirkliche  Leben  als  un- 
möglich ausscheidet,  ein  Recht,  sich  in  der  Literatur  als 
Abbild  des  wirklichen  Lebens  auszugeben? 

Die  sogenannten  Idealisten  sagen:  ^Ja".  Und  sie  be- 
gründen ihr  pJa  ',  wie  folgt:  „Der  ^Dichter"  hat  nicht  die 
Aufgabe,  das  Leben  abzuschreiben,  er  ist  kein  Copist  des 
Welteiends,  kein  Photograph  oder  Reporter,  er  hat  nicht 
die  Aufgabe,  Welt  und  Menschen  zu  schildern,  wie  sie  that- 
sächlich  sind,  er  soll  zeigen,  wie  sie  sein  sollten/'  Wie  sie 
sein  sollten!  Zugegeben,  Dann  aber  müsste  diese  ideale  Welt, 
wenn  sie  nur  irgend  etwa«  taugt,  in  Demjenigen,  dem  sie 
vorgeführt  wird,  doch  logischerweise  das  Verlangen  erwecken, 
in  ihr  zu  leben,  dann  mÜsste  die  Gesellschaft  der  Menschen, 
die  er  in  den  idealistischen  Romanen  kennen  gelernt  hat^ 
dem  Leser  doch  Wünschenswerther  erscheinen,  als  diejenige, 
in  welcher  er  wirklich  zu  leben  gezwuni;c;i  ist. 

Ist  dies  der  Fall?  Hat  schon  irgend  Jemand,  der  sicli 
noch  seiner  gesunden  Sinne  erfreut,  ernstlich  das  Verlangen 
gelühlt,  in  der  Welt  und  unter  den  Menschen  des  Herrn 
Spielhagen  und  Consorten  einen  längeren  Aufenthalt  zu 
nehmen,  sie  einzutauschen  gegen  diejenige,  in  welcher  er 
sich  augenblicklich  wohl  oder  Übel  befindet?  Gewiss  nicht. 
Er  mag  das  Bestehende  als  tadelnswerth  und  schlecht  erkennen,, 
er  mag  von  seinen  Nebenmenschen  die  verächtlichste  Meinung 
haben,  er  wird  doch  gezwungen  sein,  dem  Bestehenden  den 
Preis  zuzuerkennen,  es  demjenigen  vorzuziehen,  was  ihm  die 
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^Welt,  wie  sie  sein  sollte*'  verspricht.  Er  kann  nicht  wünschen, 
in  Gesellschaft  hysterischer,  mondsöchtiger  Weiher,  alberner 
Backfische  und  sentimentaler  Tagediebe  leben  zu  müssen; 
er  kann  kein  Verlangen  tragen  nach  einer  Welt,  in  der  nicht 

gearbciLci,  nicht  gcsticbi,  nicht  geforscht,  in  der  nur  ^geliebt" 
würde;  nach  einer  Welt,  die  nichts  von  Kunst  und  \\'issen- 
schaft,  nichts  von  den  hOchstcn  Gütern  der  Menschheit  weiss, 
deren  cinzii;e  Beschatti^ung  es  ist,  sich  in  abgeschmacklen 
Reden  zu  berauschen,  die  nichts  kennt,  als  die  Fortpüan- 
zung  einer  erbärmlichen  Gattung. 

Wenn  nun  diese  Romane  nicht  das  Leben  darstellen 
wie  es  thatsächlich  ist,  und  wenn  durch  den  Umstand,  dass 
Niemand  ein  Verlangen  fühlt,  in  dieser  verbesserten  Welt  in 
neuer  Ausgabe  zu  leben,  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  es 
ihnen  auch  nicht  gelungen  ist,  die  Welt  zu  schildern,  wie 
sei  sein  sollte;  wo  liegt  noch  ihre  Eustenzberechtigung, 
welchem  Zweck  dienen  sie  noch? 

Von  ihren  Autoren  wird  ein  zweiter  Punkt  in's  Treffen 
gcfiihrt,  welche  die  Berechtigung,  mehr  noch  die  Unentbehr- 
lichkeit  dieser  Gattung  geistiger  Nahrung  beweisen  soll.  Dieser 
lautet:  „Die  Menschen,  weiche  sich  autreiben  im  Kampt  um's 
Dasein,  in  kleinlichen  Sorgen  und  Mühen,  fühlen  bewusst 
oder  unbewusst  das  Bedürfniss,  sich  in  das  Reich  der  Phan- 
tasie zu  flüchten,  um  für  einige  Stunden  wenigstens  auf  die 
Mis&re  des  Lebens,  auf  seine  kleinen  Widerwärtigkeiten  ver* 
gessen  zu  können;  sie  wollen  in  der  Leetüre,  die  sie  zu 
diesem  Zwecke  wfihlen,  nicht  wieder  den  „Abklatsch  ihres 
Lebens*'  treffen,  sie  sehnen  sich  nach  einer  reinen  Atmosphäre, 
in  der  sie  Irei  autathmen  können,  sie  lechzen  nach  Erhebung, 
Trost  und  Labsal.  In  unserer  verbesserten  Welt  ist  das  Alles 
in  reichster  Auswahl  und  zu  den  billigsten  Preisen  zu  finden.'* 
Nein,  es  ist  nicht  darin  zu  finden!  Würde  diese  Leclure  wirk- 
lich dies  Bedüriniss  der  Menschen  nach  Erbauung  und  Er- 
hebung, das  unleugbar  existirt,  befriedigen,  sie  hätte  ihre 
Daseinsberechtigung  vollauf  bewiesen.  Aber  sie  führt  den 
Leser,  der  in  ihr  Erhebung  sucht,  nicht  in  eine  reinere 
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Atmosphäre,  nein,  sie  muthet  ihm  vielmehr  den  Aufenthalt 
in  einer  Luft  zu,  der  jeder  Sauerstoff  fehlt,  in  der  es  Ober- 
haupt mein  möglich  ist,  zu  athmcn.  Diese  Leciurc  kann 
nicht  erquicken  und  befriedigen,  im  Gegentheil,  sie  miiss 
Denjenigen,  der  sich  nicht  vorher  freiwillig  des  Denkens 
begeben  hat,  unzutrieden  machen,  ihn  geradezu  erbittern. 
Wie,  er  muss  arbeiten,  kämpfen^  ringen  und  doch  dabei 
entbehren,  er  seufzt  unter  Lasten  und  Plagen  und  dieser 
Bursche  da  im  Roman,  der  ihm  äusserlich  gleicht,  znr 
selben  Zeit,  unter  denselben  Bedingungen  lebt  wie  er,  der 
gekleidet  ist  wie  er,  der  vielleicht  zutöUig  sogar  seinen  Namen 
führt,  im  seihen  Alter  ist  wie  er,  weiss  von  alledem  nichts? 
Der  hungert,  der  friert  nicht,  der  erfährt  keine  Dem&thigung, 
keine  Zurücksetzung,  keine  Chicanen,  der  fühlt  nichts  von 
den  tausend  Nadelstichen  des  Lebens?  Der  darf  das  Glück 
zehnmal  zurückweisen,  es  kehrt  doch  immer  zu  ihm  zurück, 
er  darf  bettelhaft  stolz,  unsinnig  und  lacherlich  handeln, 
und  Niemand  bemerktes,  alle  Welt  bewundert  ihn  sogar  und 
Alles  wendet  sich  tür  ihn  zum  Guten?  Er  arbeitet  nicht,  er 
denkt  nur  Über  das  Wesen  der  Liebe  nach  und  wird  doch 
aattpt  Was  soll  der  Spass?  Will  man  ihn,  den  Leser,  zum 
Besten  halten?  Was  soll  er  aus  diesen  liippischen  Geschichten 
lernen?  £i,  da  liest  er  doch  lieber  gleich  ein  Märchen,  das 
mit  seinen  Prinzen  und  Feen,  seiner  naiven  Gerechtigkeit, 
seinem  traulich,  anheimelnden  „Es  war  einmal"  ihm  die 
sonnigen  Kindertage  in's  GedSchtniss  ruft,  ihm  das  Herz 
erwärmt  und  Ihiaiicn  in  sein  Auge  treten  lasst.  Und  kann 
er  dies  nicht  mehr,  hat  er  in  den  Wirren  des  Lebens  die 
naive  Empfänglichkeit  iür  das  Märchen  schon  eingebüsst, 
dann  lasse  er  sich  von  seinem  Bedürfniss  nach  reinerer  Luft  und 
Erhebung  zurQckgeleiten  zu  den  Werken  unserer  Classiker. 
Man  liest  den  „Faust*^  nie  aus.  Die  Mussestunden  eines 
ganzen  Lebens  sind  nicht  zu  viel,  um  die  Dramen  Shake- 
speare*s  kennen  zu  lernen,  und  in  den  unsterblichen  Werken 
der  grossen  Geister  aller  Nationen  dürfte  auch  noch  Einiges 
zu  finden  sein,  das  geeignet  ist,  den  nach  Trost  und  Er- 
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quickung  Lechzenden  zu  befriedigen.  Und  verlangt  es 
ihn  nach  einem  freundlichen  Bild  modernen  Lebens,  so 
wird  ihm,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  eine  einzige 
Novelle  Gottfried  Kelier's  grössere  Erhebung  gewähren,  er 
wird  aus  ihr  mehr  Lebensfreude  und  Lebensmuth  holen,  als 
aus  sämmtlichen  idealistischen  Romanen  und  sfimmtlicben 
literarischen  Machwerken  sämintlicher  FamilienbIMtter. 

Familienblfitterl  Wie  lieblich  und  anheimelnd  klingt  das 
Wort!  Wie  viel  verspricht  es,  um  —  nichts  zu  halten!  Diese 
Geschflftsunternehmen  mit  dem  volltönenden  Namen  sind  ja 
doch  nichts  weiter  als  Concurrenten  der  Leihbibliotheken,  und 
das  Einzige,  was  sie  vor  diesen  voraus  haben,  ist,  dass  sie 
für  denselben  Preis  einige  Vortheile  mehr  bieten,  tiic  Illu- 
strationen nämlich ,  und  den  reellen  Werth,  der  in  dem 
Papier  steckt,  das  im  Besitz  des  Publicums  bleibt  und  nicht 
zurückgegeben  werden  muss.  Was  die  belletristischen  Er- 
zeugnisse anbelangt,  die  in  diesen  Blättern  dem  Publicum 
servirt  werden,  so  gilt  für  sie  genau  dasselbe,  was  Über  die 
„idealistischen"  Romane  im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  Nur 
mit  dem  einen  Unterschiede,  dass  die  Literatur,  welche  für 
den  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Familienblätter  fabricirt 
wird,  noch  um  eine  Stufe  tiefier  steht,  dass  deren  Helden  und 
Heldinnen  noch  edler  und  blutleerer,  ihre  BÖsewichter  noch 
teuflischer,  ihre  Situationen  noch  unwahrscheinlicher  sind, 
dass  die  süssliche  Lüge,  die  Vertuschung  und  Schönfärberei  m 
ihnen  noch  schwunghafter  betrieben,  einer  lächerlichen  Prüderie 
noch  grössere  Concessionen  gemacht  werden.  Und  diese  Bliitter 
posaunen  in  alle  Welt  ihr  stolzes  Motto  aus,  das  da  lautet: 
pFÜr  die  Familie  ist  das  Beste  gerade  gut  genug".  Das  also  ist 
das  Beste!  Diese  Wassersuppen-Literatur?!  Würden  die 
Faroilienblätter  sich  darauf  beschränken,  nein  besser  gesagt, 
würden  sie  ihren  Ergetz  einzig  und  allein  darin  suchen,  ge* 
treu  Über  alle  Zeitereignisse,  Über  alles  Mittheilenswerthe,  Über 
alle  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  zu  berichten, 
die  Forschungen  und  Ergebnisse  der  Wissenschaften,  die 
Entdeckungen  und  Erfindungen  in  eingehender,  gründlicher 
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und  doch  leicht  fasslicher  Weise  zu  besprechen,  in  Wort  und 
Bild  anregend  und  helehieiid  zu  wirken,  ihre  Bestrebungen 
würden  das  höchste  Lob  verdienen,  sie  hätten  dann  das  Recht, 
sich  im  besten  Sinn  „ Familien blätter"  nennen  zu  dürfen.  Was 
sie  nach  dieser  Richtung  hin  bieten,  kann  sehr  bescheidenen 
Ansprüchen  allenfalls  genügen,  aber  ihr  Ehrgeis  ist  damit 
nicht  befriedigt,  sie  wollen  mehr,  sie  wollen  auch  für  Unter- 
haltung und  Zerstreuung  sorgen,  vielmehr,  sie  wollen  erheben^ 
erbauen,  zum  Guten  und  Edlen  anspornen,  das  „Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit",  den  Sinn  für  Häuslichkeit  kräftigen 
und  stärken.  Zu  diesem  Zweck  haben  sie  die  gesammte 
Moral  und  Siiuamkeit  in  Gcncralpa(.ht  genomnici],  wcicne 
sie  nun  in  der  Form  von  Romanen  und  Novellen  in  kleineren 
Parrien  ihren  Abonnenten  abgeben.  Vor  Allem  aber  vindiciren 
sie  sich  die  Aufgabe,  das  deutsche  Mädchen  zu  erziehen  und 
die  Tugend  der  deutschen  Frau  sorgfältig  zu  hüten  und  zu 
bewachen.  Nun  fragen  wir:  Darf  die  deutsche  Frau  nicht 

/    verlangen,  endlich  .einmal  mündig  gesprochen  zu  werden? 

^^Muss  sie  sich  es  noch  immer  gefallen  lassen^  mit  dem  be- 
kannten widerlich*süssen  Kinderbrei  gefüttert  zu  werden? 
Wen  will  man  denn  eigentlich  belügen?  Wer  glaubt  denn 
noch  daran,  dass  die  Frauen  an  dieser  Kost  Geschmack 
finden?  Wir  wollen  gar  nicht  von  jenen  Frauen  sprechen, 
Weiche  das  aus  irgend  welchen  Rücksichten  abonnirte  Familien- 
blatt nur  dazu  benützen,  um  einem  eintretenden  Besuch  ihre 
Lieblingsleciüre,  die  neueste  Cochonnerie  Belot's  oder  Gyp's 
zu  verbergen^  aber  fragt  doch  herum  bei  den  wirklich  an* 
ständigen  und  vernünftigen  Frauen,  wie  sie  über  das  Ge- 
schreibsel denken,  das  man  ihnen  als  geistige  Nahrung  zu- 
weist. *  Sie  sind  dessen  ISngst  Überdrüssig  und  sie  finden  es 
unwürdig,  immer  noch  als  Puppen,  als  Kinder  behandelt  zu 
werden,  denen  man  kein  Urtheil  über  wichtige,  weltbe- 
wegende Fragen  zutraut,  die  man  ausschliesst  von  dem  Ernst 
des  Lebens.  Die  wirkliche  deutsche  Frau,  das  heisst  diejenige, 
die  iliosc  iiczciwhiiuiig  wuklicli  verdient,  muss  sich  iür  eine 
Verehrung  bedanken,  die  ihr  noch  immer  die  Küche  und  das 
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Kinderzimmer  als  ausschliesslichen  Aufenthalt  anweist,  welche 
ihr  noch  immer  keine  andere  Berechtigung  zuerkennt,  als  zu 
lieben  und  sich  zu  putzen,  sich  an  den  Erzählungen  von 

albernen  Liebeleica  und  uimiugdciica  liUrit;ucn  zu  ciL^ötzen. 
Sic  beansprucht  Höheres  und  Besseres,  und  sie  darf  es,  muss 
es  beanspruchen.  Sie  ist  zu  vernünftig,  um  sich  für  die  lacher- 
lichen Auswüchse  der  Emancipationsfrage  einzusetzen,  aber 
sie  will  das  erreichen,  wozu  sie  vollauf  berechtigt  ist,  was 
die  Zeit,  in  der  sie  lebt,  von  ihr  fordert.,  Sie  will  die  gleich^ 
berechtigte,  tbiätige^  Gehilfin^  des  Mannes,  sein  Mitarbeiter» 
seine  wirkliche  Gefährtin  sein,  sie  will  das  Verständniss  er- 
langen  fUr  alle  Fragen,  die  ihn  bewegen  und  interessiren  können, 
sie  will  in  den  Stand  gesetzt  sein,  selbststSndig  erwerben  zu 
können,  wenn  ihr  der  Gatte  und  Ernährer  entrissen  wird. 
Finden  sich  die  Vorbedingungen  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
etwa  in  den  Familienbiait-Komanen,  welche  grundsälzlicn  das 
Leben  ignoriren,  welche  die  Vorstellungswelt  der  Frau  be-  * 
engen,  sie  verstricken  in  ein  Gewebe  von  Unwahrheit  und 
Heuchelei?  Darl  Jemand,  der  es  ehrlich  meint  mit  der  deutschen 
Frau,  der  sich  selbst  vor  Gefahr  bewahren  will,  wünschen, 
dass  sie  sich  nach  den  Mustern  bilde,  die  man  ihr  vorhält, 
dass  sie  den  Frauengestalten  ähnlich  werden  möge,  die  in 
den  Romanen  der  Familienblätter  ihr  Wesen  treiben? 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Bildung  und  Erziehung  des 
jungen  Mädchens,  des  jungen  Mannes?  Auch  diese  Aufgabe 
hat  ja  das  Familienblatt  Übernommen,  und  sie  soll  durch  die 
literarischen  Machwerke,  die  es  bringt  und  durch  den  „ideali* 
stischcn''  Roman  überhaupt  ^cioiJcit  und  eriüilt  werden. 

Wenn  die  Kritik  einem  dieser  Erzeugnisse  etwas  be- 
sonders Rühmliches  nachsagen  will,  so  schliesst  sie  ihre 
Hymnen  mit  der  Bemerkung,  dass  man  dies  Buch  unbesorgt 
jedem  sechzehnjährigen  Mädchen  in  die  Hand  geben  dürfe. 
Unserer  Ansicht  nach  ist  dies  ein  sehr  zweifelhaftes  Lob, 
und  von  diesem  Standpunkt  aus  haben  die  Werke  unserer 
Classiker  nicht  den  geringsten  Anspruch  auf  Lob  und  An- 
erkennung, da  sie  sich  in  ihrer  Gberwiegenden  Mehrzahl  zur 
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Leetüre  für  Junge  Mädchen  nicht  eignen.  Es  muss  aber  ganz 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  eine  Literatur, 
die  ernst  genommen  werden  will.  Überhaupt  irgend  welche 
Rücksicht  auf  die  höhere  Töchterschule  zu  nehmen  hat.  Es 
gibt  viele  Leute,  welche  die  Ansicht  vertreten,  dass  es  sech- 
zehnjährigen Mädchen  Überhaupt  nicht  zukomme,  Romane  zu 
lesen",  dieser  Ansicht  kann  man  zustimmen,  und  ma;i  Kaim 
sie  bekämpfen,  Eines  aber  ist  gewiss,  die  schädlichste,  ge- 
fährlichste LectÖre,  die  man  jungen  Mädchen  in  die  Hände 
geben  kann,  ist  diejeniirc,  welche  speciell  für  sie  in  den 
Famiiienblättern  zurecht  gemacht  wird.  Wir  haben  vorhin 
erörtert,  aus  welchen  Elementen  sich  diese  Romane  zusammen- 
setzen, mit  welchen  Mitteln  sie  arbeiten.  Was  soll  ein  junges 
Mädchen  daraus  lernen?  Wie  sieht  das  Bild  aus,  das  sie  von 
der  Welt  erhält?  Mit  welchen  Ansichten,  mit  welchen  An- 
forderungen tritt  sie  in's  Leben,  in  die  Ehe?  Wieviele  bittere 
Enttäuschungen  stehen  ihr  bevor,  wie  viele  schmerzliche  Er- 
fahrungen wird  sie  machen,  wenn  sie  demjenigen,  was  ihr 
in  diesen  Romanen  vorgcfabclt  wurde,  nur  zur  Hälfte  Glauben 
schenkte!  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen:  Aus  dem  Redtwit/,- 
schen  Roman  „Haus  Wartenberg''  wird  sie  ersehen,  dass 
schöne  junge  Grafen  dem  Fluch  des  Vaters  trotzen,  und 
opfermüthig  auf  ein  reiches  Majorat  verzichten,  um  eine 
arme  Gouvernante  heiraten  zu  können.  Wehe  ihr,  wenn  sie 
darauf  baut!  Zu  ihrem  eigenen  Leid  wird  ihr  bewiesen 
werden,  dass  im  wirklichen  Leben  die  jungen  Grafen  sich 
wohl  für  Cocotten  und  kleine  Theaterprinzessinnen  ruiniren, 
denselben  auch  allenfalls  ihre  Namen  geben,  dass  sie  sich  aber 
begnügen,  arme  Gouvernanten  zu  verführen  und  sie  im  besten 
Falle  mit  einer  Bagatelle  abzufertigen.  Die  einzige  Ausnahme, 
wekiic  aui  vicllciciit  tausend  derartige  Falle  kommt,  bestätigt 
ja  nur  die  Regel.  Und  nun  zum  Gegensatz  ein  Beispiel  aus 
dem  gegnerischen  Lager,  aus  einem  der  übelbcleumundelsten 
realistischen  Romane.  Es  mag  dahint^estellt  bleiben,  ob  die 
Lectttre  von  „Sappho",  welche  Daudet  zur  Warnung  für 
seine  Söhne,  und  nebenbei  für  seinen  Verleger  geschrieben 

(i3o) 


Digitized  by  Google 


30 


Gegen  den  Strom.  IV. 


hat,  wirklich  viele  junge  Leute  gänzlich  davon  abhalten 
wird,  zu  schönen  Sünderinnen  in  längere  illegitime  Be- 
ziehungen zu  treten.  Wo  die  Sinne  sprechen,  verhallt  die 
Stimme  des  Warners  ungehört.  Aber  Eines  wird  durch  die 
unübertrefflich  wahre  und  glänzende  Schilderung  dieses 
Romanes  gewiss  erreicht  werden.  Sie  wird  die  jungen  Leute 
aufmerksam  machen  auf  die  Gefahren,  welche  in  der  längeren 
Verbindung  mit  einem  dieser  Geschöpfe  liegen.  Sie  wird 
innen  zeigen,  weicher  niederen  Regungen,  welcher  bodenlosen 
Gemeinheit  diese  Geschöpfe  fähig  sind,  und  das  zerstörte 
Lebensglück,  die  trostlose  Zukunft  des  Liebhabers  der  Sappho 
wird  sie  vielleicht  daran  mahnen,  noch  zur  rechten  Zeit  die 
Fesseln  abzuschütteln.  Wenn,  auf  das  Glück  der  Redtwitz- 
schen  Gouvernante  bauend,  auch  nur  ein  Mädchen  unglück- 
lich wird,  und  wenn,  durch  „Sappho"  abgeschreckt,  die 
Existenz  auch  nur  eines  einzigen  jungen  Mannes  gerettet 
wird,  welche  Leetüre  hat  dann  segensreichere  Wirkungen 
hervorgebracht?  Es  ist  wahr,  die  Kenntniss  der  Sappho  hat 
den  jungen  Mann  seiner  Illusionen  beraubt,  ihn  skeptisch 
und  misstrauisch  gemacht;  er  hat  die  Dirne,  die  in  seinen 
Armen  ruht,  auch  nicht  einen  Augenblick  für  einen  Engel 
gehalten,  sein  Glück  ist  vielleicht  weniger  intensiv  gewesen, 
aber  er  hat  es  dafür  auch  nicht  mit  seinem  Lebensglück 
erkauft.  Es  ist  nicht  gut  und  weise,  Illusionen  zu  nähren,  die 
Gefahren  in  sich  bergen  und  Derjenige  ist  unser  Freund  und 
Erzieher,  der  sie  in  guter  Meinung  zerstört,  nicht  aber  Der- 
jenige, der  uns  die  Augen  verbindet  oder  uns  absichtlich 
Falsches  zeigt. 

Aber  der  Inhalt  dieser  Romane  gefährdet  nicht  allein  die 
Zukunft  der  jungen  Mädcheu,  er  steht  auch  in  offenbarem 
Widerspruch  mit  der  häuslichen  Erziehung,  die  ihnen  zu 
Theil  wird,  oder  umgekehrt.  Demselben  jungen  Mädchen,  das 
von  der  vorsichtigen  Mutter  sorgfältig  darauf  dressirt  wird, 
die  Stimme  des  Herzens  zu  unterdrücken,  dem  es  in  allen 
Tonarten  wiederholt  wird,  dass  ^ Liebe"  ein  leeres  Gefasel, 
eine  gute  Versorgung  aber  Alks  sei,  demselben  jungen 
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Mädchen,  das  man,  kaum  dass  es  flügge  geworden,  auf 
ßälle  und  anricre  HeiraUoiärkte  führt,  wo  es  wie  eine 
Sklavin  seine  Reize  zeigen,  seine  eingelernten  KunststQckchen 
zum  Besten  geben  muss»  um  endlich  an  den  Meistbietenden 
oder  den  am  wenigsten  Nebmenden  verhandelt  zu  werden» 
demselben  Mädchen,  dem  die  Gesellschaft  nur  die  einzige 
Bestimmung  zuweist,  geheiratet  zu  werden,  dem  wird  in 
Überschwänglichen,  hohlen  Phrasen,  in  abenteuerlichen  Com- 
binationcn  das  Recht  de.^  Herzens,  da:»  Kechi  der  Liebe, 
das  Recht  der  freien  Wahl  gepriesen. 

Die  Mutter,  die  ihre  Tochter  nach  anderen  Prinzipien 
erzieht,  bedarf  gewiss  nicht  der  Unterstützung  dieser  Romane, 
sie  wird  dieselben  schon  aus  dem  Grunde  von  sich  weisen, 
damit  das  gesunde  FQhlen  und  Denken  ihres  Kindes  nicht 
in  lächerliche  Schwärmerei  und  weinerliche  Sentimentalität 
ausarte. 

In  welchen  Zwiespalt  aber  geräth  das  Mädchen,  welches 
nach  den  oben  angedeuteten  Grundsätzen  erzogen  wird? 
Es  sind  da  wohl  nur  zwei  Fälle  möglich.    Entweder  die 

Lehren  der  khigen  Mutter  haben  Wurzel  gefasst,  die  junge 
Dame  bekeniu  bicli  zu  Je:  cuiincnt  praktischen  Lebens- 
anschauung, welche  nur  nach  dem  Vermögen,  der  Stellung  des 
Freiers  frägt,  dann  werden  ihr  die  Romane,  die  angeblich 
für  sie  geschrieben  sind,  einfach  lächerhch  erscheinen.  Für 
diese  junge  Dame  brauchten  sie  nicht  zu  existiren;  sie  wird, 
kaum  selbstständig  geworden,  sich  einer  Lectilre  zuwenden, 
die  ihr  andere  Reizungen  bietet« 

Oder  aber:  Der  Kopf  eines  schon  von  Natur  schwär- 
merisch und  sentimental  veranlagten  Mädchens  ist  durch  das 
Lesen  dieser  Sorte  Romane,  die  Ja  bilden  und  erziehen  sollen, 
vollständig  verrückt  geworden;  sie  hat  sich  mit  allen  ihren 
Gedanken,  mit  ihrem  ganzen  Vorstellungsvermögen  eingelebt, 
in  jene  unmögliche  Welt,  die  ihr  vorgeführt  wird;  ihr  Herz 
verlangt  nach  jener  Liebe,  die  in  solcher  Qualität  nur  in 
Famiiienblattern  zu  finden  ist.  In  welchem  Licht  müssen  ihr 
die  praktischen  Eltern  erscheinen,  die  sie  in  ein  gewöhnliches, 
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hausbackenes  GlQck  hineinreden  wollen?  Welch  ein  Kampf 
steht  ihr  bevor?  Sie  folgt  entweder  dem,  was  sie  die  Stimme 
ihres  Herzens  nennt,  sie  Hebt  den  Ersten,  Schlechtesten,  den 
sie  mit  allen  Tugenden  ihrer  Romanhelden  schmttckt  —  in 
den  Familienblättern  ist  das  ja  ganz  gefahrlos  dargestellt, 
und  föhrt  immer  zu  einem  guten  Ende,  diese  Romane  wissen 
ja  nichts  von  Männern  zu  erzählen,  welche  es  zu  Stande 
bringen,  das  Vertrauen  eines  jungen  Mädchens  zu  missbrnuchen 
—  oder  aber,  sie  will  sich  nur  nicht  dem  „Tvrannischeu"  Willen 
der  F"dtern  beugen,  sie  will  ihnen  Trotz,  entgegensetzen,  und 
ihre  erhitzte  Phantasie  treibt  sie  einer  gewaltsamen  tragischen 
Lösung  zu.  In  beiden  Fällen  wird  die  Selbstmordchronik  um 
eine  „Nummer"  bereichert.  Besitzt  sie  aber  nicht  die  Energie 
zum  Widerstand,  mangelt  es  ihr  an  Gelegenheit  zu  einem 
Fehltritt  vor  der  Ehe,  Ittsst  sie  sich,  wie  dies  ja  meistens 
geschiebt,  zu  der  von  den  Eltern  geplanten  Verbindung  Über- 
reden, welche  Ehe  wird  das^  in  welcher  die  Frau  von  ihrem 
Gatten  beansprucht,  dass  er  den  Helden  der  FamiKenblStter 
und  der  idealistischen  Romane  gleichen  soll?  Im  besten  Fall 
vergeht  eine  gcruinic  Zeit  des  Acigcrs,  des  Unmuths,  der 
Enttäuschung,  bis  sich  die  Gatten  verstehen  lernen;  im  anderen 
Fall  —  und  dieser  kommt  nicht  allzu  selten  vor  —  haben 
eben  die  idealistischen  Romane  bestens  dafür  gesorgt, 
haben  sie  es  zu  verantworten,  dass  es  den  verrufenen  reali- 
stischen Romanen  niemals  an  Modellen  für  schone  Frauen 
mangelt,  die  es  mit  der  ehelichen  Treue  nicht  allzu  genau 
nehmen. 

Das  junge  Mädchen  kann  als  das  Opfer  jener  Romane 
bezeichnet  werden,  die  speciell  fQr  seine  Unterhaltung  und 
Erziehung  geschrieben  werden;  es  fQllt  oft  mit  seinem  Lebens- 

glück  die  Kluft  aus,  welche  zwischen  dem  falschen  Idealismus 

der  Romane  uiiJ  dem  Kealismus  des  Lebens  liegt. 

Idealismus !  Kealismus!  Niemals  noch  ist  Begriffen  ärger 
Gewalt  angethan  worden,  niemals  noch  hat  man  Worte  mehr 
missdeutet,  weniger  verstanden  und  schlechter  angewendet. 
Für  die  grosse  Menge  ist  Idealismus  gleichbedeutend  mit 
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Optimismus,  wie  sie  Realismus  mit  Pessimismus  oderCynis- 
mus  identifidrt.  Nichts  kann  falscher  sein. 

Boz  war  gewiss  Realist  im  strengsten  Sinn  des  Wortes, 
aber  wer  wollte  es  wagen,  ihn  auch  als  Pessimisten  zu 
bezeichnen?  Seine  Romane  zeigen  in  ihren  Grundzügen  die 
heiterste  Lebensanschauung,  sie  sind  voll  Lust  und  Sonnen- 
schein, voll  warmer  Lebensfreude;  er  hat  nur  wenige  wirklich 
schlechte  Menschen  gezeichnet  und  selbst  diese  weisen  noch 
Züge  auf,  die  versöhnen  können;  er  zeichnete  eben  nach 
dem  Leben,  das  von  dem  absolut  Schlechten  und  dem 
absolut  Guten  nichts  weiss. 

Andererseits  finden  sich  in  den  unverfälschtesten  ideali«* 
stischen  Romanen  zur  wirksamen  Folie  der  mit  unmöglichen 
Tugenden  behafteten  Personen  so  viele  in  der  Wolle  gefSrbte 
Bösewichte,  welche  eine  sinn-  und  zwecklose  Gemeinheit  der 
anderen  folgen  lassen,  wie  ConcertstQcke  in  einem  Programm, 
die  auf  einen  abgrundtiefen  Pessimismus  scbliessen  lassen 
würden. 

Wer  eine  Pfütze  mii  ßiumcn  bedeckt,  der  hai  die  Plüize 
nicht  aus  der  Welt  geschafft,  er  h  it  nur  die  Blumen  besudelt 
und  entweiht,  er  hat  harmlosen  Spaziergängern  eine  Falle  gelegt. 
Vertuschung  und  Schönfärberei  sind  ebenso  wenig  Idealismus, 
wie  absichtliches  Entstellen  und  Verzerren,  Wühlen  in  Schmutz 
und  Unrath  mit  Realismus  bezeichnet  zu  werden  verdient. 

Was  uns  in  den  Romanen  geboten  wird,  denen  unser 
Aufsatz  gilt,  ist  nicht  Idealismus;  der  Inhalt  der  pomographi* 
sehen  Schandliteratur  und  die  geschmacklosen  Ausschreitungen, 
welche  leider  hie  und  da  in  den  Meisterwerken  Daudet 's 
und  Zola*s  enthalten  tfind^  haben  nichts  mit  dem  Realismus 
zu  schaffen.  Der  Realismus  hat  auch  sein  Ideal,  die  Wahr- 
heit, und  er  hat  seine  Aui^abc,  sein  Ziel,  das  Schlechte 
unverhullt  zu  zeigen  wie  es  ist ,  zu  belehren  und  zu 
warnen,  anzukämpfen  gegen  Lüge,  Heuchelei  und  Gemein- 
heil,  eine  Aufgabe,  die  uns  sittlicher,  in  Wahrheit  idealer 
erscheint  als  diejenige,  die  sich  der  „idealistische  Roman"  ge- 
stellt hat. 
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Es  lag  nicht  in  unserer  Absicht,  den  Idealismus  an  sich 
hier  zu  bekänjpfen  oder  herabzusetzen,  wir  erheben  unsere 
Stimme  nur  gegen  jenen  schädlichen,  gefährlichen  After- 
ideahsmus,  der  sich  in  der  deutschen  Ldteratur  breit  macht, 
für  welchen  in  unserer  Zeit  kein  Raum  ist,  der  in  einer 
Gesellschaft  von  ehrlich  strebenden,  ernst  und  schwer 
arbeitenden  Menschen  keine  Berechtigung  hat. 

Der  Kampf,  der  jetzt  tobt  zwischen  Idealismus  und 

Realismus,  ist,  wie  Alles,  schon  dagewesen.  Idealismus 

und  Realismus  sind  ja  zwei    grosse,   bewegende  urewige 

Principien.    Je    nach    der    herrschenden  Weltanschauung 

gelangt  eines  dieser  Principien  in  allen  Thfitigkeiten  des 

menschlichen  Geistes  einer  Epoche  zum  Ausdruck,  prägt  es 

allen  geistigen  Erscheinungen  dieser  Epoclie  seinen  Stempel 

auf.  Idealismus  und  Realismus  sind,  im  Bilde  zu  sprechen, 

zwei    gleich    belastete    Schalen    einer   Wage,    welche  der 

wechselnde  Druck  der  Zeitrichtung  wechselnd  steigen  und 

sinken  lässt.    Die  jetzt  herrschende  Zeitrichtung  hat  zu 

Gunsten  des  Realismus  entschieden:   die  Lebensanschauung 

und  Lebensweise  der  überwiegenden  Mehrheit  Jener,  die  zu 

denken  verstehen,  ihre  Geschmacksrichtung  auf  allen  Ge* 

bieten  beweist  dies  zur  Genüge,  und  diese  Ansicht  wird 

nicht  widerlegt  durch  die  Indifferenz  der  grossen  Masse, 

welche,   dem  Gesetz  der  TrSgheit  folgend,  noch  an  dem 

Alten,  Hergebrachren  festhält.  —  Was  wir  hier  ausgesprochen, 

wird  von  den  Meisten  gefühlt  und  innerlich  gebilligt,  und 
nur  in   dem  Sinne,   dass  wir  eben   auszusprechen  wagen, 

was  blinder  Autoritatenglaube,  Kameraderie,  gesellschaftliche 

Heuchelei  und  Indolenz  auszusprechen  sich  scheuen,  nur  in 

diesem  Sinne  schwimmen  wir  eigentlich  »gegen  den  Strom". 


X.  k.  ll«n>«rMnicl>cMl  Carl  Fmam*  tn  WIot, 
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Wo  viel  Licht  ist,  ist  starker  Schatten. 
Goethe,  Götz  von  BerlicbingM. 


ie  nachfolgenden  Betrachtungen  hat  ein  Wiener  nieder- 
geschrieben, der  seine  Vaterstadt  herzlich  liebt,  und 


"I  dem  sich  seit  geraumer  Zeit  die  Frage  aufgedrängt 
hat,  weshalb  die  sogenannte  üemüthlichkeit  Wiens  und  der 
Wiener  von  gewissen  Seiten  bei  jeder  passenden  und  unpas- 
senden Gelegenheit  bis  zum  Ueberdruss  betont,  ja  nicht  selten 
gegen  die  Wiener  selbst  in 's  Treffen  geführt  wird,  zumal 
wenn  es  sich  um  Erörterungen  politischer  und  socialer  Natur 
handelt.  Es  geschieht  dies  bald  von  Fremden^  bald  von  Ein* 
heimischen,  bald  im  gönnerhaft  lobenden,  bald  im  schulmeister- 
haft tadelnden  Tone,  hier  geringschätzend,  dort  wieder  mit 
einem  elegischen  Anklänge  schmerzlicher  Erinnerung  an  eine 
angeblich  schönere  Vergangenheit.  Welchen  Zwecken  dient 
dieser  immerzu  wiederkehrende  Hinweis  auf  die  besondere 
Eigenschaft  des  Wieners,  weiche  man  als  Gemüthlichkeit 
zu  bezeichnen  übereingekommen  ist?  Wie  äusserte  sie  sich 
einst,  und  welche  Bedeutung  hat  sie  in  unseren  Tagen  erlangt, 
weim  sie  dem  modernen  Wiener  überhaupt  noch  eigen  ist? 
Dies  sind  die  Fragen,  welche  sich  der  Verfasser  der  vor- 
liegenden kleinen  Schrift  vorlegte,  und  deren  Beantwortung 
er  zu  finden  suchte,  ohne  hierzu  von  irgend  einer  Partei 
beauftragt  oder  veranlasst  worden  zu  sein.  Eine  systematische 
-Durchführung  und  erschöpfende  Behandlung  des  angeregten 
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Themas  kann  von  einer  kleinen  Flugschrift,  wie  der  vor* 
liegcnJci),  vsuiji  nichi  gefordert  werden.  Der  Verfasser  wollte 
hier  auch  nur  den  Gründen  nachspüren,  welche  die  gegen- 
wärtige Entwicklung  Wiens  und  der  Wiener,  die  von  so  ver- 
schiedenen Seilen  gemisshilligt  wird,  eigentlich  bedingten.  Er 
wollte  ferner  Liebt  und  Schatten  in  der  Schilderung  des 
Wienerthums  einmal  gegeneinanderhalten  und  damit  den  Weg 
zeigeiii  auf  welchem  vielleicht  zu  einem  richtigen,  weil  voll- 
ständigen Bilde  des  Wieoer  Lebens  und  der  Wiener  Eigen» 
thümlichkeiten  zu  gelangen  wäre;  denn  was  bisher  an  dies- 
bezüglichen Versuchen  vorliegt,  zeugt  fast  ausnahmslos  von 
.  einer  Einseitigkeit  des  Standpunktes  sowohl  für,  als  auch 
gegen  Wien,  dass  es  wohl  nicht  geeignet  sein  kann,  besonderes 
Vertrauen  zu  der  Verlüsslichkeit  der  betreffenden  Autoren  zu 
erwecken.  Was  sie  schufen,  ist  entweder  vom  schroffsten 
nationalen  Hasse  eingegeben,  oder  es  zählt  zu  der  hier  be- 
sonders üppig  gedeihenden  Selbstvernöiiiiungs-Literatur,  die 
mit  einer  wahren  Wollust  der  Selbstan klage  die  Wunden  am 
eigenen  Körper  vor  Freundes-  und  Feindesaugen  blosslegt, 
oder  —  und  dies  sind  die  gefährlichsten  „ Besch reiber'*  Wiens 
—  die  Schilderungen  triefen  von  eitel  Lob  und  Entzücken 
Ober  die  herrliche  Zähigkeit  der  Wiener  GemQthlicbkeit,  welche 
allen  Verffihrungskfinsten  der  bösen  „Nationalthümler"  bisher 
tapfer  widerstan4^n«habe.  Gleich  weit  entfernt  von  all  dieseoi 
ob  nun  guter  oder  schlimmer  Absicht  entsprungenen  Ueber- 
treibungen,  will  der  Verfasser  der  gegenwärtigen  Schrift  ein- 
mal versuchen  —  wienerisch  über  Wien  \u  schreiben.  Das 
wird  am  F^nde  doch  auch  erlaubt  sein? 

Wenn  die  tiüchtig  skizzirten  Details  seines  Bildes  manciie 
seiner  Landsleute  trotzdem  nicht  vollkommen  befriedigen 
sollten^  so  bittet  er  für  seinen  Freimutb  um  Entschuldigung; 
erregen  sie  aber  den  pathetischen  Zorn  gewisser  Adoptiv- 
Wiener,  welche  die  Neuheit  ihres  Heimatsgefühies  dadurch 
wett  zu  machen  suchen,  dass  sie  sich  katholischer  als  der 
Papst,  wienerischer  als  die  Wiener  geberden,  so  wird  ihm 
ihre  Entrüstung  wie  ihre  etwaige  Gegnerschaft  nur  wenig 
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Verdrass  bereiten^  denn  gegen  dat  Gehaben  dieser  TartQffes 
des  Wienerthoms,  welche  uns  durch    ihren  aufdringlichen 

Uebcrcifer  nur  discreditiren  und  nebenher  ihren  laut  in  die 
Welt  posaunten  Localpatriotismus  ganz  geschickt  für  ihre 
persönlichen  Zwecke  zu  cxploitiren  wissen,  ist  von  Seife  der 
redlichen  Wiener  noch  lange  nicht  oft  und  energisch  genug 
protestirt  worden« 

V  on  aliersher  wnd  \\  icn  stets  als  eine  „gemülliliche*' 
Stadt  bezeichnet  und  gefeiert.  Die  übcrschwanglichcn  Lob- 
preisungen eines  Woltgang  Schmelzl  beschäftigen  sich  ebenso 
wie  die  grämlichen  AngnlTe  eines  ßeheim  oder  Küchelbecker 
immer  wieder  mit  der  Leichtlebigkeit  und  fröhlichen  Gesellig- 
keit des  Wieners,  welche  dem  Einen  als  die  strahlendste  < 
Tugend,  dem  Anderen  als  das  abscheulichste  Laster  erscheint. 
Und  diese  gesellige  Leicbtlebigkeit  ist  den  Siteren  Schrift- 
stellern nichts  Anderes,  als  was  die  späteren  und  endlich  die 
modernen  Beschreibungen  und  Besprechungen  Wiens  dessen 
GemAthlichkeit  nennen.  GefSUt  es  dem  Schulmeiter  !^un 
'Schotten,  dem  ehrlichen  Wolfgang  Schmelzl,  gerade  deshalb 
so  ^ut  ni  der  „ v. Dtbcrühmbten  KhönigkliLhcn  Stat  Wienn  in 
Osterreich",  weil  er  von  dieser  Stadt  sagen  darf; 

^Wer  sich  zu  Wienn  nit  ocreo  ktn- 
Ist  vberal  ein  verdorbner  man" 

80  betont  er  nicht  minder  die  Fröhlichkeit  der  Wiener, 
welche  die  berühmte  goldene  Praxis  vom  „Leben  und  leben 
lassen*'  als  herzgewinnende  Gastfreundschaft  aufTassen  und  in 

diesem   schönen  Sinne  üben.  Begeistert   ruft  der  dankbare 
Schulmeister: 

„Ich  lob  diss  ort  für  alle  Land  I 
Hie  seind  vil  Singer,  saytenspil. 
AHeria)  gselischaflt,  frewden  vil. 
Mehr  Musicos  vnd  Insirumenc 
Findt  man  gwisslich  an  kbainem  end. 
Von  yeäerman  mehr,  dann  si'cA  gtbürt 
Wird  ich  geert  und  wol  traetienr 
050 
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Das  ist  doch  eine  Gemtttblichkeit,  die  sich  sehen  lassen 
kann,  und  man  sollte  meinen,  dass  sie  nur  Dank  und  Aner- 
kennung finden  könne.  Dcn:t  ist  aber  nicht  so.  Eiii  Lharakteri- 
stischer  Zug  in  der  Geschichte  der  Wiener  Gemuthlichkeit 
ist  es  ja  eben,  dass  sie  zumeist  von  Jenen  misskannt  und  scharf 
getadelt  wurde,  welchen  sie  nur  Gutes  und  Angenehmes  er- 
wiesen hatte.  Die  Erklärung  für  diese  seltsame  Erscheinung 
werden  die  folgenden  Betrachtungen  zu  bringen  suchen,  vor- 
läufig genüge  es,  an  die  bösen  Worte  in  Michel  Beheim's 
„Buch  von  den  Wienern"  zu  erinnern: 

Wan  ich  mein  kainen  frumen, 
Nur  dy^  wiener  dy  tumbeD.**  ^ 

Die  Dummen!  Das  ist  schon  1463  die  Meinung  der 
Tadler,  und  drei  Jahrhunderte  spSter  weiss  der  Herr  Syndicas 

von  Hannover,  Johann  Blasius  Küchelbecker,  in  seiner 
„Historischen  Beschreibung  der  Kayserlichen  Residentz-Stadt 
Wien"  zum  Danke  für  genossene  Gastfreundschat t  gar  nur 
zu  vermeiden: 

j^Am  meisten  wird  Wien  in  Essen  und  Trinken, 
oder  besser  s{u  reden  in  Fressen  und  Saufen,  excedirt, 
welches  somohl  von  Hohen  und  niedrigen,  als  auch  von 
Geistlichen  und  Weltlichen  geschieht  und  weiss  man  dm 
grössten  Theil  des  Tages  nicht  besser  und  vergnügter,  als 
bey  Tische  und  bei  dem  Glass  Wein  zuzubringen" 

Das  ThatsSchliche  der  Mittheilungen  bleibt  also  immer 
dasselbe.  Dass  in  Wien  gut  gelebt  wurde,  berichten  Alle,  nur 
gestehen  die  Einen,  dass  sie  gerne  mitthaten  und  schmatzen 
noch  nachgeniessend  mit  den  Lippen,  während  die  Anderen 
sich  nach  beendetem  Gelage  den  Mund  abwischen  und  in 
giftiger  Rede  dem  gutmüthigen  Hausherrn  beweisen,  dass  er 
ein  unverständiger  Prasser,  „tumb"  und  gefrässig  sei.  Die 
Einen  bedanken  sich  schön  für  das  Genossene,  die  Anderen 
„spucken  in  den  Napf,  aus  dem  sie  assen'*,  —  in  dem  grossen 
Viehstall  Gottes  findet  eben  mancherlei  Gethier  die  Krippe, 

Mit  dem  inneren  Wesen  der  Wiener  GemÜtblichkeit 
hat  diese  Frage  der  Erkenntlichkeit  Anderer  wohl  nur  wenig 
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zu  schaffen;  es  bleibt  ttnbek&mmert  um  Dank  oder  Undank 
stets  dasselbe«  Und  wie  äussert  es  sich?  Oder  genauer  ge- 
fragt: Auf  welche  Weise  und  mit  welchen  Mitteln  gelingt 

es  dem  Wiener,  bcaagen  um  sidi  zu  verbreiten?  Denn  hierin 
soll  wohl  zunächst  die  beabsichtigte  oder  von  selbst  eintre- 
tende Wirkung  jeder  üemüthlichkeitsäusserung  bestehen. 

Wenn  der  bekannte  Literarhistoriker  Wiiheln:!  Scherer, 
der  als  echtes  Wiener  Kind  seine  Landsleute  trotz  langjähriger 
Abwesenheit  und  anscheinend  nur  geringer  Sympathie  recht 
genau  kennt^  in  seiner  vortrefflichen  GnUparzer<'Studie  die 
Alt-Oesterreicher  und  Wiener  kurzweg  in  Schimpfer  und 
Raunzer''  eintheiten  durfte»  so  möchten  wir,  ohne  uns  Übrigens 
mit  dieser  'etwas  Grau  in  Grau  gehaltenen  Auffassung  des 
Wienerthums  einverstanden  zu  erklären,  doch  die  richtig  beob* 
achtete  Doppelseitigkeit  des  österreichischen  und  besonders  des 
Wiener  Volkscharakters  für  unsere  Frage  acccpiireii  und  in 
diesem  Sinne  zunächst  eine  active  und  eine  passive  Wiener 
Gemüthlichkeit  unterscheiden.  Die  Erklärung  für  diese  Be- 
zeichniinc?en  ist  leicht  zu  geben.  Wahrend  nämlich  die 
passiv  gemQthiichen  Wiener  durch  freiwilliges  Platzräumen 
und  bescheidenes  Zurücktreten,  ja  selbst  durch  Aufopferung 
der  eigenen  Bequemlichkeit,  wenn  es  das  Vergnügen  Anderer 
gilt,  das  Behagen  ihrer  Umgebung  zu  erwecken  und  zu 
mehren  wftnschen,  suchen  die  activ  GemDthlichen  dasselbe 
Ziel  durch  eine  gerttuschvolle  Hilfsseligkeit,  eine  ungerufene, 
nicht  selten  bis  zur  Aufdringlichkeit  gesteigerte  Theilnahme 
und  der  bekannten  Lust  an  derben,  freilich  stets  gutgemeinten 
und  niemals  ganz  humorlosen  Spasscn  und  Schwänken  zu 
erreichen. 

Der  tiemde  Beobachter  fühlt  sich  erklärlicherweise 
mehr  von  der  passiven  Gemüthlichkeit  angezogen,  während 
er  der  ihm  unbequemeren  aciiven  Art  stets  ein  gewisses 
Misstrauen  entgegenzubringen  pHegt.  Wird  doch  nichts  so 
leicht  verkannt,  als  Treuherzigkeit  und  Offenheit,  zumal  bei 
einem  GrossstSdter,  dem  der  Fremde  niemals  mehr  Naivetät 
zutraut,  als  er  selbst  besitzt.  Und  das  ist  manchmal  ver- 
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zweifelt  wenig.  Aber  selbst  wenn  er  die  Ehrlichkeit  dieses 
treuherzigen  Scbwatzens  endlich  erkennt,  wird  er  sie  mit 
seltenen  Aasnahmen  für  —  Dummheit  nehmen  und  den 
Treuherzigen  hfinseln  oder  ihn  einfach  beiseite  schieben. 

Freilich  erntet  der  Wiener  auch  fOr  seine  passive  Gemöth» 
liLiikcil  dkIu  viel  besseren  Lohn.  Allzu  grosso  Liebenswürdig- 
keit leidet  nun  einmal  an  einer  gefährlichen  Familienähnlich- 
keit mit  allzu  grosser  Schwachheit,  weshalb  auch  das  red- 
lichste Lob  der  Wiener  Gemüthlichkeit  in  dem  Munde  fremder 
Schilderer  unseres  Lebeos  und  Treibens  stets  ein  Lob  „halb 
mit  Erbarmen"  bleibt,  —  ein  bischen  Geringschätzung  klingt 
immer  durch.  Es  erinnert  an  die  Anerkennung,  die  einem 
Menschen  gezollt  wird,  von  welchem  sonst  keinerlei  hervor- 
ragende Eigenschaften  des  Geistes  und  des  Herzens  zu  ver- 
melden sindy  und  den  man  deshalb  mit  dem  gefährlich- 
nachsichtigen:  „Er  ist  immerhin  ein  guter  Kerl!"  abfertigt. 
Ein  guter  Kerl!  Der  Wiener  ist  es  nur  allzu  sehr,  und  all 
sciiic  sonstigen  vortrefflichen  Anlagen,  seine  zahlreichen  Vor- 
züge, ja  selbst  seine  Fehler  treten  vor  dieser  Haupteigenschaft 
mehr  als  gebührlich  zurück.  Wie  ist  er  zu  dieser  gelangt? 
Ist  sie  ihm  angeboren  oder  nur  anerzogen? 

Um  diese  Frage  gründlich  zu  beantworten,  müssten 
wir  eigentlich  sehr  weit  ausholen,  denn  sie  hängt  ja  mit  der 
Entwicklungsgeschichte  des  Wiener  Volksstammes  auf  das 
innigste  zusammen.  Dass  wir  deutschen  Stammes  sind,  wird 
hoffentlich  —  man  kann  heutzutage  nicht  vorsichtig  genug 
sein!  —  selbst  von  den  .nichtdeutschen  Oesterreichern  zu* 
gegeben.  Nicht  nur  unsere  Geschichte,  unsere  Sprache  und 
Literatur,  unsere  Sitten  und  Gebräuche,  hauptsächlich  unsere 
Langmuth  allen  nationalen  Angriffen  gCj^enüber  beweist  es  ja 
zur  Genüge,  wie  deutsch  wir  sind!  Nur  der  Deutsche  iässt  oder 
liess  sich  doch  bisher  ungestraft  bieten,  was  wir  uns  von  jeher 
und  vor  Allem  in  den  letzten  Jahren  von  Seiten  der  deutsch- 
feindlichen Elemente  neben  und  über  uns  bieten  Hessen.  Aber 
man  legt  in  gewissen  Kreisen  einen  besonderen  Werth  auf  die 
Thatsacbe,  dass  der  deutsche. Stamm  sich  in  uns  nicht  rein 
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erhalten  habe,  dass  er  durch  Vermischung  mit  fremdem,  nament- 

Jich  mit  slavischem  Blute  das  Recht  verwirkt  habe,  sich  aus- 
schliesslich zu  dcuiächcr  Nationalität  zu  bekennen.  Worin 
diese  Rassenkreuzung  sich  bei  uns  äussere,  ist  von  diesen  unpar- 
teiischen i'orschern  bisher  discret  verschwiegen  worden;  auch 
des  bedeutenden  Nachschubes  aus  den  streng  deutschen 
Provinzen  des  Reiches  und  von  auaserbalb  desselben  gedenken 
sie  niemals,  und  die  Nachgiebigsten  unter  ihnen  finden  sich 
bestenfaib  bereit,  in  Wien  einen  Unterschied  zwischen  deut* 
sehen,  halb-  und  nichtdeutschen  Wienern  zu  constattren. 
Wie  thöricht!  Denn  wenn  wir  diese  angebliche  Kreuzung  in 
einem  bestimmten,  gewiss  nicht  ausschlaggebenden  Procent- 
satze der  Bevölkerung  auch  annehmen,  so  genügt  doch  die 
Ilüchtigstc  Betrachtung  der  Culturstarke  jener  Nachbarnationen, 
mit  welchen  wir  uns  vermischt  haben  sollen,  um  zu  dem 
Resultate  zu  t^elangen,  dass  der  deutsche  Voiksstanim  in  Wien 
zwar  einige  Iremde  Elemente  m  sich  aufnahm^  welche  aber,  etwa 
mit  Ausnahme  der  romanischen,  vermöge  ihrer  minder  ent- 
wickelten Cultur  alsbald  ihre  Eigenart  der  seinen  unterordnen 
mussten.  Was  sich  dabei  von  der  ersteren  in  uns  erhalten 
hat,  kann  naturgemüss  nur  von  geringer  Bedeutung  sein,  doch 
wollen  wir  gerne  zugestehen^  dass  der  lebhafte  Verkehr  mit 
dem  Süden,  die  verhSltnissmissige  Nähe  des  Orients  und 
auch  bedeutsame  handelspolitische  Beziehungen  nachweis« 
bare  Spuren  in  unserer  Österreichischen  Volksart  zurfickliessen. 
Aber  darum  ^ind  wir  doch  Deutsche  geblieben  und  haben 
nicht  nur  das  volle  Recht,  sondern  auch  die  heilige  Pflicht, 
uns  als  solche  zu  fühlen.  Jene  Spuren  aber  sind  nirgends 
deutlicher  zu  erblicken,  als  in  der  Wiener  GemüthlichkeiT, 
die  ursprünglich  zweifellos  nur  eine  leichte  gefällige  Art  des 
Verkehres,  eine  durch  die  geographische  Lage,  die  culturelle 
und  einst  auch  politische  Bedeutung  der  Stadt  bedingte 
liebenswQrdige  Freiheit  der  Umgangsformen,  verbunden  mit 
südlicher  Lebhaftigkeit  und  dem  nicht  minder  südlichen  Hange 
zu  einer  fröhlichen  Auffassung  des  Lebens  war*  Knapper 
ausgedrückt,  unsere  GemÜthlichkeit  entstammt  einer  Zeit, 
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da  Wien  im  damaligen  Sinne  weit  berechtigter  den  Anspruch 

erheben  konnte,  als  Grossstadt  zu  gelten  denn  heute,  trotz 
der  seither  verzchni.ulitcu  K; n wohnerzalil.  Nicht  die  statisti- 
schen Tabellen  der  Volksz.ihlang  machen  eine  Grosssiadt» 
der  grosse  Sinn  ihrer  Bürger  und  ihrer  Verwaltung  erhebt 
,  sie  zu  diesem  Range.  Es  liegt  ausser  unserer  Absicht,  diesen 
unerfreulichen  Gedanken  hier  weiter  zu  verfolgen.  Aber  aus- 
gesprochen muss  es  doch  sein  ^  und  dies  hSngt  ganz  intim 
mit  der  Geschichte  der  Wiener  GemÜthlichkeit  zusammen  — 
das8  es  nicht  an  den  Bürgern  dieser  Stadt  und  am  aller- 
wenigsten an  ihnen  allein  lag^  wenn  Wien  einstmals  ver- 
htfltnissmässig  grossstädtischer  war»  als  es  heute  ist*  Ein 
Gemeinwesen  vermag  im  Kampfe  gegen  einen  Susseren  Feind 
zu  erstarken,  im  Ringen  gegen  seine  Führer  reibt  es  jedoch 
seine  bc:itcii  Kra.'te  vergebens  auf. 

Und  nun  zurück  zu  uns  crem  harmloseren  Thema.  Heute 
darf  die  Wiener  Gemüthhchkeit,  die  von  allen  Wandlungen 
unserer  inneren  und  äusseren  Schicksale  denn  doch  nicht 
unberührt  bleiben  konnte,  wohl  nicht  mehr  allein  vom  histori- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet  und  beurtheilt  werden. 
Uns,  den  £nkeln  einer  grösseren  Vergangenheit,  ist  sie  ja 
bereits  angeboren  und  beruht  als  solche  zunächst  auf  einer 
gewissen  gutmttthigen  Harmlosigkeit,  die  dem  Wiener  nun 
schon  im  Blute  steckt  und  ihn  von  Haus  aus  für  die 
drastische  Wahrheit  des  Spruches  vom  Hammer  und  Ambos 
schwer  zugänglich  macht.  Er  lernt  als  Einzelner  nur  schwer, 
als  ganzer  Volksstamm  noch  schwerer  begreifen,  dass  es 
besser  ist,  selbst  loszuschlagen,  als  sich  schlagen  zu  lassen. 
Und  das  nicht  etwa  aus  Muthlnsigkeit  oder  gar  aus  Feigheit. 
O  nein!  Kr  denkt  nur  allzu  gutmüthig:  ,,Wenn  Alle  zuschlagen 
wollen,  wer  soll  dann  noch  seinen  Rücken  dazu  herieihcn:" 
Und  —  so  leiht  er  ihn  her.  Am  Ende  ist  es  ja  auch  weniger 
anstrengend,  ein  paar  Püffe  zu  ertragen,  als  sich  zu  dem 
Entschlüsse  aufzuraffen,  den  ersten  Schlag  zu  führen,  ehe  der 
Gegner  dies  thun  kann.  Der  echte  Wiener  der  unteren  Schichten 
schlägt  ja  selbst  in  der  alltäglichsten  Rauferei  mit  ^^cht- 
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wienern  nur  höchst  selten  zuerst  zu,  er  muss  thfttlich  provo- 
cirt  werden,  um  „loszugehen".  Charakteristisch  für  ihn  ist 
bekanntlich  das  schier  endlose  Drohen:  „Spielst  Dich  mit 
mir?!*'  oder  die  naive  Warnung:  „Du,  trau*  mir  nicht!'* 

während  er  besondere  Schlachtrufe,  die  zum  Losschlagen 
auffordern,   wie  sie  dem  Mob  anderer  Grossstädte  geläufig 
sind,    fast   gar  nicht  kennt.    Es  ist  ja  auch  statistisch  nach- 
gewiesen,   dass    der  Wiener    der   friedlichste  Grossstädter 
ist,  und  namentlich  Raufexcesse  mit  tödtlichem  Ausgange  bei 
uns  verhältnissroässig  zu  den  Seltenheiten  zählen.  Zu  seinem 
GiUck   (oder  Unglück?)  besitzt  der  Wiener  auch  noch  ein 
Sicherheitsventil,  das  jeder  nur  einigermassen  gespannten 
Stimmung  sofort  eine  ungefährliche  Ableitung  schafft.  Dieses 
Ventil  ist  sein  Witz^  der  sich  denn  auch  fast  ununterbrochen 
mit  seinen  Gegnern  befasst^  und  den  er  selbst,  naiv  genug, 
für  höchst  gefährlich  hilf.    Leider  täuscht  er  sich  darin; 
sein  Wiiz  ibi   sogar  überaus   harmlos,   er  :>i.iclil:   niciit  todt, 
er    ritzt    nur    ein    wenig,    und    der   gutmüthige   Ton,  in 
welchem   er  vorgebracht  wird,   ist   ein   lindernder  Balsam, 
welcher   seihst  diese    leichte    Wunde  sofort  wieder  heilen 
macht.  Man  möchte  hier  unwillkürlich  das  drastische,  echt 
wienerisch  gemüthliche  Wort  Nestroy's  (der  ja  nur  zufällig 
nicht  in  Wien  geboren  war!)  umkehren  und  ausrufen:  „Sie 
(die  Betroffenen)  kostefs  nichts  und  uns  machts  a  Freud!** 
Doch  ernst  gesprochen,  aus  dieser  gutmßthigen  Bereitwillig- 
keit, den  Ambos  abzugeben,  wo  alle  Welt  nur  der  Hammer 
sein  will,  aus  dieser  schier  instinctiven  Scheu  vor  jeder  ener> 
gischen  Initiative,  auch  dort,  wo  sie  zu  seiner  Sclbsterhaltung 
crluidcrlich  wäre,  aub  dieser  Duldb  in:keit,  die  ein  AulioJcrn 
gerechten  mannlichen  Zornes,  ein  Aufbäumen  des  beleidigten 
Nalionalbewusstseins  statt  in  rascher  That  nur  im  behenden 
Witzworte  kennt,  setzt  sich  zum  überwiegenden  Theile  jene 
Gemüthlichkeit   des  Wieners   zusammen^  welche  wir  die 
passive,  die  duldende  nannten.  Dazu  kommt  nun  freilich 
noch  jenes  schon  vorhin  erwähnte  altdsterreichische  Erbtheil 
des  „Raunzens*',  jener  unerquickliche  Gemüthszustand,  welcher 
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sein  Opfer  „wie  in  einen  Käfig"  eingeschlossen  hüt.  Das 
Raunzen  äussert  sich  nicht  in  vollen  Klagen,  sondern  nur  in 
einer  mfirrischen  Resignation,  die  gldwobl  nicht  gänzlich  zur 
Ruhe  kommen  kann;  es  wuchert  in  einem  Nörgeln  und 
Mäkeln  an  allem  Bestehenden  fort,  denn  es  entspringt  nicht 
einer  bestimmten  Li  üben  AutYassung  des  Lebcüi»  und  seiner  Ver- 
hältnisse, sondern  ganz  einfach  nur  der  Abneigung,  überhaupt 
irgend  einen  bestimmten  Entschluss  zu  fassen.  „Es  hilft  ja 
doch  nichts!"  erklärt  der  Raunzer,  und  grollt  ohne  den  Versuch 
einer  Abhilfe  missTergnUgt  weiter.  Von  diesem  Raunzen 
gehört  zwar  nur  ein  Tropfen  in  die  Mischung  des  wunder- 
lichen Trankes  Wiener  Gefnüthlichkeit,  aber  dieser  Tropfen- 
ist  unbedingt  erforderlich,  er  bildet  den  bitteren  Nachge- 
schmack,  den  freilich  nur  Derjenige  spttrt,  der  den  Becher 
bis  auf  die  Hefe  leert  und  sich  nicht  zufrieden  gibt,  die 
gemüthlichen  Spässe  des  Wieners  zu  belachen,  seine  gut- 
müthige  Dienstbeflissenheit  auszuntttzen  und  ihn  dann  dafür 
zu  verspotten. 

Es  ist  dies  ein  Degeneriren  der  Wiener  Gcmüthlichkeit, 
das  nicht  ohne  einen  bestimmten  Anstoss  eingetreten  ist. 
Seien  wir  gerecht,  der  Wiener  hat  nun  lange  genug  allen 
Anlass,  an  einem  Besserwerden  der  Verhältnisse  zu  ver- 
zweifeln. Wohin  wir  auch  blicken,  auf  politisches,  sociales 
und  künstlerisches  Gebiet,  Überall  erkennen  wir  nach  kurzen 
Anläufen,  die  fast  ausnahmslos  eine  noch  schlimmere  Wen- 
dung zum  Ueblen  brachten,  einen  fortdauernden  Niedergang, 
der  doch  unmöglich  dem  Wiener  allein  zur  Last  gelegt  werden 
kann.  Wir  geben  zu,  dass  er  in  Hinsicht  auf  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit  in  der  Verfolgung  eines  bestimmten  Zieles 
hinter  seinem  Jcuc.scij^a  iirudcr  im  Norden  zurücksteht,  aber 
was  ist  jemals  geschehen,  um  diesen  seinen  Fehler  einzu- 
dämmen und  die  Vorzüge,  die  er  ja  doch  besitzt,  zu  ent- 
wickeln? Man  hat  ihm  seit  urdenklicher  Zeit  immer  wieder 
vorgesagt,  dass  er  ja  nicht  nach  den  bösen  Buben  ,,draussen*' 
blicken  dürfe  ;  dass  er  viel  besser  und  tüchtiger  sei  als  diese 
und  ja  nichts  thun  dürfe,  um  diesen  zu  ähneln.   Man  hat 
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seine  Fehler   systematisch  grossgezogen,  seinen  köstlichen 

Humor  bewundert  und  seine  GemOthlichkeit  als  eine  rechte 
UinHriclit;abc  gepncstn,  die  ihn  weit  über  alle  Nichtwiener 
erhebe.  Aber  man  hat  ihm  verschwiegen,  dass  „draussen'* 
mittlerweile  eine  nenc,  ernste  Zeit  angebrochen  sei,  in  welcher 
Gemüthlichkeit  und  Humor  allein  nichts  mehr  gelten.  Er  hat 
in  einem  Hause  gelebt,  dessen  Fenster  verschlossen  und  dessen 
Thüren  vernagelt  waren,  und  nun  will  man  es  ihm  zum 
Vorwurfe  machen,  wenn  er  dieser  veränderten  Zeit  nicht  immer 
mit  jener  Tüchtigkeit  folgt,  welche  anderswo  die  Frucht  einer 
jahrhundertelangen,  mGhevollen  Erziehung  ist?  Wundert  Euch 
doch,  dass  es  nicht  weit  schlimmer  gekommen  ist,  dass  er 
sich  nach  solcher  Vergangenheit  Überhaupt  noch  föbig  erwies, 
die  neuen  Verhältnisse  so  richtig  zu  erfassen,  wie  er  es  trotz 
alledem  [hat!  Wenn  er  noch  oft  iiuschlüssig  auf  halbcjin  Wcj^e 
stehen  bleibt  und  an  einem  Erfolge  seines  Strebens  ver- 
zweifelt; wenn  er  mit  den  Augen  zwinkert  und  nicht  geradzu 
in's  Licht  zu  blicken  wagt,  nachdem  er  so  lange  im  Dunkeln 
sass,  so  kann  ihm  das  doch  eigentlich  nicht  verargt  werden. 
Was  von  Seite  der  leitenden  Kreise  jemals  für  ihn  gethan, 
wurde,  hat  Oesterreichs  bedeutendster  Dichter  und  ehrlichster, 
wenn  auch  stets  trübe  gestimmter  Patriot  schon  vor  vierzig 
Jahren  sehr  drastisch  in  den  nachstehenden  vier  Zeilen  ausge- 
sprochen: 

„Was  gebt  Ihr  der  Regierung  Schuld 
Und  kitgt  sie  tchmihUch  an^ 
Unschuldig  ist  sie  ganz  und  gar; 
Sie  hat  ja  —  nichts  gethan 

Das  ist  richtig,  sie  hat  nichts  gethan,  und  das  war 

nicht  selten  noch  das  Beste,  was  sie  gethan  hat.  Und  die 
l'olgen  einer  derartigen  Erziehung,  liegen  sie  nicht  aui  der 
Hand?  Verweichlicht,  wie  der  Wiener  war  und  ist,  miisste 
er  unter  solchen  Vorbedingungen  zum  „Raunzer"  werden, 
musste  seine  Gemüthlichkeit  in  diesem  Sinne  degeneriren ! 
Und  sie  hat  trotzdem  zu  allen  Zeiten  die  Kraft  besessen  und 
besitzt  sie  noch  heute,  auf  Männer  von  Geist  und  Talent, 
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welche  aus  der  Fremde  zu  uns  kamen  und  unserer  Eigenart 
ein  wenig  Liebe,  sowie  den  guten  WiUen  entgegenbrachten, 
sie  recht  verstehen  zu  lernen,  eine  Oberrasch end  mächtige 

Wirkung  zu  äussern.  Männer,  wie  der  berOhnnte  Augustiner- 
mÖiicli  Abraham  a  Santa  Clara,  der  Architekt  HiiJ.Llij  and  und 
der  Schriftsteller  Sonnenfels,  welche  so  bedeutsam».  Spuren  in 
der  Entwicklungsgeschichte  unseres  socialen,  künstlerischen 
und  literarischen  Lebens  zurückh'essen,  sind  wohl  ein  hin- 
reichender Beweis  iür  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung. 
Ihnen  ist  vor  Allem  gemeinsam,  dass  sie  nach  einer  kurzen 
Zeit  des  Ueberganges  alsbald  typisch  wienerisch  schafften, 
dass  sie  in  verhältnissmässig  rascher  Zeit  so  viel  wienerische 
Eigenart  in  sich  aufnahmen,  als  eben  hinreichte  und  erforder- 
lich war,  um  ihre  Begabung  zu  einer  Entwicklung  zu  bringen, 
die  ihr  unter  anderen  Bedingungen  kaum  gegönnt  gewesen 
wäre.  Von  den  modernen  und  noch  lebenden  Künstlern  können 
wir  als  ein  leuchtendes  Exempel  für  diese  Ausführung  den 
Erbauer  des  neuen  Raiiiliaiises  in  Wien,  Meister  Friedrich 
Schmidt,  anführen.  Er  hat  es  oft  genug  selbst  bekannt,  dass 
er  seine  eigentliche  künstlerische  Bedeutung  dem  Wiener 
Geiste,  dem  mächtig  pulsirenden  Wiener  Leben  verdanke, 
unter  dessen  Einfluss  der  Mann  der  „strengen  Observanz", 
als  welcher  er  zu  uns  kam,  zum  Schöpfer  von  Werken  wurde, 
für  welche  er  den  Ehrennamen  eines  Mannes  der  „hohen 
Toleranz"  verdienen  würde.  Mit  dem  Baue  des  akademischen 
Gymnasiums  hat  er  seine  künstlerische  Thätigkeit  in  Wien 
begonnen,  mit  dem  „Sühnhause*',  das  er  eben  der  Vollendung 
zuführt,  hat  er  sie  —  vorläufig  —  beschlossen.  Selbst  der 
Laie  erkennt  bei  dem  Betrachten  dieser  beiden  Bauwerke 
das  mächtige  Wirken  eines  mildernden,  verschönenden,  das 
Strenge  des  Nordens  mit  dem  Zarten  des  Südens  versöhnen- 
den Einflusses,  den  wir  als  einen  Triumph  der  Wiener  Ge- 
müthlichkeit  in  ihrem  edelsten  Sinne  bezeichnen  dürfen.  Und 
hat  nicht  unser  Burgtheater,  noch  heute  unbestritten  die  erste 
deutsche  Bühne,  ihre  bedeutsamsten  Erfolge  dem  echten  Wiener 
Cachet  zu  verdanken,  der  seinen  ^Ton"  bezeichnet?  Hat  es 
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nicht  der  hervorragendste  Leiter  dieses  Kunstinstitutes, 
Heinrich  Laube,  immer  und  immer  wieder  vericündet,  dass 
bierin  zunächst  das  Geheimntss  der  Originalität  und  Wirkung 
desselben  bestehe?  Und  war  nicht  Heinrich  Laube  selbst, 
dieser  begeisterte  Anhänger  Wiens^  aus  dem  preussischen 
Schlesien  zu  uns  gekommen?  Stammen  die  hervorragenden 
Künstler  der  HofbÜbne  nicht  allsammt  aus  den  verschieden- 
sten deutschen  Gauen?  Was  vereinigt  sie  hier  zu  einem  so 
streng  geschlossenen,  einen  durcliaas  bestimmten  Geist  ath- 
mciulcn  Ensemble?  Wien,  die  Wiener  Luft,  jener  besondere 
Reiz,  den  diese  Stadt  auf  jeden  Schönheitsempfanglichen  aus- 
übt. Wiens  Eigenart,  seine  Gemüthlichkeit,  in  diesem  Sinne 
autgetasst,  hat  immer  und  Überali  wieder  dieselbe  Kraft  der 
Aufnahms-  und  Aufsaugungsfähigkeit  erwiesen,  weiche  sich 
in  diesen  Fällen  von  ihrer  treulichen  Seite,  leider  aber  fremder 
Keckheit  gegenüber  zumeist  als  duldende  Schwäche»  also  von 
ihrer  beklagenswerthesten  Seite  zeigt.  Jedenfalls  geht  aus  den 
vorerwähnten,  nur  eben  flüchtig  herausgegriffenen  Beispielen 
zur  Genüge  hervor,  dass  Grillparzer's  unseliges  Wort  vom 
^Capua  der  Geister",  das  ja  auch  nur  einer  seiner  bekannten 
und  erklärlichen  Missstimmungen  entsprungen  war,  doch  nicht 
so  ganx  und  gar  aut  unser  Wien  passt,  als  von  vielen  Seiten 
mit  besonderem  Behagen  angcnrmimen  wird.  Hier  ist  weniger 
Aniass  zu  einer  Anklage,  als  zu  der  ernsten  Frage,  welches 
die  Lehre  ist,  die  wir  aus  dieser  Erscheinung  ziehen  sollen?  Da 
uns  selbst  von  Seite  unserer  rücksichtslosesten  Gegner  eine 
gewisse,  das  gewöhnliche  Mittelmass  sogar  Übersteigende 
Begabung  nicht  abgesprochen  wird^  so  sollte  uns  die  leichte 
Entwicklung  fremder  Talente  in  unserer  Mitte,  im  Zusammen- 
halte mit  der  verhältnissmässig  selteneren  und  stets  weit 
schwierigeren  Entwicklung  unserer  heimischen  Talente  wohl 
zu  der  naheliegenden  Mrkenntniss  führen,  dass  wir  selbst 
mehr  Wiener  Gemüthlichkeit  besitzen,  als  zur  Befruchtung 
unserer  Begabung  erforderlich  ist,  das  will  sagen,  wir  sollten 
gegen  dieses  allzu  üppige  Gedeihen  der  Wiener  Gemüthlich- 
keit im  vorhin  dargelegten  Sinne  einen  unerbittlichen  Ver- 
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nichmogskrieg  führen.  Wohl  verstanden,  gegen  dieses  Mehr 
oder  Zuviel,  nicht  gegen  die  Gemutbiichkeit  selbst,  der  es 
denn  doch  auch,  wie  eben  auszuführen  versucht  wurde,  an 
bedeutsamen  Lichtseiten  nicht  fehlt« 

Freilich  die  Schwäche,  die  böse  Schw&che,  die  in  ihr  steckt, 
macht  vieles  Gute  vneder  schlecht.  Das  darf  nicht  vergessen 
werden,  so  angenehm  gerade  diese  Schattenseite  der  Wiener 
Gemüthlichkeit  sich  auch  für  eine  verehrlicbe  Obrigkeit  stets 
erwies.  Kann  denn  auch  eine  leichtere  Aufgabe  gedacht  werden, 
als  ein  Volk  von  also  gutmülhiger  Art  zu  leiten  und  zu 
überwachen  ?  Die  Rcuierenden  müssen  nur  bestrebt  sein,  diese 
wohlthälige  und  beruhigende  Gemüthlichkeit  dem  Wiener  zu 
erhalten,  und  können  im  Uebrigen  unbesorgt  schialen.  Das 
wurde  denn  auch  wohl  erkannt.  So  o'^r  das  System  der 
VÖikerbeglÜckung  bei  uns  wechselte,  und  das  geschah  be* 
kanntlich  nicht  selten,  die  Pflege  der  Wiener  Gemüthlich- 
keit in  diesem  Sinne  zfihlte  stets  zu  jenen  Pflichten,  deren 
Erfüllung  sich  jede  Regierung  eifrigst  angelegen  sein  liess. 
Nur  geschah  dies  auf  verschiedene  Weise  und  mit  verschie- 
denen Mitteln.  Die  Einen  sagten:  „Wir  müssen  den  guten  ' 
Wiener  vor  den  Einflüsterungen  der  „ungeraüthlichen"  Ele- 
mente bewahren,  indem  wir  ihn  von  der  Aiissenwelt  absperren. 
Können  wir  in  ihm  den  Glauben  erwecken,  dass  seine  Ge- 
müthlichkeit eine  gar  besondere  Himmelsgabe  sei,  die  ihn 
hoch  über  alle  nichtwienerischen  Menschenkinder  erhebt,  so 
wird  er  an  ihr  festhalten  und  das  brave  Kind  bleiben,  das 
er  bisher  war."  Die  Anderen  fanden,  dass  man  jene  gefahr- 
liehen  ungemüthüchen  Elemente,  da  man  sie  doch  nicht 
ganz  vernichten  künne,  hübsch  ablenken  müsse,  indem  man 
ihnen  eine  anderweitige  Beschäftigung  verschafft;  das  will 
sagen,  man  müsse  dem  bischen  Zorn  und  Hass  des  Wieners 
eine  Puppe  geben,  die  er  zerreissen  darf,  damit  seine  Liebe 
ungestört  der  guten  alten  Gemüthlichkeit  erhalten  bleibe  und 
er  nicht  civ\a  uicike,  wie  Aiuleie  sie  langst  als  den  be- 
quemen Sattel  benützen,  um  sich  auf  seinen  Hucken  zu 
»chwingeu  
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Der  Reihe  nach  sind  all  diese  Mittel  versucht  worden 
und  haben  in  der  That  bemerkenswerte  Resultate  erzielt.  Die 
Wiener  Gemüthlichkeit  hat  sich  immer  mehr  und  mehr  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin  entwickelt,  sie  wurde  immer 
mehr  gleichbedeutend  mit  Indifferenlismus  —  nicht  etwa  nur 
auf  polilischem  Gebiete!  —  und  es  steht  bei  einiger  Ausdauer 
der  betrefiiendeo  Kreise  heute  schon  der  Heranbildung  eines  Ge- 
schlechtes von  Virtuosen  der  ^höchsten*'  Gemfitblichkeit  im  Sinne 
der  höchsten  Indolenz  nicht  mehr  viel  im  Wege.  Dieses  glück- 
liche Geschlecht  wird  in  Versöhnlichkeit  und  Zufriedenheit 
geradezu  schwelgen,  es  wird  eine  Sprache  sprechen,  die  den 
Uebergang  von  dem  allmälig  aussterbenden  deutschen  Idiome 
zu  den  sodann  bereits  voracn :>wacndca  ^lavischen  Sprach- 
abartcii  bilden  wird  j  Iricdlich  wird  eine  iünfsprachige  Uni- 
versität die  Wiener  Jugend  aller  Nasentypen  zu  immer 
erhöhter  Gemüthlichkeit  heranbilden ,  ein  flinfsprachiger 
Gemeinderath  die  Angelegenheit  der  Stadt  verschleppen 
und  ein  füafsprachiges  Operettentheater  jene  Elemente  er- 
götzen, deren  höheren  Kunstansprüchen  das  internationale 
und  deshalb  mit  allen  Mitteln  zu  protegirende  Orpheum 
nicht  genügen  sollte. 

Ueber  die  starrköpfigen  Weltverbesserer,  die  auch  mit  einem 
so  ideal  gestalteten  Gemeinwesen  nicht  zufrieden  zu  stellen 
sind!  Was  wollen  Sie  denn  noch?  Was  will  der  Wiener 
selbii  Besseres ,  1  Sachtcl  verwechseln  wir  ein  paar  dcnkiaulc 
Stammgäste  gewisser  Vorstadtkneipen,  die  Vertreter  jenes 
beschrankten  Wienerthums,  welchem  die  ^Helz"  der  allem 
sehgmachende  Glaube  ist,  und  jene  Handvoll  bezahlter  Schreier, 
die  wir  schon  einmal  als  die  TartUtfes  des  Wienerthums 
bezeichnet  haben,  nicht  mit  dem  Kern  der  Wiener  Bevölke- 
rung. Dieser  ist  trotz  aller  Schwächen  und  Fehler  ein  ge- 
sunder und  guter,  er  wird  sich  hoffentlich  doch  einmal  auf- 
raffen, die  falsche  Gemüthlichkeit,  die  künstlich  in  und  um  ihn 
grossgezogen  wurde,  abschütteln  und  dann  mit  nüchternem 
Blicke  erkennen,  welchen  Preis  er  für  diese  einlullende  Ge- 
müthlichkeit bezahlen  sollte  I  Kr  wird  freilich  einen  harten 
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Strauss  mit  den  Folgen  seiner  allzu  lange  gehätschelten  Gut- 
müthigkeit  auszufechten  und  insbesondere  einen  Gegner  zu 
bestehen  haben,  der  in  dieser  Zeit  des  Stagnirens  zu  gewal- 
tiger Macht  gekommen  ist.  Dieser  Gegner  ist  heute  noch  der 
schier  unbeschränkte  Herr  und  Gebieter  all  unserer  Verhält- 
nisse. Er  dictirt  die  Erlässe  unserer  Verwaltung  und  über^ 
wacht  deren  Durchführung,  er  schleicht  sich  in  unsere  Schulen 
und  Kunstinstitute  ein,  treibt  alle  Gewerbe  und  Handwerke, 
dreht  den  Spiess  an  unserem  Herde  und  baut  unsere  Wohn- 
hSuser^  er  hat  das  Ringtheater  in  Brand  gesteckt  und  die 
Aera  der  j, Versöhnung'*  ermÖgiicht,  er  ist  eben  Überall,  wo 
es  Oesterreicher  gibt,  insbesondere  wo  das  liebe,  bequeme, 
gemüthliche  Wienerisch  gesprochen  wird,  das  selbst  ein 
bischen  nach  seinem  Geiste  und  in  seinem  Geschmacke 
gebildet  ist;  er  ist  ein  Schreckt;espcnst  und  doch  unser  alt- 
gewohnter, sogar  vielgehätschelter  HausLjcnosse,  und  er  heisst: 
Mangel  an  Pflichtge/ühlf  im  Wiener  Dialekte  hübsch  milde 
und  beschönigend  nur  „Schlamperei  genannt. 

Greifen  wir  den  erstbesten  Fall  heraus,  der  uns  irgend 
einmal  den  Susserlichen  Anlass  zu  der  traurigen  Erkenn tniss 
gab,  dass  bei  uns  doch  nicht  Alles  so  glänzend  bestellt  ist, 
wie  es  die  Virtuosen  des  Indiflferentismus  so  gerne  selbst  glauben 
möchten  und  auch  Andere  glauben  machen  wollen.  Entsinnen 
wir  uns  beispielsweise  des  Ringtheaterbrandes  und  des  darauf- 
folgenden Prozesses.  Empling  nicht  alle  Welt  im  Lauic  der 
Verhandlung  den  Eindruck,  als  seien  die  Angeklagten  nur 
aus  einer  schier  zahllosen  Menge  von  Schuldigen  heraus- 
gegriffen worden  r  Oder  erschien  der  Vorgesetzte  des  an- 
geklagten Feuerwehr-Ingenieurs  minder  schuldig,  weil  er 
nur  als  Zeuge  vernommen  wurde?  Er,  der  die  Nachricht 
vom  Ausbruch  des  Brandes  in  einem  VergnÜgungslocale 
nächst  Wien  erhielt  und  httbsch  gemSchlich  die  Pferde- 
bahn benützte,  um  zur  Stadt  zu  fahren,  dort  seine  Wohnung 
aufsuchte,  sich  umkleidete  und  dann  erst  auf  der  UnglQcks- 
stfitte  erschien?  Er,  der  die  Signale  des  unter  seiner  Leitung 
stehenden   Feuerwehrcorps    „so  ziemlich*',    das  soll  wohl 
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heissen  gar  nicht  oder  doch  nur  höchst  ungenügend  kannte, 
wie  er  selbst  mit  verblüffender  GemÜthlichkeit  eingestand? 
Erschienen  jene  gleichfalls  nur  als  Zeugen  vernommenen 
Arbeiter,  die,  von  einer  „bösen  Ahnung"  getrieben,  in's  — 
Wirthsbaus  eilten,  statt  auf  ihren  Posten  zu  verharren, 
minder  schuldig  als  die  factisch  angeklagten  und  bestraften 
Bediensteten  des  Theaters:  Erschien  endiiv.li  jcuc  Autsichts- 
behörde,  welche  sich  selbst  niemals  darüber  klar  wurde,  wer 
denn  eigentlich  der  verantwortliche  technische  Leiter  des 
Theaters  war,  nicht  ebenso  schuldig  wie  der  übereitrig 
schwatzende  Beamte,  der  sein  berüchtigtes  „Alles  ist  gerettet*' 
meldete,  während  in  dem  brennenden  Hause  Hunderte  den 
letzten  verzweifelten  Todeskampf  kämpften?  Es  ist  hier  wahrlich 
nicht  unsere  Absicht,  an  dem  Spruche  der  berufenen  Richter 
eine  unberufene  und  verspätete  Kritik  zu  üben,  wir  möchten  nur 
für  das  Thema  unserer  Betrachtungen  aus  diesem  Falle  die 
Erkcnntniss  gewinnen,  dass  hier  wie  stets  durch  die  schier 
endlose  Nanicrirciue  der  Schuldigen  ein  Hauptschuldiger 
schlüpft  und  uns  mit  seinem  ,.gen]üinlichen"  Lächeln  ent- 
gegengrinst: Freund  Schlendrian,  der  aus  dem  Mangel  an 
Pflichtgefühl  erwächst,  wie  das  Ungeziefer  aus  dem  Schutte. 

Ein  anderer,  minder  ernster,  aber  in  seiner  geringen 
Bedeutung  doch  recht  charakteristischer  Fall!  Die  Behörde 
beschliesst  das  Hinausschieben  der  famosen  „Sperrstunde** 
in  dem  Bezirke  Innere  Stadt  von  zehn  bis  elf  Uhr  Abends. 
Die  Hausbesitzer  werden  entsprechend  verständigt  und  die 
Hausthüren  denn  auch  pünktlichst  um  —  zehn  Uhr  ge- 
schlossen. Weshalb?  Die  Herren  Hausmeister  sind  mit  dem 
Beschlüsse  der  Behörde  nicht  einverstanden,  und  da  sie 
wissen,  dass  Freund  SchlenJnan  mit  ihncu  ist,  indem  er 
verhindern  wird,  dass  ihre  Renitenz  entsprechend  gezüchtigt 
werde,  gehorchen  sie  ganz  einfach  nicht.  Das  Mittel  ist  ebenso 
simpel  als  probat,  aber  wohl  nur  bei  uns  anwendbar,  bei 
den  gemiithiichen  Wienern,  die  sich  Alles  bieten  lassen, 
wenn  es  nur  mit  genügender  Entschiedenheit,  um  nicht  zu 
sagen:  Frechheit  geschieht. 
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Man  soUte  meinen,  dass  die  den  besseren,  also  wohl 
auch  gebildeteren  (?)  Ständen  angehörenden  Hmisbesit^^ 
allein  schon  eine  solche  Missacbtung  der  behördlichen  Ver- 
ordnung nicht  dulden  würden.  Aber  weit  gefehlt!  Sie  wissen, 

dass  diese  Nichtbeachtung  kaum  geahndet  werden  dürfte, 
und  weshalb  sollten  sie  den  ^armen"  Hausmeister  wegen 
einer  Laune  der  gesetzgebenden  Factoren  an  seinem  her- 
kömmlichen Einkommen  schmälern?  Etwa  um  ilen  Ausfall 
am  Ende  selbst  ersetzen  zu  müssen?!  Sage  ihnen  Einer, 
dass  die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  unbekümmert  um  unsere 
persönliche  Anschauung  über  den  Werth  desselben,  ganz 
einfach  die  yerdammte  Pflicht  jedes  anständigen  Menschen 
ist,  und  sie  werden  entweder  Überrascht  lächeln  oder  spöt- 
tisch die  Achsel  zucken.  Das  sind  Declamationen!  werden 
sie  antworten.  Die  Gesetze  sind  doch  nicht  da,  um  freiwilHg 
befolgt  zu  werden!  Der  intelligente  Mensch  sucht  sich  ihrem 
Zwange  so  viel  als  möglich  zu  entziehen. 

Wer  dies  nicht  versucht,  ist  eben  —  nicht  intelligent.  Eine 
derartige  Auffassung  von  Recht  und  Gesetzhchkeit  hat  der  Mangel 
an  Pflichtgefühl,  dieses  missrathenc  Kind  der  guten  alten  Gc- 
mülhlichkeit,  in  einem  gewissen  und  nicht  eben  engen  Kreise 
der  Bevölkerung  gross  gezogen.  Man  beschuldige  uns  hier  nicht 
der  Uebertreibung,  die  Thatsachen  sprechen  nur  allzu  deutlich, 
wenn  auch  gerne  zugestanden  werden  soll,  dass  es  nicht  die 
besten  und  auch  beiweitem  nicht  die  echtesten  Wiener  sind, 
welche  dem  entsprechend  denken  und  handeln.  Man  werfe 
utis  auch  nicht  ein,  dass  es  sich  in  anderen  grossen  und 
vielleicht  auch  kleinen  StSdten  nicht  besser  verhalte;  wir  er> 
widern  darauf  mit  dem  geistvollen  Journalisten  Bolz:  Das  ist 
zwar  eine  Entschuldigung,  aber  keine  gute!  Dciiii  dieser  Mangel 
an  Achtung  vor  der  Majcstiit  des  Gesetzes  ist  immer  und  überall 
ein  Zeichen  des  Verfalles  der  bürgerlichen  Freiheit  wie  aller 
Verhältnisse,  und  wer  es  ehrlich  meint  mit  Wien  und  den 
Wienern,  wird  gegen  diesen  Krebsschaden,  gleichviel  ob  er 
auch  an  anderen  Orten  vorhanden  ist  oder  nicht,  mit  allen 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräften  ankämpfen  müssen. 
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Wir  werden  nun  versuchen,  an  einrelnen  concreten  Fällen 

das  Gesagte  zu  illustriren,  müssen  aber  schon  hier  um  Ent- 
schuldigung hitren,  wenn  wir  dabei  ein  wenig  in's  Klcinhche 
geralhen  sollten.  Ist  doch  auch  dieser  Begriff"  nur  relativ, 
und  hoffen  wir  am  Unbedeutcniien  zu  manchem  Resultate 
zu  gelangen«  das  für  unsere  bedeutendere  Hauptfrage  von 
Belang  sein  soll. 

Betrachten  wir  also  zunächst  jene  Unternehmungen  und 
Unternehmer,  welchen  die  Vermittlung  des  Personenverkehrs 
innerhalb  der  Stadt  obliegt.  Da  sind  vor  Allem  die  berühmten 
Wiener  Fiaker,  die  „feschen  Zeugin'*,  auf  welche  der  Ur* 
wiener  mit  liebevollem  und  auch  erklärlichem  Stols  blickt. 
Sie  sind  in  der  That  ein  ganz  vortreffliches  Lohnfuhrwerk, 
die  Wagen  zumeist  elegant  ausgestaltet  und  reinlich  gehalten, 
und  es  wäre  von  ihnen  nur  das  Beste  zu  berichten,  würde 
ihren  Besitzern  oder  Miethkutschern  nicht  die  Unart  an- 
haften, im  Kleinen  ihr  Gesetz  nicht  zu  achten.  Dieses  Gesetz 
ist  die  behördlich  festgesetzte  Fahrtaxe,  welche  sie  nicht  als 
ihren  Schützer,  wie  man  denken  sollte,  sondern  als  ihren 
Feind  betrachten,  gegen  den  sie  mit  allen  erlaubten  und 
unerlaubten  Mitteln  ank&mpfen^  siegreich  ankämpfen,  wie 
Jedermann  weiss,  der  diese  Fuhrwerke  häufig  benützt.  Das 
erlaubte  Mittel  ist  die  stereotype  Bitte  um  ein  Trinkgeld, 
das  unerlaubte:  Fahrtverweigerung,  Renitenz,  Grobheit.  Und 
wer  hat  diesen  seltsamen  Kampf  ermöglicht?  Doch  nur  der 
gemüthliche  Wiener  selbst.  Bevor  er  den  Wagen  des  Fiakers 
besteigt,  verständigt  er  sich  mit  dem  Kutscher  über  die 
Hohe  des  zu  bezahlenden  l-'ahrpreises,  welcher  frei  verein- 
bart vvird,  als  bestünde  eine  gesetzliche  Fahrtaxe  gar  nicht. 
Das  W^underlichste  an  der  Sache  aber  ist,  dass  der  Wiener 
dieses  ^ freie"  Verhältniss  sogar  durchaus  in  der  Ordnung 
findet  und  den  Pedanten,  der  darüber  seine  Bedenken  äussert, 
Überlegen  belehrt:  Das  Respectiren  der  Taxe  ist  anderswo 
möglich,  aber  nicht  bei  uns.  Dafür  sind  unsere  Fiaker  auch 
das  ,|hÖchste*'  Fuhrwerk!  Nun  folgt  die  Mittheilung  einer , 
Reihe  der  köstlichen  urwüchsigen  Witzworte  dieser  berühmten 
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Wiener  Specialität,  und  wer  jetzt  noch  die  schüchterne  Ein- 
wendung wagt,  dass  alle  die«e  Reize  auch  bei  Beachtung 

von  Gesetz  uiiJ  Ordnung  tortbcitclicn  konnten,  ja  sich  dann 
vielleicht  weit  länger  erhalten  durften,  der  wird  achselzuckcnd 
als  ein  Nichtwicner  bezeichnet,  welcher  die  Gcmüthlichkeit  der 
Unordnung  und  des  Umgehens  der  Gesetze  eben  nicht  be- 
greife. Das  Gesagte  gilt  im  erhöhten  Masse  auch  für  die 
minder  ^feschen"  und  noch  kühner  gegen  die  feindliche  Taxe 
ankämpfenden  Einspänner,  deren  ortsQbiiche  Bezeichnung  als 
Comfortables  wir  wohl  einem  Witzbolde  verdanken.  In 
Hinsicht  auf  die  geringe  Reinlichkeit  der  Wagen  und  der 
verwahrlosten  Erscheinung  der  Kutscher  bilden  sie  bereits 
den  Uebergang  zu  den  sogenannten  ^ Stellwagen'*,  deren 
Conducteure  und  Rosselenker  zumeist  fast  so  schmutzig  sind 
wie  diese  altvaterischen  Vehikel  seihst.  Wir  sagen  ^fast",  um 
nicht  einer  böswilligen  Uebertreibung  geziehen  zu  werden. 
In  diesen  Wagen  kann  man,  trotz  ausdrucklichen  behörd- 
lichen Verbotes,  die  umfangreichsten  Körbe  und  gewichtigsten 
^Butten"  auf  Kniee  und  Füsse  gestellt  erhalten,  ohne  durch 
den  Hinweis  auf  die  bestehende  Verordnung  mehr  als  ein 
stummes  Achselzucken  des  Conducteurs  zu  erzielen,  wobei 
man  von  Seite  des  Besitzers  des  betreffenden  Streitobjectes 
voraussichtlich  den  freundlichen  Rath  erhält,  einen  Fiaker 
zu  nehmen,  wenn  man  bequemer  fahren  wolle!  Auch  die 
UeberfQllung  der  Pferdebahnwagen  wäre  hier  zu  besprechen. 
Mit  grossen  Buchstaben  und  schier  greifbaren  Ziffern  6ndet 
sich  an  jedem  Wagen  die  behördlich  gestattete  Anzalil  der 
Fahrgäste  mitgctheilt.  Der  Wiener  liest,  sieht  sich  um,  zählt 
die  doppelte  Anzahl  um  sich  herum  und  —  lächelt.  Iis  ist 
für  alle  Theilc  bezeichnend,  dass  von  Seite  der  Behörde 
eine  angeregte  Abstellung  dieses  Unfuges  mit  dem  Bedeuten 
abgelehnt  wurde,  dass  bisher  keine  Klagen  des  Publicums 
vorlägen.  Die  Gesellschaft  der  Pferdebahnen  schweigt,  die 
Behörde  wartet  auf  eine  Initiative  des  Publicums  und  dieses 
murrt  still  oder  raison nirt  laut,  aber  es  scheut  die  Umständ- 
lichkeit, die  „Schererei"  einer  Klage,  also  bleibt  es  bei 
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der  bequemen  Nichtbeachtung  der  Vorschrift.  Zwar  keine 
volle  Entschuldigung,  aber  doch  immerhin  eine  Erklärung 
Jicicr  uijglückliclien  Abari  der  Gemülhlichkeit  unseres  Piibli- 
cums  ist  freilich  das  nicht  minder  gemächliche  Vorgehen 
jener  behördlichen  Organe,  welchen  die  stricte  Autrecht- 
haltung der  Ordnung  berufsmässig  obliegt.  Sie  gestatten 
es  beispielsweise,  dass  die  Strassen  Wiens,  statt  am  frühen 
Morgen  oder  zur  stillen  Nachtzeit»  wie  in  anderen  Gross- 
Städten,  zu  allen  Stunden  des  Tages  bis  in  den  sinken- 
den Abend  gefegt  und  gesäubert  werden,  wobei  es  den 
mit  dieser  Procedur  betrauten  (nebenbei  bemerkt,  mehr 
Strassenrdii^erff  als  Strassenref'mg'erR  gleichenden)  Indi- 
viduen besondere  Freude  zu  bereiten  scheint,  die  Vorüber- 
gehenden in  Wolken  von  Staub  und  Unrath  zu  hüllen 
cKicr  über  und  über  mit  Spülwasser  zu  i  cspritzen;  sie  be- 
merken auch  nicht,  dass  unsere  Haustrauen  und  Miigde  es 
trotz  des  bestehenden  strengen  Verbotes  als  ihr  unantast- 
bares Recht  betrachten,  sämratiichc  Staubtücher,  Teppiche 
und  Bettlaken,  die  ihnen  zur  Hand  sind,  des  Morgens  Über 
den  Köpfen  der  ahnungslosen  Passanten  zu  reinigen;  —  und 
so  wire  hier  noch  eine  gar  lange  Reihe  ähnlicher  Unzu- 
kömmlichkeiten aufzuzählen,  welche  die  Executivorgane  der 
öffentlichen  Ordnung  nicht  zu  bemerken  scheinen.  Vielleicht 
wollen  sie  Derartiges  nicht  bemerken,  weil  sie  von  Seite  der 
Betroffenen  selbst  in  der  Ausübung  ihrer  Ueberwachungs- 
und  Ahndungspflicht  nicht  nur  nicht  unterstützt,  sondern 
häufig  sogar  behindert  werden.  Eine  solche  Rache  wiirc 
zwar  ein  wenig  seltsam,  aber  bei  uns  gar  nicht  undenkbar. 
Der  Wiener  raunzt  oder  schimpft  niimlich  allerdings  Jahre 
hindurch  über  einen  Uebelstand,  der  ihn  ärgert  und  dessen 
Beseitigung  er  durch  eine  Anzeige  bei  der  betreffenden  Be- 
hörde veranlassen  könnte.  Aber  er  wird  sich  niemals  zu 
dieser  Anzeige  entschliessen,  ja  der  Fall  ereignet  sich  nicht 
selten,  dass  ein  in  flagranti  ertappter  Dieb  lieber  kurzweg 
durchgeprügelt  und  dann  fortgejagt,  als  dem  nächsten  Wach- 
manne Übergeben  wird.  Abgesehen  von  der  schon  erwähnten 
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Scheu  vor  der  f^Schererei",  welche  der  Verkehr  mit  einer 
Behörde  bei  uns,  dank  der  in  unserer  Bureaukratie  immer 
noch  lebendigen  vormSrzlichen  Tradition,  allerdings  zw  unaus- 
bleiblichen Folge  hat,  bestimmt  den  Wiener  noch  ein  anderes, 

dem  Fremden  schwer  verstandliches  Motiv,  jede  Anzeige  zu 
unterlassen:  er  glaubt  nicht  an  einen  Erfolg  dieses  Schrittes, 
er  glaubt  weder  an  den  Willen  noch  an  die  Macht  der  Be- 
hörde, den  berref?'enden  oder  irgend  einen  Uebelstand  abzu- 
stellen. Es  ist  nicht  unsere  Sache,  die  Ursachen  dieses  cii;en- 
thümlichen  Unglaubens  hier  darzulegen,  obgleich  auch  diese 
Untersuchung  zu  ganz  interessanten  Schlüssen  führen  dürfte; 
wer  jemals  mit  den  unteren  Schichten  unserer  Bevölkerung 
verkehrt  hat,  wird  die  Richtigkeit  der  Thatsache  bestätigen 
mükssen,  und  dies  genOgt  für  unsere  Betrachtungen,  welche 
sich  lediglich  mit  der  Wiener  Geniüthlicbkeit,  ihren  Ursachen 
und  Folgen  beschfiftigen. 

Man  frage  doch  einmal  den  Wiener  Handwerker,  der 
so  viel  von  dem  Verfalle  des  Klein bOrgerthums  und  der 
Gewerbe  zu  klagen  weiss,  wen  wohl  die  Schuld  treffe  an 
der  tSglich  wachsenden  Schwierigkeit,  in  Wien  die  Be* 
dingungen  einer  nur  halbwegs  menschenwürdigen  Existenz 
zu  erfüllen?  Er  wird  eine  schwere  Menge  von  Grün- 
den und  heftigen  Anklagen  gegen  die  Zeit  im  Allgemeinen 
und  einzelne  Menschen  im  Besonderen  vorbringen,  er  wird 
von  den  goldenen  Tagen  des  Zunftzwanges  schw.irmen  und 
gegen  die  bösen  Maschinen,  sowie  gegen  die  Verbrecherin 
Concnrrenz  zu  Felde  ziehen,  aber  von  dem  Erbleinde  des 
Wiener  Handwerkers,  vom  Meister  Schlendrian,  der  dem 
ganzen  Stande  auf  dem  Nacken  sitzt,  wird  er  kaum  etwas 
erzählen.  Die  Gründe,  welche  den  allgemeinen  Verfall 
des  Kleingewerbes  wie  jeder  Handarbeit  bedingen,  sind 
uns  wohl  bekannt,  dennoch  scheint  uns  die  notorische 
UnpÜnktlichkeit  und  Unverlässlichkeit  des  Wiener  Hand- 
werkers ein  Factor  zu  sein,  der  bei  Beurtheilung  dieser  Frage 
nicht  Übersehen  werden  darf.  Hierher  gehört  auch  die  Er- 
wähnung  einer  wunderlichen   Geschäftspraxis   all  unserer 
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Gewerbetreibenden.  Sie  halten  starrköpfig  an  dem  Gedanken 
oder  vielmehr  an  der  Hoffnung  fest,  mit  «inem  Schlage, 
durch  einen  einzigen  grossen  Gewinn  das  BedQrfniss  einer 
längeren  GeschSftsepoche  zu  decken  und  sich  an  diesem  ein- 
zigen Falle  zu  bereichern.  Diese  wirthschaftliche  Stupidität 
hat  zur  Folge,  dass  sie  kleinere  Geschäfte  zumeist  hochmüthig 
von  der  Hand  weisen,  wie  Ja  auch  unsere  Handwerker  die 
Uebernahme  von  Reparatursarbeiten  entweder  gänzlich  ver- 
weigern, oder  doch  so  nachlässig  und  mit  so  sichtlichem 
Widerwillen  übernehmen  und  durchfuhren,  als  erwiesen  sie 
dem  Kunden  damit  eine  besondere  Gefälligkeit,  —  welche 
sie  sich  freilich  theuer  genug  bezahlen  lassen. 

Das  sind  zwar  durchwegs  Nebensächlichkeiten,  wie  wir 
gerne  zugestehen,  allein  es  scheint  uns  von  entscheidender 
Bedeutung,  dass  sämmtiiche  kleine  Fehler  des  Wieners  auf 
eine  einzige  letzte  Ursache  zurQckzufßhren  sind,  dass  sie 
sammt  und  sonders  nur  einem  saloppen  Sichgehenlassen,  dem 
Mangel  an  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  dem  tief  ein- 
gewurzelten Schlendrian  entspringen,  also  den  mtssrathenen 
Kindern  einer  Übel  verstandenen  GemQthtichkeit,  welche 
vielleicht  nicht  ohne  Absicht  Just  nach  dieser  Richtung  hin 
zu  besonderer  Entwicklung  getrieben  wurde. 

Fine  übel  verstandene  Gcailithlichkeit I  Das  kann  nicht 
oft  und  scharf  genug  betont  werden,  denn  es  gibt  hier  eine 
Sorte  von  Propheten,  welche  gerade  das  Evangelium  dieser 
Gemüthlichkeit,  als  der  alleinseligmachenden,  mit  vielem 
Geschrei  verkündet,  und  sie  gleichzeitig  zu  wahren  Spott- 
preisen ausschrotet.  Diese  Propheten  erfreuen  sich  der 
mächtigen  Protection  aller  ausserwienerischen  Kreise,  welche 
es  gar  zu  gerne  sehen  möchten,  wenn  aus  dem  plumpen 
Gewebe  dieser  groben  Gemüthlichkeit  eine  Schlafmütze  her- 
gestellt und  dem  Wiener  Uber  Augen  und  Ohren  gezogen 
w&rde,  wie  weiland  dem  Vetter  Michel,  schlaftrunkenen 
Angedenkens.  Es  ist  auch  ein  hübsches  Schlummerlied  dazu 
ersonnen  worden,  das  stolz  klingende:  „Sollen*s  uns  nach- 
machen T  das  so  hübsch  der  Eigenliebe  schmeichelt  und  die 
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Aufmerksamkeit  von  —  minder  nachahmungswQrdigen  Vor- 
gingen  ablenkt.  ^Bei  uns  ist  es  doch  besser  als  anderswo!" 
Wie  gemGthlich  das  klingt!  Wer  glaubt  nicht  gerne,  dass 
er  besser  und  klüger  ist  als  der  Nachbar?  Oer  Wiener  ist 
am  Ende  Michel  genug,  es  wirklich  zu  glauben,  wie  er  an 
die  befreiende  und  erbebende  Wirkung  seiner* GemÜthlichkeit 
glaubt,  deren  Verirrungen  er  keine  besondere  Bedeutung 
beimisst.  So  Iflsst  er  sich  allmälig  einlullen,  schläft  bei 
dem  Langer'schen  Eiapopeia  den  Schlaf  des  Gerechten, 
bis  er  eines  Tages  als  ein  geprellter  Hans  Narr  erwachen 
wird,  als  ein  Enterbter,  der  von  seinen  guten  Freunden 
recht  „ungemülhlich"  aus  dem  eigenen  Hause  verdrängt 
wurde. 

Soll  CS  wirklich  so  weit  kommen  ?  Sollen  wir  es  wirklich 
nicht  über  ein  bischen  GemÜthlichkeit,  ein  bischen  Raunzen 
und  Schimpfen  hinausbringen?  Soll  unser  Zorn,  wenn  wir 
uns  einmal  zu  einer  solchen  Kraftäusserung  aufschwingen, 
wirklich  nur  in  augenblicklichen  Ausbrüchen  zutage  treten, 
die  flüchtig  und  haltlos  wie  Märzschnee  vor  dem  nächsten 
begütigenden  Worte  zerschmelzen?  Haben  wir  wirklich  zu 
wenig  Galle?  Nun, 'dann  ist  es  Pflicht  jedes  redlichen  Wieners, 
von  Stunde  an  diese  Galle  zu  mehren,  dieser  einlullenden 
GemÜthlichkeit,  welche  zu  einer  so  gefährlichen  Waffe  gegen 
uns  werden  kann,  den  Krieg  zu  erklären,  einen  Krieg  auf 
Tod  und  Leben;  jedem  Kinde  die  Lehre  vom  Hammer  und 
Ambos  begreiflich  zu  machen  und  Alles  daran  zu  setzen, 
daniiL  zum  Mindesten  das  heranwachsende  Geschlecht  seine 
Elbogen  gebrauchen  und  sich  wehren  lerne  gegen  die  bald 
vorsichtig  und  verstohlen,  bald  frech  und  oSea  betriebene 
Ausnützung  der  Wiener  GemÜthlichkeit. 

Vor  Allem  werden  wir  aber  auf  unserer  Mut  sein  müssen 
vor  gewissen  falschen  Freunden,  welche  durch  ihre  besondere 
Taktik  noch  gefährlicher  werden  können,  als  die  gedachten 
Propheten  des  „Sollen*s  uns  nachmachen!"  Sie  finden  nämlich 
—  angeblich  —  keineswegs  Alles  zum  Besten  bestellt,  sondern 
jammern  vielmehr  über  den  Verfall  des  guten  alten  Wiener* 
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Thums,  dass  es  eine  Art  hat  Aber  versucht  nur  einmal  ihre 
Klagen  und  ihren  lauten  Schmerz  ernst  zu  nehmen,  macht 
Miene,  dem  Erbfeinde  Schlendrian  und  seiner  Muhme,  der 
alten  GemQthlichkeit,  rficksichtslos  an  den  Leib  zu  rOcken! 
Da  wird  es  sich  bald  zeigen,  wie  wenig  aufrichtig  es  auch 
dieser  ^Specialitat"  um  die  Beseitigung  ifirer  Beschwerde- 
gründe zu  thun  ist.  Sie  jammern  nur,  um  den  Verdacht  der 
Theilhaberschalt  an  diesem  Verfalle  von  sich  abzuwälzen  und 
den  Strom  des  Unwillens  sanft  in  ein  fernes  Bett  zu  leiten, 
das  seinen  Laut  ungefährlich  für  die  l'c^lLhende  schöne 
Ordnung  der  Dinge  gestalten  soll.  Und  mit  ihnen  raunzt 
und  schimpft  eine  ganze  Schaar  von  gemüthlichen  Un- 
zufriedenen, die  einfach  den  Führern  folgt  wie  die  Heerden 
den  Leithammeln.  Allerorten  kann  man  sie  klagen  hören,  in 
Wahllocalen,  auf  der  Strasse,  in  den  Wagen  der  Pferdebahn 
und  an  ihren  Stammtischen  in  den  Vorstadtkneipen,  es  ist 
bis  zum  Ueberdruss  immer  dieselbe  abgeleierte  Melodie  und 
derselbe  kraftlose  Phrasentext.  In  unseren  Kirchen  findet  man 
häufig  genug  Weiber,  welche  sich  pünktlichst  bei  jeder 
Leichenfeier  einfinden  und  dort  erbarmenerweckend  schluchzen. 
Fragt  sie  Einer  um  den  Grund  ihres  so  laut  geäusserten 
Schmerzes,  dann  blicken  sie  verwundert  auf.  Sie  kennen 
weder  den  Todtcn,  dci  da  begraben  wird,  noca  di^ssen  Hinter- 
bliebenen, aber  Weinen  an  und  für  sich  ist  doch  ein  Genuss, 
Thränen  zu  vergiessen  ist  gefühlvollen  Menschen  ab  und  zu 
ein  rechtes  Hcrzensbedürfniss!  Einige  unter  ihnen  werden 
allerdings  für  ihren  Schmerz  bezahlt,  sie  weinen  j^vor'.  Das 
sind  die  Führer  unserer  Jammer-Partei. 

Soll  aus  dem  bisher  Gesagten  geschlossen  werden,  dass 
der  Wiener  seine  Gemüthlichkeit  gänzlich  opfern  mQsse, 
um  von  einzelnen  ihrer  üblen  Folgen  befreit  zu  werden? 
Könnte  er  dieses  Verlangen  überhaupt  erfüllen,  auch  wenn 
er  es  wollte?  Nein,  wahrlich  nicht!  Die  Gemüthlichkeit  des 
Wieners  ist  ja,  wie  wir  schon  auszuführen  versucht  haben, 
keine  anerzogene,  die  er  sich  abgewöhnen,  keine  erlernte, 
die  er  vergessen  könnte.  Sie  ist  das  Erbtheil  einer  grösseren 
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Vergangenheit,  da  er  noch  reich  genug  war,  sich  diesen 
Luxus  ohne  Gefahr  der  Verarmung  gestatten  zu  dürfen; 
damals  stand  es  ihm  wohl  an,  seine  Macht  und  Kraft  mit 
leutseliger  GemÜtblichkeit  zu  paaren;  der  Wiener  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  insbesondere  aber  der  Wiener  der 
\  ci  buhiiUiij^b-Acra  IiaI  kider  nur  die  Gcmüthlichkcit  über- 
kommen, und  er  wird  wohi  thun,  sie  zu  massigen,  sie  ein- 
zudämmen und  in  das  richtige  Vcrhältniss  zu  seiner  heutigen 
Macht  und  Kraft  zu  bringen.  Hier  scheint  uns  der  Kern- 
punkt aller  jener  Fragen  zu  hegen,  deren  Beantwortung  wir 
uns  zur  Aufgabe  gestellt  haben.  Nicht  verleugnen,  nur  wohl 
beherrschen  soll  er  seine  Gemüthlichkeit,  sich  nicht  einer 
gemächlichen  Sorglosigkeit  hingeben,  wo  der  Feind  von 
allen  Seiten,  auf  politischem  wie  auf  socialem  und  küost- 
lerischem  Gebiete,  seiner  Beute  lauert. 

Die  Fl&cbtigkeit  und  der  enge  Rahmen  einer  Besprechung, 
wie  der  vorliegenden,  gestatten  es  nicht,  die  Wirkungen  der 
übel  verstandenen  GemQthlicbkeit  nach  all  diesen  Richtungen 
hin  zu  verfolgen.  Wir  wollen  uns  an  einem  Beispiele  genügen 
lassen,  das  freilich  eine  vielseitige  Beleuchtung  unseres  Grund- 
themas  gestattet.  Es  ist  dies  die  Entwicklung  des  gesellschaft- 
lichen Lebens  in  Wien.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  man 
meinen,  dass  die  Gemüthlichkeit  just  den  besten  Kitt  für 
iille  Krciic  ur.d  Bcrulok-lassen  bilden  müöbc,  Ist  sie  doch  eine 
eminent  gesellschatilichc  Eigenschaft,  welche  auf  diesem  Ge- 
biete alle  ihre  Vorzüge  zur  Geltung  bringen  kann.  Und  doch 
trat  das  gerade  Gegentheil  ein.  Die  Gemüthlichkeit  der  Wiener 
war  CS,  an  welcher  von  jeher  die  Entwicklung  eines  gesell- 
schaftlichen Lebens  im   besseren  Sinne  in  Wien  scheiterte. 

Unter  Gesellschaft  im  besseren  Sinne  ist  hier  selbstver- 
ständlich der  moderne  Salon  gemeint,  dessen  eine  Grossstadt 
von  dem  Range  und  der  Bedeutung  Wiens  unserer  Ansicht 
nach  nun  einmal  bedarf.  Einen  Mittelpunkt  fQr  alle  geistigen 
Bestrebungen  seiner  Bürger,  einen  Turnierplatz  für  seine 
Talente  braucht  ein  grosses  Gemeinwesen,  welches  seine 
Kräfte  sonst  nur  schwer  kennen  lernen  kann*  Auf  dieses 
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Ittngst  allgemem  anerkannte  Bedfirfniss,  für  welches  uns  eine 
besondere  Beweisführung  nicht  mehr  erforderlich  scheint, 
stfltzen  sich  die  nachfolgenden  Ausführungen,  welche  sich 
somit  nicht  mit  dem  sonstigen  geselligen  Verkehre  des  Wieners 
beschäftigen  können.  Dieser  Verkehr  hat  seine  besonderen 
Reize  und  bietet  vor  Allem  dem  Fremden  reiche  Gelegenheit, 
alle  guten  Eigenschaften  des  Wieners,  alle  schönen  und  erfreu- 
lichen Sciicii  .scaicr  Gcmüthlichkeit  des  Naheren  kennen  zu 
lernen.  Hat  auch  der  weite  Rahmca  des  ülientlichen  Lebens 
in  Wien,  seit  der  rapiden  Vergrosserung  der  Stadt,  viel  von 
der  einstigen  Intimität  dieses  Gesellschaftslebens  vernichtet, 
so  bleibt  doch  noch  genug  zurück,  um  ein  erfreuliches  Ge- 
sammibild  zu  geben.  Die  sprichwörtliche  Liebenswürdigkeit 
des  Wieners,  die  leichte,  herzgewinnende  Art,  mit  weicher 
er  jedem  Fremden  die  Gelegenheit  bietet,  sich  ihm  und  seiner 
Familie  anzuschliessen,  seine  vertrauensselige  Gesprächig' 
keit,  die  vielfach  an  den  nahen  Süden  erinnert  und  seine 
nicht  selten  sogar  zu  weit  gehende  Noblesse  in  Fragen  der 
Bewirthung  sind  gesellschaftliche  Vorzöge,  die  nicht  unter- 
schätzt werden  dürfen.  Aber  mit  den  Existenzbedingungen 
eines  Salons  im  modernen  Sinne  hat  dieser  gemilthliche 
zwanglose  Verkehr  nichts  oder  nur  äusserst  wenig  zu  schaffen. 

Gesellschaft  in  diesem  Sinne  ist  nun  einmal  Zwang,  was 
auch  dagegen  vorgebracht  werden  mag.  Nur  unter  dem  Drucke 
bestimmter,  als  unantastbar  aiicikauatci  und  uiuei  allen  Be- 
dingungen befolgter  Gesetze  kann  eine  Gesellschaft,  selbst 
wenn  sie  nur  der  Zweck  harmlosen  Plauderverkehres  zusammen- 
führt, auf  die  Dauer  bestehen.  Der  W^iener  ist  aber  durch 
seine  Gcmüthlichkeit  so  sehr  verwöhnt,  dass  er  sich  keinem 
Zwange  dauernd  fügen  kann,  am  allerwenigsten  wenn  es 
sich  um  die  Befolgung  von  Bestimmungen  handelt,  die  er, 
wie  im  gegebenen  Falle,  selbst  schaffen  musste  und  somit 
ganz  und  gar  nicht  zu  respectiren  geneigt  ist.  Der  Mangel 
an  Achtung  vor  dem  Gesetze,  der  fast  in  jeder  seiner  Hand> 
lungen  und  Unterlassungen  nachgewiesen  werden  kann,  Ifisst 
ihn  auch  die  Gesetze  der  Toilette  und  des  Tons,  welche 
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die  Gesellschaft  erfordert^  als  flär  ihn  nicht  bindend  be- 
trachten. Aber  Frack  und  Soirietoilette  sind  gleich  einer  be^ 
stimmten  äusseren  Form  und  Grenze  der  Conversation  fUr 
die  Existenz  eines  Salons  absolut  unentbehrlich.  Mit  diesen 

Geboten  nun  befindet  sich  die  Wiener  Gemüthlichkeir  in 
cincai  i^ruiKlsäuliciiciiWideripf  Uulic,,  Jcr  dumli  koin  auiscrliclics 
Compromiss  aus  der  Welt  zu  scharien  ist.  Der  Wiener 
betrachtet  ein  gemüthliches  Laisser  aller  und  eine  bequeme, 
ja  saloppe  äussere  Form  als  die  conditio  sine  qua  non  seines 
Behagens,  das  ihm  über  Alles  geht,  und  er  wird  deshalb,  ohne 
die  bestehenden  Grenzen,  beispielsweise  im  Verkehre  mit  den 
Frauen,  jemals  absichtlich  zu  verletzen,  doch  schon  durch  die 
Thatsache  des  Vorhandenseins  einer  solchen  Grenze  um  allen 
Freimuth,  wie  auch  um  die  rechte  Freude  an  dem  also  be- 
engten Verkehre  gebracht.  Dazu  kommen  noch  einige  Factoren 
von '  nicht  minder  gewichtiger  Bedeutung.  Der  erste  ist  — 
es  bedarf  eines  gewissen  Muthes,  da«  verhängnissvoUe  Wort 
niederzuschreiben,  das  voraussichtlich  einen  Sturm  der  Ent- 
rüstung heraufbeschwören  wird,  —  der  erste  Factor  also  ist 
die  für  den  Salon  nicht  völlig  ausreichende  geistige  Bildung 
der  Wienerin.  Die  Frau  ist  es,  welche  den  Salon  schafft  und 
erhält,  wie  sie  ihm  auch  das  Cachet  ihres  Geistes  aufdrückt; 
die  Wienerin  besitzt  nun  als  unbestrittene  Vorzüge  unge- 
t^üiistelte  Annmtii  und  I k i  cii sw urdii^c,  reizvolle  Schönheit, 
auch  ein  gutmüthiges  Heiz,  ciiien  gesunden  Mutterwitz  und 
viel,  sehr  viel  harmlos  geschäftige  Munterkeit,  welche  Eigen- 
schalten sie  so  recht  zur  Priesteriii  der  Gottin  Gemüthlich- 
keit  prädesliniren ;  aber  sie  besitzt  zu  wenig,  oder  besser 
gesagt,  nicht  den  Geist,  weicher  erforderlich  ist,  um  einen 
Salon  zu  bilden  und  beherrschen  zu  können.  Ist  dies  über- 
haupt ein  Vorwurf,  so  mag  sich  die  Wienerin  trösten;  er 
trifft  weniger  sie,  als  ihre  Erzieher,  welche  die  vorhandenen 
Anlagen  nach  dieser  Richtung  auszubilden  verabsäumten. 
Fragt  den  Wiener  einmal  aufs  Gewissen,  ob  er  ihren 
Mangel  an  Salonsicherheit  ernstlich  empfindet  und  beklagt  ? 
Wohl  kaum.  Und  Überdies,  die  Wienerin  ist  schöner,  als  die 
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Pariserin  geistreich  und  die  Berlfnerin  unterrichtet  ist,  und: 

„des  Leibes  Schönheit  ist  ein  schönes  Gut!"  Wäre  dem 
Pariser  und  dem  Bcilincr  die  Wahl  tVcigestellt,  wer  weiss,  ob 
er  nicht  für  die  Wienerin  optiren  würde! 

Der  zweite  Praetor,  der  sich  dem  Gedeihen  eines  regen 
gesellschaftlichen   Verkehres  in   Wien  entgegenstellt,  ist  die 
confuse  Zeiteintheiiung,  die  eine  Berührung  der  verschiedenen 
Berufsclassen  sogar  innerhalb  desselben  socialen  Kreises  aliein 
schon  fast  zur  Unmöglichkeit  macht.    Und  nicht  etwa  nur 
der  Bestand  eines  Salons  wird  dadurch  erschwert,  alle  Öflfent- 
lieben  Vereinigungen  zu  ernsten  wie  zu  Erholungszwecken 
leiden  empfindlich  unter  diesem  Uöbelstande.  Ein  grosser  Theil 
unserer  Theatermisöre»  der  Mangel  eines  politischen  Lebens  und 
Gemeinsinnesy  der  geringe  Nutzen,  welchen  der  Wiener  aus 
seinen  Öffentlichen  Sammlungen,  Bibliotheken  und  Ausstellungen 
zieht,  kurz  all  diese  ebenso  bekannten,  als  unerfreulichen  Ver- 
hältnisse finden  hier  ihre  erste  und  nüchternste  Erklärung.  Fremde 
Beobachter,  vvclclic  nach  kurzem  AulcnthaUc  Wicu  zu  beur- 
theilen   und   wohl  auch  zu  verurlhcilen   versuchten,  haben 
nach  dem  uns  bis  zum  Ueberdrusse  vorgeleierten  Dichterworte 
unsere  Stadt  immer  wieder  als  die  „Piiaakenstadt"  bezeichnet, 
in  welcher  es  angeblich  stets  Sonnlag  ist  und  sich  „am  Herde 
der  Spiess"  ununterbrochen  dreht.  Dass  wir  nicht  all  unsere 
Lebenszeit  beim  Mahle  verbringen,  sondern  dass  bei  uns  nur 
Jeder  zu  einer  anderen  Zeit  isst  und  trinkt,  wodurch  aller- 
dings den  ganzen  Tag  über  gegessen  und  getrunken  wird, 
ist  diesen  gründlichen  Kennern  des  Wiener  Lebens  natürlich 
entgangen.    Immerhin   bleibt  die  völlig  willkürliche  Ein- 
theilung  der  Arbeits-  und  Ruhestunden  in  Wien  ein  schlimmer 
Uebelstand.    Das  Frühstück   sammt    der   dazu  gehörigen 
„Messe"    wird    hier  von  7  bis   11    Uhr,    das  Mittagmahl 
von    II  bis  7  Uhr   eingeuoiunicn,   um  welche  Zeit  sich  der 
matinale  Theil  der  Gesellschaft  bereits  wieder  zum  Nachtessen 
niedersetzt.  So  entsteht  jene  erwähnte  Continuität  des  Essens  und 
Trinkens,  welche  den  Verkehr  der  verschiedenen  Berui'sclasseii 
unter  einander  so  sehr  erschwert.  Denn  der  Beamte,  der 
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Advocat  oder  Arst,  der  Officier,  der  Kaufmann  und  der 
Fabrikant  haben  nicht  nur  ihre  abgesonderten  Zeiteinthei- 
]ungen  des  Standes,  nein,  auch  jeder  einzelne  Kaufmann, 
jeder  einzelne  Fabrikant  u.  s.  w,  trügt  dabei  noch  überdies 
seinen  persönlichen  Neigungen  die  vollste  Rechnung  .und 
fixirt  seinen  Stundenplan  ausschliesslich  nach  seinem  Behagen. 
Das  iit  gewiss  sehr  bequem  tui  das  cnuciiic  Individuum,  aber 
entschieden  vom  Uebcl  für  die  Allgemeinheit.  Denn  die  Frei- 
heit des  Ganzen  bedingt  nun  einmal  gewisse  Beschränkungen 
des  Einzelnen. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  lernt  der  Wiener  nur  schwer 
begreifen,  denn  sie  widerstrebt  seiner  bequemen  Gemüthlichkeit, 
die  es  vorzieht,  im  Grossen  und  Ganzen  die  Freiheit  zu  ent- 
behren, um  nur  nicht  kleine  persönliche  Ungezwungenheiten 
opfern  zu  müssen.  Man  versuche  einmal,  Vertreter  aller 
bürgerlichen  Berufsdassen  Wiens  in  einer  Versammlung  zu 
vereinigen.  Ohne  einen  Feiertag  zu  schaffen,  wie  dies  bei' 
spielsweise  am  Tage  des  Festzuges  geschab,  wäre  es  ganz 
und  gar  unmöglich.  Denn  auf  welche  Stunde  wollte  man 
die  Einladung  festsetzen?  Die  Arbeitszeit  des  Tages  etwa 
bis  7  Uhr  Abends  angenommen,  denn  so  lange  wird  wohl 
der  Kaufmann  und  auch  der  beschäfiit^tc  Advocat,  sowie 
der  ßaukbcaiüte  u.  s.  w.  von  seinem  Berufe  in  Anspruch 
genommen,  bleibt  nun  keine  Stunde  mehr  frei  für  irgend 
welche  allgemeine,  ötlentliche  Zwecke.  Der  Reihe  nach  beginnt 
die  Zeit  des  Nachtessens  für  die  verschiedenen  Berufsstände 
und  endet  erst  mit  der  Sperrstunde,  welche  für  die  über- 
wiegende Mehrheit  der  Mittelclassen  den  Abschluss  des  Tages 
bedeutet.  Schlag  lo  Uhr  wird  zur  Ruhe  gegangen  —  7»und 
stünde  die  Welt  in  Flammen!"  —  Doch  nein!  Wenn  irgend 
etwas  in  Flammen  stünde,  ja  wenn  selbst  nur  die  Veteranen  zu 
dieser  Stunde  oder  einer  späteren  vor  seinem  Fenster  vorbei- 
zögen, würde  dieser  Abschluss  sofort  seine  Geltung  verlieren. 
Die  Neugierde,  diese  Stiefschwester  der  Theilnahme,  vermag 
Überraschend  viel  Über  den  Wiener.  Ihr  opfert  er  sogar  seine 
Bequemlichkeit,  seine  Hausordnung  und  seine  —  Sperrstunde. 
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Doch  im  Ernste,  es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  zahlreiche 

Familien  der  bemittelten  Stände  nur  deshalb  so  selten  das 
Theater  besuchen,  weil  ihnen  „die  Stunde'"  niclit  passt,  und 
es  ist  eine  alte  Erfahrung  unserer  Directoren,  dass  der  Cnssen- 
erfolg  eines  Sückes  nicht  zum  geringsten  Theile  von  der  Frage 
abhängt:  wann  endet  es?  Die  Antwort:  Nach  lo  Uhr!  ist  hier  ein 
Todesurtheil.  Die  erwähnte  Zerfahrenheit  in  der  Zeiteinthcilung 
des  Wieners  bedingt  aber  noch  einen  weiteren  Uebeistand, 
der  das  Resteben  eines  Salons  zu  erschweren  geeignet  ist. 
Das  Vergnügen,  seine  Freunde  bei  sich  zu  empfangen,  können 
sich  in  Wien  zumeist  nur  reiche,  ja  die  reichsten  Leute 
gönnen,  denn  es  ist  sehr  kostspielig.  Die  Erklfirung  hiefQr  ist 
bald  gegeben.  Da  es  in  Wien  keine  Empfangszeit  gibt,  von 
welcher  mit  Bestimmtheit  gesagt  werden  kann,  dass  sie  nicht 
mit  der  Speisestunde  einiger  GSste  coUidire,  so  muss  noth- 
gedrungen  mit  jedem  Empfange  eine  vollstfindige  Bewirthung 
verbunden  werden,  weshalb  „ein  Haus  machen**  selbst  im 
bescheidensten  Falle  wie  das  Kriegführen  drei  Dinge  erfordert: 
Geld,  CieUi  und  abermals  Geld.  Wien  ist  aber  bekanntlich 
eine  niclit  reiche,  ja  vielleicht  sogar  eine  verarmende  Stadt, 
und  so  gestaltet  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Zukunft 
des  Wiener  Salons  nicht  eben  günstig.  Dass  die  Fixirung 
einer  gemeinsamen,  sozusagen  ofhcieJlen  Zeiteinthcilung,  inner- 
halb eines  gewissen  Spielraumes,  welche  im  Interesse  des 
gesellschaftlichen  Lebens,  wie  aller  Öffentlichen  Institutionen 
dringend  erforderlich  wäre,  hier  jemals  zu  Stande  kommen 
sollte,  müssen  wir  wohl  bezweifeln.  Dennoch  möchten  wir 
diesen  Gedanken  hiermit  angeregt  haben.  Vielleicht  finden  sich 
einige  tollkQbne  WagehSlse,  welche  der  Wiener  Gemfithlich- 
keit  und  dem  alten  Schlendrian  wenigstens  auf  diesem  Gebiete 
die  Fehde  erklfiren. 

Ein  dritter  Factor,  der  in  unserer  Betrachtung  nicht 
unberührt  bleiben  darf,  obgleich  wir  ihn  hier  nur  flüchtig 
streifen  wollen,  da  er  bereits  ült  und  eingehend  genug  be- 
sprochen wurde,  ist  jenes  Surrogat  der  eigentlichen  Geselligkeit, 
welches  das  Kaffeehausleben  dem  Wiener  bietet.  Bezeichnend 
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scheint  uns  dabei  nur,  dass  das  weiter  ausgebildete  Gubleben 
in  Wien  niemals  recht  Wurzel  fassen  konnte.  Weshalb? 
Weil  der  Club  am  Ende  doch  immer  einen  bestimmten,  wenn 
auch  noch  so  bescheidenen  Zwang  auf  seine  Mitglieder  aus< 
üben  muss,  weil  er  ein  bestimmtes,  wenn  auch  noch  so 
flüchtiges  Zusammengehörigkeitsgefühl  erzeugen  will  und  weil 
die  Gemüthlichkeit  des  Wieners  sich  gegen  diese  ForJciungen 
und  Zwecke  instinctiv  auflehnt.  Sic  braucht  eben  —  es 
ist  immer  dasselbe  Resultat,  zu  welchem  wir  auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  gelangen!  —  unbedingte  Freiheit  des 
Individuums,  eine  Freiheit,  die  richtiger  als  eine  naive  Rück- 
sichtslosigkeit Aller  gegen  Alle  zu  bezeichnen  ist,  denn  ihr 
Ideal,  das  gemächliche:  „Ich  thu',  was  mich  g'rad  freut!"  ist  der 
Erbfeind  jedes  Gemeinsinns  und  verhindert  sogar  das  Gedeihen 
einer  äusseriichen  Gemeinschaft,  wie  derjenigen  eines  Clubs. 

Uebrlgens  entstammt  dem  Kaffeehausleben  auch  eine  für 
den  gesellschaftlichen  Verkehr  ungemein  gefährliche  Milde 
des  Wieners  in  Bezug  auf  die  Wahl  seines  Umganges. 
Nirgends  wird  es  einem  übelbeleumundeten  Manne  leichter, 
mit  den  anständigsten  Leuten  in  eine  anscheinend  ziemlich 
intime  Verbindung  zu  treten,  als  in  Wien;  nirgends  findet  man 
in  den  sogenannten  „geschlossenen"  Soireen  der  Vereine  etc. 
so  viele  nicht  volliiaiiuig  salonlaluge  Gcscilschafr,  welche  sich 
einzuschmuggeln  weiss,  und  sodann  um  des  lieben  Friedens 
willen  stillschweigend  geduldet  wird.  Man  kann  dreist  be- 
haupten, dass  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Leute, 
mit  welchen  der  Wiener  verkehrt,  Katteehausbekannte  sind, 
von  deren  Charakter  und  Verhältnissen  er  kaum  eine  Ahnung 
hat.  Ohne  einer  starren  Exdusivität  das  Wort  reden  zu  wollen, 
möchten  wir  dem  Wiener  doch  auch  in  dieser  Richtung 
eine  entsprechende  Eindämmung  seiner  Gemüthlichkeit  em> 
pfehlen.  Auch  dieses  nicht  uninteressante  Thema,  das  eine 
eingehende  Besprechung  wohl  lohnen  würde,  können  wir  mit 
Rücksicht  auf  den  gebotenen  engen  Raum  nur  streifen, 
hoffen  jedoch  Andere  zu  weiteren  Betrachtungen  Über  das* 
selbe  angeregt  zu  haben. 

(180) 


Digitized  by  Google 


Du  geroilMletae  Wien.  37 

Was  den  letzten  und  wohl  bedeutsamsten  Factor  betrifft, 
welcher  der  Entwicklung  eines  Wiener  Gesellschaftslebens 
im  besseren  Sinne  entgegensteht,  so  geben  wir  hier  einer 
Frau  das  Wort,  welche  manches  kluge  Wort  über  Wien  und 
die  Wiener  gesprochen  und  geschrieben  hat.  In  dem  Buche 
„De  TAlIemagne''  der  Madame  de  Sraffl  findet  sich  folgende 
bezeichnende  Stelle  über  unsere  Cjcödlscliaft:  „Cepandant 
lun  des  principaux  dcsavantaf^cs  de  la  Societe  de  Vienne 
c'est  que  les  nobles  et  les  hoDiniLS  dt'  Icltres  ne  se  milent 
point  ensemble.^'  Der  Mangel  eines  Verkehres  zwischen  der 
vornehmen  Gesellschaft  und  den  Schriitstellern  macht  in  der 
That  noch  beute  wie  vor  siebzig  Jahren  das  rechte  Gedeihen 
eines  Salons  in  Wien  zur  Unmöglichkeit.  Dieselbe  volle 
Geltung  kann  ebenso  auch  die  Scblussfolgerung  beanspruchen, 
welche  Frau  von  StaSl  an  die  obcitirte  Bemerkung  knüpft: 
nll  risulte  de  cette  siparation  des  classes  que  les  gens 
de  teures  manquent  de  gräce,  et  que  les  gens  du  monde 
acquUrent  rarement  de  VinstrucHotL"  Und  wen  trifft  die 
Schuld,  wenn  es  unseren  Schriftstellern  wirklich  an  Grazie 
und  unseren  Vornehmen  dagegen  an  Bildung  fehlt?  Doch 
nur  den  Mangel  an  Achtung  vor  der  geistigen  Arbeit  und 
iliicii  Vertretern  I  Er  darf  wohl  als  der  wesentlichste  Factor 
bezeichnet  werden,  welcher  die  Entwicklung  eines  Wiener 
Salonlebens  im  Keime  erstickt.  Fir  ist  die  natürliche  I'"olge 
eines  Systems  der  Volk&erziehung,  das  die  Verdummung  der 
Massen  durch  Jahrhunderte  als  ein  Ziel,  „aufs  innigste  zu 
wünschen",  betrachtete  und  für  die  Erreichung  dieses  Zweckes 
alle  Mittel  und  Hebel  in  Bewegung  setzte. 

Auch  den  einseitigen  Cultus  der  Wiener  Gemüthlich- 
keit,  gegen  welchen  die  vorliegende  Schrift  vornehmlich  ge« 
richtet  ist,  haben  wir  diesem  Zwecke  zu  verdanken.  Sie  sollte 
zu  einer  Feindin  des  Geistes  und  der  geistigen  Arbeit  heran- 
gebildet  werden,  ein  Resultat,  das  unschwer  zu  erzielen  war, 
wenn  man  die  nivellirende  Kraft  zu  benützen  verstand,  welche 
dieser  alten  GemOthlichkeit  naturgemSss  innewohnt.  Nichts  ist 
leichter,  als  in  einer  Gemeinschaft  von  dummen  und  klugen, 
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von  am  Gemeinen  haftenden  und  zu  freierer  Auffassung 
emporstrebenden  Geistern,  den  dummen  und  platten  Gesellen 
die  Oberband  zu  verscbaffen.    Wurde  die  elementare  Kraft 

der  Gemüthlichkeit  nach  dieser  Richtung  hin  thätig  erhalten, 
so  stand  der  l^rrcichuwg  des  crschnCcn  Zieles  kein  ernstes 
Hinderniss  mclir  im  Wege.  Das  ist  denn  auch  lange  genug 
versucht  worden  und  hat  manches  traurige  Resultat,  dessen 
wir  hier  gedenken  mussten,  zu  Tage  gefordert.  Glücklicher- 
weise gilt  das  alte  Wiener  Ided,  das  von  den  Propheten  des 
gemüthlichen  Verrobungssystems  so  oft  io  ihrem  Sinne  an- 
gewendet wurde,  auch  von  den  besseren  und  besten  Eie- 
menten  im  Wiener  Volke;  wir  meinen  den  bekannten  Refrain: 
„Der  Wiener  geht  nicht  unter!** 

Nein,  auch  die  guten  und  glSnzenden  Eigenschaften  des 
Wieners  sind  nicht  untergegangen,  wie  heftig  und  aus- 
dauernd auch  gegen  sie  angekSmpft  worden  ist.  Der  Wiener 
wird  vielleicht  noch  lange  nicht  im  Stande  sein,  ein  an- 
regendes gesellschaftliches  Leben,  das  seiner  wQrdlg  wäre 
und  dessen  er  so  lebhaft  bedürfte,  aus  eigenen  Mitteln  zu 
beschaffen;  er  wird  noch  eine  geraume  Zeit  unter  den  Folgen 
jener  falschen  Geinuthli^iikcir  zu  leiden  haben,  die  ihm 
von  gewissen  lieben  Freunden  unterschoben  wurde;  er  wird 
vielleicht  sogar  noch  eine  Weile  geduldig  den  Ambos  spielen, 
statt  als  Hammer  tüchtig  auf  seine  Gegner  loszuschlagen; 
er  wird  wohl  immer  wieder  die  Gesetze  der  Gastfreundschaft 
nur  zu  seinem  Nachtheile  auslegen  und  ruhig  zusehen,  wie 
Gast  um  Gast  seine  Schüsseln  leert,  sein  Lager  benützt  und 
ihn  zum  Danke  ob  seiner  GutmQtbigkeit  verspottet  oder  gar 
g&nzlicb  aus  dem  eigenen  Hause  zu  verdrängen  sucht;  aber 
seiner  altehrwördigen  GemOthlichkeit  wohnt  doch  auch  eine 
deutsche  Kraft  des  Beharrens,  des  Festhaltens  am  gewohnten 
Besitze  —  auch  am  nationalen  Besitze  —  inne,  gegen  welche 
seine  fremden  wie  seine  einheimischen  guten  Freunde  am 
Ende  doch  vergeblich  anstürmen.  Auch  der  deutsche  Michel 
schlief  fest  und  lange,  ein  bischen  NasestObem  und  Ohr- 
zupfen störte  ihn  darin  nicht.  Aber  man  weiss,  dass  er,  ein- 
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mal  erwacht,  seine  Gegner  ziemlich  unsanft  in  ihre  Schranken 

zurückwies.  Der  gutmülhige  Wiener  ist  trotz  des  unleug- 
baren Untersciiiccies,  der  Nord  ii:ul  Süd  trennt,  doch  der 
leibliche  Bruder  dieses  deutschen  Miciiels,  und  auch  er  wird 
einmal  erwachen  und  sich  seine  allzu  dreisten  Hausfreunde 
ein  wenig  näher  besehen.  Nicht  ihn  wird  die  Schuld  treffen, 
wenn  es  diesen  „Freunden"  dann  ein  wenig  ungern uthlicb 
werden  sollte  im  —  gemüthlichen  Wien! 
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chrei',  Kunst,  und  klag*  dich  sehr;  dein  begehrt  heut' 
Niemand  mehrl  —  Diesen  energischen  Stossseufzer 
hat  ein  Maler  des  XV.  Jahrhunderts  auf  sein  Gemakie 
gesetzt  und  es  damit  in  die  Welt  geschickt.  Der  alte  Meister 
wird  seine  Gründe  gehabt  haben,  ihn  aus/ustossen,  und  auch 
so  mancher  Moderne  ist  der  Meinung,  dass  er  nicht  ohne 
Grund  verfahren  würde,  wenn  er  in  den  Sau  des  alten 
Künstlers  einstimmen  wollte. 

Soviel  auch  heutzutage  allerorten  von  Kunst  geschrieben 
und  gesprochen  werden  mag,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
dass  so  manche  hochwichtige  Seite  dieses  Gegenstandes  viel 
zu  wenig  in  Betracht  gezogen  wird.  Eine  einfache  Beob- 
achtung der  alltfiglichsten  Vorkommnisse  auf  diesem  Gebiete 
würde  die  lehrreichsten  Wahrnehmungen  liefern.  Betrachten 
wir  z.  B.  einmal  den  gegenwärtigen  Stand  der  gesellschaft- 
lichen Stellung  unserer  Künstler  und  des  Kunstgeschflfts  — 
wenn  der  profane  Ausdruck  gestattet  ist  —  und  ziehen  wir 
in  Erwägung,  wie  sich  in  unseren  glorreichen  Tagen  ihre 
sociale  Stellung,  wie  ihre  Aussichten  aul  Eiwerb  und  Erfolg 
verhalten  es  wird  uns  daraus  so  manches  Beherzigens- 
werthe  resulliren! 

Die  Einnahmsquellen  für  unsere  Maler  und  Bildhauer  — 
von  den  Architekten,  deren  Verhältnisse  sehr  verschiedene, 
wenn  auch  kaum  minder  ungünstige  sind,  mag  ein  andermal 
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besonders  die  Rede  sein  —  versiegen  leider  immer  mehr  und 
mehr.  Längst  sind  die  goldenen  Zeiten  dahin,  als  eine  statt- 
liche Zahl  von  reichen  und  besitzfreudigen  Mficenen  ge- 
wohnt war,  directe  Bestellungen  zu  machen,  die  KQnstler 
in  ihren  HeimstStten  aufzusuchen  und  ihnen  die  halbfertige 
Arbeit  von.  der  Palette,  vom  Modellirtische,  gleichsam  die 
TiauLc  .un  Stocke,  wc^zukaufen.  Zum  mindciicu  sind  diese 
Liebhaber  selten  geworden.  Das  geschwächte  Interesse  für 
die  Sache  hat  zur  Folge,  dass  man  die  Bemühung,  in  den 
Ateliers  den  Kunstwerken  nachzugehen,  gevvissermassen  die 
Schürfarbeit  nach  den  Goldkörnern  im  Sciiachie,  scheut;  ist 
denn  nicht  in  der  Ausstellung  die  angenehme  Einrichtung 
geboten,  mit  aller  Bequemlichkeit  aus  einer  grossen  Menge 
wählen  zu  können?  Man  hat  da  die  Speisekarte  vor  sich, 
von  der  man  sich  das  Convenirende  nur  so  herunterzulesen 
braucht,  und  sieht  alles  zudem  bereits  ganz  fertig  vor  sich, 
wie  es  den  Salon  dann  zieren  wird!  Die  Liebhaber  in  den 
alten  Zeiten  hatten  es  keineswegs  so  bequem;  es  gab  keine 
solchen  Sklavenmärkte  der  Öffentlichen  Expositionen,  aber  sie 
waren  eben  noch  nicht  nöthig,  weil  der  einstige  Mäcen  die 
Mühe  nicht  scheute,  und  gar  keine  MQhe,  sondern  vielmehr 
das  besonderste  Vergnügen  darin  erblickte,  in  die  Werk- 
stätten zu  gehen,  das  im  Beginn  Begriffene  zu  beschauen 
und  zu  Ncüciii  die  Anregung  zu  geben. 

In  Letzterem  liegt  der  Schwerpunkt  der  Sache,  das 
eigentlich  ethische  Moment  für  die  Kunst  und  ihr  Gedeihen. 
Durch  den  Verkehr  mit  den  Künstlern,  durch  den  Gedanken- 
ausrausch zwischen  Consumenten  und  Producenten  im  Atelier, 
kam  der  eigentlich  rechte  Geist  in  die  Sache.  Der  Besteller 
wurde  dadurch  in  einem  gewissen  Grade  geistiger  Mitarbeiter, 
er  hatte  einen  edleren  Antheii  an  dem  Kunstwerke,  als  das 
blosse  Auswählen  und  Bezahlen  gewährt.  Ihm  wurde  dadurch 
die  Freude  an  dem  Kunstwerk  erhöht^  zu  dem  ein  Gedanke, 
ein  Wort  seines  Gespräches  mit  dem  KQnstler  vielleicht  den 
ersten  Anlass  geboten  hatte,  und  dem  schaffenden  Meister 
gewährte  es  ein  höheres  Gefühl,  wenn  er  dachte,  dass  seine 
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Arbeit  mit  der  geistvollen  Bemerkung  des  ihn  hochschätzenden 
vornehmen  Herrn»  des  berühmten  Gelehrten,  des  gefeierten 
Dichters,  des  weltkundigen  Kaufherrn  oder  der  geistreichen 
Dame  zusammenhänge.  Auch  dem  Gegenständlichen  und 
Inhaltlichen  der  Leistung  aber  kam  eine  so  beschaffene  Genesis 
wolil  zu  statten.  Eine  Menge  intimer  Züge,  individueller 
Wendungen  voll  echter  Cliarakteristik  gelangten  auf  diese 
\\'eise  in  das  Kunstwerk:  Zeugen  dessen  sind  die  zahlreichen 
Familicnbildcr,  die  Cabinetstüclie  der  alten  Niederländer  und 
Spanier,  an  denen  eine  so  grosse  Fülle  von  feinen  Einzel- 
heiten, Eigenthümlichkeiten  und  individuellen  Momenten 
beweist,  dass  sie  aus  dem  tiefen  BedUrfniss  kunstliebender 
Menschen  zu  eigener  Seelenfreude  hervorgegangen  sind,  nicht 
aus  einem  stumpfsinnigen,  banalen  und  gewohnheitsmässigen 
Gebrauche.  Und  wie  herrlich  wussten  die  alten  Maler  dieser 
privaten  Kunstliebe  zu  entsprechen! 

Wir  heucheln  heutzutage  eine  unbegrenzte  Vorliebe  fQr 
den  KQnstlerstand.  Die  Gesellschaft  decorirt  sich  gar  zu  gerne 
mit  den  liebens^rdigen  Göttersöhnen,  in  denen  man  nach 
altem  Herkommen  und,  wie  es  in  den  Romanen  geschildert 
zu  werden  pflegt,  glücklichere,  fröhlichere  Erdenkinder  zu 
erbliLkcii  i-iwii  gewohnt  hat.  Je  äciiv\cicr  und  düsterer  das 
Leben  des  Politikers,  des  Geschäftsmannes,  in  diesen  Tagen 
sich  gestaltet,  desto  wiil^ommener  heisst  man  die  Vertreter 
eines  Standes,  dem  die  goldene  Phantasie,  der  Idealismus 
das  Dasein  schmücken  soll  —  angeblich!  —  von  diesem 
sorgenfreien^  begeisterten  Völkchen  erwartet  man  Erheiterung 
nach  den  Sorgen  des  pflichtgemässen  Schaffens,  daher  der 
Salon  und  die  öffentlichen,  allgemeinen  Vergnügungen  ihrer 
gar  nicht  entrathen  können.  So  wurde  denn  der  moderne 
Künstler  zur  unentbehrlichen  Decoration  unserer  Soireen, 
zum  Arrangeur  unserer  Unterhaltungen,  zum  gesuchtesten 
Prunkobject  des  gesellschaftlichen  Lebens.  An  der  Tafel  ge- 
hört der  berühmte  Historienmaler  X.  an  der  Seite  des  grossen 
Philosophen  Y,,  des  gefeierten  Dramatikers  V.,  des  Compo- 
nisten  W«  und  des  Schauspielers  Z.  so  noth wendig  zum 
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Anstand  des  Ganzen,  als  in  dem  Menu  des  Diners  saumon 
du  Rhin,  bdcasses  oder  salade  romaine  üblicherweise  nicht 
fehlen  dürfen.  Wir  lassen  uns  gerne  mit  ihm  in  der  Loge 
oder  auf  der  Promenade  sehen,  zeigen  Skizzen  und  Album- 
blätter von  seiner  Hand  in  unserem  Salon  und  schwelgen  in 
dem  Vorzug  vor  anderen  Sterblichen,  wenn  bei  der  Ausstellung 
seines  neuesten  GenialJci.  im  Kuasiicrhaus  der  grosse  Meister 
uns  selbst  den  Cicerone  macht,  wahrend  die  übrige,  den 
Alhem  anhaltende  Menge  rings  um  uns  und  ihn  respectvoll 
im  Halbkreis  zurücktritt  und  ehrfurchtsvoll  den  Orakelworten 
lauscht,  die  uns  gegolten  haben.  Vielleicht  er5t1:ic[  er  auch 
den  Ballabend  mit  unserer  Frau  oder  Tochter,  vielleicht 
hat  er  uns  —  nur  uns  —  verrathen,  dass  er  auf  dem  bevor- 
stehenden Gschnasfeste  als  altägyptischer  Rastelbinder  er- 
scheinen werde,  und  von  uns  erfährt  die  Stadt  erst  diese 
Merkwürdigkeit  —  kurz,  durch  hundert  Bande  ist  uns  der 
Götterliebling  verbunden,  ein  Ingrediens  unseres  gesell* 
schaftlichen  Daseins,  ohne  das  wir  kaum  zu  existiren  ver- 
möchten. 

Und  was*  thun  wir  denn  für  ihn,  für  den  Stand,  dem 
er  angehört,  der  eine  so  köstliche  Zierde  unserer  Existenz 
bildet,  abgesehen  von  den  Mittagessen,  den  Einladungen  in 

die  Loge  und  in  die  Equipage?  Damit  nehmen  wir's  leicht. 
Das  endlose,  L;russe  Weh  der  heutigen  Künstlerschaft,  ihre 
Noih  und  materielle  Sorge  in  diesen  Tagen  des  mangehiden 
echten  Sinnes  für  die  Kunst,  das  überlassen  wir  ruhig  dem 
Staat,  der  mit  Stipendien,  Preisen,  Romreisen  und  ötfentlichen 
Auftragen  den  Jammer,  so  gut  oder  schlecht  es  eben  gehen 
mag,  in  seiner  Weise  stillen  soll.  Um  das  werden  wir  uns 
bei  unseren  ernsten  Geschäften  doch  nicht  kümmern?  Wir 
zahlen  dazu  zum  Theiie  auch  unsere  ohnehin  schweren 
Steuern.  Der  Staat  hat  vielmehr  die  natürliche  Gegen- 
verpflichtung, uns  dafür  aus  seineu  Unterrichtsanstalten  und 
sonstigen  Einrichtungen  die  tüchtigen  und  fertigen  Künstler 
zu  liefern,  welche  dann  geeignet  sein  sollen,  unsere  Gemächer 
mit  hübschen  Bildern  und  Statuetten,  sowie  mit  der  leben- 
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digen  Wanddecoration  von  Berühmtheiten  zu  garniren, 
geradeso  wie  er  sie  andererseits  auch  aus  seinen  Universi- 
täten, Musikschulen  etc.  in  Bereitschaft  zu  halten  hat. 

Aber,  wir  lasscii  es  ja  aiiLii  an  einer  v.  irkii^lieri  Gegen- 
leistung für  den  Künstler  nicht  fehlen.  Wir  thun  doch  etwas 
für  sein  Interesse;  wir  kauten  die  neuesten,  natürlich  nur 
die  allerneuesten,  Schöpfungen  seiner  Hand.  Sobald  sein 
Name  bereits  mehrmals  mit  besonderer  Hervorhebung  in  den 
Aussteliungs-Recensionen  zu  lesen  war,  sobald  wir  vernommen 
haben,  dass  der  oder  jener  hohe  Herr  ihn  im  Atelier  besucht 
oder  im  Künstle rhaus  freundlich  gegrüsst  habe,  nachdem 
bereits  unser  Geschäftsconcurrent  seiner  Frau  mit  einem 
seiner  Bilder  ein  Geburtstaggescbenk  gemacht  hat  oder  unser 
Tapezierer  versicherte,  dass  das  Colorit  seines  Pinsels  zu 
den  dunkelgrOnen  Tapeten  unseres  Empfangszimmers  „reizend" 
stehen  mOsste,  dann  ist  es  Zeit,  an  dem  Goldrahmen  seiner 
jüngsten  Leinwand  im  Künstlerhaus  den  blauen  Zettel  mit  den 
Worten:  „Angekauft  von  Herrn  N. N/' anheften  zu  lassen.  Das 
Secretariai  ist  so  freundlich,  alle  'vierzehn  Tage  den  Journalen 
die  ncue:>icn  Erwerbungen  auf  der  Ausstellung  raiLzutheilen. 
Kommt  dann  ein  fremder  Gast  in  unsere  Behausung,  so 
haben  wir  den  doppelten  Genuss,  erstens  auf  seine  Frage 
nach  dem  herrlichen  Gemälde  zu  berichten:  „Das  habe  ich 
auf  der  letzten  Jahresausstellung  gekauft,  der  Fürst  A.  wollte 
CS  mir  wiederholt  abnehmen,  aber  ich  denke  wahrhaftig  nicht 
daran!"  Und  auf  die  weitere  Frage  nach  dem  Meister:  „Du 
lieber  Rubens,  erlaube,  dass  ich  Dich  dem  Herrn  vorstelle!" 
Es  geht  das  sehr  leicht^  denn  der  Rubens  ist  bei  solchen 
Gelegenheiten  in  der  Regel  ganz  in  der  Nähe. 

Und  was  kaufen  wir  denn  von  den  Erzeugnissen  seiner 

Hand?  Nun,  das  ist  wieder  einfach.  Dasjenige,  was  zuletzt 

eben  besonderes  Aufsehen  machte  und  allgemein  gepriesen 

wurde.  Wir  haben  dabei  weiter  keinen  speciellen  Wunsch, 

kein  individuelles  BedÜrfniss.  Feierte  die  letzte  Kritik  des 

anerkannten  Kunstschriftstellers  B.  seinen  Tod  Cäsar's,  nun, 

so  kommt  eine  meisterhaft  gemaUc  liiuiiache  in  den  Saiun; 

(«83> 


Digitizea  by  Google 


10  Gegen  d«a  Strom.  VIII. 

hätte  er  statt  der  That  des  Brutus  Melonen  und  Gorken  gemalt, 
so'  wfire  das  Bild  eben  Über  das  Büffet  gehängt  worden. 
Eigene  Ideen  der  Stoffwabl  leiten  uns  in  dieser  Hinsicht 

lediglich  in  dem  einen  schönen  Falle,  wenn  wir  in  die 
criiculiwhc  Gelegenheit  kommen,  zu  dem  Meister  zu  sagen: 
y,Malen  Sie  mich  mit  der  Eisernen  Krone,  Verchrtesterl'* 
Dass  wir  jemals  an  ihn  herantreten  könnten  und  sprachen; 
j,Freund,  ich  habe  Ihre  Richtung,  Ihr  Streben  seit  Langem 
beobachtet  und  glaube  auch,  es  verstanden  zu  haben.  Ihre 
Ideen  harmoniren  vielfach  mit  meinen  eigenen.  Ich  habe 
daran  gedacht,  wie  ihre  Kunst  wohl  ein  reizendes  Erlebniss 
schildern  möchte,  das  mir  einst  auf  einer  Reise  in  Frank« 

reich  begegnete.    Lassen  Sie  sich  erzählen  I  **  Oder 

aber:  „ich  bewundere  die  scharfe,  realistische  Kraft,  mit  der 
Ihr  Pinsel  die  ernstesten  Seiten  des  socialen  Lebens  2U 
schildern  weiss.  Lassen  Sie  sich  aus  der  Zeit  meines  Ringens 
um  die  Existenz,  als  ich  noch  ein  armer,  in  Noth  und  Sorge 
schwebender,  k&hner  Anfänger  war,  eine  Situation  ergreifendsten 
Ernstes  beschreiben,  die  mir  künstlerisch  wohl  verwerthbar 
scheint,  und  welche  ich,  von  Meisterband  aufgefasst,  in 
diesem  Hause  des  Reichthums  als  Denkmal  meiner  Vergangen- 
heit gerne  an  Jer  \\  aniJ  ci  L  lickcn  niueiite."  —  Oder  endlich: 
„Ihrer  Erfassung  der  Geschichte  fehlt  es  an  der  rechten 
Durchdringung  des  Geistes  der  Alten.  Die  Wahl  Ihrer  dies- 
bezüglichen Stolle  zeigt,  dass  Sie  an  der  Oberfläche  ihres 
Lebens  und  seiner  Erscheinungen  stehen  bleiben,  ohne  die 
tieferen  Gründe  ihres  ethischen  Wesens  erkannt  zu  haben. 
Da  ist  mir  unlängst  in  der  LectUre  des  Tacitus  eine  kurze 
Schilderung  aufgestossen,  die  uns  so  ernst,  so  klar  in  den 
Geist  jener  Zeilen  versetzt,  dass  das  Bild  sich  vor  meinem 
Auge  sofort  künstlerisch  gestaltete;  das  sollten  Sie  lieber 
malen,  als  blos  römische  Blumenmädchen,  die  alles  Andere  sind, 
als  Römerinnen  trotz  ihrer  CostÜme.  Hören  Sie  die  Stelle!'* 
Dass  wir  jemals  so  und  ahnlich  sprechen  sollten  zum 
Künstler,  als  dessen  Freund  und  geistiger  Genosse;  stolz  und 

freudig,  ihm  etwa  nützen  zu  können,  zu  seiner  Entwicke- 
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lung  ehrlich  beizutragen,  unsere  liebsten,  heimlichsten  Ideen 
seiner  Schaffenslust  entgegenzubringen  —  das  fällt  uns  nicht 
im  Traume  ein!  Wer  wird  sich  auch  erst  plagen  mit  Ideen 

für  den  Künstler;  die  hat  er  ja  selber  zu  besorgen  als  einen 
Theil  seiner  Leistung,  die  ihm  ja  auch  sammt  der  Idee 
honorirt  wird!  Selbstverständlich  richten  sich  die  ohne  allen 
geistigen  Nexus  mit  ihren  Consumenten  bleibenden  Künstler, 
oder  richtiger  Bilderlieleranten,  daher  auch  möglichst  praktisch 
auf  die  allgemeine  Nachfrage  und  die  gangbaren  Artikel  ein, 
wie  die  Handler  mit  fertigen  Kleidern  nach  der  neuesten 
Pariser  Mode.  Und  so  verflacht  sich  denn  alles  immer  mehr, 
so  gerathen  wir  immer  tiefer  in  die  öde  Heide  unseres 
schablonenhaften  Kunstwesens  hinein,  in  der  es  nur  lauter 
gleiches  Heidekraut  gibt,  das  emporwSchst,  und  lauter  gleiche 
Heideschafej  die  es  abweiden. 

Es  fällt  uns  ferner  ebensowenig  ein,  nachzudenken,  ob 
neben  den  gefeierten  Helden  der  Palette  nicht  vielleicht 
mancher  vielversprechende,  hochbegabte  Tirone  existire,  dessen 
unbeachtetes  Schaffen  nur  des  belebenden  Thaues  der  För- 
derung bedürfe,  um  zur  vollen,  edlen  KunstblQthc  heran- 
zureifen. Es  kommt  uns  gar  nicht  in  den  Sinn,  welche 
wunderbare,  edle  Lust  es  sein  musstu,  einen  im  tielsten 
Schacht  versteckten  Edelstein  gefunden,  ihn  liebe-  und  mühe- 
voll zu  Tage  gefördert,  polirt  und  facettirt  zu  haben  und  sich 
dann  mit  seinem  Glanz  zugleich  des  eigenen  Werkes  zu  freuen! 
Derlei  Mäcenatenthum  übt  man  wohl  an  der  schwächeren 
Hälfte  des  mimischen  Kunstjüngerthums,  die  Recruten  des 
Pinsels  und  des  Meisseis  aber  haben  die  Verpflichtung,  sich 
selber  durchzuschlagen.  Er  soll  warten,  bis  er  einen  Namen 
hat,  dann  wird  man  seine  Sachen  so  gut  kaufen,  als  jetzt 
die  des  berühmten  X!  Freilich,  verhungern  darf  er  bis  dahin 
nicbti  oder  sich  erschiessen,  denn  Todte  malen  keine  Bilder. 
Aber  gewiss  kann  Niemand  von  Einem  verlangen,  dass  man 
so  ein  Ding  ohne  Namen  erwerbe,  denn,  wenn  es  sogar 
nicht  Qbel  sein  mag,  was  hat  man  von  dem  Besitze?  HÖch> 
stens,  dass  die  Leute  denken:  „Nun  ja!  ein  Bild  von  X.  ist 
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ihm  eben  zu  theaer,  jetst  möchte  er  den  Anfänger  mit 
Gewalt  hinaufschrauben,  damit  es  aussehe,  als  besitze  er 
auch  Sachen  von  ausgezeichneten  Künstlern !" 

Die  innige  Verbindung  und  das  geistige  Zusammenleben 
des  bildenden  Künstlers  mit  der  Gesellschaft  hfitte  jedoch 
noch  einen  anderen,  wesentlicheren  Nutzen  für  die  Kunst, 
selbst  als  denjenigen,  dass  sie  derselben  häutigere  Beschäfti- 
gung und  lebenswahrere  Stotic  zuführen  wurde,  —  sie  hätte 
den  wohlliiätigsten  Einriuss  auf  den  Künstler  als  Menschen 
selbst,  auf  seine  Erziehung  und  innerliche  Bildung.  Denn, 
wer  durch  sein  geistiges  Schallen  seiner  Zeit  voll  und  ganz 
genügen  soll,  der  muss  frei  in  der  geistigen  Sphäre  derselben 
atbmen,  und,  möge  er  sich  dabei  auch  ein  unabhängiges  Unheil 
bis  zur  Gegnerschaft  wider  die  Principien  der  zeitgenössischen 
Welt  selbst  bereiten,  —  dennoch  in  erster  Linie  ein  vollkom- 
mener Kenner  derselben  sein.  Solches  aber  mangelt  unseren 
Künstlern  in  der  Regel  hauptsächlich.  Nur  wenigen  hat 
es  ein  günstiges  Geschick  vergönnt,  durch  glücklichere  und 
weitere  Verhältnisse  ihrer  socialen  Position  sich  neben  ihrem 
fachlichen  Können  auch  jene  höhere  Stellung,  jenen  weiteren 
Bück,  jene  Kenntniss  der  Menschen  und  ihres  Treibens  zu 
erringen^  welche  allein  dazu  genügt,  um  den  Historienmaler 
aus  einem  blossen  Illustrator  der  Geschichte  und  des  Lebens 
zu  einem  Tacitus  oder  Plutarch  des  Pinsels,  um  den  üenre- 
maler  aus  einem  ijciuiuen  Biidchenfabrikanten  zum  Silten- 
schiiderer,  zum  Aristophanes  oder  Juvenal  seiner  Zeit  zu  machen. 
Die  Meisten  sind  aus  ärmlichen  Verhältnissen  herangewachsen, 
haben  Noth  und  Mühe  genug  gehabt,  um  nur  in  den  rein 
technischen  Studien  ihres  Faches  sich,  allen  widrigen  Um 
ständen  zu  trotz,  bis  zu  jener  Höhe  durchzuarbeiten,  wo 
von  einer  manuellen  Fertigkeit  wenigstens  die  Rede  sein 
darf;  sie  haben  sich  mit  eisernem  Vhiss  und  hundertfachen 
Entbehrungen,  durch  Schulen  und  Akademien,  Romreisen 
und  Preisaufgaben,  endlich  glücklich  bis  zur  Selbstständigkeit 
durchgeschlagen,  und,  wenn  dies  alles  geglückt  ist  —  wobei 
schon  Hunderte  auf  halbem  Wege  gescheitert  sind  —  dann 
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glauben  die  Uebrigen  fertig  za  sein,  glauben,  schon  Alles 
zu  besitzen,  zu  können,  was  zur  Erreichung  der  höchsten 
Triumphe  nöthig  ist,  dann  warten  sie  nur  auf  die  grossen, 
ihrer  Vortrefinichkeit  entsprechenden  Auftrtfge!  Aber,  es  fehlt 
dann  den  Aermsten  in  der  Regel  zu  all  ihren  Vorzügen 
nur  eine  Kleinigkeit,  nSmlich  alles  mit  Ausnahme  dessen, 
dass  sie  Malen  oder  Modelliren  können  nach  technischen 
Gesichtspunkten,  dass  sie  mit  mehr  oder  minder  grossem 
Geschick  nacli  dciijctiit^en  Vorbildern  arbeiten,  die  ihnen  ihr 
Lehrgang  in  den  Weg  gebracht  hat,  oder,  die  sie  sich  viel- 
leicht auch  selber  ausfindig  machten.  Ausser  ihrer  Kunst  — das 
Wort  im  rein  etymologischen  Sinne  von  ^Können"  abge- 
leitet —  sind  ihre  Kenntnisse  zumeist  äusserst  dürftig,  ihr 
Wissen  höchst  mangelhaft,  ihre  Bildung,  sowohl  im  allge> 
meinen  Sinne,  als  in  demjenigen  des  von  ihnen  erwählten 
Faches,  sei  es  Historie  oder  was  immer,  ungenügend.  Und 
mit  solch  lückenhaftem  RQstzeuge  gehen  sie  nun  an  ihren 
Beruf:  in  sinnlich- wahrnehm  barer  Erscheinung  dem  Geiste 
ihres  Zeitalters  für  alle  Zukunft  sprechenden  Ausdruck  zu 
verleihen! 

Die  culturhtstorische  Mission  des  bildenden  Künstlers 
ist  keine  geringere  als  diejenige  des  Dichters  und  des  Ge- 
schichtsschreibers. Was  aber  wSrc  von  Vertretern  dieser 

Fäiiicr  zu  halten,  welche  nur  so  schnell  als  möglich  über 
die  Schwierigkeiten  der  Technik  il.res  Berufes  hinauszu- 
kommen strebten,  sich  die  n()thigste  Gewandtheit  der  Eloquenz, 
der  Stilistik,  der  Metrik,  der  Prosodic  anzueignen  suchten, 
und,  soweit  gekommen,  sich  nun  kecklich  diran  machten, 
f^die  Welt,  und  was  sich  darin  bewegt^*  zum  Gegenstand 
ihrer  Schilderung,  Würdigung  und  Bcurtheilung  zu  machen! 
Man  wird  erwidern:  ja,  der  Dichter,  der  Schriftsteller, 
geniesst  eine  gründlichere  geistige  Bildung,  neben  seiner 
rein  technischen,  als  der  bildende  Künstler!  Und  der  Einwurf 
hat  eine  gewisse  Berechtigung,  seine  Würdigung  führte  uns 
auf  ein  hier  nicht  zu  erörterndes  Capitel;  auf  die  Unter* 
suchung  des  dürftigen  akademischen  Unterrichtes  unserer 
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Künstler,  jedoch,  eben,  wenn  diese  Bemerkung  Grund  hat, 
so  ergibt  sich  daraus  mit  um  so  grösserer  Bedeutung  die 
Richtigkeit  der  Behauptung,  dass  ein  intimeres,  gesundes  Zu- 
sammenleben derselben  mit  der  Gesellschaft  fGr  erstere  von 
unschätzbarem  Werthe  sein  mQsste.  Denn  nur  der  innige, 
edelste  Verkehr  mit  der  Gesellschaft,  mit  den  mannigfachsten 
Factoren  und  Repräsentanten  des  geistigen  Strebens,  ver- 
müchtc  dcai  begabten  und  selber  strebsamen  Künstler  den- 
jenigen Sporn  zu  geben,  der  ihn  veranlassen  konnte,  seinem 
bereits  gewonnenen  Können  auch  das  erforderliche  Aeqiii- 
valent  ^des  Wissens  und  der  Bildung,  des  unbeschränkten, 
grösseren  Blickes  über  Menschenthum  und  Welt  hinzuzu- 
schatfeo,  das  seine  einseitige  Bildung  in  ihm  vernachlässigt 
hatte. 

Es  läge  hier  nahe,  Beispiele  aus  der  Geschichte  der 
Kunst  zur  Erhärtung  meiner  These  zu  dkiren.  Ich  könnte 
sehr  wohl  an  Raphael  erinnern,  der  aus  seiner  abgelegenen 
umbrischen  Heimat  gar  dOrftig  berathen  und  gebildet  ge- 
kommen, erst  in  Florenz  und  Rom  durch  den  Umgang  mit 
feinen  Weltmenschen  sowie  mit  gelehrten  CapacitSten, 
MSnnern,  wie  dem  Verfasser  des  berOhmten  Buches  vom 
Hofmanne,  Graf  Baldassare  Castiglione,  oder  mit  einem 
Bembo,  Taddeo  Taddei,  Traversari  etc.  dahingelangte,  ge- 
dankentiefe  Gcistcssclu'jpfnngcn,  wie  die  Disputa  oder  die 
S^liiilc  von  Athen,  zu  entwerfen.  Man  könnte  unseres  edlen, 
unermüdlich  strebenden  Albrecht  Dürer's  gedenken,  der,  in 
eng  beschrankten  Grenzen  einer  Handwerker-Erziehung  auf- 
gewachsen, sich  mit  rührendem  Ringen  nach  VeredkiPL;  in 
die  Kreise  seines  Freundes  Pirkheiraer  drängt,  um  aus  dem 
Verkehr  mit  den  dort  das  Wort  führenden  gelahrten  Häusern 
seine  schlichte  Kunst  mit  den  Brosamen  classischer  Bildung 
aufzunfihren,  die  da  von  ihrem  Tische  gefallen  waren!  Von 
Bolognas  Carraccis  wKre  zu  reden,  welche,  als  Künstler  selber, 
in  richtiger  Erkenn tniss,  sie^  die  Abkömmlinge  des  Schneiders 
und  des  Fleischers,  es  zur  Errichtung  der  ersten  Akademie 
brachten,  in  welcher  Geschichte  und  Mythologie  und  andere 
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Wissenschaften  den  JQngern  der  Kunst  gelehrt  wurden.  Und 
endlich,  im  umgekehrten  Sinne,  wSre  auf  das  GlQckskind,  auf 
den  Götterliebling,  Rubens,  hinzuweisen,  dem  schon  in  frühester 
Jugend  eine  weise  Erziehung  sowohl  die  volle  humanistische 

Bildung  seiner  Zeit,  als  eine  edle  Bildung  der  Umgangsformen 
in  den  Krcisca  der  Vornehmen  zu  Theil  werden  Hess,  dem 
die  gütige  Natur  zwar  bereits  Gewandtheit  und  Talent  aller 
Art  gegeben,  dem  aber  die  geistige  Richtung  seiner  Zeit 
auch  das  Glück  verlieh,  dass  die  Gesellschaft  jener  Tage 
ihm  nicht  blos  viel  Geld  für  seine  schönen  Bilder  zahlte, 
sondern,  den  ein  Albrecht  VII.  und  Isabella,  ein  Vincenzo 
Gonzaga,  Philipp  Iii.  von  Spanien  und  Englands  Carl,  man 
kann  fast  sagen,  zu  ihren  Freunden  zählten.  Jedoch  nicht 
die  blosse  Fürstengunst  jener  hochmögenden  Persönlichkeiten 
ist  es,  die  ich  als  sein  besonderes  GlOck  betrachte,  sondern 
der  Umstand,  dass  der  nahe,  aus  geistigem  BedÜrfniss  ent- 
sprungene  Umgang  derselben  mit  dem  Künstler  und  sein  - 
Verkehr  mit  dem  ganzen  grossen  Getriebe  ihrer  Lebens- 
Sphäre  ihn  emporhob  Über  den  kleinlichen  Standpunkt  des 
blos  handwerklichen  und  geschfiftsmässigen  Treibens  des 
Künstlers;  dass  er  dadurch  mitten  in  das  elektrische  Sprüh- 
feuer des  entwickeltsten  geistigen  und  socialen  Lebens  seiner 
Zeit  gestellt  und  die  verwandten  Elemente  seiner  eigenen  • 
grossen  Natur  dadurch  unaufhörlich  berührt  wurden. 

Jedoch,  wir  wollen  die  alte  Zeit  ruhen  lassen.  Betrachten 
wir  die  Folgen,  welche  sich  daraus  ergeben,  dass  heute  es 
an  einer  derartigen  wohlthätigen  Berührung  des  gesellschaft- 
lichen Elementes  mit  den  Künstlern  grösstentheils  fehlt,  und 
nicht  blos  in  den  höchsten,  vornehmsten,  sondern  auch  in 
den  Kreisen  des  BÜrgertbums,  der  Gelehrtenwelt  etc.  fehlt, 
so  stossen  wir  auf  traurige  Betrachtungen. 

Die  Kunstliehe  eines  grossen Theiles  des  Adels  ist  versiegt, 

sein  einst  intimer  Verkehr  mit  den  Künstlern  hat  aufgehört. 

Wo  sich  ein  Restchen  davon  noch  zeigt,  bat  es  die  Gestalt  des 

Sports,  der  grillenhaften  Passion,  angenommen.  Hierher  gehört 

z.  ß.  die  hic  und  da  hervortretende  Alterlhümelei,  die  Vorliebe 
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für  das  Mittelalter  und  seine  Erscheinungen,  dem  dann  eine 
Gruppe  Künstler  fröbnr.  Aber  sie  gelangen  dabei  nicht  zur 
freien  Entfaltung  ihrer  Schöpfertc raft,  sondern  versehen  eine 
zwischen  dem  Antiquar  und  dem  decorativ  thfitigen  Tapezierer 
die  Mitte  haltende  Rolle,  aus  dem  Grunde,  weil  die 
Zeit,  in  der  der  Adel  für  die  Kunst  wirkend,  neue  Rich- 
tungen schaffend,  voranging,  vorüber  ist,  und  es  sich 
blos  um  Launen  und  Passionen  in  einem  nioincntan  zur 
Mode  gewordenen  Geschmackc  handelt,  um  Formen  blos, 
nicht  um  Ideen.  Unser  Rürgerthum  ist  verarmt,  ausgesogen 
und  entkräftet;  ihm  kam  jene  frische  Doseinslust  in  erster 
Linie  unter  dem  Druck,  der  materiellen  Sorge  abhanden,  die 
reine  Kunslfreude,  welche  vor  Allem  erforderlich  ist,  wo  ein 
Humus  für  das  heikle  Pflänzchen  Kunst  sein  soll.  Es  ist  in 
Sachen  der  Kunstpflege  leider  absolut  kein  Factor  mehr. 
Und  endlich  die  rein  geistig  wirkenden  Elemente!  Die  Kirche, 
dereinst  der  Quell,  der  Hüter,  der  Lehrer  und  Förderer  aller 
Kunst,  die  Kirche,  welche  seit  der  Katakombenzeit  bis  in  die 
Barocke  sich  die  Führerschaft  in  deren  wichtigsten  Angelegen- 
heiten zu  bewahren  gewusst  und  mit  wundersamer  Schmieg- 
samkeit  und  Klugheit  jeder  und  jeder  ihrer  Wandelungen  sich 
anzupassen  verstanden  hatte,  um  nur  nie  die  Herrschaft  über 
dieses  wichtige  Moment  menschlichen  Geisteslebens  zu  ver- 
licrcn,  diese  Kirche  hat  ihre  grosse,  Jahrtausende  alte  Mission 
so  gut  aufgegeben  wie  ein  gewisserXheil  des  Adels  und  betreibt 
in  der  Kunst  den  Sport  des  Alterthümlichen,  des  Greisen- 
haften, gleich  ihm,  Sie,  welche  einst  die  lippiiien  Magdalenen 
des  grossen  Niederländers,  die  koketten  IjQsscrinnen  des 
französischen  Rococos,  mit  lockenden  Blicken  und  cntblusstem 
Busen,  ruhig  über  die  AltÜre  gehängt  hatte,  bewirkte  es  in 
unseren  Tagen,  dass  in  einer  österreichischen  Stadt  das  Bild 
der  reizenden  Sünderin  von  Correggio  aus  den  Schau- 
Uden  „aus  SittUchkeitsrÜckstchten"  beseitigt  werden  musste. 
Und  welcher  Kunst  huldigt  sie  heute?  Der  Formengebung 
des  Mittelalters.  Schemen  ohne  Fleisch  und  Blut,  steifgothische 
Gespenster,  aus  den  Incunabeln  der  Kunst  hervorgekramt, 
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sollen  heute^  nach  einer  so  weit  reiciienden  Vergangenheit 
und  Reife  der  Kunstentwickelung,  dem  religiösen  Bedürfnisse 
entsprechen.  Insofern  dieses  ein  abgehlasstes  ist,  genügen 
ihm  dann  in  der  That  auch  solche  todte,  farblose  Schatten 
einer  antiquarischen  Verirrung;  was  folgt  aber  für  die 
moderne  KOnstlerwelt  daraus?  Wieder  natürlich  nur  Un- 
lebendiges. Die  Anhänger  dieser  kirchlichen  Kunst  recrotiren 
sich  aus  zwei  Branchen :  einerseits  aus  Fanatikern,  welchen 
eine  sokiic  Kunst  der  Kntsagung  u;u1  sinnlichen  Kastciung 
behagt,  und  andererseits  aus  Talentlosen,  welche  begierig 
die  leichtere  Aufgabe  ergreifen,  uralte  Kunsterscheinungen  zu 
(jopircn,  weil  sich  da  geschickt  unter  dem  Deckmantel  des 
Primitiven  das  mangelnde  Können  verbergen  lässt,  und  ferner, 
weil  die  unkirchliche  Zeitrichtung  dieses  Gebiet  von  der  Con- 
currenz  so  ziemlich  frei  lässt,  also  für  Candidaten  minderen 
Talentes  da  mehr  zu  hoffen  ist.  Sie  gleichen  dem  weniger 
begabten  Studenten,  der  Theolog  wird,  weil  hier  Mangel  an 
Mann  ist,  dank  der  Sündhaftigkeit  des  Jahrhunderts. 

Ein  anderer  geistiger  Bestandtheil  der  Gesellschaft  sind 
die  Gelehrten,  deren  treueste  Freunde,  dankbarste  Schüler 
und  wackerste  Mitarbeiter  im  Weinberge  des  Geistes  dereinst 
die  Künstler  gewesen.  Heute  sind  diese  die  Feinde  Jener 
und  gelten  Jene  für  ihre  natürlichen  Widersacher.  Es  ist  die 
crasseste  Unnatur!  Der  Gelehrte,  der  Forscher,  d.  h.  der 
iiatuiliclic  Pierather  Jedermanns,  indem  ihm  die  Kunde  der 
Geschehnisse  olfcn  vor  Aui;en  liegt  wie  ein  aulgeschlagenes 
Buch,  oder  so  orten  wenigstens,  als  es  der  jeweilige  Stand 
des  Wissens  gestattet,  ihm  wendet  heute  gerade  nur  der 
Künstler  verdrossen  den  Rücken  zu.  Der  Handwerker  und 
der  Kaufmann,  der  Soldat  und  der  Seefahrer,  der  Politiker 
und  der  Poet  treten  heran  und  fordern  vom  Gelehrten,  dass 
er  ihnen  für  ihre  Bedürfnisse  die  Bücher  der  Natur  und 
der  Geschichte  aufthue,  —  der  Künstler  allein  sagt  heute: 
qlch  brauche  das  Gesalbader  nicht,  ich  schöpfe  alles  aus 
mir  selbst,  aus  dem  göttlichen  Born  des  Genies!  Und  wenn 
ich  auch  Fehler  und  Verstösse  dabei  mache,  daran  liegt  * 
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nichts,  der  Vortrag,  die  geniale  Behandlung  allein  macht  den 
grossen  Maestro**!  Der  KQnstler  sagt  es  nur,  weil  er  die 
tiefen  MSngel  fühlt,  die  ihm  anhaften,  zu  eitel  aber  ist,  die 
Verkommenheit,  die  Decadence  seines  Standes  zu  bekennen, 
und  zu  trige,  um  durch  Lernen  die  Fehler  gutzumachen! 
Auf  der  anderen  Seite  ist  es  dann  zu  bedauern,  aber  doch 
zu  begreifen,  dass,  solcher  Unverschämtheit  gegenüber,  die 
die  gcsammte  Geschichte  der  bildenden  Kunst  laut  verurtheilt, 
einzelne  aus  dem  Gclchi  ienstande  die  Künstler,  und  Ircilich 
ungerechtferligterweise  jeden  dieses  Standes,  als  Ignoranten 
mit  den  bittersten  Worten  der  Verhöhnung  lächerlich  zu 
machen  gesucht  haben. 

Dies  ist  das  heutige  Verhähniss  der  Künstler  zu  den 
verschiedenen  Factoren  der  Gesellschaft,  soweit  letztere  als 
Gesellschaft  im  Sinne  des  Guten  und  Ernsten,  des  Soliden 
und  Gediegenen,  zu  betrachten  ist.  Wie  die  Gesellschaft  der 
Parvenüs  und  des  Talmigoldes  zu  ihnen  steht,  der  sie  ent- 
weder zur  Schaffung  eines  billigen  Musenhofes  oder  als 
Hanswurste  dienen  sollen,  haben  wir  bereits  eingangs  be- 
trachtet.  Wir  wollen  nun  noch  ein  Wort  davon  reden,  welche 
Consequenzen  so  beschaffen  traurige  Umstände  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Künstlern  nach  sich  ziehen,  für  Diejenigen  n&m^ 
lieh,  welche  nicht  die  Schwindler  sind,  um  sich,  aller  Ungunst 
der  Zeiten  zu  Trotz,  gerade  durch  Ausbeutung  der  Schwächen 
der  Zeit  materiell  gutzubeiten,  sondern,  die  es  redlich  meinen, 
aber,  l^li^c:i aber  den  Hindernissen  ihrer  zu  geringen  l-.ililang 
und  der  riicilnahmslosigkeil  der  Gesellschaft,  in  dem  schweren 
Kampfe  zeitlebens  nicht  zum  Siege  zu  gelangen  vermögen. 

Da    stossen    wir  zunächst    auf   eine    numerisch  stark 

vertretene    Gruppe    von    armen   Leuten,    welche  zeitlebens 

Parias  bleiben.  Sie  fühlen  sich  untergeordnet,  gedrückt  und 

dürftig,  obschon  zuweilen  ein  recht  achtenswerthes  Können 

in  ihnen  steckt.  Aber,  es  haftet  ihnen  das  Bewusstsein,  das 

beschämende  Gefühl  ihrer  zu  unvollkommenen  Bildung  an, 

sie  sind  und  bleiben  Handwerker  für  immer.  Ihr  Denken 

vermag  sich  zu  einer  höheren,  grossar tigeren  Auffassung 
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ihres  Berufes  nicht  aufzuschwingen;  Bestellungen,  Aufträge, 
Verdienst  und  Gewinn,  das  sind  die  Angelpunkte,  um  welche 
sich  ihre  Ideen  von  Kunst  das  ganze  Dasein  hindurch 
alleinig  drehen,  —  jeder  idealere  Gesichtspunkt  bleibt  ihnen 
verschlossen  und  unverständlich.  Zu  der  sogenannten  kunst- 
liebenden GeseUscbaft,  dem  consumirenden  Factor  also,  haben 
sie  keine  anderen  Beziehungen^  aU  dass  sie  sich  m  Bureaox 
von  Ministerien  oder  Vorzimmern  von  hohen  Herren  und 
Kunstfreunden  berumtreiben,  mit  allen  möglichen  Leuten, 
die  daselbst  Einfiuss  haben  könnten,  bis  zu  den  Amtsdienem, 
Kammerdienern  und  ScbQrzen,  unterthSnigst  besprechen  und 
bewerben,  um  den  Auftrag  zu  erhalten,  und,  wenn  er  nun 
endlich  erlangt  ist,  dann  machen  sie  sich  ans  Rechnen,  ans 
Ueberlegen,  wie  viel  dabei  herauszuschlagen  w8re,  drücken 
und  knickern  mit  Gehilfen  und  Arbeitern,  Materiallieferanten 
und  sonstigen  Factoren,  —  genau  wie  jeder  andere  gewöhn- 
liche ( jcschaltsmann.  Da  es  jedoch  in  der  Kunst  ohne  Bedacht- 
nahme  auf  ein  geistiges  Moment  ja  doch  nicht  abgeht,  so 
muss  neben  diesen  endlosen  Ueberschlagen  und  Offerten 
doch  auch  ein  wenig  auf  Inhalt  und  Ideengehalt  des  Werkes 
Rücksicht  genommen  werden.  Aber  dafür  gibt  es,  Gott  sei 
Dank,  genug  Schablonen,  die  man  aus  Bibliotheken,  aus 
Kupferstichen,  Photographien  etc.  bequem  entnehmen  kann, 
oder,  man  miethet  sich  im  Nothfall  irgend  ein  verkanntes 
Genie,  welches  im  Stande  ist,  diesen  ideenhaften  Theil  der 
Leistung  zu  besorgen.  Ist  das  Geschäft  dann  auf  solche 
Weise  gut  ausgefallen,  das  StQck  abgeliefert,  so  schreibt 
man  eine  Quittung  und  cassiert  den  Betrag  ein;  nun  kann 
man  sich  wohl  einigen  Genuss  des  Lebens  gönnen,  der 
dann  auch  im  Mitmachen  aller  Vergnügungen  des  gross- 
stSdtischen  Treibens,  wenn  auch  auf  ziemlich  ordinärer 
Stufe,  erfolgt,  wie  denn  Karten-,  Billard-  und  Kegelspiel, 
Landpartien  und  Sonntagsjägerei  die  Hauptfreuden  dieser 
Kiinstlcrexistcnzen  ausmachen.  Dabei  bewegt  man  sich  am 
liebsten  in  der  Gesellschaft  von  Pfahlbürgern  der  Vorstadt, 
m  der  das  Atelier  gelegen  ist,  Specereihändlern  und  Hand- 
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Schuhmachern,  ja  nicht  aber  unter  Berufsgenossen,  denn  von 
diesen  ist  jeder  ein  Concurrent  bei  Jen  zu  crwaiLcnden 
Aufträgen,  den  man  sich  am  besten  in  jeder  Beziehung  vom 
Leibe  hält. 

Ist  aber  das  Geschüft  im  Gcacnthcil  nicht  gelungen, 
droht  die  Noth  und  Arbeitslosigkcii,  so  bleibt  nichts  übrig, 
als  man  setzt  sich  auf  die  ßierbank.  und  schimpft,  in  diesem 
Falle  sind  auch  Collegen  willkommen,  solche  nämlich,  denen 
es  ebenso  schlecht  geht.  Dann  wird  mit  Ingrimm  und  Ver- 
wünschungen, in  hochtrabenden,  idealistischen  Phrasen  über 
die  miserable  Herabkommenheit  des  Kunstsinnes  in  der 
Gegenwart  losgezogen,  welche  nur  dem  schnöden  Materia- 
lismus huldigt  und  die  Künste  betteln  gehen  Usst.  Man 
erinnert  sich  in  solchem  Falle  sogar  der  wenigen  im  Ge- 
dächtniss  hfingen  gebliebenen  Reminiscenzen  aus  der  Kunst- 
geschichte und  faselt  von  dem  grossen  Raphael  und  Michel 
Angelo,  die  von  den  Päpsten  zu  Millionären  gemacht  worden 
seien,  während  es  heute  ihren  Nachfolgern  so  schlecht  gehe, 
—  was  für  jämmerliche  Kpigonen  jener  angeblichen  Millio- 
näre man  selber  vorbiclic,  das  fallt  dabei  freilich  Keinem  der 
Redner  ein,  iler  sein  ßierkrügel  zornig  auf  die  Tischplatte 
luiuil  Man  schimpft  weiter  über  die  hohen  Steuern  und 
Mieihprei.se,  über  Ungerechtigkeit  der  Jurys  und  der  Kunst- 
kritik, nichts  bleibt  unbeachtet  —  nur,  dass  es  Einem  ein- 
fiele, Einkehr  bei  sich  selber  zu  halten,  das  Unwürdige  eines 
derartigen  Krämergeistes  im  Verhältniss  zum  Begriff  des 
echten  KÜnstlenhums  zu  erw&gen  —  davon  ist  keine  Rede! 
Man  spürt  auch  nicht  im  entferntesten,  wie  man  gesell- 
schaftlich und  bildungsmässig  so  tief  steht,  dass  in  der  Regel 
heute  der  nur  einigermassen  belesene  Laie  viel  edlere  und 
richtigere  Begriffe  vom  geistigen  Wesen  der  Kunst  hat,  als 
der  sogenannte  Künstler,  der  nichts  weiter  vermag,  als  Thon 
kneten  oder  Farben  verschmieren;  aber  Keiner  denkt  daran, 
durch  Lecture  und  Studium  die  Lücken  seines  Wissens  und 
Könnens  zu  füllen.  Wozu  denn  auch  le^cnr  Das  ist  ja 
alles  Unsinn!   üeber  Kun^t  kann  man  gar  nicht  schreiben. 
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Kunst  muss  man  machen  können  —  das  ist  die  Hauptsache, 
und  all  das  nur  von  den  BOcherfabrikanten  aufgebauscht 
werden,  damit  sie  Geld  Terdienen.  Was  man  macht  in  der 
Kunst  ist  Übrigens  auch  einerlei;  heute  das  Monument  eines 
Feldherrn  oder  Dichters  und  morgen  das  Grabmal  eines  Mopses 
fOr  eine  reiche  alte  Jungfer,  alles  muss  man  machen  können, 
wie  es  das  Geschäft  bringt,  das  ist  das  Geheimniss!  Und 
dann,  dabei  gut  rechnen! 

Eine  zweite  Gattung  scheint  uns  fast  noch  bedauerns- 
werther.  Darunter  zahlen  die  unpraktischen  Köpfe  oder  die 
stolzeren  Naturen,  welche  dem  Geschäfte  nicht  so  findig  nachzu- 
laufen verstehen  oder,  einem  edleren  Zuge  gehorchend,  es  nicht 
über  sich  zu  bringen  vermögen,  jeder  Kammerzofe  den  Hof 
zu  machen,  damit  sie  bei  ihrer  gnädigen  Gebieterin  ein  Wort 
für  den  geschickten  Portrütisten  einlege.  Natürlich  bleiben 
solchen  armen  Teufeln  "»aber  alle  Quellen  verstopft  und  sie 
nagen  jämmerlich  am  Hungertuche.  Träumerische  Idealisten, 
Schwärmer,  denen  es  aber  sowohl  an  höherer  Bildung,  als 
an  praktischer  Erfahrung  mangelt,  werfen  sie  sich  dann  gar 
zu  gern  auf  vermeintliche  Reformideen,  um  die  gesammte 
Kunst  aus  dem  Grunde  umzumodeln,  weil  alles  Vorhandene 
nichts  taugt,  und  in  dem  innersten  Kern  faul  und  morsch 
sei.  Sie  werden  dann  Philosophen,  ästhetisirende  Moralisten 
und  moralisirende  Aefthetiker,  erfinden  neue  Stile,  bauen 
grossartige  Svsteme  funkelnagelneuer  Kunstprincipien  auf, 
wobei  sie  alles  üher  den  Haufen  werfen^  was  seit  Jeher  da 
war  —  nicht  blos  die  heutige,  sondern  die  gesammle  Kunst, 
die  wir  historisch  kennen.  Sie  lesen  nun  und  lernen,  was 
ihnen  in  der  Jugend  versagt  gewesen  war,  jedoch  sie  lesen 
und  lernen  kreuz  und  quer,  ohne  Fundament,  in  der  Luft 
und  werden  Faselhänse  und  Phantasten,  deren  wahnwitzigen 
Expectorationen  nur  ein  paar  gute  Philister  in  der  Kneipe 
mit  weitaufgerissenen  Augen  und  dummen  Gesichtern  staun- 
nend  zuhören. 

In  bittere  Notb  versunken,  erlöst  sie  dann  nicht  selten 
der  wirkliche  Wahnsinn  aus  diesem  jammervollen  Dasein 
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and  gaukelt  diesen  armen  Welt-  und  Kunstverbesserern  vor, 
dass  ihre  im  Irrenhause  verbrachten  Klecksereien  dasjenige 
seien,  wodurch  nach  den  Jahrhunderte  alten  IrrthÜmern  der 
Kunst  endlich  der  rechte  Weg  gefunden  wSre. 

Wieder  Andere,  welche  zu  den  streitbaren  Naturen  ge- 
hören, schlagen  einen  sehr  verschiedenen  Weg  ein  und, 
man  muss  es  gesteben,  ihr  Wesen  entbehrt  keineswegs  des 
Interessanten.  Es  sind  denkende,  gescheite  Köpfe,  wenn 
auch  gleichfalls  ohne  die  rechte  Bildung.  Auch  sie  fQblen  den 
schweren  Schlag,  den  tiefen  Schaden  und  Verlust,  welcher 
der  heutigen  Producnon  daJuicii  za  Theil  wurde,  ddbs  sie  der 
waiirhaft  kunstsinnigen  Geseilschall  entbehrt,  die  in  allen 
früheren,  glücklicheren  Kunstepochen  die  Nährmutter  des 
Schartens  in  geistiger  wie  materieller  Hinsicht  gewesen  war. 
Sie  empfinden  das,  sie  wissen,  dass  die  Kunst  dadurch  zum 
Zwerge  gegen  ihre  einstige  ürösse  eingeschrumpft,  aber  sie 
denken  nicht  an  die  Möglichkeit  der  Anbahnung  eines  neuer* 
liehen  guten  Verhältnisses  solcher  Art  zwischen  beiden  Fac- 
toren,  sondern,  sie  glauben  (und  das  ist  das  Signum  ihrer 
mangelhaften  Bildung),  die  Kunst  der  Gegenwart  und  Zukunft 
müsse  trotzen  dieser  Gesellschaft,  müsse  sie  bekämpfen, 
befehden.  Eine  tendenziöse  Mission  des  künstlerischen  Schaf- 
fens erwacht  in  ihrem  Hirn  als  Ideal  ihrer  Bestimmung, 
sie  setzen  sich  daher  in  Opposition  wider  alle  Ideen  der 
Gesellschaft  und  wähnen ,  es  könne  ja  auch  eine  Kunst  geben, 
welche  gerade  dasjenige  zu  ihrem  Thema  wählte,  was  die 
Gesellschaft  fürchte,  was  ihr  zuwider  sei.  Alle  sogenannten 
idealen  Stoffe  im  Geiste  der  bisherigen  Kunstübung,  seien 
es  religiöse  oder  historische,  idyllische,  poetische,  moralische 
Momente,  verachten  sie  demnach  und  malen,  was  jener,  die 
Kunst  vernachlässigenden  Gesellschaft  nicht  frommt:  die 
Zerstörung,  den  Umsturz,  die  Revolution.  Diese  Richtung 
will  dem  Sociaiismus,  Ja  dem  Anarchismus,  den  Eintritt  in 
das  Reich  Raphaelas  und  Rubens'  gewähren  und  damit  un- 
verständige Rache  nehmen  an  der  Gesellschaft,  die  allerdings 

die  Kunst  vergessen  hat.  Aber  nicht  blos  im  grossen  Stile 
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schildert  sie  den  Kampf  gegen  das  Bestehende,  sie  befehdet 
die  sogenannte  gute  Ordnung  auch  im  kleinsten  Detail  des 

Lebens  durch  Schöpfungen  des  Pinsels  und  Meisseis.  Auch 
den  gijsammten  Schmutz  Zola'schen  Stils  bekamen  wir 
hiermit  ins  Repertoire  der  bildenden  Künste!  Die  Porno- 
graphie, eine  uralte  Branche  der  Malerei,  erhielt  dadurch 
eine  neuartige  Wendung.  Während  sie  von  jeher  zur  Wol- 
lust, zum  sinnlichen  Kitzel,  zu  dienen  bestimmt  und  damit 
durchaus  mehr  ein  Kunstfach  der  oberen  Zehntausend  gewesen 
war,  wird  sie  nunmehr  als  Klägerin  gegen  jene  Gescllschafts- 
sphüre  drapirt  und  verkündet  die  unerquickliche  Moral  von 
der  Lust  der  £inen,  welche  durch  die  Schande  und  Noth 
der  Anderen  erkauft  wird.  Dahin  gehören  jene  gemalten 
Predigten,  wie  z.  B.  das  Bild  des  DSmmermorgens,  bei  dessen 
Grauen  berauschte  .Grisetten,  die,  eben  aus  dem  Caf£  in  den 
Fiacre  taumelnd,  an  hungrigen  Arbeitern  vorQberkommen, 
weiche  zum  Tagwerk  eilen;  daher  die  Kindesmörderinnen, 
die  verrathenen  Bettlerinnen,  welche  an  der  Kirchenschwelle 
knien,  wo  ihr  Verführer  soeben  an  der  Hand  seiner  juwelen- 
strahlenden  jungen  Gattin  heraustritt  u.  s.  w«  Es  ist  das  Ab- 
scheulichste, das  Unkünsllerischeste,  es  schlägt  aller  histori- 
schen Tradiiion  ins  Gesicht,  was  diese  sucialiSLischc  Kunst 
der  Neuzeit  in  die  Welt  gesetzt  hat:  Tendenzmalcrei,  Kunst 
des  Hiisses,  der  socialen  Leidenschaften,  Kunst  der  Vcr- 
nichtungsidce!  Welch  innerster,  crasscstcr  W'iderspruch: 
Kunst  und  Zerstörung!  Kunst  ist  Schallen,  Vereinen  und 
Versöhnen,  nimmer  das  Gegentheil!  Auch  in  dieser  falschen 
Richtung  also  bekundet  sich  wieder  nur  der  Mangel  an 
tieferer  Bildung  des  Künstlers!  Denn  Derjenige,  welcher 
von  der  ganzen  Bestimmung  und  Geschichte  seines  Berufes, 
seines  Faches,  richtige  Kenntniss  besitzt,  er  könnte  nicht  auf 
den  wahnwitzigen  Gedanken  gerathen,  dass  die  Kunst  jemals 
als  ein  aufreizendes  Pamphlet,  als  Waffe,  als  Dynamitpatrone 
zu  dienen  berufen  sei!  Steigen  derlei  Hirngespinnste  aber  in 
confusen  KQnstlerkÖpfen  auf,  so  hat  es  in  erster  Linie  doch 
nur  die  Gesellschaft  verschuldet,  indem  sie,  das  Element, 
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dem  die  Kunst  als  natürlicher  Pflegling  gebührte  und  in 
deren  warmen  Armen  sie  durch  Jahrtausende  krüftfg  heran- 
gewachsen war,  ihre  Mission  vergass  und  dadurch  eben  eine 
^socialislische  Kunst"  möglich,  denkbar  machte. 

Sage  Niemand,  solche  Maler  greifen  nur  ins  wahre  Leben, 
sie  seien  wirkliche  Silienschilderer.  Sie  sind  es  nicht,  weil 
ihnen  dazu  die  reine  Objeclivität,  die  Absichtslosigkeit  fehlt, 
liir  Zweck  ist  ja  keineswegs,  jene  ergreifenden  Scenen 
als  Erscheinungen  und  Zustände  zu  schildern,  sie  gebrauchen 
vielmehr  solche  Motive  als  aufreizende  Mittel  zur  Erreichung 
ihrer  ausser  aller  Kunst  gelegenen  Ziele.  Die  Palette  ist  diesen 
„Künstlern'*  dasselbe,  was  die  geheime  Drackerpresse  Ist,  welche 
zur  Hervorbringung  von  Pamphlets  dient,  nichts  Anderes, 
alle  Musen  und  Grazien  aber  suchen  das  Weite,  wo  eine 
derartige  Entwürdigung  und  Verkennung  der  idealsten  Fähig- 
keit  der  Menschheit  platzgegriffen  hat. 

Ausser  diesen  Richtungen  erübrigen  uns  letztlich  noch 
zwei,  welche  den  matten  Geist  des  Öffentlichen  Kunstinteresses 
auf  andere  Weise  zu  heieben  suchen.  Unter  sich  selber  sind 
sie  Gegensätze  und  durun^  i,clir  ir.crkwurJit;.  nenne  die 

Einen  die  l^ikaaten,  Sensationellen,  die  Anderen  dürfte  man 
die  Philister  der  Palelte  hcissen,  denn  sie  spcculircn  auf  die 
veraltete,  aber  keineswegs  abgestorbene  Rührscligkeit  und 
falsche  Sentimentalität  des  gedankenlosen  Publicums. 

„Schrei'  Kunst,  und  klag  dich  sehr;  dein  begehrt  heut 
Niemand  mehr!"'  Wann  kommt  ein  Kunstjünger  unserer  Tage  in 
den  Fall,  sich  der  Sentenz  des  alten  Künstlers  zu  erinnern, 
welcher,  wie  gesagt,  wohl  auch  seine  Gründe  gehabt  haben 
wird,  solche  Klage  zu  erheben?  Nun,  er  kommt  dann  in  die 
Gelegenheit,  wenn  er  von  vornherein  bei  der  Conception  seines 
Kunstwerks  nicht  vor  Allem  überlegt  hat:  ^Was  werde  ich 
doch  Originelles  malen,  auf  dass  ich  ßetfall  erringe?",  sondern, 
wenn  er  im  Gegentheil  auf  die  Neigungen  der  grossen  Menge 
gar  keine  Rücksicht  genommen  hat,  und  blos  dem  innersten 
Drange  des  Genius  folgend  an  die  Arbeit  ging,  unbekümmert,  - 
ob  sein  Thema  und  dessen  Behandlung  nach  dem  Geschmacke 

(198) 


^ed  by  CjOOQie 


Uasere  Küostler  und  die  Gesdlscbait. 


35 


des  Tages  sein  möge  oder  nicht.  Er  braucht  jener  Klage 
sich  aber  keineswegs  zu  ciinneru,  \scaii  er  sich  mit  der 
Ueberlegung  an  die  Staffelei  setzt:  „Was  könnte  denn  doch 
jetzt  so  recht  durchschlagen,  womit  vermochte  ich  ganz  ge- 
waltiges Aufsehen  zu  erregen,  was  war  noch  nicht  da  im 
gesammten  Repertoire  unserer  Ansstellungen,  von  Makart's 
biasirien  nackten  Weibern  bis  zu  L6on  ßonnat's  mit  Ge- 
schwüren bedecktem  Hieb,  von  dem  ßlutbade  Casado  del 
Alisafs  bis  zu  Wereschagtn's  Leichenhaufen  und  Schädel- 
pyramiden;  wodurch  könnte  ich  selbst  Laug6c's  verkohlte 
Fusssohlen  des  Gefolterten  Qbertrumpfen  und  die  Amputa* 
tionsscene  Fahre  du  Four's  in  Schatten  stellen? 

Denkt  der  moderne  KOnstler  also,  dann  ist  ihm  wohl; 
dann  bat  die  Jeremiade  des  alten  deutschen  Meisters  für 
ihn  freilich  keine  Bedeutung.  Vielleicht  sind  ihm  die  Musen 
hold  und  sein  ingeniöses  Hirn  gerfith  noch  darauf,  eine  Scene 
des  Schwedenkrieges  zu  verherrlichen,  wobei  den  armen  Leuten 
Flüssigkeit  in  den  Wanst  gegossen  wird,  bis  sie  beinahe 
platzen,  und  wie  dann  die  viehischen  i'ciiiiger  mit  ihren 
Reiterstiefeln  auf  dem  Baucii  der  Unglücklichen  herumsteigen, 
um  sie  zur  Aussage  zu  zwingen,  wo  ihr  Geld  versteckt  liege. 
Sollte  ihm  aber  durch  die  ^lebenden  Fackeln  des  Nero"  ein 
derartiges  Thema  bereits  antiquirt  und  ahgebraucht  scheinen, 
so  böte  sich  vielleicht  in  einer  Kindesmörderin,  welche  ihr 
Neugeborenes  soeben  im  Dünger  erstickt,  ein  noch  un^ 
berührtes  künstlerisches  Sujet  dar;  auch  die  Situation  eines 
lebendig  Begrabenen,  der  in  düster  beleuchteter  Gruft,  gott- 
und  menschen  verlassen,  von  Geripp  und  Moder  umgeben, 
sich  vergebens  bemüht,  den  schon  halb  gelüfteten  Sargdeckel 
ganz  zu  sprengen,  ist  noch  nicht  gemalt  und  würde  zweifeis* 
ohne  grossartigen  Effect  machen. 

Der  Künstler  von  heute  braucht  blos  so  vortreffliche 
Ideen  zu  finden,  und  das  Wort  von  der  Kunst,  deren  Niemand 
mehr  begehrt,  wird  für  ihn  durchaus  nicht  Geltung  haben. 
Er  wird  von  seinem  ausgeheckten  Plane  kaum  erst  ein  paar 
Wirthshaushcunden  erzaiiit  haben,  und  schon  folgenden  Tages 
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Steht  in  Irgend  einem  Blftttchen  unter  der  Rubrik  „Kunst 
und  Theater"  zu  lesen,  dass  der  hochbegabte  Meister  mit 
einem  sensationellen  Stoffe  beschSftigt  sei,  der  voraussichtlich 
berufen  ist»  das  phänomenalste  Interesse  zu  erwecken.  „Wir 
sehen  einem  epochemachenden  Triumphe  des  ReaUsmus  in 
der  Kunst  entgegen,  wodurch  die  gesammte  moderne  Schaffens* 
weise  neuen  Zielen  entgegengeführt  werden  wird."  Indem  er 
6ich  Jaiiu  allmählich  an  die  Arbeit  macht,  wird  es  nicht  von 
Zeit  zu  Zeit  an  gefalligen  Notizen  fehlen,  in  denen  dem  nun 
schon  einmal  in  Spannung  versetzten  Publicum  mitgetheilt 
wird,  dass  der  ausgezeichnete  Künstler,  dieser  Shakespeare 
des  Pinsels,  Lessing  der  Palette  und  Hvrr!  der  Leinwand, 
für  sein  zu  erwartendes,  grossartiges  Werk  gestern  in  der 
Poliklinik  Studien  bei  einer  Magenoperation  gemacht  habe; 
dass  ihm  vorige  Woche  auf  das  freundlichste  gestattet 
wurde,  den  zum  Galgen  verurtheilten  Raubmörder  X.  in 
seiner  Zelle  unmittelbar  vor  dessen  letztem  Gange  zu  porträ- 
tiren.  Ist  dann  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  dem  Werke 
genügend  zugewendet»  so  folgen  noch  in  wirkungsvollen 
Pausen  einige  Anzeigen»  dass  das  berühmte  GemSlde  in 
Berlin  —  nein^  doch  in  Wien  —  dann  wieder  auf  der  näch- 
sten Weltausstellung  in  Rom  zu  sehen  sein  wird;  dass  der 
Patriotismus  des  grossen  Künstlers  sich  aber  endlich  dahin  ent- 
schieden habe,  es  trotz  der  glänzendsten  Angebote  ganz  einfach 
dem  Künsilerhause  zu  überlassen;  dass  bereits  ein  Rechtsstreit 
zwischen  zwei  KunsthaiiJlcrn  entbrannt  sei,  welche  bean- 
spruchen, das  gefeierte  Bild  auf  der  grossen  Tournee  durch 
Europa  zu  führen,  und  das«  ein  Engländer  dem  Meister 
eine  halbe  Million  geboten  habe,  wenn  er  die  grossartige 
Composition  demselben  für  sein  Schlafzimmer  in  dessen  ab- 
gelegenem Schlosse  in  Schottland  wiederholen  wolle.  Dass 
aber  der  edle  Künstler  ein  solches  Ansinnen  zurückgewiesen 
habe,  indem  er  nicht  im  Stande  sei,  seinem  Genius  zum 
zweitenmale  zu  gebieten.  Dazwischen  bringt  ein  Volksblatt 
noch  die  Erinnerung  eines  „alten  Wieners",  wonach  der  Vater 
des  aus  den  einfachsten  Verhältnissen  zu  solcher  Grösse 

(3oo) 


Digitized  by  Google 


Unser»  Kimtler  nnd  di«  Gmlltchaft.  27 

emporgestiegenen  Meisters  der  „alte  Kletzen-^Toni"  gewesen 
sei,  der  zu  Ende  der  Dreissiger-Jalire  „am  Platzl"  in  St.  Ulrich 
durch  Jahre  seine  gedörrten  Birnen  und  Zwetscblcen  verkauft 
habe  —  eine  Volksfigur  des  leider  immer  mehr  verschwin* 
denden  Wien  der  Vergangenbot  —  und  es  braucht  höchstens 
noch  hie  da  eine  Notiz  unter  den  Tagesneuigkeiten,  des 
Inhalts,  dass  Herr  N.,  der  Schöpfer  des  demnächst  im 
ktiubtlerhaus  zu  bewundernden  Kolossalgcmaldos,  am  Mitt- 
woch in  seinem  Atelier  durch  den  Besuch  des  Herzogs  A. 
und  der  Fürstin  B.  am  Donnerstag  beehrt  wurde,  welche  sich 
mit  vollstem  Beifall  über  das  im  Werden  begritfene  Meister- 
werk aussprachen  —  um  Alles  für  die  Ausstellung  vorbereitet 
zu  haben.  Und  die  Ausstellung  wird  auch  mit  altem  Erfolg  und 
Spectakel  eröffnet,  Abends  überdies  bei  elektrischem  Lichte, 
Die  Kunstreporter  der  Journale  bringen  lange  Feuilletons  über 
das  Ereigniss  des  Tages,  der  Eine,  indem  er  mit  der  Ge- 
schichte des  Realismus  bei  den  Gebrüdern  van  Eyck  anfängt 
und  den  ganzen  Kugler,  Waagen  und  Schnaase  excerpirt, 
bis  er  glücklich  aus  diesem  gesammten  GebrÖckel  ein  Posta- 
ment zusammengekleistert  bat,  auf  dessen  Spitze  er  dann 
den  Helden  von  heute  platznehmen  lässt;  der  Andere  benfitzt 
die  schöne  Gelegenheit,  um  an  den  Mann  zu  bringen,  wie 
er  seinen  verehrten  Freund  —  d.  i.  natürlich  der  Maler, 
der  in  dem  Fall  niemals  etwas  dagegen  hat  —  voriges  Jahr 
bei  einem  zulalhi^cn  Gesprach  zu  dem  Thema  angeregt  habe. 
Die  illusirirten  Blätter  reproduciren  das  Gemälde  in  Holz- 
schnitt, die  Kunsthandlungen  stellen  die  Photographie  ins 
Schaufenster  und  ganze  acht  Tage  spricht  man  in  der  grossen 
Stadt  in  der  That  nur  von  dem  Wunderbiide.  Möglicher- 
weise gibt  es  auch  noch  Ernennungen  zum  Ehrenmitglied  dieser 
und  jener  Gesellschaft,  Bankette,  Toaste^  Gedichte  und  An- 
reden, —  kurz,  nach  solchem  Recept  hat  es  keine  Noth 
und  der  Künstler  wird  nicht  einstimmen  in  das:  „Schrei, 
Kunst,  und  klag  dich  sehr!" 

Was  aber  sollen  die  schüchternen  Leutchen  beginnen, 
die  zaghafteren,  guten  Seelen,  welche  es  nicht  so  keck  wagen, 
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di«  Farbe  mit  Blut,  den  Pinsel  mit  dem  Dolch  zu  vertauschen, 
und  noch  einige  ererbte  Ehrfurcht  und  Achtung  vor  den 
uralten  Traditionen  des  Schönen  und  Sittlich  milden  im 
Kunstwerk  sich  bewahrt  haben?  Es  schweben  ihnen  heilige 

Empfindungen  einer  Grösse  und  stillen  Ruhe  des  Kiinst- 
gebildes  vor,  wie  sie  in  den  vergaii^ciicn  Zeiten  zu  dessen 
Lebensprincip  gehörten,  und  kopfschüttelnd  sehen  sie  dessen 
ernste  Gesetze  in  einem  SpcctaKclstückc  realistischester 
Gattung  verhöhnt  und  umgestossen.  Trotz  solch  richtiger 
Erkennlniss  sind  diese  braven  Leute  aber  doch  viel  zu  un- 
kräftig, um  etwa  eine  gesunde  Reaciion  gegen  den  modernen 
Humbug  der  Palette  zu  wagen;  sie  fühlen  ferner,  dass  nicht 
selten  jene  kecken  Coulissenreisscr  der  Malerei  doch  noch 
mehr  Energie  und  Kraft  besitzen  als  sie  selber,  denn  in  der, 
wenn  auch  noch  so  streng  verdammten  Caprice  liegt  doch  etwas 
von  Wagniss  und  Energie^  welche  ihnen  so  ganz  abgeht 
—  was  fangen  also  die  armen  Teufel  an,  die  vom  blossen 
Kopfschütteln  Über  die  neueste  Verirrung  der  Kunst  ja  doch 
nicht  leben  können? 

Sie  spielen  demüthig  eine  niedrere  Rolle  neben  dem 
himmelstOrmenden  Titanen  des  siegreichen,  rücksichtslosen 
Realismus,  denen  sie  stillschweigend  —  wenigstens  in  deren 
Gegenwart  —  eine  Ai:snal:mss::jllung  einräumen.  Es  isc  cmc 
Art  undiscutirte  Abmachung  in  ihren  Kreisen,  als  ob  Jene 
eine  Gattung  anderer  Künstlerwesen  wären,  die  ihre  separate 
Stellung  haben,  neben  der  die  alte  Production  aber  trot/dcm 
ungestört  ihren  alten  Trott  fortgeht.  Alle  diese  Menschen 
sind  unwahr  gegeneinander,  denn,  wenn  es  ihnen  ernsthaft  ura 
ihr  Handwerk  zu  thun  wäre,  so  müsste  der  bescheidenste 
'Blumenmaler  nach  altem  Schlag  zu  dem  gefeiertsten  Dar- 
steller irgend  einer  Operation  oder  eines  Massenmordes  sagen: 
„Du  schweifst  aus  den  Bahnen  aller  Kunst  seit  den  Tagen 
der  frühesten  Aera  ihres  Glanzes;  ich  betrachte  dich  als 
Ketzer  und  AbtrÜnnling!*'  Oder  der  moderne  Revolutionfir 
des  Pinsels  müsste  Jenem  seine  veraltete  Richtung  vor- 
werfen und  sich  weigern,  Einen  Namen  mit  dem  zu  tragen, 
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der  die  ausgefahrenen  Geleise  noch  immer  fortstolpert,  la 
denen  der  Geist  des  Jahrhuiuierrs  längst  nicht  mehr  wandelt. 
Dem  ist  aber  mit  nichten  so.  Sie  sind  Alle  gute  Gollegen 
und  Freunde  —  Uusserlich  wenigstens  —  sie  drücken  und 
schütteln  sich  die  Hände,  als  gebe  es  nur  Eine  Kunst  und 
nur  Ein  Kunstprincip  auf  der  Erde,  mag  auch  der  Eine  den 
Anderen  im  Stillen  einen  modernen  Schwindler  und  dieser 
ihn  einen  talentlosen  alten  Zopf  heissen. 

Mit  diesem  modus  vivendi  finden  die  Modernen  ihren 
willkommenen  Cultas  der  Verehrung  und  exceptionellen  An- 
erkennung,  die  Anderen  aber  —  Duldung!  Das  Publicum, 
welches  anfangs  beim  Auftauchen  jener  crassen  realistischen 
Richtung  vielleicht  nicht  unlogisch  sich  der  Erwartung  hin> 
gegeben  hatte,  dass  nunmehr  mit  der  alten  Tradition  der 
Kunst  bald  gänzlich  tabula  rasa  gemacht  werden  dürfte,  sieht 
im  üegentheil,  dass  die  Künstler  unter  sica  Uutz  aller  DiÜo- 
renz  der  Principien  die  Alten  bleiben,  dass  neben  dem 
Originellen  der  neuen  Tendenz  ungestört  auch  der  aiie 
Kohl  friedlich  weitergepflanzt  werde;  es  gewahrt,  dass  sich 
keine  Part^rien  bilden,  kein  Kampf  entbrennt,  sondern  alles 
seinen  gewohnten  Gang  weitergeht  —  und,  gedankenlos, 
wie  mein  liebes  Publicum  eben  ist,  acceptirt  es  das  auch 
mit  Gemüchsruhe,  lässt  sich  von  der  Redame  wie  eine  Schaf- 
beerde  willenlos  vor  die  neuesten  Verherrlichungen  des  Ent- 
setzens und  Greuels  führen,  pilgert  aber  ebenso  gerne  und 
vielleicht  sogar  noch  ein  bischen  lieber  zu  den  längst  ge- 
wohnten Bildchen  hergebrachter  Art,  welche  daneben  hängen. 
Eines  wie  das  Andere  wird  gleich  gedankenlos  beguckt  und  — 
vergessen,  hier  ein  Kindesmord,  eine  Vivisection,  eine  Orgie, 
und  dort  ein  Stillleben  mit  Austern,  ein  Blumenkörbchen 
oder  ein  Kirchweihtanz.  Wenn  die  l.cucc  iii  einem  Laden, 
in  einer  Fabrik,  neben  Parfümflaschchen,  eleganten  Porte- 
monnaies und  Fächern  mit  einemmale  GiUÜaschchen,  eine 
Hüllenmaschine  und  Dvnamitpatronen  erblickten,  würden  sie 
über  eine  so  unpassende  Zusammenstellung  sich  mit  Hecht 
verwundern;  in  der  Kunstausstellung  aber  verdauen  sie  alles, 
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weil  sie  keines  wirklich  verarbeiten  und  geniessen,  weil  sie 
nur  naschen  an  dem  wie  an  jenem. 

Wie  kleinlich  und  harmlos  sieht  sich  neben  den  modernen 
Reformen  der  Kunsttendenz  nicht  dasjenige  an,  was  uns  die 
Kunstgeschichte  z.  B.  als  die  That  der  niederländischen 
Realisten  des  i5.  Jahrhunderts  schildert!  Die  Gebrüder  van 
Eyck  haben  nicht  Gott  entthront  und  nicht  die  Sinnlichkeit 
an  der  Steile  hergebrachter  Tugend  zum  Object  der  Dar- 
stellung gemacht,  haben  weder  Socialismus  gemalt,  noch  die 
sogenannte  gesunde  Genussfreudigkeit  in  Farben  verherrlicht 
—  ach,  diese  bescheidenen  Leutchen  wagten  nur  die  lang 
vergessene  Natur  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  Landschaft, 
indtvidualtsirtes  Portrfit  und  alle  sonstige  Wirklichkeit  zu 
schildern,  wo  vordem  nur  todter  Goldgrund,  stereotype 
Gesichter  und  schablonenhafte  Formen  zu  sehen  waren.  Der- 
^leichca  „Kclorm"  nimmt  sich  ja  geraJe^Lu  lächerlich  aus  neben 
den  heutigen  Bestrebungen,  David  Strauss  und  Renan  zu 
malen,  die  Ueberflussigkeit  des  Krieges  und  der  stehenden 
Heere  durch  Malereien  zu  beweisen,  der  Inhumanität  der 
Vivisection  entgegenzuarbeiten  und  was  dergleichen  mehr 
sein  mag.  Und  dochl  Jene  schlichte  Reformthat  der  Gebrüder 
van  Eyck  hat  es  vermocht,  dass  von  ihrer  Geburtsstunde 
iin  alle  typische  Malerei  im  entgeistigten  Wesen  alter  Mönchs- 
kunst unmöglich  wurde  in  allen  Ländern  Europas.  Sie  bat 
sich  Italien  so  gut  wie  Spanien,  Deutschland  und  Frankreich 
erobert  und  der  vom  Geiste  des  Mittelalters  verbannten  und 
geächteten  Natur  wieder  den  Thron  der  Kunst  gewonnen» 
Das  ging  so  schnell,  dass  selbst  in  dem  fernen,  und  für  die 
4lamaligen  VerhSltnisse  noch  ferneren  Italien  schon  nach 
wenigen  Jahrzehnten  der  gesunde  Realismus  Über  die  alte 
kirchliche  Schablone  triumphirte  —  warum  bleiben  unsere 
modernen  Reformthaten,  die  den  Mund  so  gewaltig  voller 
ijclinien,  so  vereinzelt,  wc^iialb  vermögen  sie  trotz  allen 
Spciwiakels  und  momentanen  Scheinerfolges  denn  selbst  in 
ihrer  unmittelbarsten  Umgebung  nicht  so  viel,  dass  sie  die 
veraltetsten  Traditionen   einer  kindischen  Production  nicht 
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einmal  reformiren  können?  Keiner  jener  aufsehenerregenden 
Propheten  der  modernen  Palette  hat  im  grossen  Stile  eine 
Schule  gegründet.  Jedes  neu  auftauchende,  „epochemachende 
Sensationsbild"  kommt  immer  wieder  aus  einer  neuen  Fabrik 
hervor  und  verlischt  nach  einer  Weile  ebenso  als  Irrwisch 
wie  seine  Vorgänger;  die  eigentlichen  Schüler  solcher  „Kory- 
phäen" sind  immer  unbedeutende  Leute^  und  einen  Einfluss, 
einen  grossen  Umschwung  auf  dem  ganzen  Gebtete  hat  noch 
keines  jener  ^Phänomene''  hervorzubringen  vermocht. 

Gott  sei  dank!  —  Wir  sagen  das  auch  gar  nicht,  als  fühlten 
wir  uns  unglücklich  darob  —  im  Gegentheil  begrüssen  wir 
in  der  Thatsache  sehr  erfreut  den  Beweis  dafür,  dass  alle 
jene  ungesunden  Producte  eben  zeugungsunfähige  Schatten 
waren.  Wir  wollten  blos  darauf  hinweisen,  dass  es  neben 
den  verrücktesten  Anstrengungen,  neue,  verblOifende  Stoffe 
in  die  Kunst  einzuführen,  neben  den  aller  Vergangenheit 
hohnsprechenden  Tendenzen  der  extravagantesten  Mode- 
malerei,  derselben  doch  nicht  einmal  gelungen  ist,  die  ge- 
wöhnlichste Tändelei  für  den  Geschmack  de«;  flanirenden 
Ausstellungs-Publicunis  unmöglich  zu  machen,  deren  läppisch- 
süssliches,  spiessbürgerliches  Wesen  zu  ihren  crassen  Stoffen 
den  albernsten  Contrast  bildet.  Dieses  eben  ist  aber  das 
Gebiet  der  schüchternen  Geister,  die  alte  Melkkuh  der  zag- 
hafteren Malerseelen,  welche-  sie  noch  immer  auf  die  Weide 
führen,  obwohl  daneben  die  Drachen  des  wilden  Realismus 
das  Terrain  beherrschen.  Man  lässt  eben  jene  herrschen  und 
grast  dabei  ruhig  weiter. 

Gehe,  lieber  Leser,  in  die  nfichstbeste  Ausstellung  und 
lenke  gefälligst  Dein  Augenmerk  auf  die  Stoffwahl  der 
exponirten  Gemälde.  Neben  etwas  sehr  vereinzelter  religiöser 
PortrSt-  und  Historienmalerei,  neben  einiger  Landschaft  und 
Stillleben,  wird  das  Gros  gewiss  das  Genre  ausmachen. 
Aber  auch  in  den]  Kähmen  dieses  wirst  Du  als  überwiegende 
Mehrzahl  Bilder  einer  eigenen  Gattung  gewahren,  Ihre  Be- 
zeichnungen im  Kataloge  sind  schon  charakteristisch  genug 
für  den  Geist,  aus  dem  sie  entstanden  sind.  Da  ünden  wir 
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„Grossvaters  Morgenpfeifchen'%  „Die  kleinen  Gratulanten*', 
„MutterglUck",  ^Das  Nacbroittagsschläfcben",  „Der  Hocbzeits- 
bittcr",  Der  „Geburtstagskucben",  „Der  Gang  zur  Taufe*', 

^Das  Schulprämium".  Eine  weitere  Kategorie  sorgt  für  den 
Huii.ur:  „Das  vcrut]t;lückte  Standchen",  „Die  Heimkehr  vom 
Wirthshaus",  „Der  zerrissene  Regenschirm'*,  „Das  gestörte 
Stelldichein",  „Ungebetene  Gaalc';  wieder  Anderes  macht 
in  radenscheinit;-sJci  Sentimentalität:  -Der  Abschiedsbriet'*, 
„Vergebliche  Liebe",  „Herbstgedunken",  „Der  Schwalben  Heim- 
kehr", „Die  letzten  Grlisse",  „Die  armen  Musikanten"  u.  s.  w. 
Diese  Kost  wird  unserem  Publicum  heute  noch  so  unver- 
froren in  jeder  Ausstellung  vorgesetzt,  als  schrieben  wir 
1826,  als  beherrschte  die  Literatur  und  das  Theater  noch 
die  rührselige  Romantik  der  Epoche  nach  den  Freiheits- 
kriegen, als  regierten  noch  Kotzebue,  Raupacb  und  Müller, 
als  dichtete  noch  Frau  von  Weissenthurn  und  ginge  noch 
das  Bürgermilitar  an  schönen  Sonntags  Vormittagen  auf  der 
Promenade  in  ganz' neuen  Uniformen  mit  hohen  Federbüschen 
spazieren.  Wehe  dem  Literaten,  selbst  dem  naivsten  Lyriker, 
der  heute  noch  ein  MSdchen  schilderte,  das  seinem  plötzlich 
verendeten  Kanarienvogel  eine  Thranc  nach  weint,  oder  einen 
armen  Leieiiuann,  der  sich  halbverhungert  dui\:a  die  er- 
leuchteten Strassen  eines  vürnehmcn  Stadtviertels  hinschleppt, 
um  endlich  am  Portal  eines  prunkenden  Palastes  zu  sterben 
—  er  würde  ausgelacht  von  dem  dümmsten  Realschüler  und 
als  antiquirte  Figur  verhöhnt  —  der  Maler  bringt  uns  derlei 
verlogene  Weinerlichkeit  noch  ungestraft  bei  jeder  neuen 
Exposition.  Unser  Geschlecht  ist  im  wirklichen  Leben  von 
einer  geradezu  nervösen  Antipathie  und  Idiosynkrasie  gegen 
alles  Schmerzliche  und  Traurige;  man  geht  der  Tragödie 
mit  ihren  wahren  ConÜicten  und  Leiden  aus  dem  Wege 
und  entschuldigt  seine  Vorliebe  für  den  blöden  Hanswurst- 
spass  und  die  Zote  der  Operette  damit,  dass  man  sich  erholen 
müsse;  im  Künstlerhaus  aber  und  im  sogenannten  Volks- 
stücke  oder  im  Schauspiel  geniesst  man  ernsthaft  jene  platten 
Albernheiten,  jene  kindischen  Kührstüct^Lucii,  welche  in  der 
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Praxis  des  Lebens  männiglich  in  brüllendes  Gelächter  oder 
entrüsteten  Protest  versetzen  würden. 

Die  Genremalerei  der  falschen  Sentimciiulität,  der  süss- 
lichcn  Rührscligkeit  und  der  philiströsen  (»emüthlichkeit  ist 
der  wuchernde  Wandschimme!,  welcher  in  dem  seit  dem  i  H.Jahr- 
hundert verödeten  Kunsttempel  in  der  geistig  faulen  Zeit 
des  Vormärzes  gedieh.  Es  ist  sehr  gut  zu  begreifen,  dass 
eben  diese  gehaltlose  Kunstrichtung  die  tonangebend«  werden 
konnte  für  eine  so  unkräftige  und  charakterschwache  Epoche, 
die  sich  alle  ihre  Ideale  auf  ein  reducirtes  Mass  herunter- 
geschraubt hatte.  Ihr  Erhabenes,  die  Kosten  der  idealistischen 
Anfordernisse,  bestritt  die  heillose  Romantik;  fCir  die  RealitSt 
traten  derartige  Genreauffassungen,  welche  uns  damals  im 
Gedicht  und  in  der  Novelle  geradeso  wie  auf  der  Staffelei 
begegnen,  als  gefälschtes  Surrogat  ein. 

Alles  hat  da  das  Gepräge  der  Lttge,  nicht  einer  Lfige 
aus  bösem  Willen,  sondern  aus  Schwachheit  und  Charakter- 
Müssc.  Die  säuselnden  Seladone,  welche  die  \'ciicli:j:iaugcn 
ihrer  langweiligen  Kunigunden  und  Adelgunden  bewinselten, 
sollten  einen  Walther  von  der  Vogclvveide,  den  starken  Vatcr- 
landssänger  und  nicht  minder  starken  Helden  „unter  der 
Linden,  auf  der  Haiden"  vorstellen.  Die  von  glühendem  Fana- 
tismus befeuerten  Giaubensmärtyrer  und  Heiligen  des  Katho- 
licismus,  weiche  den  Tod  in  Flammen  und  unter  den  Zähnen 
wilder  Bestien  gesucht  und  gefunden  hatten,  vergegenwärtigte 
man  sich  als  augenverdrehende  Jammergestalten,  denen  ein 
permanenter  geistiger  Schnupfen  das  Nazarenische  Gepräge 
weinerlicher  Classicität  aufprägte;  und  die  ewige  Natur  mit 
ihrer  unerschütterlichen  Gesetzmässigkeit  legte  man  sich 
als  Repositorienkasten  der  Gefühlsduselei  und  als  Stammbuch 
für  Sentimentatitätsergüsse  zurecht.  Ist  es  ein  Wunder,  dass 
solcher  Idealistik  dann  eine  verwandte  Realistik  entsprechen 
musste,  die  nicht  minder  fern  stand  vom  Leben  und  seiner 
Wahrheit? 

Jedoch,  thun  wir  der  alten  Zeit  nicht  Unrecht!  Nicht  sie 

ist  es  auch,  gegen  deren  Verlogenheit  wir  hier  den  Stachel 

O07)  8 


34 


Gegen  den  Sironi.  VIIl. 


kehren,  sondern  vielmehr  wider  die  heutige,  welche  nach 
einem  halben  Jahrhundert  die  ausgefahrenen  Geleise  jener 
falschen  Romantik  und  Sentimentalität  im  Genrebilde  noch 
immer  hinzielit.  Wir  sind  ferne  davon,  alles  was  jenen  Tagen 
angehört,  mit  Stumpf  und  Stiel  /u  venlammcn,  und 
am  allerwenigsten  auf  dem  Gebiet  der  bildenden  Künste. 
Denn  wenn  uns  allerdings  nnch  in  zahllosen  Producten  der 
damaligen  Malerei,  in  den  Taschenbücher«  und  Almanach- 
kupfersticlien,  die  widerlichste  Unwahrheit  des  bürgerlichen 
Sittenbildes  oder  der  Naturauffassung  geradezu  anekelt,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  verschweigen,  dass  dieselbe  Zeit  zu- 
gleich auch  der  gewaltigen  geistigen  Reformatoren  nicht 
entbehrte,  welche  mit  weiser  Erkenntniss  die  Kunst  auf  ge- 
sunde Bahnen  lenkten.  Wie  Raimund  im  Schauspiel,  und 
zwar  mit  hoher  Ebenbürtigkeit  des  Geistes,  hat  Danhause r 
dem  bfirgerlichen  Sittengenre '  eine  Richtung  auf  das  Ernste 
gegeben,  die  eine  tiefempfundene  Wendung  verkündigt.  Sein 
Prasser  —  im  Wiener  Spiessbürgerge wände  —  der,  von 
seinen  Maitressen  und  Schmarotzern  verlassen,  die  Kloster- 
suppe bei  den  mildthätigen  Franctscanem  isst,  und  im  Augen- 
blicke, als  ihn  in  dieser  Schmach  eine  eben  durch  den  Kreuz- 
gang gehende  ehemalige  Geliebte  am  Arm  eines  neuen 
Freundes  erspäht,  den  verlegenen  lilick  nacii  dem  Ein/.ii^en 
ablenkt,  das  ihm  von  der  Vergangenheit  geblieben,  seinen 
treuen  —  Hund,  —  was  ist  das  für  eine  grossartig3  Dichtung 
voll  psychologischer  Wahrheit  und  tiefster  Menschenkenniniss ! 
0»lcr  die  herrliche  Testamentseröffnung,  dieser  gemalte 
Raimund,  wo  die  armen  Verwandten  zu  Universalerben  wider 
alles  Erwarten  eingesetzt  werden,  während  das  noble  Pack 
Gift  und  Galle  speit,  das  die  Millionen  schon  in  seiner  Tasche 
wähnte,  zu  welcher  erbaulichen  Scene  aber  das  Porträt  des 
Erblassers  aus  dem  Nebenzimmer  mit  schmunzelndem  Be- 
hagen hereinblickt!  Der  Augenarzt,  der  die  Binde  von  dem 
geheilten  Auge  des  Freundes  IQftet,  um  ihn,  als  Erstes  nach 
seiner  Befreiung  aus  Nacht  und  Leiden,  sein  während  dessen 
Erblindung  geborenes  Kindlein  sehen  zu  lassen;  das  arme, 
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alte  „Stiegen weiblein"  auf  der  wackligen  Treppe  der  elenden 
Hfitte,  das  alles  entbehrt,  was  glückliche  Menschen  ihr  Eigen 
nennen,  dem  aber  doch  noch  etwas  geblieben,  der  mitleidige, 
Alle  küssende  Sonnenstrahl,  der  auch  dem  Aermsten  zu  Theil 
wird  —  das  sind  Kunstwerke  von  ergreifender  Gewalt  genialen 
Vermögens I  l'nd  cbciiM>  iiat  W'aldmüUer  an  die  Sicii-j  eines 
unwahren  Gclülilsduücls  seine  herzigen,  frischen  Wienerwald- 
diiiidcln  gesetzt  mit  ihren  rothen  Wangen,  lachenden  Ge- 
sichtern und  treuher/.ii^en  Augen;  Gauermann  schilderte  den 
ernsten  Wald  und  die  erliabene  Alpenwelt  und  hat  dieThrünen- 
weiden  und  Vergissmeinnichte  glücklich  aus  dem  Wege  ge- 
schafft. Feudi  wurde  der  Maler  des  schlichtest-einfachen 
P'amilienlebens,  so  innig  zart,  so  echt  alt-wienerisch  kernig, 
dass  es  zum  Entzücken  ist,  die  köstlichen  Biättchen  zu  be- 
trachten. Es  würde  zu  weit  führen,  zu  zeigen,  wie  wacker 
ein  Ritter,  ein  Treml,  ein  Pettenkofen,  Ranftl,  Raffalt  das 
wahre  Volksleben  mit  echtem  Geist  und  Gefühl  zu  gestalten 
verstanden  —  genug,  die  vielverschriene  Zeit  des  Vormärzes 
hatte  ihr  gesundes  Correctiv  für  die  faden,  geistlosen  Heuche- 
leien der  Romantik  und  falschen  SentimentalitSt,  und,  weil  sie 
bereits  zu  solcher  Erkenntniss,  zu  sokheni  Fortschritte  gelangt 
war,  so  sind  wir  iin-son:ichr  bereclui^t,  zu  l'ra|;en:  wie  kommt 
es,  dass  iroizdem  noch  iicute,  nach  fünfzig  Jahren,  bei  so  total 
veränderten  Zeitläuften,  unser  Genre  zum  grossen  Theile  es 
noch  immer  vermag,  denselben  verlogenen,  abgeschmackten 
Trödel  nach  wie  vor  auf  den  Markt  zu  bringen: 

Die  kurze  Antwort  darauf  lautet:  weil  unsere  Künstler 
in  der  Regel  entweder  aus  solchen  bestehen,  welche  den 
gedankenlosen  Schwärm  des  Publicums  durch  unerhörte 
Gaukelstückcben  sogenannter  Originalität  zu  verblüffen  und 
zu  fesseln  suchen,  oder  aus  anderen,  welche  in  ihrer  eigenen 
Geistesmattheit  auf  dieselbe  Eigenschaft  der  Menge  specultrend, 
immer  wieder  die  alten  Register  aufziehen,  die  schon  so  oft 
erklungen;  glaubend,  dass  sie  dadurch  ein  Präcedenz-  und 
Gewohnheitsrecht  des  Beifalls  haben.  Die  Einen  wollen  mit 
ciucm    kcckcii,    gewaltigen    Sprung    das    erwünschte  Ziel 
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erreichen,  die  Anderen  beharren  starrköpfig  im  Ueberlieferten 
—  nur  ehrlich  lernen,  vorwärtsschreiten  mit  der  Welt  und 
ihrem  wahren  Fortschritt  wollen  wenige  unserer  Künstler.  Sie 
sind  keine  Beobachter  der  Welt,  die  sie  umgibt,  sie  denken 
nicht  daran,  die  Lücken  ihrer  mangelhaften  Bildung  auszu- 
füllen, sie  pochen  unaufhörlich  nur  auf  das  vermeintliche 
i^ccngeschenk  der  Gciiialitat,  das  ihnen  in  die  Wiege  gelegt 
worden  sei,  und  glauben  und  fordern,  die  Welt  müsse  das 
bestaunen  und  sich  darnach  richten.  Die  Welt  hat  aber  ein 
Kecht  —  und  bedien r  sich  zuweilen  desselben  rl'icksichtslos  — 
ihren  Angelegenheiten  vor  Allem  das  Interesse  zugewendet 
sehen  zu  wollen^  sie  könnte  daher  auch  vom  zeitgenössischen 
Maler  verlangen,  dass  er  sie  selber  schildere,  dass  er  ihr 
wahres  Contrefait  entwerfe,  nicht  Uebertreibungen  oder  ver- 
altete Dinge.  Damit  die  Gegenwart  zu  solchem  Begehren  ge- 
lange, dazu  gehörte  aber  Eines!  sie  müsste  überhaupt  ein 
Kunstbedttrfniss  haben;  fehlt  ihr  ein  solches,  dann  föllt  sie 
entweder  dem  frappirenden  Effectstflckchen  ins  Garn  oder 
gibt  sich  allerdings  auch  mit  demjenigeki  Abhub  zufrieden, 
den  ihr  schaffensmatte  Künstler  nach  alter  Gewohnheit  auf- 
tischen. 

Und  so  bedürfnisslos  muss  leider  eben  unsere  Zeit  ge- 
iiauaL  wcidcii.  bie  orit;incllcn  Bravourleistungen  der  Einen 
Gattung  Künstler  sind  der  scharfe  PieÜ'er,  welcher  die  Begier 
nach  Kunstconsum  reizen  soll;  die  Gegenwart  nascht  wohl 
an  solchem  pikanten  Hiiringssalar,  aber  sie  wird  dadurch 
doch  nicht  zum  erwünschten  Gastronomen,  und  nimmt  für 
ihr  raässiges  Bedürfniss  im  Uebrigen  mit  den  aufgewärmten 
Gerichten  der  zünftigen  Ausstellungs-  und  Salonmalerei 
vorlieb.  So  wird  es  wohl  auch  bleiben  müssen,  bis  eine  neue 
Aera  für  diese  Dinge  aufgegangen  ist.  Dem  trfigen  Kunstsinn 
der  Gegenwart  wird  es  fortwährend  nicht  an  stimulantiis 
fehlen,  welche  sich  vergebens  abplagen,  durch  das  bisher 
Unerhörte  und  noch  nie  Gewagte  die  Apathie  des  Zeitalters, 
der  Kunst  gegenüber,  zu  beseitigen,  und  Diejenigen,  welchen 
derlei  „Hereinspaziert,  meine-  Herrschaften!**  nicht  einfällt, 
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nun,  die  werden  eben  noch  lange  dem  Grossmütterchen 
gratuliren  und  den  schlummernden  Schulmeister  mit  einem 

Strohhalme  unter  der  Nase  kitzeln  lassen. 

Die  brage  bleibt  —  sei  sie  vielleicht  auch  nur  iheorctiäch 
von  Werth  —  in  dieser  Sache  aber  dennoch,  ob  der  ehrliche 
moderne  Künstler  sich  Brot  und  Anerkennung  nicht  doch 
noch  auf  eine  vornehmere  Art  erringen  könnte,  als  indem  er 
eine  der  beiden  geschilderten  Richtungen  einschlägt.  Künstler 
erheben  der  Kritik  gegenüber  besonders  gern  den  Einwand, 
sie  solle  nicht  blos  „schimpfen",  sondern  auch  Fingerzeige 
zur  Besserung  und  Abhilfe  der  Uebelstände  geben«  Börne 
sagt  zwar  einmal:  „Der  Kritiker  befördert  so  wenig  die 
schöne  Kunst^  als  der  Scharfrichter  die  Tugend  befördert, 
Beide  schrecken  von  Vergehungen  ab.  Beide  bestrafen  sie 
nur."  Wir  wollen  so  hart  und  scharf  nicht  sprechen,  sondern 
den  Versuch  machen,  auf  einen  Ausweg  zu  denken. 

Der  Fall  steht  so:  Die  falsche  GemQthlichkeit  und  lügne- 
rische Harmlosigkeit  des  veralteten  Genres  wollen  wir  als 
Kinderspielzeug  nicht  mehr  in  den  Händen  unseres  ernsten 
Geschlechts  erblicken.  Was  j^ciruilr  wird,  soll  wahr  sein,  sol 
den  Herzpunkt  unseres  Lebens  trcllcn,  und  es  wird  darum 
auch  nach  unserem  Herzen  sein.  Wenn  solches  gefordert  wird 
und  das  wirkliche  Lehen  der  Gegenwart  allerdings  auch  von 
dem  Geiste   der  „Nachmitragsschlafchen"-Malerei   der  Gross- 
papa-Aera  himmelweit  entfernt  liegt,   so  folgt  daraus  aber 
doch  keineswegs,  dass  der  moderne  Künstler  sofort  ins  ent- 
gegengesetzte Extrem  hinQbersteuern   mQsse.   Das  Charak- 
teristische unseres  heutigen  gesellschaftlichen  und  öffentlichen 
Lebens  wird  nicht  durch  sentimentale  Backfische,  welche 
„Er  liebt  mich  —  Er  liebt  mich  nicht"  orakeln,  bezeichnet, 
aber  auch  nicht  durch  betrunkene  Grisetten  oder  sich  duelli- 
rende  Damen;  nicht  durch  Arbeitsleute  und  Taglöhner,  welche 
dem  gnädigen  Gutsherrn,  der  den  Bau  besichtigt,  die  Hände 
kflssen,  aber  auch  nicht  durch  solche,  welche  physikalische 
Studien   machen   und   bei    Retorten   sitzen,    um  Dynatnit- 

präparate  zu  erzeugen.    Es  wird  uns  niciiL  meiir  taugeu,  an 
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allen  Ecken  verschmachtete  Klosterfrauen  vor  der  Mater 
dolorosa  zu  bewundern^  aber  die  Kunst  braucht  deshalb  auch 
nicht  Dinge,  welche  seit  fast  zwei  Jahrtausenden  Millionen 

von  Menschen  das  Heiligste  gewesen,  in  die  Schmutzsphare 
polnischen  Judenthums  zu  zerren.    Vielleicht  sind  wir  von 
Darstellungen  verzauberter  Prinzessinnen,  Gnomen  und  Feen 
ein  bischen  übe^^attiL;t,  darum  braucht  die  Kunst  aber  nicht 
sofort  aus  der  Kinderstube  in  den  mcdicinischen  Hörsaal  zu 
springen  und  von  dort  her  ihre  Ansichten  über  Vivisection 
zu  verkünden,  oder  den  theologischen^  Arm  in  Arm  mit 
Dav.  Strauss  und  R^nan,  zu  stürmen.   Est  modus  In  rebus. 
Diese  Regel  hat  die  Kunst  eben  heute  bei  allen  ihren  Stoff- 
wahlen vergessen,  vielleicht  eben  deshalb, weil  ihr  neben  diesem 
Aeusserlichen  auch  für  ihre  innersten  Lebensbedingungen 
das  Bewusstsein  abhanden  kam,  dass  nur  im  edlen  Mass- 
halten  das  Kriterium  des  Künstlerischen  begründet  liege.  Sie 
bekundet  eine  solche  Verirrung  ja  nicht  allein  in  ihren 
Themen  und  Ideenkreisen,  sondern  nicht  minder  in  der 
Technik;  nicht  minder  im  Formsinn.  In  der  Technik  hat  sie 
sich  von  der  kleinlichen,  p  i  liehen  Durchführungsweise,  von 
der   Glatte   und    Gelc^kilicii    iriiiierer  Epochen  abgewendet, 
dafür  pinselt  sie  heute  mit  Vorliebe  mit  dem  Kehrbesen, 
zeiciinct  mit   dem    Zimmermannsblei,    fetzt   und  schmiert, 
kleckst  und  patzt,  dass  der  Kohlenstaub  hcrumlliei^t  und  der 
Rock  des  Ateliersbesuchers  gesprenkelt  wird.  Was  aber  den 
Formensinn  anbelangt,  so   hat  sie    heutzutage  eine  wahre 
Todesangst  vor  den  ^Idealen",  vor  den  akademischen  Ge- 
sichtern  und   griechischen  Nasen,  und  malt  dafür  wieder 
Ganymcd  wie  einen  tuberculösen  Lehrjungen,  Paris  wie  einen 
Pariser  Gamin  und  Hecuba  wie  ein  Kerzelweib  am  Aller« 
seelentage. 

Vielleicht  ist  also  der  Mittelweg  nicht  undenkbar  — 
vielleicht  vermöchte  unsere  Genrekunst  noch  eine  andere 
Stoffwahl  zu  entdecken,  als  entweder  nur  den  Scandal  oder 
nur  die  Philisterei.  Sollte  denn  unser  tägliches  Leben  nichts 
darbieten,  was  zur  Cbarakterisirung  unserer  Zeit  dem  Genre- 

(3w) 


.ii#zecl 


Unsere  Künstler  ond  <Ue  Gesellschtit 


89 


maier  ebenso  entspräche,  als  zum  Beispiel  jene  zahllosen 
Motive,  in  denen  die  Niederländer  des  17.  Jahrhunderts  die 
Gesellschaft  ihrer  Tage  verewigten?  Die  ernsten  Genrescenen 
jener  Schule  —  ich  denke  hier  zunächst  nicht  an  die  DroUerien 
und  Bauernspässe  der  Teniers,  Ostade»  Brouwer  etc.,  sondern 
an  die  Schilderungen  des  holländischen  Adels  und  Bürger- 
standes durch  einen  Metsu,  Mieris»  Terburg,  Netscher  u.  s.  w. 
—  zeigen  uns  die  Menschen  ihrer  Tage  in  Freud  und  Leid, 
bei  Schmaus  und  Fröhlichkeit,  bei  Tanz  und  Spiel,  in  Handel 
und  Wandel  und  allen  Lagen  des  Lebens.  Allüberall  spricht 
Wahrheit  aus  dieser  Kunst,  kein  falscher  kränklicher  Zug,  kein 
sentimentales  Parfüm  ist  darin,  aber  auch  keine  schwindel- 
haiten  Taseiien.spiclerstLickchen  der  Effecthascherei  und  kein 
brutales  Fortissimo  speculativer  Sensaiionsmacherei.  In  jenen 
Zeiten  hätte  der  Aberglaube,  die  Goldmacherei,  das  Hexen- 
wesen oder  die  Inquisition  den  Künstlern  Stoff  genug  zu 
„neuen",  verblüffenden  Gegenständen  des  Schaffens  geboten; 
die  geringere  Entwickelung  des  Verkehrs  hätte  damals  einem 
speculativen  Maler  mit  der  Vorführung  einer  Krokodilenjagd 
aus  Afrika  bei  dem  Publicum  —  Schwedens  oder  Englaads 
gewiss  kolossales  Aufsehen  und  Interesse  gesichert  —  jedoch 
die  alte  Kunst  hielt,  sei  es  in  den  idealsten  Gebieten  der 
religiösen  und  Historienmalerei,  sei  es  im  Bereiche  des  Genres, 
consequent  nur  an  dem  Stoffe  des  rein  Menschlichen,  des 
Normalen  und  Einfachen  fest  und  Hess  es  sich  nicht  ein- 
iallci],  der  Schaubude  Coiicunciiii  zu  inaLiien,  in  der  auf 
dem  Markte  Missgebuiten  und  Kicsenweibchen  gezeigt  werden. 

So  behaupten  wir  denn,  dass  eine  edle  und  würdige 
Genremalerei  im  Geiste  des  heutigen  Lebens  gar  wohl  denkbar 
wäre,  sie  müsste  nur  schlicht  und  ungekünstelt  in  den  Schatz 
seiner  Erscheinungen  greifen  und  sie  ehrlich  wiedergeben. 
Eine  völlig  neue  Erfindung  wäre  das  ja  auch  keineswegs, 
vielmehr  wandeln  ja  die  Besten  unserer  Künstler  bereits  auf 
diesem  Pfade  und  gehören  die  meisterlichen  Schöpfungen 
eines  Defregger,  Munkacsy,  Schmidt,  Knaus,  Vautier,  Kurz- 
bauer, Karger,  Grützner  und  vieler  Anderer  ohnehin  schon 
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in  die  i^eihe.  Trotzdem  jedoch  schien  es  uns  keineswegs 
überflüssig,  der  falschen  Richtung  des  Genres  entgegenzutreten, 
denn,  wenn  die  Trefflichsten  seine  Wertblosigk^it  auch  bereits 
erkannt  haben,  so  huldigt  doch  noch  eine  ausserordentlich 
grosse  Zahl  unserer  Klinstier  dem  veralteten  Schnickschnack, 
und  was  die  Hauptsache  ausmacht,  ist  die  Vorliebe  für  das 
alberne  Wesen  aas  dem  Herzen  des  Publicums  noch  lange 
nicht  ausgerottet,  wobei  selbstverständlich  die  zartere  Hälfte 
die  eifrigsten  Vertheidiger  der  gemalten  Süssholzraspelei 
liefert. 

Ihre  LieblingsstÜcklein  sind  die  gewissen  geistlosen 
Frauenbilder,  Mädchenköpfe  u.  dgl.,  welche  der  Maler  in 

betrüblichster  Gedankenlosigkeit  entwirft,  um  sie  der  weiteren 
Gedankenlosigkeit  der  Beschauer  zu  überantworten.  In  den 
Zeiten  der  Uidicules  und  des  Strickstrumpfes  war  der  Cultus 
dieser  Langweile  auch  schon  in  Flor;  man  malte,  zeichnete, 
stach  oder  lithographirte  so  ein  leeres  Puppengesicht,  das 
das  Wiener  Sprichwort  gar  köstlich  als  „ein  Bild  ohne  G'nad" 
bezeichnet,  und  schrieb  geistreicherweise  einen  beliebigen, 
schönklingenden  Modenamen  darunter:  Pauline,  Adele,  Melanie. 
Heute  hat  sich  das  Genre  etwas  modernisirt;  die  Toilette 
und  Frisur  bildet  ein  wichtigstes  Ingrediens  dabei,  aber  es 
entspricht  das  unserer  heutigen  realistischen  Leerheit  gerade 
so,  wie  die  damaligen  SchÖnheitsgallerien  dem  gleichzeitig 
herrschenden  gespreizten  Idealismus  sich  anpassten,  der  es 
dann  verursachte,  dass  die  Melanie  im  Typus  der  Pallas 
Athene,  die  Pauline  aber  mehr  ä  la  Hebe  zugestutzt  wurde. 
Sie  trugen  damals  griechische  Krobylos  und  dorische  Chitons, 
beute  sitzen,  lehnen,  stehen  die  Dämchen  in  der  Erscheinung 
vollendetster  Figurinen  aus  dem  „Bazar"  vor  uns,  deren 
geistiges  Niveau  auch  Ja^  iluige  zu  sein  ptlcgt.  Aber,  was 
wollen  diese  Puppen  eigentlich?  Ja,  wenn  sie  und  ihre 
Schöpfer  das  wussten!  Kin  wespenartiges,  geschnürtes  und  ge- 
schniegeltes Fräulein  mit  üol Jlackstietletfchcn,  japanesischem 
Sonnenschirm  un*d  Binocle  steht  zwischen  ein  paar  Bäumenj 
der  Katalog  sagt:  „Waldeinsamkeit".  Sie  guckt  von  einer 
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Bank  auf  irgend  ein  Wasser  hin:  nAbendstimmung"»  sie 
ist  neben  einer  aufgeblühten  Rose  gemalt:  „Die  beiden 
Schwestern".  Solches  Zeug  cuttivtren  vor  AUem  die  deutschen 

illustrirten  Zeitungen,  in  deren  Spalten  Oberhaupt,  textlich 
und  bildlich,  das  gesammte  Fhilisterthum  und  Pedantcnthum 
der  V^ergangenheit,  die  muckerhafte  Tugciidlieuchelei,  Rühr- 
seligkeit und  TÖchtcrschulenmoral  ein  ungestörtes  Asyl  ge- 
funden hat.  Sic  sind  wahre  Festungen  der  „Zucht  und  t^'uten 
Sitte",  bringen  jedes  Jahr  regelmassig  ihre  „Christbaumireude" 
im  December  und  „Christus  auf  Golgatha"  oder  die  Auf- 
erstehung zur  Osterzeity  und  haben  im  Genre  den  erstaunlichsten 
Consum  von  all  den  Läpperelen  und  Kindereien^  welche^  un- 
begreiflicherweise, dem  Publicum  noch  immer  nicht  den 
Magen  verdorben  haben.  Es  wfire  lustig,  einmal  am  Jahres- 
schluss  eine  Statistik  dieser  Illustrationen  in  sfimmtlichen 
Familienbifittern  zu  verfassen,  um  zu  registriren,  wie  viele 
Dutzende  „Spielende  Kätzchen'*,  wie  viele  Schock  „Der  kleine 
Soldat*'  und  „Die  holde  TrSumerin"  das  deutsche  Publicum 
neuerdings  zu  bewundem  Gelegenheit  erhalten  habe.  Natürlich 
geht  mit  solcher  Geistesblöde  wie  immer  hier  auch  für  ge- 
wöhnlich eine  widerliche  Prüderie  Hand  in  Hand;  vor  mytho- 
logischen und  antiken  Darstellungen  hütet  sich  die  Redaction 
ängstlich,  die  ihr  ja  das  Vertrauen  der  geschätzten  Herren 
Eltern  entziehen  konnten;  was  Jedoch  nicht  hindert,  dass  in 
Fällen,  wo  auf  den  sicheren  Absatz  der  Nummer  aus  anderen 
Gründen  zu  rechnen  ist,  z.  B.  als  Makart's  nackte  Weiber, 
auf  offener  Strasse  Antwerpens  zwischen  den  Landsknechten 
marschirend,  das  Aufsehen  erregende  Ereigniss  des  Tages 
bildeten,  Riesenholzschnitte  jenes  Gemäldes  in  dieselben 
tugendlichen  Blätter  aufgenommen  wurden.  Es  ist  auch  That- 
Sache,  dass  die  Zeichnung  einer  Einfassung  für  irgend  feine 
Darstellung  dem  Künstler  von  solchen  moralischen  Redac- 
tionen  zurückgewiesen  wurde,  weil  er  im  dicht  verschlungenen 
Ornament  des  reichen  Rahmenwerkes  kleine  weibliche  Halb' 
figürchen  als  Karyatiden  angebracht  hatte,  an  denen  die 
Brüste  entblösst  waren. 
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Derlei  literarisch*  künstlerische  Unternehmungen  ent- 
wickeln daher  den  grössten  Verbrauch  von  den  beliebten 
nichtssagenden  ModedämchenbUdern.  Neben  dem  geschmack- 
losen Charaden-  und  Rösselsprungsport,  neben  dem  modernen 
Surrogat  des  Kartenaufschlagens,  genannt  Handschriften- 
beunheilung  oder  Chiro^rancimomantie,  Rebussen,  Logo- 
gryphen  und  all  dem  verwandten  Plunder,  der  im  deutschen 
Familicnblatt  so  lustig  wuchert,  gehören  diese  verwünschten 
Modemamsellcn  zu  den  besonderen  LieblingssiolTen  der  ge- 
schätzten Leser.  Der  Künstler  hat  das  abgeschmackte  Frauen- 
zimmer ohne  einen  Schatten  von  Denkthätigkeit  liingezeichnet, 
die  Abonnenten  mit  der  genau  gleiclien  Geiiirnaiiection  es 
besichtigt,  es  lasst  sich  auch  für  keinen  gesunden  Kopf 
(ausser  dem  unglücklichen  ,,Fachmaan  für  bildende  Kunst" 
des  Redactionsbureaus,  der  zu  dem  Unsinn  noch  einen 
blumigen  Text  schreiben  musste)  irgend  ein  vernünftiger 
Gedanke  dabei  erfassen,  aber  das  thut  alles  nichts!  Die 
schöne  Leserin  legt  das  Blatt  doch  mit  einem:  „Ah,  aller- 
liebst! charmant!"  zur  Seite  und  es  hat  seinen  Zweck  erfüllt! 
Was  wollen  auch  die  grämlichen  Krittler?  So  ein  Puppen- 
ding lässt  freilich  nicht  viel  besonders  tiefe  Erwägungen  zu, 
aber  das  passt  gerade  recht  für  die  höchst  einfach  beschaffene 
ästhetische  Terminologie  unserer  Damen,  welche  ja  nur  zwei 
Classificationen  kennt:  „Charmant!**  —  das  gehört  für  die 
glanzenden  'roileticuparaden  der  Saiüüküiist,  und  „Herzig", 
womit  ^die  kleinen  Gratulanten"  und  ^die  Mopsfamilie"  er- 
ledigt werden.  Sollte  noch  etwas  Nüthii^cs  dabei  abgehen, 
so  hat  Ja  schon  der  beklagenswcrthe  Textskiave  des  Familicn- 
organes  datür  gesorgt,  welchem  die  beneidenswerlhe  Mission 
beschiedeo,  alle  Wochen  zu  solch  einem  künstlerischen  Nichts 
einen  Commentar  zu  liefern.  Aus  dessen  überraschenden 
Forschungen  und  tiefpsychologischen  Hypothesen  kann  dann 
„die  schöne  Leserin"  noch  erfahren^  weshalb  denn  dieses 
Modell  aus  dem  Confectionsgeschäft  mit  den  feuchten  Blicken 
so  tiefträumerisch  nach  der  Ferne  späht.  „Solltest  du,  holde 
Knospe,  schon  den  Frühling  ahnen,  der  dich  mit  seliger 
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Freude  beglücken  wird?  —  Wer  kann  in  einem  stillen 
Mfidchenherzen  lesen,  wer  das  süsse  Geheimniss  der  Zukunft 

enträthseln?  Wir  sind  nicht  so  indiscret,  den  Schleier  lüften 
zu  wolleii,  und  so  träume  denn  selig  weiter,  einsame  Wald- 
gängerin,  und  mache  die  verschwiegenen  Tannen  allein  zu  glück- 
lichen Mitwissern  deines  stillen  Glückes."  JetJit  wissen  wir  alles! 

Wir  wissen  aber  auch,  was  die  Dircctionen  der  Kunst- 
vereine und  die  Redacteure  der  Familienbliitter  diesen  unseren 
Klagen  entgegnen  werden.  Wir  haben  es  ja  oft  genug  ver- 
nommen. „Alles  recht,"  lautet  ihre  Antwort,  „aber  das  Publicum 
will  nichts  Anders!"  Und  sie  sprechen  freilich  die  Wahrheil, 
Die  Gesellschaft  von  heute  ist  im  Leben  gewiss  von  allen  Krank- 
heiten des  Zweifels,  des  Hohnes,  des  SarkasmuS;  der  Indif- 
ferenz, des  Argwohns  und  der  rüdesten  Verneinung  alles  Ideals 
voll,  aber  in  der  Kunst  verlangt  dasselbe  Publicum  die 
Lüge,  den  falschen  Optimismus,  das  bengalische  Feuerwerk. 
Der  moderne  Geschäftsmann,  der  Jurist  u.  s.  w.  dem  fast 
ununterbrochene  Lebenserfahrung  einen  geradezu  grässlichen 
Pessimismus  aufgedrängt  hat,  durch  dessen  schwarze  Brille 
er  seine  Nebenmenschen  beinahe  nur  als  eine  Horde  von 
Spitzbuben  und  Schwindlern  zu  erblicken  gewohnt  ist,  er 
wendet  sich  von  den  gemalten  Naivetaten  einer  nie  ge- 
wesenen Harmlosigkeit  nicht  liohnlachelnd  ab  -  im  Künsller- 
haus,  auf  der  Scene,  im  Roman,  findet  er  solche  Unwahr- 
scheinlichkeilen selbstverständlich.  Wir  kennen  einen  Fall  von 
einem  Zank  zwischen  einem  Vater  und  der  Erzieherin  seines 
Töchterchens,  der  jener  das  einfältige  Erzählen  von  dummen 
Märchen,  wie  Dornröschen  und  Aschenbrödel,  verbot,  weil  man 
den  Kindern  solche  erlogene,  unsinnige  Geschichten  nicht  ein* 
prägen  solle  ^  aber  wir  sind  überzeugt  davon,  dass  derselbe 
Herr  und  Seinesgleichen  sich's  stets  anstandslos  gefallen  Hessen^ 
den  ganzen  verlogenen  Kram  moderner  Zimperlichkeit  und 
Unwahrheit  der  heutigen  Kunst  für  Erwachsene  in  den  Kauf 
zu  nehmen.  Das  moderne  Theater  und  der  Roman  führt  ihm 
Millionäre  vor,  die  es  nicht  Übers  Herz  bringen  können,  den 
ungerecht  erworbenen  Reichthum  ihrer  Väter  zu  verzehren, 
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und  deshalb  Heber  arme  Fabriksarbeiter  werden;  er  hÖr( 
von  Cameliendameoy  die  der  Anblick  einer  verhungerteni 
aber  tugendhaft  gebliebenen  Schwester  bestimmt,  Hersöge 
und  Banquiers  zu  verabschieden,  die  ihr  einziges  ehrlich 
erworbenes  Besitzthun),  die  goldene  Uhr  aus  den  Kinder- 
tagen, veräussern,  um  dafür  eine  Nähmaschine  zu  kaufen  und 
sich  ihr  Brot  ilurch  ArbeiL  zu  verdienen.  Von  dert;lc:iLhen 
Blödsinn  steckt  Kunst  und  Literatur  heute  noch  immer  voll 
und  das  Publicum  iässt  dergleichen  läppische  Attentate  auf  deti 
gesunden  Menschenverstand  ruhig  hingehen,  applaudirt,  ist  ge- 
rührt und  empfindet  keinen  Augenblick  Scham  vor  sich  selber. 

Das  Publicum  sucht  die  Wahrheit  nicht  ia  der  Kunst. 
Es  lechtzt  zwar  einerseits  nach  dem  Kitzel  der  crassen  Ueber- 
treibung  des  Wirklichen,  aber  es  hat  auch,  mit  einer  dunklen, 
missverstandenen  Erinnerung  von  dem,  was  man  Idealismus 
nennt,  die  unbestimmte  Vorstellung,  dass  es  andererseits  auch 
ein  Vorrecht  der  Kunst  sei,  die  Dinge  anders  als  sie  sind, 
rosenfarb,  illusorisch  aufzufassen.  Darüber  rechtet  man  gar 
nicht,  man  weiss  das  und  nimmt  es  stillschweigend  hin,  etwa 
wie  die  Übernatürlichen  Wundergeschichten  der  Legende.  Das 
Publicum  interessirt  dann  blos,  wie  dergleichen  zur  Darstellung, 
zum  Ausdruck  gebracht  werde;  das  Persönliche  des  Künstlers, 
derauf  diesem  idealen  Schimmel  reitet,  und  die  Virtuosität»  mit 
der  er  das  macht,  fesselt  es  allein.  Wie  muss  doch  die  Wolter 
aussehen,  wenn  sie  eine  edle  Kindesmürderin  gibt;  wie  dürfte 
wohl  Wilbrandt  einen  schwielenhiindigen  Arbeiter  auffassen, 
der  durch  die  Liebe  zu  einem  hochherzigen  Weibe  aus  den 
Verirrungen  des  Nihihsmus  gerettet  wird;  wie  könnte  sich 
Makart  ausnehmen,  wenn  er  die  Einweihung  einer  reumüthigen 
Cocette  zur  Himmelsbraut  malen  würde?  Es  fallt  diesem  in 
Lüge  und  Unverstand  aufgewachsenen  Publicum  keinen  Augen- 
blick ein,  sich  zu  fragen,  ob  die  genannten  Stoffe  Überhaupt 
möglich,  wahrscheinlich  oder  der  Kunst  würdig  seien;  es 
nimmt  sie  nur  als  neue  Chargen  und  Masken  seiner  Lieblinge 
und  interessirt  sich  so  viel  dafür,  wie  für  seinen  Pudel,  für 
den  es  auch  eine  Art  Interesse  bekundet,  ihn  einmal  tanzen  zu 
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sehen,  während  er  bisher  blos  aufwarten  konnte ;  man  denkt  aber 
ebensowenig  daran,  dass  es  unnaiurlich  und  unvernünftig  sei, 
ein  Thier  tanzen  zu  machen,  als  man  denkt,  dass  die  falsche 
Idealistik  jener  „Kunstwerke"  gegep  die  Natur  und  gegen  die 
Vernunft  sei. 

Diese  Betrachtung  kann  nicht  abgeschlossen  werden,  ohne 
—  namentlich  einer  gewissen  Gattung  factiÖser  Kritik  gegen- 
über —  zu  betonen,  dass  es  ihr  fern  lag,  etwa  den  Künstler- 
stand von  heute  gehässig  anzutasten.  Mussten  auch  eine 
Reihe  Mttngel  und  Verirrungen  hier  strenge  beurtheilt  werden, 
so  lautet  das  Endergebniss  dieser  Untersuchung  doch  keines- 
wegs: unsere  modernen  KQnstler  sind  nichts  als  Unwissende, 
Bildungslose,  kecke  Faiseurs  etc.  Wir  verwahren  uns  feierlich 
gegen  eine  solche  Auslegung.  Wir  haben  ein  warmes  Herz 
fQr  unsere  Künstler  und  nur  aus  dessen  tiefstem  Grund 
konnte  ein  so  ungeheucheltes  Wort  gesprochen  werden  — 
nicht  aus  Feindseligkeit!  Wir  wissen  ferner  sehr  wohl,  wie 
viele  unter  ihnen  auf  der  Höhe  reinsten  Strebens  und  edelster 
Bildung  stehen,  und  sind  uns  gerade  ihrer  Zustimmung  sicher; 
aber  wir  haben  auch  die  Icstc  Ucbcrzcugung,  dass  Uebelstände 
SO  einschneidender  Art  besprochen  werden  mUssen,  und  wenn 
es  selbst  nur  eine  Minorität  wäre,  die  es  dabei  angeht.  Für 
den  echten  Künstler,  nicht  gegen  sein  Wohl  sind  unsere 
Sätze  geschrieben;  jede  andere  Deutung  wäre  absichtliche 
Verdrehung  der  uns  leitenden  Tendenz. 

Keine  Milderung  aber  lassen  wir  dagegen  im  Hinblick 
auf  die  Gesellschaft  zu.  Ihre  heutigen  Zustände  sind  die 
Ursache  aller  und  jeder  Uebel  im  Künstlerwesen  und  hierin 
erblicken  wir  das  wahre  Ziel  unseres  Angriffes,  den  Strom, 
gegen  den  wir  schwimmen.  Jedes  tadelnde  Wort  Über  die 
KÖnstler  trifft  nur  die  Consequenzen  des  Verfalls  unseres 
gciclLciiaiilichen  Lebens,  wie  er  sich  in  seinen  Wirkungen 
auf  das  Kunstschaffen  nothwendig  äussern  muss.  Und  in  diesem 
Sinne  betrachten  wir  uns  hier  nicht  als  Ankläger,  sondern 
im  Gegentheil  als  Anwalt  des  Künstierthums! 
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icitdein  die  Buchdruckerkunst  die  Leuchte  der  Bildung, 
die  vordem  nur  Wenigen  gestrahlt,  siegreich  Über 
den  Erdkreis  trägt,  seitdem  nicht  blos  wenige  Tau- 
sende, sondern  die  Millionen  lesen,  beschäftigt  die  Gesetz- 
geber unaufhörlich  die  Sorge  um  unser  geistiges  Wohl,  die 
Frage  nach  der  LectGre  des  Volkes  —  denn  das,  was  die 
Herren  der  Welt  unser  geistiges  Wohl  nennen,  das  scheint 
ihneti  ilic  sicherste  Gewähr  für  ihr  materielles  zu  bieten. 
Das  Schiller'schc  Wort:  „Geben  Sie  Gedankenfreiheit!"  ist 
so  alt  wie  die  staatenbikiende  Menschheit,  und  es  hatte  immer 
einen  üblen  Klang  für  Fürsten-.  Priester-  und  Ministerohren. 
Doch  was  ist  dieses  Wort  im  Vergleiche  mit  dem  machtigen 
Schlachtruf  unseres  Jahrhunderts:  „Geben  Sie  PressfreihcitI" 
Alle  Throne  schienen  zu  wanken,  als  diese  Forderung  zuerst 
durch  die  Weit  hallte.  (Jnd  siehe,  man  gab  den  Völkern  die  Frei- 
heit des  Gedankens,  doch  die  Herren  der  Welt  blieben,  was  sie 
waren,  man  gewShne  uns  Pressfreiheit,  und  die  Throne 
stehen  fester  als  je  —  am  festesten  dort,  wo  die  Freiheit 
der  Presse  eine  unbeschränkte,  durch  keine  Polizeigewalt 
verkümmerte,  wo  man  Worte  als  Worte  ansieht  und  nichts 
straft,  als  die  Tbat.  Und  diese  Erscheinung  ist  eine  ganz 
natürliche.  Durch  die  immer  weiter  greifende  geistige  Durch- 
dringung der  Völker  wurden  neue  Kräfte  in  denselben  ge- 
weckt,  ist  gewissermassen  die  chemische  Zusammensetzung 
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der  Menschheit  eine  andere  geworden,  und  ein  Flaidum, 
demjenigen  der  Elektricitfit  vergleichbar,   erfüllt  die  Geister 

der  Massen.  Nur  ein  ununterbrochener  Ausgleich  der  KrSfte 

kann  diese  elementaren  Gewalten  bandigen,  jede  Hemmung 
derselben  berührt  uns  heute  wie  die  Verletzung  eines  Natur- 
gesetzes. 

Man  hat  die  edle  Kunst  Gutenberg's  lange  Zeit  hindurch 
blos  die  „schwarze  Kunst"  genannt,  und  zu  den  schlimmst- 
behandelten  Menschenkindern  der  modernen  Welt  gehören 
unzweifelhaft  jene  armen  Teufel,  die  sich  zuerst  in  den  Dienst 
dieser  geheimnissvollen  Kunst  gestellt  und  fQr  die  Verbrei- 
tung ihrer  Wunderwerke  thätig  waren.    Das  unmittelbare 
Geschöpf  des  Buchdrucks  war  der  Colporteur.  Derselbe  wan- 
derte mit  seiner  Waare  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Messe  zu 
Messe,  er  drang  in  die  hochgelegenen  Ritterburgen,  kehrte 
in  den  Klöstern  der  Mönche  ein  und  bot  in  den  Städten  auf 
offenem  Markte  seine  frommen  Tractfitlein  und  weltlichen 
Dinge  feil.  Und  das  VerhSngniss  folgte  ihm'  Überall  hin.  In 
den  deutschen  Reichsstfidten  spannte  man  ihn  häufig  in  den 
Bock»    manch  kleiner  Landesvater  warf  ihn  in  den  Thurm 
seiner  Liuij;,  in  Bayern    folterte    mau    ihn    und   in  Sachsen 
wunlen  einige  Colportcure  gcköptt.  Am  gründlichsten  verfuhr 
man  aber  in  Oesterreich  gegen  die  neue  Landplage    —  da 
wurden  diese  armen  Burschen  theils  gehängt  oder  verbrannt, 
theils  in  die  Donau  geworfen.  Und  es  half  alles  nichts.  Ein 
halbes  Jahrhundert  nach  Fertigstellung  der  ersten  gedruckten 
Bibel  sehen  wir  bereits  die  ersten  scsshaften  Buchhändler  ihr 
anerkanntes  bürgerliches  Gewerbe  betreiben,  der  Colporteur 
aber  stirbt  nicht  aus,  er  spielt  in  bewegten  Zeiten  theils  im 
Dienste,  theils  als  Concurrent  des  gesetzlich  anerkannten 
Buchhandels  die  grösste  Rolle,  und  er  entfaltet  gerade  in 
unseren  Tagen  der  buchhfindlerischen  Massenerzeugung  wieder 
eine  erhöhte  Thätigkeit.  Der  Colporteur  ist  der  allgegenwär- 
tige CulturtiHger  unserer  Zeit,  er  ist  eine  mSchtige  Waffe 
im  Dienste  der  Aufklärung^  er  trägt  den  Segen  der  Wissen- 
schalt, die  Werke  der  Kunst  und  Literatur  in  die  entlegensten 
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Winkel  der  bewohnten  Erde,  und  was  er  Gutes  stiften 
kann  und  seit  Jahrhunderten  gestiftet  hat,  ist  unermesslich. 
Aber  ebenso  unermesslich  ist  das  Unheil,  das  er  anzurichten 

vermag,  wenn  die  niedere  Gewinnsucht  bildungsloser  Specu- 
lanten  sich  seiner  bemächtigt,  wenn  er  im  Dienste  der  Ge- 
meinheit und  Rohheit  Einzehier  wirkt  und  die  böse  Saat  einer 
entsittlichenden  Afterliteratur  in  )enc  tiefen  Schichten  der 
Bevölkerung  streut,  wohin  die  guten  Bücher,  die  ihr  das 
Gegengewicht  halten  könnten ,  nur  spärlich  oder  gar  nicht 
dringen. 

Dieser' Erkenntniss  verdankt  eine  Bewegung  seine  Ent- 
stehung, die  gegen  den  Colportagebuchbandel  gerichtet  ist 
und  die  sich  bereits  Über  ganz  Europa  und  Amerika  erstreckt 
—  nur  an  Oesterreich^  diesem  einst  so  grimmigen  Erbfeinde 
der  Colporteure,  ist  dieselbe  bisher  spurlos  vorübergegangen. 
In  Frankreich,  dem  Vaterlande  Zola's,  wurde  bereits  1881 
ein  Gesetz  angenommen,  das  die  strenge  Ueberwachung  der 
Colporteure  anordnet  und  sie  verpflichtet,  stets  ein  genaues 
Verzeichniss  ihrer  Drucksachen  mit  sich  zu  führen,  um  es 
in  jedem  Orte  der  Behörde  vorzulegen;  in  Amerika  will  man 
Jedermann  mit  (icld  oder  (jcfängniss  bestrafen,  der  gewisse 
Romane  oder  sonstige  Schriften  unzüciitigen  Inhalts  an  einen 
Minderjährigen  verkauft,  und  in  Deutschland  gab  es  vor  drei 
Jahren  eine  grosse  Parlamentsdebatte  über  Schund-  und  Schand- 
literatur, zu  deren  Bekämpfung  die  Regierung  einen  Gesetz- 
entwurf eingebracht  hatte,  der  ans  Ungeheuerliche  grenzte  — 
der  Colportagebuchbandel  sollte  nämlich  ganz  unterdrückt 
werden. 

Und  für  dieses  Gesetz  traten  nicht  nur  Parlamentarier 
von  den  sattsam  bekannten  Eigenschaften  des  Herrn  Hof- 
predigers Stöcker  ein,  auch  ernste  Männer  der  Wissenschaft 
Hessen  sich  hinreissen,  dasselbe  zu  vertheidigen,  und  die  Fort- 
schrittsmänner des  deutschen  Reichstages  mussten  all  ihre 
Kräfte  aufbieten,  um  das  Gesetz  in  dieser  schroffen  Fassung 
zu  Fall  zu  bringen.  In  welcher  Form  es  angenommen  wurde, 
das  wird  uns  später  beschäftigen. 
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Es  müssen  schwere  SQnden  sein»  die  der  moderne  Col- 
portagcbuchhandel  begangen^  wenn  ein  solches  Strafgericht 
über  ihn  hereinbrechen  konnte. 

Ein  Verbot  des  Culpoitagchandcls  wurde  hcissen:  von 

den    nahezu    6000    Buchhandlungen,    die  Deutschland  und 

Oesterreich  aulweisen,  sind  I  lUU  zu  schlicssen,  denn  j»ü  viel 

leben   ausschliesslich   von  der  Colporta^e,    und   zwar  nicht 

blos    von    derjenigen    mit    schlechten  Büchern.    Es    ist  im 

deutschen  Reichstag  nachgewiesen  worden,  dass  der  Colpor- 

tagehandel    vom  Meyer'schen  Conversationslexii^on,    das  in 

145.000  Eiempiaren    verbreitet   ist,    zwei  Dritte'l  abgesetzt 

hat.  Ebenso  von  Brehm's  Thierleben,  ein  Werk,  dessen  Kosten 

für  Druck,  Papier  und  Honorar  allein  2  Millionen  Mark 

betragen  haben,  und  ganz  dasselbe  gilt  von  der  Cotta'schen 

Bibliothek  der  Weltliteratur,  deren  erste  Auflage  ein  Capital 

von  1,350.000  Mark  verschlang.   Man  muss  sich  das  alles 

vor  Augen  halten,  wenn  man  von  den  Schattenseiten  und 

schädlichen  Auswüchsen  des  Colportagehandels  reden  will, 

um  sich  keiner  Uebertreibung  schuldig  zu  machen,  um  nicht 

ungerecht  zu  werden.  Eines  kann  man  getrost  aussprechen  : 

Gerade  die  1  UM)  iiuchiuinvilungcn,    die   sicli  in  ÜcuLsciiland 

und  Oesterreich  ausschliesslich  mit  Colportage  befassen,  sind 

die  Buchhandlungen   des  Volk«JS,    ^ic  sind  die  Quellen,  aus 

denen  die  Millionen  ihren  WisKensduist  stillen,    ihre  Unter- 

haltungsiust,  ihr  Sensationsbedürfniss  befriedigen;   und  %vem 

daran  gelegen  ist,   einen  tiefgehenden  Einriuss  auf  das  Volk 

zu  gewinnen,   der  darf  diese  Quellen  nicht  verstopfen,  der 

muss  dieselben  sich  dienstbar  zu  machen  suchen.  Die  Lectüre 

des  Volkes  ist  ein  hochwichtiger  Factor  in  unserer  Zeit,  und 

weder  der  Staat,  noch  die  Gesellschaft  sollte  ihn  unterschätzen. 

Der  Staat  thut  dies  auch  nicht,  nur  ist  die  Art,  wie  er  sich 

dieser  Sache  annimmt,  höchst  ungeschickt.   Er  leiht  seinen 

mächtigen  Arm  meist  ungenügend  gebildeten  Organen,  und 

wir  finden  die  plumpe  Hand  des  urtheilslosen  Polizisten  immer 

dort,  wo  sie  nichts  zu  schaffen  hat.  Der  Gesellschaft  aber 

fehlt  es  zum  grossen  Theilc  an  der  Kenntniss  dessen,  was 
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unter  ihrem  Gesichtskreis  vorgeht,  oder  sie  hat  kein  Ver- 
sfSndniss  daför. 

Unter  den  50  Millionen  Deutschen,  die  in  Deutschland 
und  Oesterreich  scsiha.'t  .sind,  können  etwa  90 Procciit  lesen  und 
Schreiben, 4  Procent  lesen,  aber  niciit  schreiben,  und  nur6  Procent 
weder  lesen,  noch  schreiben.  Es  wird  also  kaum  nöthig  sein,  von 
den  Analpli  il  eten  zu  sprechen.  Von  diesen  50  Millionen 
Deutschen  dürften  sich  CUV  1  zwanzig  damit  begnügen,  wenn  sie 
sechsTage  der  Woche  im  Schwcissc  ihres  Angesichtes  gearbeitet, 
am  siebenten  das  (Gebetbuch,  die  Bibel  oder  den  Kalender  zu 
lesen.  Diese  20  Millionen  bilden  die  träge  Masse  der  acker- 
bautreibenden Bevölkerung,  die  an  der  Scholle  haftet  und 
durch  nichts  aufzurütteln  ist;  die  übrigen  30  Millionen  theilen 
sich  in  die  Leetüre  der  in  Deutschland  und  Oesterreich 
erscheinenden  6000  deutschen  Zeitungen  (darunter  etwa  1000 
TagesblStter)  und  in  die  Bewältigung  des  Büchermarktes, 
der  jährlich  ich  weiss  nicht  wie  viel  Nummern  aufweist.  Von 
diesen  30  Millionen  aber  lesen  kaum  zehn  die  besseren  Zei' 
tungen,  die  anständige  Belletristik  der  sogenannten  Familien- 
blättcr  und  die  wissenschaftlichen  Erscheinungen,  und  ich 
wage  nicht  die  I'diu'.ptuiig  lutzusrellen,  dass  mehr  als  zwei 
Millionen  von  ihnen  den  Faubt  lesen  und  die  wahrhaft  edlen 
Werke  unserer  Literatur  kennen.  Von  diesen  zwei  Millionen 
hält  kinm  die  Hülfte  Schritt  mit  der  Entwickelung  unseres 
guten  modernen  Schriftthums.  Die  übrigen  20  Millionen  aber 
—  also  der  bewegliche  Theil  der  Volksmasse,  mit  dem  der 
Staat  gnr  sehr  zu  rechnen  hat  —  lesen  zum  grössten  Theil 
schlechte  Zeitungen  und  schlechte  Schriften  überhaupt.  Diese 
schlechten  Schriften  zerfallen  in  verschiedene  Gruppen.  Obenan 
stehen:  die  verrohte  Volkspresse  und  die  belletristische  Schund- 
und  Schandliteratur,  die  mit  den  gemeinsten  Trieben  der 
Massen  rechnet  und  die  wir  unter  der  Bezeichnung  ^Colpor- 
tageromane'*  kennen;  ihnen  reiht  sich  die  unter  dem  Schutze 
religiöser  Gesellschaften  stehende  Literatur  an,  welche  den 
wahnwitzigsten  Aberglauben  im  Volke  nährt.  Dann  folgen 
als  anmuthige  Arabesken  zu  diesen  Säulen  unseres  schlechten 
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Schriftthums  die  socialistische  Belletristik,  die  grösstentheils 
von  Überspannten  Frauenzimmern  herrührt  und  die  hirnver-^ 
brannten  Ideen  von  der  freien  Liebe  im  freien  Staate  und 
Aehnliches  predigt,  und  schliesslich  die  für  die  Jugend  berech- 
neten massenhaften  Indianergescbichten,  die  nicht  wenig  bei- 
tragen zur  Verrohung  der  Gemüther,  zur  üeberhitzung  der 
Phantasie  in   unserer  Knnbenwelt. 

Unter  den  verderblichen  Volksblättern  stehen  die  illu- 
strirten  obenan.  Wahrend  die  anderen  sich  damit  begnügen, 
Mord,    Todtschlag,  Verbrechen  und  Unglücksfälle  jeder  Art 
blos  in  aufregenden  Worten  zu  schildern,  stellen  diese  stets 
die  grauenhattesten  Momente  von  Allem  bildlich  dar.  Dabei 
machen  ihre  Zeichner  von  der  den  Künstlern  eingeräumten 
Freiheit  immer  in  der  ausgedehntesten  Weise  Gebrauch.  Ob 
eine  Unglückliche  verzweifelt  vor  einem  Crucifix  liegt  oder 
sich  unter  die  heranbrausende  Locomotive  wirft,  sie  wird 
dies  stets  im  blossen  Hemde  thun  und  der  Mond  beleuchtet 
ihre  schwellenden  Formen.  Ist  gerade  die  Impffrage  auf  der 
Tagesordnung,  so  wird  an  einem  üppigen  MSdchen  mit 
völlig  entblösstem  Oberkörper  und  in  Gegenwart  von  MSn- 
nern  die  Operation  dargestellt.  Bricht  wo  ein  Feuer  aus,  so 
sieht  der  Zeichner  nichts  als  die  halbnackten  Weiber,  die  die 
Flucht  ergreifen,    und  brennt  in  Amerika  einmal  eine  Bade- 
anstalt ab,     Jaini    Icicit   der   Stilt   dieser   „Künstler"  waiuc 
Orgien,  denn  diese  Ikideanstalt  war  natürlich  ein  Frauenbad. 
Amerika  ist  überhaupt  ein  beliebter   Schaupiat/.   für  all  die 
in  diesen  RUittern   bildlich    dargestellten  Schauergeschichten. 
Alles  Bestialische,  das  in  der  Welt    vorgeht  (oder  nölhigen- 
fdlls    erfunden    werden    kann),    findet    in    diesen  Sudel* 
blättern  seine  Verherrlichung,   und   zwar   stets   mit  einem 
Beisatz  von  Frömmelei  und  Lüsternheit.   Nebenher  laufen 
Romane  der  rohesten  Art,  deren  Verfasser  an  Niedrigkeit  der 
Gesinnung  und  Unbildung  hfiufig  tiefer  stehen  als  jene  Kreise, 
in  welchen  diese  Erzählungen  gelesen  werden.  Der  Verfasser 
ist  aber  immer  als  einer  der  ersten  Tagesschriftsteller  ange- 
kündigt, und  doch  macht  ihn  nichts  als  seine  auf  das  Grauen- 
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hafte  gedrillte  und  Überhitzte  Phantasie  zum  Schriftsteller, 
und  die  Schriftsetzer  einer  Druckerei  kommen  häufig  in  die 
Lage,  die  Werke  eines  solchen  Schriftstellers  erst  mit  der 
Rechtschreibung  in  Einklang  bringen  zu  müssen.  „Das  Brand- 
mal des  Fluches"  heisst  einer  dieser  Romane,  dessen  Einlei- 
inng  typisch  ist  fUr  die  ganze  Gattung:  Die  Mdi^d  geht  dts 
Morgens  Einkaufe  machen,  doch  als  sie  nach  Hause  kommt, 
sieht  sie  in  ihrem  MarkiKorb  bei  „Kohl  und  Rüben"  einen 
kleinen,  in  „feine  Spitzen"  gehüllten  Buben  zappeln.  Derselbe 
hat  natürlich  an  einer  Stelle  seines  Körpers  ein  braunes  Mal, 
und  seine  Wäsche  ist  mit  einer  Krone  gezeichnet.  Nach  dieser 
Einführung  kommen  wir  zum  ersten  CapiteL  Es  heisst  „Das 
unheimliche  Haus"  und  beginnt  dem  entsprechend.  Nun  tritt 
auch  der  Illustrator  bereits  in  Thätigkeit^  und  die  Textstelle, 
die  ihn  zu  seinem  ersten  Bilde  begeistert,  lautet  Bleib 
steb'n,  Schurke,  sonst  schiess*  ich  dich  nieder!"  Man  kann 
sich  das  Bild,  das  zu  diesem  Satze  gehört,  leicht  vergegen- 
wärtigen, und  auch  den  Styl,  in  welchem  der  Roman  weiter- 
geführt ist.  Dass  diese  Zeitungen  stets  das  Neueste  und  Sen« 
sationellste  zu  bieten  wissen,  ist  selbstverstSndlich  und  mit 
Eifersucht  wachen  sie  darüber,  dass  sie  von  den  vornehmen 
Blättern  in  keiner  Weise  ubcrlrun-pft  werden.  Alles,  was 
diese  thun,  ahmen  sie  in  ihrem  Style  nach.  Bringt  die 
„Leipziger  Illuslrirte  Zeitung"  das  Bild  eines  bekannt  ge- 
wordenen Schiffbruches,  so  stellt  ein  solches  Rhut  Jenen 
Moment  dieses  Unglücksfalles  dar,  wo  die  Landleule  an  den 
ans  Ufer  geschwemmten  Ertrunkenen  ihre  Rettungsversuche 
machen :  .sie  stellen  die  Leichen  auf  den  Kopf,  damit  ihnen 
das  Wasser  aus  dem  Munde  rinne.  Auf  diesem  grotesken 
Bilde  geht  es  natürlich  nicht  ohne  die  üblichen  weiblichen 
Enthüllungen  ab  und  die  Leichenräuber  fehlen  ebenfalls 
nicht. 

Die  Sitte  der  anständigen  Familienblätter,  die  Hand* 
Schriften  bedeutender  Männer  in  Facsimile  zu  bringen,  ist 
selbstverständlich  nicht  ohne  Nachahmung  in  diesen  Niede. 
rungen  der  Zeitungsmacherei  geblieben.    Wenn  die  Hand- 
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schrifc  irgend  eines  berüchtigten  Mörders  überhaupt  aufzu- 
treiben ist,  wird  sie  von  diesen  Blättern  sicherlich  in  Facsimile 
gebracht.  Man  könnte  dagegen  nicht  einmal  etwas  Besonderes 
sagen,  denn  die  graphologische  „Wissenschaft**  steht  ja  in 
unseren  Tagen  wieder  in  üppigster  BIQthe  und  die  Männer 
dieser  —  „Wissenschaft"  werden  aus  Verbrecherhandschriften 
ja  allerlei  merkwürdige  Schlüsse  ziehen  können.  Aber  wo 
soll  man  die  Worte  hernehmen,  um  die  Niedrigkeit  der 
Clesinnung  zu  kennzeichnen,  die  sich  in  Folgendem  ausdrlickt  : 
Als  der  Frauenmordci  Hugo  Schenk  das  allgemeine  Ent- 
setzen wachrief  und  die  Welt  sich  mit  den  grauenhaften 
Einzelheiten  seines  Proccsses  beschäuigte,  da  gab  es  in  Wien 
nicht  nur  Zeitungen,  die  Gedichte  von  Schenk  veröftent- 
lichten,  die  nicht  von  ihm  herrührten,  sondern  in  den  be> 
treffenden  Rcdactionen  gern  «clir  worden  waren;  es  gab  sogar 
solche,  die  ihre  Gunst  auch  dem  Henker  schenkten,  dem 
die  Ehre  zugefallen  war^  Schenk  und  seinen  Genossen 
Schlossarek  hinzurichten.  Die  Rechnung,  die  der  Scharfrichter 
über  diese  seine  Amtshandlung  dem  Wiener  Landesgerichte 
vorlegte,  wurde  photographi  rt  und  in  Facsimile  von 
einigen  Blättern  veröffentlicht.  Dieselbe  beginnt: 
Rechnung  für  die  von  mir  am  heutigen  Tage  an  die  zwei 
Raubmörder  Hugo  Schenk  und  Karl  Schlossarek  vollzogene 
Todesstrafe."  Und  nun  folgt  eine  Aufzählung  aller  Kosten- 
punkte: „Zwei  Galten  vli  ieri it;en  kissen,  a  i\.  7  macht  fl.  14", 
„Zwei  Arbeiter  zur  auislelung  beider  Galgen  Ii.  ii",  „für 
meine  Person  die  aufsieht  dabei  H,  C",  „für  den  volzug  der 
zwei  Fudes  Urtheilc  für  meine  l^erson  i\  ü.  macht  fl.  '>0." 
W'as  des  Heni^ers  „Stelvertreter"  und  Gehilfen  erhielten,  was 
die  Abnützung  des  Richtzeuges  und  die  Abtragung  der 
Galgen  gekostet,  alles  findet  man  in  diesem  denkwürdigen 
Aktenstück,  das  datirt  ist:  „Wienn  am  23.  Aprill  1884"  und 
den  kostbaren  Namenszug  des  Wiener  Scharfrichters  trägt. 
Und  die  Blätter,  die  sich  nicht  entblödeten,  dieses  Document 
photographiren  zu  lassen,  glaubten,  „bei  dem  hohen  Inter- 
esse,  das   der  Process  Schenk  allenthalben  Hndet,  ihren 
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Lesern  diesen  aub^erordentlich  interessanten  Beitrag  schuldig 
zu  sein". 

Wenn  diese  verrohte  und  die  Gcmiithcr  verrollende 
Zeiuing.slitcratur  im  Dunkeln  ihr  Dasein  fristen  würde,  wäre 
es  kaum  Jer  Mühe  werlh,  gegen  sie  aufzutreten.  Aber  das 
ist  nicht  der  Fall.  Unsere  vornehmsten  Tagesblälter  schämen 
sich  nicht,  in  regelmassigen  Zwischenräumen  in  ihrem  redac- 
tionellen  Theile  die  schwungvollsten  bezahlten  Reclamen  für 
diese  ScbandblStter  zu  bringen  —  von  denen  eines  der  ge- 
fährlichsten sich  selbst  das  „Interessante"*)  nennt  —  und 
ihre  Auflagen  wachsen  von  Quartal  zu  Quartal,  ihre  Leser 
zählen  nach  Hunderttausenden.  Selbstverständlich  gehören 
diese  Leser  zumeist  den  tiefsten  Schichten  der  Bevölkerung 
an,  und  dies  ist  kein  mildernder,  sondern  ein  erschwerender 
Umstand.  Die  Zunahme  der  Verbrecher  und  die  häufige 
Wiederholung  der  Verbrechen,  einer  ganz  bestimmten  Art, 
siiii^i  dijxct  auf  den  UmstatKl  zurückzuführen,  das^  heutzu- 
tage ein  wahrer  Sport  mit  der  WcUervcrbrcitung  all'jr 
menschlichen  Schandthaten  getrieben  wird.  Das  plülzlichc 
Auftreten  der  vielen  Lustmorde  in  den  letzten  Jahren  in 
Deutschland  und  anderer  Verbrechen,  die  sich  wie  eine 
Krankheit  äusserten,  hat  dies  zur  Genüge  bewiesen.  Auch 
ist  Francesconi,  der  Mörder  des  Wiener  Briefträgers,  ein 
schlagender  ikwcis  dafür  Er  selbst  schöpfte  die  Anregung 
zu  seiner  That,  wie  wir  wissen,  aus  einem  Colportageroman ; 
aber  nur  die  ungeheure  Verbreitung  und  Verherrlichung, 
die  sein  Verbrechen  durch  die  Presse  fand,  zeugte  seine 
zahlreichen  Nachfolger.    Es  gab  bekanntlich  bald  darnach 


*)  Der  illustrative  Inhalt  einer  einzigen  Nummer  dieses  Schund- 
blaticü  i^cnü^jt,  dasselbe  zu  kennzeichnen.  Die  erste  Nummer  im  Februar 
d.  J.  entbftU  die  Bilder: 

Der  Kampf  mit  Nihilisten  in  Petersburg.  —  Eine  Schreckensscene 
tuf  dem  Centralfriedhofe  in  New- York.  —  Der  Transport  von  Schab* 
lingen  aus  dem  Wiener  Polizei-Gefangenhaus.  —  Der  Einsturz  einer 
Schule  in  Pest.  —  Ein  Kampf  mit  Walfischen.  —  Eine  Erkennungsscene 
in  der  Pariser  Morgue. 
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BneftrSgermorde  oder  doch  Mordversuche  an  Brieftrlgern 

auf  der  ganzen  Erde. 

Mit  dem  Fall  Francesconi  wären  wir  nun  bei  einer 
der  schlimmsten  Arten  von  \  i  lk.sl<  ctu:  u  angelangt,  bei  der 
niedersten  Gattung  der  Belletristik,  dem  Colpürlageroman, 
dieser  machtigen  Concurrenzlileratur  jener  Schandpresse,  die 
wir  bereits  kennzeichneten.  Vom  Inhalte  dieser  Romane 
haben  die  gebildeten  Kreise  nur  eine  schwache  Ahnung,  von 
der  Verbreitung  derselben  wissen  sie  nichts.  Wir  begnügen 
uns  damit,  zu  lächeln  oder  zu  spotten,  wenn  wir  von  Col- 
portageromanen  hören,  wenn  wir  die  verdächtigen  Hefte  bei 
unseren  Dienstleuten,  in  Werkstätten  oder  Fabriken  sehen. 
Und  doch  verdienen  dieselben,  sehr  ernst  genommen  zu 
werden.  All  diese  Romane  sind  nach  dem  von  den  Specu- 
lanten,  die  sie  verbreiten,  offen  einbekannten  Grundsatze 
verfasst:  Das  Volk  will  nicht  unterhalten,  es  will  aufgeregt 
sein.  Darin  liegt  ja  ein  Körnchen  Wahrheit.  Es  frfigt  sich 
nur,  nach  welcher  Richtung  hin  diese  Herren  das  Volk 
aufregen,  mit  welchen  Mitteln  sie  dies  thun  und  zu  welchem 
Zweck?  Die  Antwort  auf  diese  drei  Fia^^ui)  lautet  vernichtend. 
Um  Richtung  und  Mittel  der  Aulrcgung  festzustellen,  ge- 
nügt in  den  meisten  Fällen  die  Kcnntniss  des  Titels  und 
der  CapitelQberschriften  eines  solchen  Runianes.  Da  heisst 
einer  z.  B. :  „Die  arme  Näherin  oder  des  Mordes  verdächtigt." 
Und  die  einzelnen  Capilcl:  j,Der  Mord",  „Der  Fluch  des 
Vaters",  »Der  Brandstifter",  „Vom  Tode  erstanden",  „In 
Todesängsten",  „Bei  der  Todtenwache"  etc.  etc.  Und  ein 
anderer:  „Der  Sträfling  oder  unschuldig  verurtheilt."  Ein- 
zelne Capitel:  „Das  Verbrechen",  „Der  Sträfling  und  seine 
Mutter*',  „Die  Liebe  des  Verbrechers",  „Das  unheimliche 
Haus'*,  „Bfisserin  und  Schurke",  „Der  rothe  Barthel",  „Ein 
Messerstoss*'  etc.  etc.  Wenn  man  nun  erwägt,  dass  In  diesem 
blutrünstigen  Style  die  Lebensschicksale  einer  unschuldig 
Verdächtigten  und  eines  Unschuld  ig  Verurth eilten  geschildert 
werden,  wie  müssen  erst  die  wirklichen  Verbrecherromane 
aussehen?  Selbst  die  dem  Titel  nach  ziemlich  harmlos  er- 
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scheinenden  Colportageromane,  z.  B.:  „Müllers  Lieschen 
oder  die  Gialm  im  Irrenhaus",  ^Das  Geheimniss  einer 
Frauenseele  oder  Engel  und  Dämonea"  u.  a.  enthalten  eine 
unglaubliche  Fülle  von  Schandthalen.  Nehmen  wir  beispiels- 
weise einmal  den  Roman  „Müllers  Lieschen"  zur  Hand  und 
blättern  wir  die  ersten  Hefte  durch.  Erstes  Gapitel:  „Der  Mör- 
derband —  entrissen!"  Am  Abend  eines  Apriltages  geht 
ein  Mann  am  Gmundener  See  auf  und  ab.  Er  zankt  sich  mit  einer 
alten  Frau,  die  seine  Unruhe  merkt  und  ihren  Grund  ahnt 
Er  jagt  sie  fort.  £ine  Dame  kommt  zu  Pferde.  Der  Mann 
macht  ihr  den  Vorschlag,  die  wissende  Alte  ermorden  zu 
lassen.  Die  „dämonische  Comtesse"  sagt:  ^Schweig  davon 
—  zieht  einen  Brief  aus  der  Satteltasche,  liest  ihn  und  hält 
einen  Monolog:  „Es  ist  kein  Zweifel  mehr,  er  lieht  sie'* 
u.  s.  w.  uNein,  Bruder  Alfred,  eine  MQUerstochter  darf  den 
Namen  Hohenbruck  nicht  tragen"  u.  s.,  w.  Die  Dame  und 
der  Bauer  werden  nach  einigem  Feilschen  einig;  um  zwölf- 
lausend Gulden  will  derselbe  die  Müllerstochter  beseitigen. 
Tausend  Gulden  erhalt  er  Vorschuss  ....  Lieschen  ist  heute 
über  dem  See  bei  ihrer  Palhin  zu  Besuch  und  soll  dort 
übernachten. 

Da  erscheint  in  der  Nacht  ihr  gedungener  Mörder,  weckt 
die  Leute  auf,  sagt,  der  Müller  sei  plötzlich  schwer  erkrankt 
und  wünsche  sein  einziges  Kind  zu  sehen.  Er  gibt  sich  Lies- 
chen als  ein  Nachbar  ihres  Vaters  zu  erkennen  und  sie  folgt 
ihm  willig.  Natürlich  ist  ein  furchtbares  Wetter  im  Anzug 
und  Sturm  auf  dem  See.  Aber  Mathias  ist  ein  guter  Ruderer, 
er  wirft  nur  Lieschen  in  das  Wasser  und  hilft  sich  selbst  hin- 
Über.  Graf  Alfred  reitet  in  der  Sturmnacht  selbstverständlich 
am  Ufer  spazieren.  Da  hört  er  den  gellenden  Hilferuf  und 
sprengt  mit  seinem  Ross  sofort  in  den  See.  Das  Thier  geht 
unter,  er  aber  schwimmt  vorwärts,  und  während  Mathias 
am  Ufer  seinem  Gott  inbrünstig  dankt,  dass  das  grosse  Werk 
gelungen,  icUct  der  Graf  die  MüUerstocliter  und  bringt  sie 
unter  pathetischen  Redensarten  zu  ihren  Eltern.  Früh  Mor- 
gens geht  Mathias  wieder  am  See  auf  und  ab  und  wartet 
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auf  die  dämonische  Comtesse  und  seiaen  Sündenlohn.  Sie 
kommt  und  knirscht  mit  den  Zähnen  vor  Wuth:  „Schurke!" 

Er  antwortet:  „Sie  wollen  mit  mir  handeln,  Comtesse  —  so 
scheint's.  Ich  warf  sie  ins  Wasser  —  bei  Gott  und  nllen 
Heiligen!"  Sie  zeigt  ihm  hühuiicli  das  Geld  (elftausend  Gul- 
den)  und  wahrend  sie  es  zahlt,  reitet  sie  langsam  anf  eine 
Anhöhe  am  Ufer.  Kr  folgt.  Seine  Blicke  hangen  j^ierii;  an 
dem  Geldc,  schon  greift  er  darnach,  die  böse  Comtesse  aber 
rennt  ihn  plötzlich  mit  dem  Pferde  an,  er  stürzt  rücklings 
in  den  See  und  geht  unter  ;  das  ist  das  erste  Capitel.  Das 
zweite  heissl :  „Schön  Lieschen."  Em  reicher  Bauernbursche 
der  Umgebung  wirbt  bei  den  Eltern  Lieschens  um  ihre  Hand. 
Man  gibt  ihm  einen  Korb,  denn  der  edle  Graf  Alfred  von 
Hohenbruck  will  das  Müllergänschen  heiraten.  Der  Bursche 
knirscht  nun  ebenfalls  mit  den  Zähnen;  da  sieht  erden  Grafen 
kommen,  der  einen  Führer  ins  Hochgebirg  sucht  zur  mor- 
gigen Jügd.  Der  abgewiesene  Freier  erbietet  sich  dazu.  An 
einem  einsamen  Ort  erschiesst  er  den  Grafen.  Das  ist  das 
zweite  Capitel.  Das  dritte  heisst :  „Der  Schwur  im 
L  e  i  c  h  e  n  h  a  u  s  c."  Als  die  Hofbäueriii  ci  luhr,  dass  ihr 
braver  Sohn  einen  Grafen  erschossen,  traf  sie  der  Schlag, 
i,ie  fiel  um  und  war  tuJt.  Und  als  man  dem  ver- 
hafteten Burschen  gesagt,  er  habe  seine  Mutter  geiödtet^ 
stürzt  auch  er  hin  und  ist  mausctodt.  Im  Leichenhause  des 
Friedhofes  werden  Mutler  und  Sohn  beigesetzt.  Und  gerade 
hier  haben  die  Griifin-Mutter,  ihre  Tochter  und  eine  ihrer 
Creaturen  sich  um  Mitternacht  ein  Stelldichein  gegeben,  hier 
tauschen  diese  Drei  ihre  schrecklichen  Schwüre  aus,  alles 
daranzasetzeni- dass  Graf  Alfred  das  Lieschen  nicht  heiratet, 
und  mÜssten  sie  abermals  einen  Mörder  dingen. 

Man  wird  hier  vielleicht  verwundert  fragen:  Ist  denn 
Graf  Alfred  nicht  todt?  Wie  naiv!  Das  ist  ja  eines  der  haupt- 
sächlichsten Kennzeichen  des  Colportageromans,  dadurch 
eben  unterscheidet  sich  die  ideale  Welt  dieser  Literatur  von 
der  wirklichen,  dass  ihre  Todten  immer  wieder  lebendig 
werden.   Lieschen  wurde  in  den  See  geworfen  und  gerettet. 
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Mathias  von  der  dSmonischen  Comtesse  sogar  htneingeriiten, 
und  doch  wird  er  in  einem  späteren  Capitel  wieder  auftreten; 
der  Graf  wurde  im  zweiten  Capitel  im  Gebirge  erschossen 
und  stQrzte  in  einen  Abgrund,  im  dritten  lebt  er,  der  Bauem- 
bursche  fiel  um  und  war  todt,  als  er  h5rte,  dass  seine  Mutter 
umgefallen  war  vor  Schreck  aber  seine  That,  und  doch  hört 
er  nun  im  Leichenhause  den  mitternächtigen  Schwur  der 
Gräfin-Muiter,  der  dämonischen  Comtesse  und  ihres  Spiess- 
gcscUcn.  Wie  ist  das  alles  möglich?  Das  eben  ist  die  i  lage. 
Der  Colportagc-Uurnansclmlisicilcr  gebraucht  das  Wörtchen 
y,todt"  fast  nie.  Er  lasse  seine  Leute  auf  die  jiimmcrlichste 
Art  zugrunde  gehen,  der  Leser  mag  sie  hundertmal  ver- 
loren geben,  der  Autor  ist  weiser,  er  denkt  an  die  Zukunft 
und  reservirt  sich  die  Scheintodten  tür  alle  Fälle.  Wie  leicht 
kann  man  eine  Person  wieder  brauchen,  und  wie  geheim- 
ntssvoll  lässt  ein  Todtgeglaubtcr  sich  nicht  verwerthen! 

In  diesen  drei  Capiteln,   die  charakteristisch  sind  für 
die  ganze  Gattung,  ist  also  Folgendes  vorgefallen: 

1.  Ein  Vorschlag  zu  einem   Meuchelmord  an  einer 
Greisin. 

2.  Ein  Mordversuch  an  einem  jungen  Mädchen. 

3.  Ein  Mord»  den  eine  dämonische  Comtesse  an  ihrem 
Vertrauten  begangen. 

4.  Ein  Mord,  den  ein  abgewiesener  an  einem  begün< 
*tigten  Freier  vollführt. 

5.  Zwei  Schlaganfälle. 

6.  Ein  Schwur,  der  den  Vorsatz  zu  künftigen  Mord» 
thaten  enthält. 

Soll  ich  fortfahren  mit  der  Frziihlung  dieses  Romans? 
Ich  beginne  lieber  mit  einem  neuen,  und  zwar  mit  dem 
obengenannten:  ;,Das  Geheimniss  einer  Frauenseele  oder 
Engel  und  Dämonen."  Erstes  Capitel:  ^Das  Flammenzeichen.'' 
Zwei  Mordgesellen  haben  einen  Mann,  dessen  geheimnissvolle 
Papiere  sie  rauben  wollen ,  vergiftet.  Er  stirbt,  aber  seine 
Tochter  wacht  bei  der  Leiche,  der  Raub  ist  unmöglich.  Deshalb 
legen  sie  Feuer  im  Haus  und  warten  In  der  nächsten  Brannt- 
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wetnschänke  ab,  bis  Lärm  erschallt.  D  is  tritt  alsbald  ein  und 
Einer  von  ihnen  raubt  während  des  Tumults  die  Papiere, 
der  Andere  unter  demVorwande,  es  zu  retten,  dasMfidchen, 
and  der  Todte  verbrennt.  Was  will  man  mehr?  Im  ersten 
Capitel: 

1.  ein  Giftmord; 

2.  eine  Brandstiftung; 

5.  ein  Mädchenraub; 

4.  ein  Diebstahl  von  Documenten,  und 

6.  eine  Leichenverbrennung. 

Soll  ich  fortfahren?  Ich  denke,  das  genügt  vorläufig, 
um  die  Niederträchtigkeit  einer  Literatur  zu  kennzeichnen, 
mit  der  die  Volksseele  grundsätzlich  und  planniiissig  unter 
dem  Schutze  unserer  (Jesctze  verpestet  wird.  Aber  auch  aus- 
gebeutet, gebrandschatzt  wird  das  Volk  von  den  gewissen- 
losen Speculanten,  die  diese  Schandliteratur  verbreiten,  und 
wir  haben  in  Wien  das  Beispiel  vor  Augen,  dass  die  Ver- 
leger dieser  Schauerromane  sich  von  den  dem  Volke  erpressten 
Kreuzern  geradezu  bereichern.  Wie  das  möglich  ist?  Von  dem 
Ertrag  der  Romane  allein  würden  sie  sich  allerdings  keine  Häuser 
bauen  können,^  das  erreichen  sie  nur  durch  den  ungeheuren 
PrSraiensch winde!»  den  sie  ganz  offen  betreiben,  und  durch 
Manipulationen  anderer  Art  mit  den  Romanen  selbst«  Sie 
veröffentlichen  denselben  Roman  häufig  unter  verschiedenen 
Titeln  und  combiniren  die  Herausgabe  derselben  unterein- 
ander so,  dass  sie  fast  alle  doppelt  und  dreifach  bezahlt 
erhalten.  Auch  verwenden  sie  dieselben  Illustrationen  zu  den 
verschiedensten  Romanen.  Einige  Beispiele  werden  dieses  Vor- 
gehen klar  machen.  Da  ist  z.  B.  der  Roman:  „Vom  Bürger- 
haus zum  Kaiserthron."  Derselbe  ist  wörtlich  unter  dem 
Titel:  „Philippine  Weiser,  die  Bürgerstochter  am  Kaiser- 
thron" im  selben  Verlage  erscliienen.  Das  Titelblatt  nur  ist 
geändert,  um  den  ungebildeten  Abnehmer  leichter  übertölpeln 
zu  können.  Während  auf  dem  erstgenannten  eine  Kerkerscene 
das  Titelblatt  ziert,  schmückt  eine  Uhr  (die  Prämie)  das  des 
letzteren.  Es  gehört  mit  zum  Raffinement  dieser  Geschäfts- 
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gebarung,  dass  ein  Roman  selten  allein  ausgegeben  wird« 
meistens  werden  zwei  zusammengekoppelt.  So  z.  B.  werden 
die  vier  Romane:  „Die  Banditenbraut",  j^Die  Genossen  der 
Nacht",  „Der  verlorene  Sohn'*  und  ^ Zweimal  gelebt"  von 
der  Verlagsbuchhandlung  in  folgender  Weise  combinirt  ,|Die 
Banditenbraut  und  Die  Genossen  der  Nacht",  „Der  verlorene 
Sohn  und  Zweimal  gelebt".  Zweite  Comblnation:  „Die  Ban- 
ditenbraut und  Zweimal  gelebt**,  „Der  verlorene  Sohn  und 
Die  Genossen  der  Nacht".  Ob  auch  die  dritte  und  vierte 
Combination  durchgeführt  wurde,  habe  ich  nicht  mit  Be- 
stimmtheit erfahren  können,  d.  h.  ich  besitze  diese  Ausgaben 
nicht.  Dieselben  sollen  heissen :  „Die  Bandilenbraut  und  Der 
verlorene  Sohn"  und  ,,Zwcim^l  gelebt  und  Die  Genossen  der 
Nacht''.  Wer  nicht  an  die  Schamlosigkeit  glauben  will,  die 
sich  tn  der  viermaligen  Ausgabe  ein-  und  desselben  Romans 
unter  verschiedenen  Bedingungen  ausdrückt,  der  mag  dies 
immerhin  fQr  einen  Scherz  halten  und  sich  damit  begnügen, 
blos  an  die  zwei  Combinationen  zu  glauben,  die  ich  in 
Händen  habe.  Das  reicht  hin  zur  weiteren  Beleuchtung  dieses 
Gegenstandes. 

Nehmen  wir  einmal  eine  dieser  Combinationen  vor,  z*B. 
„Die  Banditenbraut  und  Zweimal  gelebt*'.  Unter  diesem  Titel  steht 
gross  und  fett  gedruckt:  „Unsere  Gratisprämien.  Jeder 
Abonnent  erhält  zwei  reizende  Oelfarbendruckbilder  und  zum 

Schlussheftc  gegen  Rückgabe  der  Coupons  von  Nr.  26  bis 
Sciiluäs  eine  hochfeine,  elegante  silberne  Damenuhr  summt 
silberner  Kette  voUstäntlig  gratis!"  Die  beiden,  so  ver- 
lockend angekündigten  Romane  erscheinen  in  zwei  Abthei- 
lungen, jede  in  circa  28  Lieferungen,  jede  Lieferung  in  5^wei 
Hellen,  das  Heft  zu  1')  kr.  Dieses  „circa''  wird  selbstver- 
ständlich immer  überschritten.  Wenn  wir  nun  diese  Ueber- 
scbreitung  blos  mit  zwei  Lieferungen  für  jede  Abtheilung  ver> 
anschlagen,  so  besteht  das  ganze  Werk  aus  60  Lieferungen, 
also  120  Heften  ä  15  kr.  Wie  viel  beträgt  das?  Ich  denke, 
18  fi.,  sage  achtzehn  Gulden  fQr  einen  neuen  und  einen 
alten  Colportageroman,  denn  der  zweite  ist  fast  immer  alt. 
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Beim  fünfzehnten  Heft  wird  die  erste  Gratis prfimie  aus- 
gefolgt: „Die  Brautfahrr  am  See*'.  Dafür  sind  blos  78  kr.  zu 
bezahlen.  Der  Ueberbringer  erhfllt  15  kr.,  wohnt  aber  der 
Abnehmer  ausserhalb  Wiens,  so  sind  noch  38  kr.  an  Ver- 
packungsgebühr zu  entrichten.  Das  macht  1  fl.  31  kr.  Beim 
füiifundzwanzigistcn  Hcü  wiederholt  sich  ganz  derselbe  Vor- 
gang mit  der  zweiten  Prämie:  „Oic  Fahrt  zur  Kindstaufe 
am  See".  Das  macht  also  wieder  1  H.  31  kr.  Wohl  gemerkt, 
wenn  der  Abnehmer  keinen  einzigen  Coupon  verloren  hat. 
Jedes  Heft  hat  seinen  Coupon  und  für  jeden,  der  etwa  in 
Verlust  gerathen,  sind  5  kr.  nachzubezahlen.  Das  alles  steht 
ganz  klein  gedruckt  auf  der  vorletzten  Seite  des  Umschlags. 
Nun  winkt  noch  immer  die  silberne  Taschenuhr  sammt 
Kette  —  freilich  erst  nach  Abnahme  von  weiteren  70  Heften 
ä  15  kr.  Aber  der  kleine  Mann^  der  wöchentlich  seine  zwei 
Hefte  nimmt,  berechnet  sich  das  nicht,  er  denkt  nur  an  die 
silberne  Taschenuhr  und  nimmt  den  zweiten  Roman  weiter. 
Ihm  ist  zwar,  als  ob  er  diese  zweite  Geschichte  schon  vor 
Jahren  gelesen  hätte,  aber  e  r  liest  sie  noch  einmal.  Seine 
Frau  will  schon  lange  eine  Uhr  und  er  kann  ihr  keine  er- 
wirthschaften.  Was  wird  das  für  eine  Freude  sein!  Endlich 
hat  er  es  erreicht!  Bis  jetzt  gab  er  bereits  aus  für  die  120 
Hefte,  ä  15  kr.,  18  H.,  und  wenn  er  gar  keinen  C<nipon 
verwarf,  blos  J  ti.  tlO  kr.  für  die  G  ra  t  i  s priimie.  Nun  hat 
er  noch  tollende  Bedingungen  zu  erfüllen  und  die  Uhr  ist 
sein.  Ich  citire  jetzt  wörtlich:  ^Die  Taschenuhr  san.mt  Kette 
wird  in  einem  eleganten  Etui  gcliclert  und  sind  datür  6U  kr. 
und  an  Zoll,  Fracht  und  Puncirungsgebühr  1  fl.  95  kr.  zu 
bezahlen.  Für  die  silberne  Damenuhr  sammt  silberner  Damen- 
kette ist  ausser  dieser  Gebühr  noch  eine  Mchrnachzahiung 
von  95  kr.  zu  leisten."  Also  man  merke  wohl;  zu  jenen 
18  a.  und  2  fl.  62  kr.  sind  nun  noch  3fl.  50  kr.  zu  leisten, 
das  macht,  wenn  kein  einziger  der  120  Coupons  fehlt,  zusam- 
men  24  fi.  12  kr.!  Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  der  zweite 
Roman  nur  noch  einmal  verwerthet  werden  konnte,  weil  eine 
silberne  Uhr  und  eine  silberne  Kette  versprochen  wurden,  so 
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Springt  Einem  das  Betrügerische  dieses  Gebarens  in  die 
Augen.  Wer  die  70  Hefte  ä  15  kr.  ganz  weiter  naliai,  erliali 
schliesslich  um  3  0.  oO  kr.  ein  erbärmliches  kleines  Uehrchen 
aus  schlechicstcrn  Silber,  das  er  um  denselben  Preis  überall 
beziehen  kann.  Wer  aber  nur  30,  50,  60  Hefte  nahm  und 
es  doch  bereute,  oder  die  wöchentliche  Zahlung  plötzlich 
nicht  mehr  leisten  kann?  Und  wer  sammlliche  70  Hefte 
nahm,  zum  Scbluss  aber  die  Summe  von  3  fl.  50  kr.  für  die 
Gratisprämie  nicht  aufbringt? 

Und  in  dieser  Lage  wird  wohl  die  Mehrzahl  der  armen 
Leute  sein,  die  solche  Romane  kaufen  und  lesen.  Der  Ver- 
leger hat  also  für  einen  schon  verwertheten  Roman  den 
firmsten  Classen  der  Bevölkerung  unter  Vorspiegelung  eines 
Gewinnes  ein  sweitesmal  ein  ungeheueres  Geld  abgepresst, 
und  seine  Gratis -Prämie  bleibt  ihm  schliesslich  in  der 
Tasche.  Sicherlich  darf  man  annehmen,  dass  80  Procent  der 
Kiufer  des  Romanes  die  Uhr  nicht  beziehen  können. 

Dies  alles  geschieht  in  einem  Rechtsstaate,  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze  uaJ  i:i  einer  Zeit,  in  der  die  grossen 
Politiker  die  Phrase  vom  kleinen  Manne"  fortwahrend  im 
Munde  führen,  Die^e  nichtswürdige  Literatur,  die  die  Volks- 
seele vergiftet,  die  Gemüther  verroht  und  vcrlhiert,  ist  auch 
noch  zu  einem  Übject  der  Volksbewucherung  geworden.  Ich 
kenne  wahrhaftig  keine  schlimmeren  Blutsauger,  ah  die 
Speculanten  in  dieser  Literatur,  die  Händler  mit  solchen 
Prämien.  Und  man  glaube  nur  ja  nicht,  dass  meine  Dar- 
legung blos  für  den  einzelnen  Fall  passt.  Hunderte  solcher 
Romane  werden  unter  denselben  Bezugsbedingungen  cotportirr, 
die  Verleger  errichten  sich  eigene  Bilderrahmen- Fabriken,  sie 
treiben  Uhren-,  Lampen-  und  „Porzellan*'-Geschirrhandel  im 
grossen  Styl  und  eine  Wiener  Firma  gibt  ihre  Romane  zu 
gleicher  Zeit  in  deutscher,  czechischer,  italienischer  und 
magyarischer  Sprache  heraus  —  sie  bewuchert  alle  Völker 
Oesterreichs  mit  gleicher  Liebe.  Für  manchen  ihrer  Romane 
lässt  sie  jeden  Abnehmer  von  ihrem  Hausmaler  sogar  gratis 
in  Oel  malen.   Das  Heft  einer  solchen  Rumancombination 
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(z.  ß.  „Hochmuth  und  Knechtschaft  und  das  Leben  ein 
Traum")  kostet  allerdings  25  kr.  und  jeder  fehlende  Coupon  wird 
mit  15  kr.  berechnet;  aber  wer  mochte  seine  Lieben  nicht 
gratis  in  Oel  porträlirt  haben?  Und  dieses  Gratis"  kostet 
hier  wirklich  für  eioBUd  blos  1  ti.  15  kr.  sammt  Bringerlohn, 
und  man  erhält  das  erste  Porträt  bereits  beim  30.  Heft! 
Der  Rahmen,  der  aus  der  Fabrik  des  Verlegers  geliefert 
wird»  ist  ebenfalls  spottbillig  —  2  fl.  25  kr.  Diese  Mani- 
pulation gleicht  genau  jener  anderen,  die  ich  oben  des 
Breiteren  dargelegt  habe,  und  dieselbe  wiederholt  sich  in 
hundert  Fällen.*) 

Dieses  schamlose  Treiben  hauptsächlich  war  es,  das 
die  Frage  der  Colportageliteratur  vor  drei  Jahren  in  Deutsch- 
land vor  das  Parlament  brachte,  und  hier  ist  nun  der  Ort 
es  auszusprechen,  dass  in  Deutschland  damals  ein  Gesetz 
geschaffen  wurde,  welches  den  Prämienschwindel  vollständig 
verbietet.  Dadurch  trat  man  die  j^anze  Colportai;eliteratur 
ins  Herz.  Ich  habe  mir  von  allen  Enden  Deutschlands  von 
Buchhändlern  über  die  Wirkung  des  neuen  Gesetzes  berichten 
lassen  und  von  überall  dieselbe  Auskunft  erhalten:  Dieses 
Gesetz  hat  segensreich  gewirkt,  indem  es  ueii  eii;cntlichen 
Colporlagebuchhandel  auf  eine  solidere  Basis  gesteilt  und 
Schwindelunternebmungen  zu  Fall  gebracht  hat.  Gegen  manche 
allzu  harte  Bestimmung  des  Gesetzes  und  gegen  die  strenge 
behördliche  Ueberwachung,  der  die  Colportageliteratur  seit 
drei  Jahren  in  Deutschland  unterliegt,  lehnen  sich  zwar  einige 
dieser  Buchhändlerstimmen  auf,  die  Abschaffung  des  Prämien- 
schwindeis  aber  billigen  alle  ohne  Ausnahme.  Und  es 


*)  Mit  der  Abnahme  eines  einzigen  Romancs  wird  das  Volk 
hAufig  SU  einer  Ausgabe  von  mehr  als  iO  fl.  verleitet.  Das  kann  z.  B. 
nachgewiesen  werden  bei  dem  bereits  erw&liaten  Roman;  „Vom  BQrger- 
baus  zum  Kaiserthron**«  der  auch  unter  dem  Titel:  „Philippine  Welser 

oder  die  Bür^jerstochtcr  am  Kaiserlhron"  (das  Heft  JO  kr.)  colporüri  wird. 
Dass  die  beiden  Titel  dieses  Romans  eine  geschichtliche  Unwahrheit  enthal« 
ten,  da  Phil  ppinc  Weiser  niemals  auf  dem  Kaiserthrone  sass,  sei  hier  nur 
nebenbei  bemerkt. 
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ist  hoch  aa  dci  Zeit,  auch  i  n  O  c  s  t  ci  r  c  i  c  Ii  Jic^cr  nichis- 
würdigen  Volksbc Wucherung  ein  Ende  zu  bereiten! 
Nirgends  in  Deutschland  hatte  das  Uebel  verderblichere  Formen 
angenommen  als  bei  uns  und  doch  ging  die  grosse  Bewegung 
gegen  die  Colportagelitcratur  vor  drei  Jahren  spurlos  an 
Oesterreich  vorüber.  Sitzt  denn  kein  einziger  Mann  in  unserem 
Abgeordnetenhauses  der  über  die  LectQre  des  Volkes  nach- 
gedacht, der  an  die  Lösung  dieser  wahrhaft  sittlichen  Frage 
denkt?  Will  die  Opposition  warten,  bis  ihr  die  Regierung  in 
einer  so  volksthQmlichen  Angelegenheit  zuvorkommt  und  deoi 
Hause  ein  Gesetz  vorlegt,  das  demjenigen  der  deutschen 
Regierung  in  seiner  ersten  Fassung  gleicht?  Dann  dfirfte  es 
fOr  die  Minoritfit  zu  spSt  sein,  einen  bestimmenden  Einfluss 
auf  ein  Gesetz  auszuüben,  das  in  der  Hand  der  jetzigen 
Majoritfit  leicht  zn  einem  bildungsfeindlicben  werden  könnte. 

Wem  die  Bedeutung  dieser  Angelegenheit  nach  Allem, 
was  ich  bisher  an  ThatsUchlichem  vorgebracht,  noch  nicht 
einleuchten  sollte,  der  halte  sich  blos  l'.incs  vor  Au^ca:  Die 
besicu  deutschen  I>ücher  erscheinen  in  der  Regel  in  einer 
Auflage  von  1000  P3xcmplaren  auf  dem  Markte,  die  geringste 
Auflage  des  Colportageromanes  aber  betragt  das  Zehnfache 
und  es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  wenn  ein  solches 
Schandwerk  in  50.000  Exemplaren  verbreitet  wird.  Der 
Schauerroman  „Hugo  Schenk  und  seine  Verbrechen  oder 
der  Frauenmörder  und  seine  Opfer"  z.  B.  ist  in  deutscher 
und  czechischer  Sprache  zugleich  erschienen,  und  zwar  wurde 
die  erste  Auflage  gleich  in  der  Höhe  von  140.000  Exemplaren 
Ausgegeben. 

Wem  auch  das  noch  nicht  imponirt,  den  erschreckt  es 
vielleicht  doch,  wenn  er  vernimmt,  dass  der  Roman:  y^Der 
Sträfling  oder  unschuldig  verurtheilt",  dessen  blutrünstiges 
Inhaltsverzeichniss  ich  oben  mitgetheilt  habe,  dass  dieser 
Roman  nach  einer  prahlerischen  Versicherung  des  Verlegers 
weit  über  eine  Million  Abnehmer  fand.  Selbst  wenn  wir 
annelimen,  dass  die  Hälfte  erlügen  ist,  bleibt  noch  immer  die 
ungeheuerliche  ZiÖer  von  mehr  als  500.000  Exemplaren  übrig, 
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d.  h.:  dieser  Schundroman  wurde  in  einem  Jahre  in  mehr 
Exemplaren  verbiciltt,  als  die  säinnuiiciieu  Werke  Scheffers 
oder  Freytag's  in  zwanzig  Jahren. 

In  den  neuesten  Werken  dieser  Richtung  ist  auch  die 
sociale  Tendenz  unverkennbar,  die  sich  nun  zur  Specuhition 
auf  die  niedrigsten  Triebe  der  Massen  gesellt  hat.  Die  Ro- 
mane: „Die  arme  Näherin",  „Das  schöne  Fabrikmädchen", 
„Der  Wüstling  oder  das  Opfer  der  Unschuld",  „Vornehme 
Verbrecher"  u.  a.  m.  bieten  den  besten  Beweis  hiefür.  Diese 
Romane  spielen  sämmtlich  in  der  Gegenwart  und  im  Prospect 
zu  Vornehme  Verbrecher''  heisst  es:  »i^it  neidischen 
Blicken  betrachtet  der  gewöhnliche  Mann  das  Leben  und 
Treiben  der  höheren  Kreise,  den  Luxus  und  die  Ver- 
schwendung, während  bei  ihm  der  sauer  erworbene  Lohn 
die  bescheidensten  und  notfawendigsten  Lebensmittel  kaum 
zu  decken  vermag,  und  Unmuth  fiber  die  so  ungleich  ver- 
theilten GlÜcksgfiter  gewinnt  die  Oberhand"  u.  s.  w.  Der 
Roman  selbst  führt  in  die  besten  Kreise  der  Gesellschaft, 
die  er  als  durch  und  durch  verderbt  und  entsittlicht  darstellt. 
Von  den  einzelnen  Capileln  sind  bemerkenswerth :  „Die  ver- 
giftete Medicin",  „Der  Menschenhandel  im  19.  Jahrhundert", 
„Der  ^4ord",  ,,Zwei  vornehme  Gauner"  und  ,,Der  Czcche 
auf  der  L.auer".  In  diesem  Gzechen  hat  Rochus  Wendelin  — 
so  heisst  der  „berühmte  Verfasser"  —  einen  Vertreter  des 
czechischen  Adels  gezeichnet,  der  hinreichen  müsste,  im 
heutigen  Oesterreich  ein  Gesetz  gegen  die  Colportageliteratur 
zu  Stande  zu  bringen. 

Mit  wahrhaft  unheimlicher  Berechnung  alles  dessen,  was 
auf  das  Volk  wirken  kann,  werden  diese  Romane  inscenirt  und 
Gott  wird  dabei  selbstverständlich  ebenfalls  nie  vergessen.  Schon 
in  den  Titeln  spielt  das  religiöse  Moment  häufig  eine  Rolle. 
Titel  wie:  ,,Der  Seeräuber  und  die  schöne  Patricierstochter, 
oder  die  Bettlerin  am  Muttergottcsbilde",  „Der  Scharfrichter 
von  Wien  oder  das  Walten  der  göttlichen  Gerechtigkeit", 
sind  gar  nichts  Ungewöhnliches,  und  der  Prospect  der  aridsten 
Verbrecherromane  beginnt   häufig  mit  den  Worten:  „Gott 
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veriisst  die  Seinen  nie".  Dass  als  Prämien  zu  »Hugo  Schenk*' 
Heiligenbilder  bezogen  wurden,  ist  mir  ebenfalls  bekannt. 
Aach  das  Theater  Übt  grossen  Einfluss  auf  diese  Literatur. 
FQr  jede  vielbesprochene  Neuigkeit  der  Btthne  wird  sofort 
das  Surrogat  fUrs  Volk  gebraut.  So  hat  Biset's  volksthömlich 
gewordene  Oper  „Carmen**  in  Deutschland  zwei  Romane: 
„Gannen,  die  Zigeunerkönigin"  und  „Caniien,  die  üppige 
Spanierin'*  gezeugt.  Ibsen's  vielbesprochene  ,,Nora"  ebentails 
zwei:  ,,Nara,  oder  das  Gespenst  der  Narbonne"  und  „Nora, 
das  Zii^eunermädchen",  Solche  Beispiele  gäbe  es  noch  viele. 
Die  Umwandlung  des  Romans:  „Vom  [Un  terhaus  zum  Kaiser- 
thron" in  „Philippine  Weiser"  z.  B.  hat  sich  in  Wien  zu 
einer  Zeil  vollzogen,  als  das  Stadttheater  die  „Philippine 
Welser'*  von  Redwitz  brachte  und  die  gesammte  Wiener 
Presse  darüber  schrieb.  Den  sensationellen  Titel  ersinnt  fast 
immer  der  Verleger,  erst  wenn  er  diesen  hat,  bestellt  er 
sich  den  Roman  dazu,  dessen  erstes  Heft  dann  binnen  vier- 
undzwanzig Stunden  geschrieben  und  gedruckt  wird.  Das 
Pseudonym  des  Verfassers  wird  je  nach  Bedarf  entweder 
mit  dem  ,,Doctor"  oder  dem  adeligen  „von'*  geschmUckt, 
damit  es  Eindruck  macht.  Dazu  kommt  schliesslich  die  pomp> 
hafte  Ankündigung,  die  Illustration  und  die  Gratis-Prämie, 
die  wir  kennen.  Und  der  so  insccnirte  Roman  wird  dann 
in  den  (Quartieren  der  Arniulh  und  Unbildung  markt- 
schreierisch feilgeboten,  in  denen  des  Reichthums  durch  Jedes 
offene  Küchenfenster  geworfen,  durch  jede  Thürspalte  ge- 
steckt, um  das  Gesinde  damit  zu  erobern,  was  ihm  auch 
meistens  glückt. 

Es  kann  leicht  nachgewiesen  werden,  dass  der  schmach- 
volle Wucher  mit  dieser  Literatur  gerade  in  den  letzten  drei 
Jahren  von  den  österreichischen  Colportageverlegern  mit 
besonderem  Glück  betrieben  wird,  dass  neue  Firmen  bei  uns 
entstanden,  seitdem  die  Goncurrenz  aus  Deutschland  eine 
geringere  ist  als  früher.  Auch  werden  nun  zwischen  reichs- 
deutschen  und  österreichischen  Colportageverlegern  die  gross- 
artigsten Transactionen  abgeschlossen.    Die  Romane,  die  in 
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Deutschland  ohne  Prämien  hingegeben  werden  müssen  und 
in  Folge  dessen  bios  10  Pfennige  kosten  dürfen,  wenn  die 
Verleger  sie  im  Vollcc  absetzen  wollen,  diese  selben  Romane 
erhalten  ia  Wien  neue  Titelblätter  mit  den  üblichen  Prämien- 
Anpreisungen  und  werden  dann  in  Oesterreich  um  den  drei- 
und  vierfachen  Preis  verkauft.  Diese  Thatsache  veranlasste 
manchen  der  Buchhändler,  die  mir  geschrieben,  mit  Neid  und 
zugleich  mit  Spott  auf  die  ColportageverhSltnisse  in  Oester- 
reich eiasugehen,  und  es  ward  mir  klar,  wie  durch  ein 
Gesetz,  das  den  Colportagebuchhandel  im  Deutschen  Reiche 
lahmzulegen  suchte,  derselbe  bei  uns  gekräftigt  wurde. 
Die  innige  geistige  Gemeinschaft,  in  welcher  die  zwei  Staaten 
mitemaüdcr  leben,  lä^si  diese  WuivUUj;  als  etwas  ^anz  Natür- 
liches erscheinen  und  sie  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  auch  die 
Gesetzgebung  beider  Staaten  eines  gemeinsamen  Zuges  bedarf. 

Als  im  deutschen  Reichstag  die  Debatte  über  das  Col- 
portagegesetz  stattfand,  da  entspann  sich  ein  bitterer  Kampf 
um  eine  Stelle  dieses  Gesetzes,  welche  eine  Ausnahme  (die 
Zulassung  zur  Colportage)  für  „Schriften  und  Bilderwerke 
patriotischen,  religiösen  und  erbaulichen  Inhalts"  zugestehen 
wollte.  Ich  habe  mich  schon  damals  höchlich  verwundert,  dass 
unter  den  trefitlichen  Rednern  gegen  diesen  Absatz  kein  einziger 
mit  dem  Material  ausgerüstet  war,  das  nöthig  gewesen  wäre, 
ihn  in  seiner  ganzen  Lächerlichkeit  und  Gefährlichkeit  zu  zeigen. 
Und  das  führt  uns  nun  zur  Besprechung  der  dritten  Gattung 
schlechter  Volkslectürc,  zu  der  unter  dem  Schutze  religiöser 
Genosiscnschatten  eri.chuinenden  Literatur.  Das  Gebiet  ist  ein 
unabsehbares  und  ich  würde  den  mir  zugemessenen  Raum 
beiweitem  überschreiten  müssen,  wenn  ich  auch  nur  die 
markantesten  Erscheinungen  dieser  Richtung  anführen  wollte. 
Ich  greife  daher  blos  eine  als  typisch  heraus:  die  zuerst 
von  den  Jesuiten  begründeten  katholischen  Monatsschriften. 
Die  älteste  Zeitschrift  dieser  Art  —  sie  zählt  bereits  ihren 
22.  Jahrgang  erscheint  in  Innsbruck  und  heisst:  ^Der 
Sendbote  des  göttlichen  Herzens  Jesu.  Monatsschrift  des  Gebets- 
Apo&tolates.  Mit  Genehmigung  der  geistlichen  Obern  heraus- 
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gegeben  von  Josef  Malfatti,  Priester  der  Gesellschaft  Jesu." 
Diese  Zeitschrift  rühmt  sich  in  ihrem  21.  Jahrgange  wieder- 
holt ihrer  21.000  Abonnenten,  sie  ist  daher  durchaus  ernst  zu 
nehmen,  uoisomehr,  da  sie  nicht  die  einzige  ihrer  Art  ist.  Auch 
weiss  ich  ganz  genau,  wie  und  mit  welchen  Mittehi  für  die 
Verbreitung  dieser  Zeitschriften  gewirkt  wird.  In  vielen 
katholischen  Schulen  und  Erziehungsanstalten  werden  die 
Kinder  zum  Abonnement  aufgefordert,  ja  genötbigt»  und 
durch  die  Hand  eines  solchen  Kindes  bin  ich  zuerst  vor 
Jahren  in  Besitz  und  zur  Kenntniss  dieser  Literatur  gelangt. 

'  y^Der  Sendbote  des  göttlichen  Herzens  Jesu"  ist  mit 
dem  ganzen  Raffinement  der  modernen  Journalistik  zusammen- 
gestellt und  geleitet  und  die  vielverlästerte,  „verjudete"  liberale 
Presse  muss  die  Waffen  strecken  vor  dieser  Macht,  die  ihr  Publi- 
cum genau  kennt  und  Himmel  und  Holle  zu  Bundesgenossen 
hat.  n^^^  Sendbote"  berühmt  sich  seiner  directen  Verbindung 
mit  den  höchsten  Mächten  und  seines  massgebenden  Einflusses 
bei  Gott  und  er  bringt  tausendfältige  Beweise  hiefür.  Den 
Mittelpunkt  jedes  Heftes  bilden  die  „Segnungen  des  gött- 
lichen Herzens".  Das  sind  die  Bekanntmacbungen  all  der 
Wunderthaten,  die  an  Jenen  geschehen,  die  in  ihrer  tiefsten 
Noth  des  „Sendboten**  gedenken,  fieispiele  werden  dies  besser 
erläutern  als  ich  es  vermag.  Eine  Zuschrift  an  den  „Send- 
boten" (17.  Jahrgang,  12.  Heft,  S.  364)  aus  Preussen  lautet: 
„In  meiner  Nachbarschaft  wohnte  eine  Witwe  mit  ihren  drei, 
zu  eigener  I'>nahrung  unfähigen  Kindern.  Diese  Witwe  wurde 
im  letzten  Krüh  jähre  krank.  Der  Arzt  erklärte:  ihre  Krankheit 
stamme  von  der  Lungenentzündung  her.  Ein  heftiges  Fieber 
trat  ein  und  es  entwickelte  sich  bei  der  Kranken  eine  solche 
Hitze  und  Schweiss,  dass  über  ihr  die  Tropfen  von  der 
Zimmerdecke  herabfielen.  Dazu  stellte  sich  ein  starkes 
Blutbr  chen  ein,  welches  sich  in  2  Stunden  vier-  bis  fünfmal 
wiederholte.  Unten  im  Hause  bemerkte  man  schon  den 
Leichen geruch  und  der  anwesende  Arzt  erklärte,  es  sei 
keine  Hoffnung  auf  Genesung"  u.  s.  w.  Nun  erbarmt  sich  der 
Einsender  dieser  Zeilen  der  Kranken  und  verspricht^  eine 
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ganze  Reihe  von  Messen  lesen,  eine  neuntSgige  Andacht  halten 
zu  lassen,  zum  Schlüsse  aber  gelobt  er  „die  Veröffentlichung 
im  Sendboten".  Und  siehe,  a  r  a  u  f  trat  bei  der  Kranken  eine 
Wendung  zur  Besserung  ein,  und  sie  war  gerettet!''  Das  ist 
der  Hefr:iin  in  hunderten  von  Gescliichten,  die  jedes  einzelne 
Heft  bringt.  —  In  L.  (?)  liegt  der  Ptarrcr  im  Sterben,  aber  ein 
frommes  Mädchen  gelobt  die  Veröffentlichung  im  „Sendboten" 
wenn  er  gerettet  würde,  und  er  wird  gesund.  In  einem 
steierischen  Dorfe  bricht  Feuer  aus,  alles  ist  in  höchster  Ge- 
fahr, schon  stehen  vier  grosse  Wirthschaften  in  Flammen, 
doch  was  thun  die  Bauern?  Anstatt  zu  löschen,  wälzen  ^ich 
Einige  auf  der  Erde  und  schreien  voll  Verzweiflung:  „Jesus, 
Maria!*'  Einige  fromme  Seelen  aber,  „fleissige  Leser  des  „Send- 
boten", thaten  sich  zusammen  und  gelobten  eine  Novenne  zu 
Ehren  des  hochheiligen  Herzens  Jesu,  Mariä  und  zum  heiligen 
Josef,  und  im  Falle  der  Bewahrung  vor  so  entsetzlichem 
UnglLii:i\e,  VerolTcntlichung  im  „Sendboten".  Und  siehe, 
plötzlich  wendete  sich  der  Luft/nf^  gunstig!'*  Ein 
junger  Mann,  der  sittlich  verkommen  ist,  wird  dem  Gebete 
der  Sendboten- Abonnenten  empfohlen  und  das  genügt,  ihn  zu 
einem  braven  Menschen  zu  machen.  Ein  Kranker  in  Han- 
nover  wird  von  den  Aerzten  aufgegeben ,  doch  das 
„Wasser  aus  dem  Gnadenbrunnen  unserer  lieben  Frau  von 
Lourdes**,  das  er  zuletzt  zu  trinken  erhält,  und  das  Ge- 
löbniss,  alles  im  „Sendboten**  zu  verlautbaren,  rettet  ihn. 
Ein  Mann,  dessen  Bruder  sich  dem  Trünke  ergibt,  ruft  die 
Hilfe  und  den  Einfluss  des  „Sendboten"  an,  und  sein  Bruder 
wird  ein  nüchterner  Mann.  Aber  das  sind  alles  Kindereien 
im  Vergleich  zu  folgender  Geschichte  aus  der  Schweiz: 
^Am  1.  dieses  Monats  hatten  wir  hier  eine  grosse  lieber- 
schwemmung;  der  Dorfbach  schwoll  zu  einem  Strome  an 
und  drohte  schon  in  die  Häuser  zu  dringen.  In  dieser  grössten 
Noth  nun  nahm  ich  meine  Zuflucht  zum  heiligsten  Herzen 
Jesu,  legte  ein  Bildniss  desselben  an  die  Thürschwelle  des 
Hauses,  mit  dem  Versprechen,  es  im  „Sendboten"  zu  veröffent- 
lichen, wenn  das  Wasser  nicht  weiter  dringe.  Und  Preis  und 
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Dank  sei  dem  göttlichen  Herzen,  das  Wasser  nahm  zusehends 

ab,  trotzdem  es  immer  fortregnete." 

Ich    habe  mich    lu    der  Besprechung  dieser  unglaub* 
liehen  Dinge  bisher  grundsätzlich  alier  starken  Worte  ent- 
halten, denn  keine  Bemerkung  von  mir  könnte  die  Sprache 
solcher  Thatsachen  reden.    Nun  aber  dürfte  es   mir  doch 
schwer  lallen,  ohne  Randglossen  fortzufahren.    Man  höre: 
Aus  Bayern  schreibt  ein  Gläubiger^  dass   er  sich  in  sehr 
grosser  Geldverlegenheit  befunden  habe.   Eine  neuntägige 
Andacht  aber  und  das  Versprechen^  es  im  ^Sendboten  zu 
verlautbaren,  hätten  ihm  unerwartet  rasch  geholfen.  Und  nun 
fährt  der  angebliche  Einsender  wörtlich  fort:  „y^it  haben  das 
Veröffentlichen  im  ^Sendboten"  versprochen^  aber  leider  ver- 
säumt, bis  mich  kfirzlich  wieder  der  liebe  Gott  durch 
einen  Armbruch  ermahnt  hat;  ich  will  es  jetzt  sogleich 
ihun;   möge    das  gottliche  Herz  Jesu   mir  auch  diescsmal 
wieder  bald  helfen/'    Was  soll  man   dazu   sagen?    Ist  das 
noch  der  Gott  der  Cliristcnheit,  der  in  den  Geniüthcrn  der 
Wahnsinnigen  lebt,  die  solches  glauben  und  solches  drucken? 
Wer  im  „Sendboten"  die  Veröffentlichung  gelobt,  dem  wird 
aus  einer  Geldverlegenheit  geholfen,  und  wer  dieses  Gelöbniss 
bricht,  dem  bricht  Gott  den  Arm,  um  ihn  zu  ermahnen, 
die  Annoncen  Im  ,,Sendboten*'  kUnftig  nicht  zu  vergessen! 
Doch  gehen  wir  weiter.  Eine  Zuschrift  aus  der  Schweiz 
lautet  folgendermassen :  „Im  Laufe  dieses  Frühlings  kam 
mir  der  „Sendbote    des  göttlichen  Herzens  Jesu" 
ganz  unerwartet  in  die  Hände  und  ich  habe  ihn  seitdem 
alle   Monate  gelesen   und  ganz   besonders  auf  die  Gebets- 
diiürungen  geachtet!    In    letzter    Zeit  kam   ich  selbst  in 
den  Fall,  mich  in  einer  Cassaangelegenheit  einer  mir  anver- 
trauten Cassa  mit  grosserem  wichtigen  Verkehr,  an  das  flerz 
Jesu  zu  wenden,  damit  ich  vor  Schaden  bewahrt  werde,  und 
war  ich  später  bei  der  Abgabe  der  Gelder  ganz  erstaunt 
und  ich  bin  es  jetzt  noch,  dass  alles  bis  auf  einen  ganz 
kleinen  Betrag  in  Ordnung  war^  währenddem  ich 
fast  sicher  ein  ziemlich  grosses  Manco  vermuthete! 
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—  Ich  kann  nicht  anders  als  vermutben,  dass  mir  mein  Ver^ 
trauen  zum  Herzen  Jesu  geholfen  hat,  und  ich  kann  dafür 

nicht  genug  danken!  —  Ich  will  dieses  im  „Sendboten" 
verurfeatlichen  lassen,  um  Andere,  wenn  sie  in  Noth  kommen, 
zu  ermuntern!"  —  Hört  es,  all  ihr  Bank-  und  Casscnbcamie 
und  auch  ihr  Dcfraudanten,  merkt  es  wohl  —  wenn  Eure 
Gassen  nicht  stimmen,  so  betet  nur  und  sagt  es  dem  ,^bend> 
boten"  in  Innsbruck,  er  hilft  Euch  Alien! 

Solche  Wundergeschichten  veröffentlicht  diese  Zeit- 
schrift viele  Tausende  jährlich^  jene  nicht  zu  vergessen,  die 
zum  Schauplatz  die  Erziehungsanstalten  haben,  in  denen  das 
Abonnement  des  „Sendboten"  den  Kindern  aufgenöthigt 
wird.  Was  aind  gegen  ein  solches  Verfahren  die  Redamen 
der  „Juden blätter*'  für  jene  Wirthe,  bei  denen  ihr  Redacteur 
einmal  gut  aufgehoben  war?  Was  ist  selbst  der  berüchtigte 
AblasskrSmer  Tetzel  gegenüber   solchen  GeschSftsmSnnern? 

Am  Schlüsse  jedes  Monatsheftes  werden  die  eingelaufenen 
zahllosen  Danksagungen  und  jene  Ritten  um  Verofl'entlichung, 
die  nicht  mehr  wörtlich  untergebracht  wurden,  gewöhnlich  sum- 
marisch abgcthan.  Da  heisst  es;  iMngelaufen  sind  solche  aus 
Amerika,  Australien,  Bayern,  Baden,  Böhmen  u.  s.  w.  Spalieniang 
wird  das  ganze  Alphabet  abgeleiert  und  der  ganze  Erdkreis 
in  Verbindung  mit  dem  „Sendboten"  gebracht.  Und  es  gibt 
kein  Uebel,  von  dem  die  Menschen  durch  Gelobung  der 
Veröffentlichung  in  diesem  Blatte  nicht  schon  befreit  worden 
wfiren.  Die  Danksagungen  lauten  für  glücklich  bestandene 
Prüfungen  und  fleischliche  Anfechtungen,  für  Erbschafcs- 
regulirungen,  Befreiung  von  Seelenleiden,  für  glückselige 
Sterbestunden  (merkwürdig!),  für  die  Genesung  von  den 
Aerzten  aufgegebener  Personen,  als:  Viiter,  Mütter,  Kinder, 
Priester  und  Anderer,  die  von  allen  erdenklichen  Leiden 
geheilt  wurden.  Die  Befreiung  vom  Militärdienste  durch 
den  „Sendboten"  spielt  in  diesen  Danksagungen  ebenfalls 
eine  grosse  Holle.  Für  glückliche  Eheschiiessungen,  glückliche 
Entbindungen  und  guten  Nachwuchs  in  Ordenshäusern  wird 
ebenfalls   gedankt.    Entwendete    und    verloren  gegangene 
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Gegenstände  erscheinen  wieder^  ^gefährliche  Bekanntschaften" 
lösen  sich,   gemischte  Ehen  werden  verhOter,  und  sogar 

„Maskenzüge",  die  zur  Verhöhnung  der  Religion  und  der 

Priester  hluicu  stauhndca  sollen,  werden  verhindcrr  durch 
das  allmächtige  Geiöbniss,  es  im  „Sendboten"  zu  veröffent- 
lichen. 

Diese  Zeitschrift,  deren  17.  Jahrgang  ich  hier  citirt 
habe,  ist  heuer  in  ihren  22.  getreten  und  ihre  Abonnentenzabi 
wächst  von  Jahr  zu  Jahr,  denn  der  Redacteur  liest  für  das 
Seelenheil  Jener,  die  dem  ^Sendboten"  Abnehmer  verschaffen, 
Gratis  messen!  Und  das  .zieht  so  gut  wie  die  berüchtigten 
Gratisprfimien.  Die  neuesten  Jahrgänge  dieses  Blattes  sehen 
genau  so  aus  wie  die  früheren.  Im  Juniheft  1885  schliesst 
eine  Wundergeschichte  mit  den  Worten: ^Dieses  haben  wir 
auch  noch  erfahren  beim  Erkranken  mehrerer  Kinder,  welche 
Nervenfieber,  Diphtheritis  und  noch  eine  andere  bösartige 
Krankheit  bekommen  hatten.  Wir  versprachen  Ver- 
öffentlichung im  „Sendboten",  und  in  einigen  Tagen 
waren  Alle  wieder  gesund."  Eine  andere  schliesst 
also:  „Um  meine  Dankbarkeit  (für  eine  wunderbare  Hciiungj 
einigermassen  zu  zeigen,  habe  ich  zu  Neujahr  trotz  meiner 
dürftigen  Lage  auf  den  „Sendboten"  abonnirt,  und  ich  werde 
es  keinen  Tag  mehr  unterlassen^  mich  und  die  Meinen  dem 
liebevollsten  Herzen  Jesu  zu  empfehlen." 

Diese  freche  und  schamlose  Verquickung  der  heiligsten 
Dinge  mit  einem  Zeitungsunternehmen,  dieses  Gewebe  von 
Lug  und  Trug  im  Dienste  der  Religion  ist  ein  wahrer 
Schandfleck  der  katholischen  Kirche,  die  solches  sanctionirt, 
nnd  des  Staates,  der  solches  ungestraft  an  seinen  Völkern 
geschehen  liissr. 

Dieser  j,Sendbote  vom  heiligen  Herzen  Jesu*'  ist  der 
Vater  einer  ganzen  Anzahl  von  Zeitungsunternehmungen,  die 
dem  gleichen  Wundersport  huldigen. 

Jeder  Heihge  wird  bald  seinen  eigenen  journalistischen 
Sendboten  auf  Erden  haben,  so  wie  die  Regierungen,  die 
politischen  Parteiführer  und  die  Bankdirectoren  ihre  Send- 
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boten  unter  der  Tagespresse  besitzen.  Vor  mir  liegt  z.  B.  ein  in 
Wien  verlegter  „Sendbote  des  hl.  Josef,  und  derselbe  weist 
bereits  einen  grossen  Fortschritt  auf  gegenüber  dem  Innsbrucker 
Jesuitenblatte;  während    dieses  ausdrücklich    betont,  dass 
es  sich  Bearbeitung  der  Einsendungen  vorbehält,  aber  für 
die  Veröffentlichung  der  „GebetserhÖruogeo"  nichts  zvl  be- 
zahlen ist|  fordert  der  ^^Sendbote  des  heiligen  Josef  seine 
Einsender  ebenso  ausdrficklick  auf^  den  Redacteur  fGr  die 
mühevolle  Arbeit  der  Zusammenstellung  zu  entschädigen. 
Er  preist  seinen  Heiligen  aber  auch  in  der  verlockendsten 
Weise  an  und  ruft  der  Welt  zu:  „Gehet  zu  Josef!  Er  ist 
der  himmlische  Schatzmeister  und  kann  Jedem  helfen!'* 
(Januailiett  1885,  S.  22.)   Eine  solche  Aufforderung  verhallt 
naturlich   nicht   ungehurt,   und    die  Beträge,  die  in  dieser 
einzigen  Nummer   im  Briefkasten   quittirt   werden,  belaufen 
sich  auf  nahezu  lüü  H.  In  späteren  Nummern  ünden  wir  auch 
zahlreiche   Beträge   verzeichnet,    die    eingesendet  wurden, 
damit  die  Spender  dem  Gebet  der  Abonnenten  des  „Send- 
boten" empfohlen  werden.  Das  geschieht  natürlich,  und  wenn 
der  Arzt  einem  solchen  Esel  wieder  auf  die  Beine  geholfen 
hat,  beeilt  dieser  sich,  seinem  dem  Sendboten  ertheilten 
Vorschuss  einen  noch  grösseren  Betrag  folgen  zu  lassen 
In  solchen  Blättern  findet  man  jährlich  tausend  und 
abertausend  Messgelöbnisse  angekündigt  und  es  wäre  nicht 
uninteressant,   zu   berechnen,    mit    welchem   Erfolge  diese 
Journalistik   die  Geschalte  der  Kirche  vertritt. '■■)  Dass  sie  die 
geistigen  Interessen  derselben  tief  schädigt,  ist  ganz  fraglos. 
Und    ganz   so  schädlich   wie   diese   „mit  Genehmigung  der 
geisthchen  übern"  herausgegebene  Presse  wirken  auch  Bücher 
und  andere  Werke,  die  für  das  katholische  Volk  berechnet 
sind,  und  die  die  weiteste  Verbreitung  finden.    Wir  wollen 
nur  noch  einer  einzigen  Erscheinung  unsere  Aufmerksamkeit 

*)  Wie  es  in  den  »Judenblätiern"  im  Briefkasten  oft  hei^?si!  ^Ihre 
Lose  sind  iv>cli  nicht  cezogcn  worden",  so  begegnen  wir  im  Ikiei'kasien 
des  „Sendboten  vom  liciiigen  Josef   häutig  der  Wendung:  „Die  heiligen 
Messen  sind  bestens  besorgt. 
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schenken,    und    zwar    „den    Jahrbüchern    des    Wcii^^es  der 
Kindheit  Jesu  in  Oesterreich-Ungarn**.    Das  Werk   hat  den 
Zweck,  die  Kinder  für  Sammlungen  zu  Gunsten  der  Heiden- 
kincir  r  zu  begeistern.   Wie  sehr  dieser  Sport  blüht,  sagt  die 
Summe  von  68.593  fl.,  die  im  Jahre  1883  in  Oesterreich 
für  diesen  Zweck  einging.   In  den  einzelnen  Heften  dieser 
Jahrbücher,  die  von  den  Katecheten  in  den  Schulen  verbreitet 
und  von  Kindern  gelesen  werden,  finden  wir  die  drolligsten 
Geschichten.  Da  wird  von  einem  „standhaften  Negerm&dchen*' 
von  15  Jahren  erzfihlt,  wie  es  seinen  Ziehvater  abfertigt  — 
„der  es  nicht  als  Tochter  behandeln  will".    Und  von  einer 
Fabriksarbeitersgattin  aus  Innsbruck,  dass  sie  drei  blinde 
Kinder  geboren  habe,  seitdem   sie   aber  30  kr,  monathch 
für  die  Heidenkinder  hingebe,  gebäre  sie  sehende  Kinder! 
Eine   andere  Frau,    die  schon   fünf   taubstumme  Kinder 
hat,   erhält  aus  demselben  Grunde  ein  sechstes,   das  hört 
und  spricht.  Zwei  heldenhafte  Buben  sparen  sich  täglich 
einen  Wecken  ab  für  die  Heidenkinder,  ein  Schulmädchen, 
das  immer  schlechte  Classen  erhielt,  gibt  einen  Gulden  für 
die  Heidenkinder  und  erhält  bei  der  nächsten  Prüfung :  „Erste 
Qasse  mit  Vorzug".  (I)  Eine  arme  Gärtnerin,  die  selbst 
nichts  geben  kann,  opfert  ein  Ohrringlein,  das  sie  gefunden, 
anstatt  es  der  Verlustträgerin  zurückzustellen,  für  die  Heiden» 
kinder;  Personen,  welche  Legate  für  das  Werk  gemacht 
haben,  werden   mit  Naaica   ^ciiamit   und  dem  Gebete  der 
Kinderwelt  empfohlen.  Weiter  folgen  Anweisungen,  wie  sie 
sich  zu  verlialten  iiaben,  „wenn  sie  spöttische,  verächtliche 
Reden  gegen  die  heilige  Religion  hören".  Man  sollte  glauben, 
die  Kinder  würden  angewiesen,  den  Ort  zu  verlassen  oder 
sich  die  Ohren  zuzuhalten.  Doch  nein,  sie  werden  aufgefordert, 
die  also  Redenden  zu  rügen,  zu  beiehren,  und  man  schärft 
ihnen  Überdies  ein,  dass  sie  verpflichtet  seien,  die  gehörten 
Worte  am  rechtmässigen  Orte  anzuzeigen!  Schmach  Über 
solche  Verderbtheit,  die  uns  in  unseren  eigenen  Kindern 
Spione  und  Denuncianten  erziehen  will  im  Dienste  der  Reli' 
gion!  Wörtlich  heisst  es  in  einem  dieser  Büchlein  dann  weiter: 

im  3 


Digiii^uu  by  G(.)0^1c 


34  GcfCD  de«  Simm.  IX. 

„Würden  solche  Reden  in  der  Schule  von  Seite  eines  Lehrers 
fallen,  so  sind  jene  Kinder,  die  sie  hören,  schuldig,  es  dem 
Herrn  Katecheten  zu  sagen.  Das  verlangt  Gott!"  Wenn 

CS  sich  aber  nun  an  der  Hand  der  christlichen  Glaubenslehre 
nachweisen  lässt,  dass  Gott  das  von  Kindern  nichi  verlangt? 
Dann  verlangen  wir  die  Stäupung  dieser  schamlosen  Lügner, 
dieser  Verderber  unserer  Jugend! 

Dass  die  Buchliteratur  dieser  erbaulichen  Richtung 
nicht  um  ein  Jota  besser  geartet  ist,  davon  habe  ich  mich 
ebenfalls  überzeugt.  Ich  habe  Unfläthiges  und  Schweinisches 
in  solchen  Büchern  gefunden,  wie  es  Zola  nicht  niederzu- 
schreiben wagt  und  unser  Herr  Unterrichtsminister  könnte 
im  Besitze  mancher  Schulbibliothek  gar  artige  Sfichelchen 
dieser  Art  finden.  Auf  meinem  Schreibtisch  liegt  ein  Buch, 
das  ich  eigens  einer  Schulbibliothek  für  meine  Zwecke 
entliehen  habe.  Der  Titel  desselben  lautet:  ^Agnes,  der 
Engel  vom  l'all  cu  nial.  Eine  histürss^hc  l:;!rzählLing  aus  der 
steirischen  Reformationszeit.  Nach  Quclicn  bearbeitet  von 
Hans  Wiesing.  Eine  Preisschritt.  Mit  Genehmigung  des 
hochwst.  fürstb.  Ordinariates  Brixen.  Herausgegeben  von  der 
Marianischen  Gesellschaft  zur  Verbreitung  guter 
Sch  riften.  Innsbrucic, Vereinsbuchhandlung  und  Buchdruckcrci 
1865."  Ich  empfehle  dem  Herrn  Unterrichtsminister  dringend 
die  Leetüre  dieses  weitverbreiteten  Volksbuches  und  mache 
ihn  besonders  aufmerksam  auf  die  Seiten  14,  16,  40,  79, 
124,  126,  127,  Da  diese  meine  Schrift  nicht  auf  Leser  aus 
jenen  Kreisen  specultrt,  die  mit  Vorliebe  pornographische 
Schriften  zu  ihrer  LectOrc  wählen,  kann  ich  hier  nicht  nSher 
eingehen  auf  jenes  Buch.  Nur  die  züchtigste  der  angclühi  tcu 
Stellen  (S.  14)  sei  mitgctheih:  „Ha,  die  lieben  Schwestern 
(Nonnen)  waren  des  Alleinseins  satt;  sie  suchten  sich  andere 
Zellen,  wo  man  zu  Zweien  wohnt."  —  „Ich  habe  nur  einmal 
ein  zartes  Nönnlein  eingefangen,  ein  gar  hübsches  Kind.  Sie 
hat  sich  aufs  Minnen  besser  verstanden,  als  auf  Chorgeplärr 
und  Rosenkranz."  Wenn  ein  Buch,  das  Solches  enthält,  von 
der  katholischen  Kirche  preisgekrönt  wird,  muss  man  das 
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loben,  und  wenn  ci,  mit  Geiichiniguiij^  eines  fürstbischöflichen 
Ordinariates  gedruckt  und  von  einer  Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung guter  Schriften  herausgegeben  wird,  muss  man 
sich  in  Ehrfurcht  beugen  vor  so  viel  Seibsterkenntniss.  Ein- 
wenden aber  kann  man,  dass  hier  w^ahr  mit  gut  verwechselt 
wurde,  denn  mit  geschichtlichen  Wahrheiten,  die  in  unflä- 
tbigen  Worten  vorgetragen  werden,  schreibt  man  noch  lange 
kein  gutes  Buch  für  das  Volk  —  und  fQr  die.  Schulbibllo- 
thekeo.  — 

Man  kann,  wenn  man  diese  Blüthen  der  erbaulichen 
Literatur  kennt,  nicht  ohne  Schrecken  daran  denken,  dass 

in  einem  Staate  wie  Deutschland  ernsthaft  über  eine  Gesetz- 
voriai^c  gesprochen  wurde,  aie  das  Verbot  der  gcsammten 
Colportagelileratur  forderte  —  mit  Ausnahme  der  patriotischen, 
der  religiösen  und  erbaulichen  Schriften,  denn  unter  diesen 
Ausnahmen  hätte  sich  diese  ganze  Schandliteratur  befunden, 
die  ich  hiermit  gekennzeichnet  habe.  — 

Wer  mit  mir  nun  zurückblickt  auf  die  trostlose  Geistes- 
wüste,  die  ich  durchwandern  musste,  um  meine  Behauptung  zu 
erhärten,  dass  v6n  den  fünfzig  Millionen  Deutschen  in  Oester- 
reich und  Deutschland  der  weitaus  grössere  Theil  schlechte 
Schriften  liest,  dtm  wird  vielleicht  der  Muth  entsinken  und 
die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft;  aber  Eines  wird  ihm 
bleiben:  ein  milder  Massstab  zur  Bcurtheilung  all  der  traurigen 
Lr^ciicuiui^gcu  unseres  V^ulkslcbcua.  Li  wird  sic^i  über  niclits 
mehr  wundern  dürfen,  denn  er  wird  alles  begreifen.  Von 
allen  Seiten  dringt  Rohheit,  Schmutz  und  Unvernunft  auf 
das  Volk  ein,  die  Sudelpresse  erhitzt  sein  Gemüth  mit  den 
Schandthaten  des  ganzen  Erdkreises,  die  Colportageromane, 
die  ihm  schmeicheln,  schildern  alle  anderen  Kreise  als  ver- 
lottert  und  faul  und  geben  ihm  ein  fratzenhaftes  Bild  von 
der  Welt,  und  die  religiösen  Schriften  erfüllen  sein  Hirn  mit 
dem  blödsinnigsten  Aberglauben.  Und  all  diese  Attentate  auf 
seinen  gesunden  Sinn,  seine  GutmÜthigkeit  und  Vernunft 
muss  das  Volk  Überdies  theuer  bezahlen,  denn  Alle,  die  sich 
an  dasselbe  herandrängen,  beuten  es  aus.   Und  der  Staat 
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schützt  es  in  keiner  Weise  davor.  Er  bietet  die  Polizei  auf 
und  erllisstVerbote,wenn  ein  Mitglied  des  Burgtheaters  öffentlich 

eine  allen  Gebildeten  längst  bekannte  Novelle  vorlesen  will,  in 
der  ein  Pfatfe  nicht  gar  glimpflich  bdiaiKlwlt  wird;  er  übt 
erbarmungslose  Censur  an  Jenen  Bühnenwerken,  die  überhaupt 
nur  die  oberen  Zehntausend  verstehen;  kurz,  er  bevormundet 
und  schützt  ein  biasirtes  Publicum,  das  nichts  glaubt  und 
das  überhaupt  durch  gar  nichts  zu  irritiren  ist,  das  bei  den 
gewagtesten  und  unheiligsten  Dingen  höchstens  einen  ange- 
nehmen Kitzel  empfindet,  vor  jedem  scharfen  geistigen  Luft' 
zuge;  dasVolk  aber,  die  Millionen,  die  alles  glauben, 
was  sie  gedruckt  sehen,  die  gibt  er  schutzlos  den 
niedertrichtigsten  Einflüssen  eines  schlechten 
Schriftthums  preis,  eines  Schriftthums,  das  Überdies 
mit  der  Nebenabsicht  der  Volksbewucherung  col- 
portirt  wird. 

Doch  weil  der  Staat  seine  Pflicht  verkennt,  und  Frei- 
heit in  schrankenloser  Fülle  dort  gewährt,  wo  sie  gar  nicht 
emptunden  oder  niissbraucht  wird,  und  dort  verweigert,  wo 
man  ihre  blosse  Verkürzung  schon  wie  eine  Beleidigung  und 
Rechtsverletzung  eroptinder,  weil  der  Staat  dies  thut,  darum 
wollen  wir  nicht  an  der  Zukunft  verzweifeln  und  auch  nicht 
nach  seiner  Polizei  rufen  für  Jene,  die  die  Pressfreibeit  dazu 
missbrauchen,  das  Volk  geistig  zu  vergiften.  Wir  wollen  uns 
daran  erinnern,  dass  wir  eine  Pflicht  gegen  uns  selbst  er- 
füllen, wenn  wir  die  erkannten,  verderblichen  Erscheinungen 
im  Volksbildungswesen  bekSmpfen,  und  wir  weilen  nicht 
vergessen,  dass  die  KlUj^l m  <.s  gebietet,  diesen  Kanipl  ohne 
die  ünierstützunt;  der  I'olizei  aulzunehmen.  Mächtig  vor 
Allem  muss  unser  Rul  ertüiien  nach  hilligcn  Uüchern!  Kein 
Volk  der  Erde  erzeugt  mehr  lUkher  als  das  deutsche,  und 
doch  sind  dieselben  gerade  bei  uns  theurer  als  irgendwo. 
Daran  krankt  nicht  nur  der  deutsche  Buchhandel,  daran 
krankt  unser  ganzes  Volk.  Dadurch  wird  die  literarische 
Verwahrlosung  in  Kreise  der  Gesellschaft  getragen,  die  der- 
selben schon  durch  ihre  Stellung  entrückt  sein  sollten,  und 
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es  durch  ihre  Vorbildung  auch  waren.  Der  kleine  l'^eamte 

z.  B.,  der  die  Matura  gemacht  hat  und  seine  Familie  dann 

mit  600  oder  800  fl.    erhalten  muss,  der  Officier  in  kleinen 

Garnisonen,  der  einfache  Landarzt,  sie  können  sich  keine 

deutschen  Bücher  kaufen,  kaum  in  einer  Bibliothek  abonniren, 

und  sie  verfallen  mit  ihrem  Lesebedßrfniss  fast  immer  der 

billigen  Sudelpresse,  den  illustrirten  Romanbibliotheken,  dem 

Colportageromane.  Wahrhaft  segensreich  für  diese  Kreise  und 

alle  nach  Bildung  Ringenden  im  deutschen  Volke  hat  die 

GrQndong  der  Universal<Bibliothek  durch  Reclam  in  Leipzig 

gewirkt.  Doch  dieses  leuchtende  Beispiel  fand  nur  wenige 

und  meist  ungeschickte  Nachahmer,  und  Reclam  selbst  hat 

es  niclit  verstanden,   seine  geniale  Idee  in  jenem  Umfange 

auszunützen,  wie  dies  mc'jglicli  gewesen  wäre.  Er  hat  seine 

Bibliothek  der  Colportage  entzogen  und  sie  dadurch  emptind- 

lich  geschädigt,  denn  wahrhaft  volksthümlich  hätte  sie  nur  - 

durch  den  Colporteur  werden  können.  Und  dieser  Mann, 

der  Colporteur,  ist  die  einzige  Macht,  an  die  wir  uns  wenden 

wollen,  die  wir  uns  untertfaan  machen  müssen.  Er  allein 

weiss  den  Weg  zum  Volke,  und  wir  müssen  mit  allen  Mitteln 

darnach  streben,  ihn,  der  jetzt  dem  Schlechten  so  grosse 

Dienste  leistet,  für  die  gute  Sache  zu  gewinnen.  Wir  können 

nicht  darauf  warten,  bis  in  der  deutschen  ßuchhändlerschaft 

die  ErkcniUuiss  zum   Durchbiuch   gelangt   sein  wird,  dass 

durch  wahrhaft  billige  Bücher,  und  zwar  neue,  moderne 

billige    Bücher,    für    die    bessere    Literatur   ein  Leserkreis 

gewonnen  werden  könnte,  der  nach  Millionen  zahlt.  Sicher 

ist,  dass  diese  Erkenntniss  sich  einst  Bahn  brechen  wird, 

und  dass  ein  paar  deutsche  Buchhändler  sich  Millionen  auf 

diesem  Wege  verdienen  werden,  den  noch  Niemand  zu  be* 

treten  den  Muth  gehabt  hat. 

Gehen  wir  voran,  wir,  die  Gesellschaft!  Verlangen 

wir  vom  Staate  nichts  als  die  Abschaffung  des  Prä- 

mienwucbers,  und  dann  lasst  uns  sehen,  ob  der  Kampf 

zwischen  dem  guten  und  dem  bösen  i^rincip  lange  w:üi:cij  wu  J, 

Sobald  die  Bahn  frei  ist  von  dem  lichtscheuen  Volk,  das  sie 
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heute  füi  Ulis  unbetretbar  macht,  wollen  wir  uns  zusaiiiincii- 
thun  zu  einer  mächtigen  Genossenschaft,  gleich  der  englischen 
Bibelgesellschaft,  und  eine  Wirksamkeit  beginnen,  die  eine 
wahrhaft  erhebende  und  sittliche  sein  wird.  Wir  wollen 
dann  einen  ^Volksliteratur- Ve rei n"  schaffen,  dem  die 
besten  Männer  Oesterreichs  und  Deutschlands  angehören 
sollen,  für  den  die  ganze  deutsche  Frauenwelt  gewonnen 
werden  muss.  Und  betteln  wollen  wir  gehen  zu  den  Reichen 
um  das  nöthige  Geld  für  einen-  solchen  Verein,  der  einzig 
sein  würde  in  seiner  Bedeutung  für  die  Zukunft  des  deutschen 
Volkes. 

Dieses  Volk  will  lesen,  es  liest  mit  Heisshunger,  aber 

nicht  die  volksthümlich  verdüniUen  wissenschaillichci^  Schriften 

will  es,  die  ihm  zahlreiche  Vereine  bieten,  dafür  ist  es  noch 

nicht  reif.   Geschichten   vor  Allem  will  das  Volk  lesen. 

Fragt  doch  unsere  Volksblätter,  wovon  sie  leben?  Nicht  vom 

politischen  Tratsch,  nicht   vom   schöngeistigen  Feuilleton, 

nicht  von  den  Mordgeschichten,  sie  leben  von  ihren  Roman* 

beigaben.  Drei  Romane  zu  gleicher  Zeit  sieht  man  in  diesen 

Bl&ttern  nebeneinander  laufen,  und  wenn  das  Erscheinen 

eines  derselben  durch  besonderen  Stoffs ndrang  einmal  fdr 

drei  Tage  unterbrochen  wird,  entsteht  eine  Revolution  unter 

den  Lesern  und  Abonnenten,  es  regnet  vorwurfsvolle  Briefe 

in  den  Redactionen.  Der  Werth  dieser  Romane  kommt  hier 

gar  nicht  in  Betracht,  es  ist  ja  bekannt,  dass  dieselben  selten 

um  vieles  hoher  stehen  als  die  Colportageromanc,  auch  soll 

es  hier  unerÖrtert  bleiben,   ob   diese  Zeitungen   nicht  wohl- 

ihätig  wirken  konnten,  wenn  sie  etwas  wühlerischer  sein 

würden   in   ihren  Romanen.  Von  dieser  Seite  kann  die 

Lösung  der  Frage  nicht  versucht  werden,  denn  diese  Zeitungen 

sind  Geschäfts-,  sind  Concurrenzunternehmungen,  und  so 

lange  eine  die  andere  zu  Oberbieten  sucht  im  Herabstimmen 

des  Tones  für  eine  tiefere  Bildungsstufe,  so  lange  ist  von 

dieser  Seite  nichts  zu  erwarten.  Das  Einzige,  das  man  ihnen 

etwa  vorschlagen  könnte,  wSre,  sie  möchten  von  ihren  drei 

RoQiaueu   wenigstens  einen    auf  einer  Höhe   erhalten,  die 
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menschenwürdig  ist.  Doch  würde  ein  so  „idealistischer** 
Vorschlag  höchst  wahrscheinlich  nur  mit  einem  ironischen 
LScheln  beantwortet  werden.  Also  fort  damit,  gehen  wir 
unsere  Wege  ohne  diese  Presse. 

Für  den  Volkslitcratur- Verein,  wie  ich  ihn  mir  denken, 
musste  vor  Allem  ein  tüchtiger  Colportagcv ericger  gewonnen 
werden.  Man  dürfte  selbstverständHch  nicht  das  geringste 
Opfer  von  ihm  fordern,  im  Gegentbeil,  man  müssle  seinen 
Egoismus  für  die  Idee  des  Vereines  zu  interessiren  suchen 
und  für  die  Kosten  der  ersten  Unternehmung  selbst  auf- 
kommen. Nur  so  könnte  die  Sache  Überhaupt  in  Fluss  ge- 
bracht werden.  Der  Colporteur,  der  die  guten  Schriften  ver* 
nachlSssigtf  weil  er  von  den  schlechten  höhere  Procente  be- 
ziehty  wSre  auf  ganz  dieselbe  Weise  zu  gewinnen,  wie  der 
Colportageverleger.  Wir  mOssten  dem  Colporteur  die  höchsten 
Procente  gewähren,  die  er  je  erhielt,  und  mit  dem,  was 
wir  verürtcii[liA:hc;i  vsürücn,  nuiistcn  wir  alles,  was  an  billiger 
schlechter  Literatur  verbreitet  wird,  zu  unterbieten  suchen. 
Dazu  gehört  Geld,  aber  nicht  gar  so  viel,  als  Mancher  viel- 
leicht denken  mag.  Die  volkslhümlichen  Schriften,  die  wir 
vorerst  brauchen,  sind  vorhanden,  und  da  unser  Unternehmen 
vollkommen  im  Gewände  der  heutigen  Colportageliteratur 
ins  Leben  treten  müsste,  würden  für  die  Fortsetzung  der^ 
selben  leicht  die  besten  Volksschriftsteller  gewonnen  werden 
können,  ohne  dass  dies  ihrer  literarischen  Stellung  Eintrag 
thun  oder  ihre  Beziehungen  zu  den  vornehmen  Verlegern 
zu  stören  brauchte.  Wie  ich  mir  das  denke,  werde  ich 
sogleich  entwickeln. 

Der  Vülkslitcialar  Verein  hätte  sich  vorerst  derjenigen 
älteren  Schriltca  zu  bemächtigen,  die  für  seine  Zwecke  ge- 
eignet wUren.  Er  konnte  z.  B.  mit  ^Michael  Kohlhaas"  be- 
ginnen, einem  der  gewaltigsten  und  tielsten  Volksbücher, 
die  wir  besitzen.  Und  jetzt  werden  alle  ästhetisirenden 
Bildungsphilister  sogleich  die  Hände  zusammenschlagen  und 
mich  einen  Barbaren,  vielleicht  sogar  einen  Narren  nennen. 
Mögen  sie  dies  thun,  ich  fahre  dennoch  fort:  Dieser  „Michael 

Oh) 


Digitized  by  Google 


40  Gegen  den  Strom.  IX. 

Kohlhaas"  mttsste  —  da  wir  uns  nun  einmal  entschliessen 

müssen,  alle  Formen  der  Colportageüteratur  anzunehmen 
und  nur  dem  Inhalte  iiacl)  Anderes  zu  bieten  —  diese 
Kkist'sche  Erzählung  also  müsste  betitelt  werden:  „Michael 
Kohlhaas  oder  der  Mordbrenner  aus  verletztem  Rechtsgefühl". 
Weiters  würde  man,  nach  Vornahme  geringfügiger  Text- 
änderungen, so  viele  Capitelüberschrifcen  als  möglich  in  das 
Buch  einschieben  müssen^  in  dem  der  Strom  der  Rede  be« 
kanntlich  in  einem  Zuge,  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
fortläuft  Und  in  dieser  Gestalt^  auf  Löschpapier  gedruckt, 
das  Titelblatt  mit  einer  passenden  Illustration  geschmückt, 
vielleicht  auch  mit  einigen  Bildern  im  Text,  müsste  dieses 
dassische  Buch,  gleich  dem  „Sträfling**  in  einer  Million  von 
Exemplaren  um  einen  Spottpreis  im  ganzen  deutschen  Volke 
auf  dem  Wege  der  Colportage  verbreitet  werden.  Wer  den 
Muth  hätte,  mir  zu  sagen,  dass  dies  Verfahren  eine  Ent 
Würdigung  des  Dichters  sei,  dem  würde  ich  ruhig  entgegnen: 
dass  dies  nicht  nur  keine  Entwürdigung  des  Dichters,  sondern 
eine  der  grössten  buchbändlerischen  Thaten  wäre,  die  jemals 
vollführt  worden  sind.  DenDichter  entwürdigen  heisst,  ihn  in 
Goldschnitt  gebunden  in  unserem  Bücherschrank  verstauben 
lassen,  und  ihn  ehren  heisst,  den  geistigen  Inhalt  seiner 
Werke  als  edlen  Samen  ins  Volk  streuen.  Die  Form,  in  der 
das  geschieht,  ist  ganz  gleichgiltig,  wichtig  ist  nur,  dass  sie 
so  gewählt  werde,  wie  es  der  Zweck  erheischt,  wie  sie  der 
Verbreitung  des  guten  Inhalts  förderlich  sein  kann.  Und 
diese  Form  ist  einzig  und  allein  die  des  Colportageromans. 

Dieser  Ausgabe  des  Michael  Kohlhaas  könnte  man  den 
..Liechtenstein"  von  HautT,  einige  Romane  von  Walter  Scott, 
Boz  und  Wilibald  Alexis  loigeii  lassen.  Hieraufkämen  Spindler, 
Zschokke  (^historischc  Romane),  Hackländer  („Europäisches 
Sklavcnleben")  und  Andere  in  Betracht.  Vielleicht  etwas 
schwieriger  als  mit  den  Werken  dieser  todten  Autoren  würde 
es  sich  mit  den  Büchern  der  Lebenden  gestalten,  doch  kann 
man  der  Sache  ruhig  ins  Auge  sehen,  sie  ist  zu  Überwinden. 
Von  diesen  wären  in  erster  Reihe  2u  nennen:  Scheffel,  Frey- 
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tag,  Auerbach,  Anzengruber,  Rosegger.  Von  den  Verlegern 
dieser  Schriftsteller  dürften  wir  ebenfalls  nicht  die  geringsten 
Opfer  verlangen,  dafür  sind  deutsche  Verleger  nicht  zugänglich. 
Wir  müssten  sie  entweder  bestimmen,  unser  Verfahren  nach- 
zuahmen, oder  uns  um  billiges  Geld  jene  Schriften  zu 
Überlassen,  Jie  wir  von  ihnen  fordern  würden.  Romane  wie 
„EkkchurJ"  unA  ..Soll  und  Haben"  waren  für  unsere  Zwecke 
unschätzbar,  Icnn  notz  ihrer  f)')  Auflagen  sind  sie  noch  hinge 
nichtdoriiiin  i^cJrunuen,  wo  der  Colporteur  sie  hintragen  \\  urde. 
Auel',  tchlresilen^  \  oike  in  eniptindiicher Weise  nn  nntionalen 
Büchern.  Von  diesem  Gesichtspunkte  wäre  die  ganze  Reihe  der 
Ahnen  Freytag's  ein  hoher  Gewinn  :ür  uns.  Selbstverständlich 
würde  unsere  löschpapierene  Ausgabe  dieser  Werke  das  Geschäft 
der  Verleger  nicht  im  geringsten  stören.  Die  Leute,  die  diese 
Romane  um  io  und  so  viele  Mark  erwerben,  die  greifen  nicht 
nach  der  Pfennigausgabe,  und  die,  die  unsere  Ausgabe  vet- 
schlingen  würden,  die  kaufen  jene  Romane  auch  um  eine 
Mark  nicht.  Das  Volk  Ifisst  sich  20  fl.  für  einen  Colportage- 
roman  in  Lieferungen  abpressen,  aber  es  gibt  keine  einzige 
Mark  aus  für  ein  Buch.  Das  weiss  Jeder,  der  sich  um  diese 
Verhältnisse  icnials  gcküiiiniert  iuit. 

i\hni  wnd  sich  vielleicht  wundern,  dass  ich  Ms'ner 
von  der  K;n\viUigung  der  Autoren  kein  Wort  sagte,  sondern 
blos  von  der  der  Verleger  sprach.  Ich  halte  diese  Einwilligung 
für  selbsiverst  and  lieh.  Es  gibt  keinen  deutschen  Dichter  ohne 
den  brennenden  Ehrgeiz,  für  Millionen  schreiben  zu  wollen, 
ohne  den  Idealismus,  wahrhaft  sittlich  zu  wirken,  ohne  den 
Glauben,  dass  die  höchste  aller  Erdenkronen  die  sei  —  ein 
Volksdichter  im  wahren  Sinne  zu  sein.  Und  darum  glaube  ich 
ruhig  sagen  zu  dürfen:  an  dem  Widerstande  der  deutschen 
Dichter  wird  der  Volksltteratur-Verein  nicht  scheitern.  Aber 
wir  müssen  gerade  die  vornehmsten  Namen  haben,  um  unsere 
Sache  nicht  zu  discreditiren,  und  es  muss  eine  Ehre  für  Jeden 
SchrittstcllLT  sein,  wenn  wir  eines  seiner  Werke  luv  unsere 
Zwecke  verlangen.  Schcilcl  wird  gewiss  lächelnd  einem  lüsch- 
papierenen   „Ekkehard  oder   Mönch  und  Herzogin''  seinen 
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Segen  geben  und  mit  eigener  Hand  die  nöthlgen  Striche  darin 
vornehmen,  und  nicht  minder  Ircundlich  dürite  Gustav  Frey- 
tag eine  gleiche  Ausgabe  von  „Soll  und  Haben  oder  Kauf- 
mann, Wucherer  und  Edelmann"  behandeln.  Mit  den  Erben 
Auerbach's  wäre  sicherlich  ebenfalls  eine  Einigung  zu  erzielen, 
und  Anzengruber  imd  Rosegger  wurzeln  so  tief  im  Volke, 
dass  es  eine  Beleidigung  ftir  sie  wäre,  auch  nur  einen  Augen- 
blick daran  zu  denken,  gerade  sie  könnten  sich  der  hohen 
sittlichen  Bedeutung  eines  solchen  Unternehmens  verschliessen. 

Ein  viel  missbrauchtes  geflügeltes  Wort  lautet:  Für  das  Volk 
sei  das  Beste  gerade  gut  genug.  Die  ganze  Wahrheit  dieser  Worte 
empfindet  man  erst»  wenn  man  gezwungen  ist,  Umschau  zu 
halten  im  modernen  deutschen  Schnutiium,  um  nacli  Büchern 
zu  suchen,  die  sich  für  einen  so  grossen  /.weck  eignen 
wurden,  wie  wir  ihn  im  Auge  haben.  Da  bchen  wir,  dass  nur 
die  bedeutendsten  Schriftsteller  über  wahrhaft  volksthümliche 
Töne  gebieten  und  dass  wir  nur  sie  zuerst  in  den  Dienst 
unserer  guten  Sache  stellen  dürfen.  Auch  erkennen  wir  zu 
unserem  Erstaunen,  dass  überhaupt  nichts  Dimer  hat  in  der 
deutschen  Literatur,  was  nicht  eine  Saite  der  Volksseele  zu 
treffen  weiss.  Es  erscheint  daher  wie  die  frevelhafte  Verletzung 
eines  Naturgesetzes,  gerade  dem  Volke  nur  den  Abhub  unseres 
Schriftthums  darzubieten.  Und  aus  dieser  Erkenntniss  leite  ich 
die  Berechtigung,  die  Nothwendig^eit  dessen  ab,  was  wir  thun  ' 
sollen,  thun  müssen,  und  aus  ihr  schöpfe  ich  mein  Schluss- 
wort: Die  besten  Bücher  für  das  Volk! 
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IC  französische  Revolution  und  die  Revolution  unseres 


Jahrhunderts  haben  ihrer  treibenden  Idee,  dem  Prin- 


'^^ii-  ^  cipe  der  freien  und  gleichen  Individualität,  eine  un- 
geahnte Geltung  verschafft.  Dieselbe  Idee,  welche  mit  unwider- 
stehlicher Kraft  den  feudalen  Staat  gestürzt,  die  Zünfte 
zertrümmert,  den  dritten  Stand  geschaffen  und  zugleich  eman» 
ctpirt,  hat  eine  mSchtige  R&ckwirkung  auf  ihre  HaupttrSger 
und  Verbreiter,  die  Angehörigen  des  Bürgerthums,  geübt,  den 
demokratischen  Stolz  in  ihnen  erweckt  und  in  jedem  einzelnen 
Angehörigen  dieses  Standes  das  Bewusstsein  seines  gesell- 
schaftlichen Warthes  gehoben.  Aber  in  demselben  Masse,  als 
dieses  in  seinen  Erfolgen  sich  spiegelnde  Selbstbewusstsein 
wuchs,  in  eben  dem  Masse  mussie  es  naturgeraäss  die  äussere 
Anerkennung  und  Achtung  verlangen,  durch  welche  es  erst 
seinen  vollen  Werth  erhielt;  Je  mehr  die  Meinung  des  freien 
Bürgers  über  seinen  Werth  in  den  eigenen  Augen  stieg, 
desto  mehr  musste  ihm  auch  daran  gelegen  sein,  diese 
Meinung  in  den  Augen  der  Mitbürger,  d.  h.  seine  bürger* 
liehe  £hre,  gewahrt  zu  wissen  und  von  Angriffen  geschützt 
zu  sehen;  je  gesteigerter  das  Selbstbewusstsein  des  Bürgers 
wurde,  um  so  weiter  sein  Ehrbegriff,  um  so  empfindlicher 
sein  Ehrgefühl,  um  so  leichter  war  es  zu  treffen  und  zu 
verwunden,  um  so  schwerer  ward  es,  wenn  beleidigt  oder 
gekrSnkt,  zu  versöhnen,  und  um  so  grösser  und  schwerer 
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sollte  nach  seiner  Anschauung  die  Strafe  sein,  die  Gesetz 
und  Recht  für  seine  Sühnung  bestimmten. 

Die  moderne  Gesetzgebung  in  Oesterreich  hat  unter 
dem  Einflüsse  der  der  Revolutionsperiode  entstammenden 
Ideen  die  staatsbürgerlichen  Rechte  mit  einem  wahren  Schutz* 
wall  umgeben  (oder  doch  zu  umgeben  beabsichtigt).  In  den 
Gesetzen  Über  Vereins-  und  Versammlungsrecht,  in  den  Ge- 
setzen zum  Schutze  der  persönlichen  Freiheit,  des  Haus- 
rechtes, dann  des  Brief-  und  Schriftengebeimnisses  bethätigt 
sich  nichl  nur  der  ernste  Wille  des  Gesetzgebers,  uns  gegen 
willkürliche  Angriffe  staaUiclier  Verwaltungsorgane  sicher 
zu  stellen,  sondern  auch  eine  unumwundene  Anerkennung 
des  Werthes  der  freien  Persönlichkeit. 

In  den  Absichten  einer  solchen  Gesetzgebung  ist  es 
unzweifelhaft  gelegen,  dass  nicht  nur  diese  von  ihr  ge* 
schatfenen,  sondern  auch  die  einer  früheren  Zeitperiode  ent< 
stammenden  zweckverwandten  Gesetze  entsprechend  dem 
in  ihren  eigenen  Schöpfungen  sich  ofifenbarenden  Geiste  aus- 
gelegt und  gehandbabt  werden»  und  dies  gilt  gewiss  in  erster 
Reihe  für  die  der  vorliberalen  Aera  entstammenden  Straf- 
gesetze gegen  Vergehen  und  Uebertretungen  wider  die 
Sicherheit  der  Ehre. 

Wenn  nun  die  Rechtsprechung'  dieser  natürlichen  Coii- 
sequenz  die  Anerkennung  versagt,  wenn  die  ahndende  Straf- 
gewalt des  Staates,  von  der  beleidigten  bürgerlichen  Ehre  an- 
gerufen, nicht  in  Art  und  Mass  ihr  die  Genuglhuung  zu  Theil 
werden  lässt,  welche  sie  gebieterisch  erheischt;  dann  musste 
die  Ueberzeugung  platzgreifen,  dass  der  Staat  nicht  den 
Willen  besass,  den  geänderten  und  erweiterten  Anschau- 
ungen über  den  Begriff  der  bürgerlichen  Ehre  in  der  Recht- 
sprechung Rechnung  zu  tragen,  dass  das  staatliche  Gericht 
diesen  geänderten  Anschauungen  die  Sanction  nicht  ertheile, 
dass  die  beleidigte  bürgerliche  Ehre  den  Schutz  und  die 
Sühnung,  die  sie  verlange,  vor  dem  staatlichen  Gerichte 
nicht  finde,  dass  der  Staat  hier  nicht  die  Hilfe  gewähren 
will,  welche  die  bürgerüclic  uebciisLhalt  von  ihm  fordert.  — 
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Dem  Beobachter  socialer  Ersciicujungcn  kann  es  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  nicht  entgangen  sein,  dass  die  Zahl 
der  Duelle  in  der  letzten  Zeitpcriodc  eme  stetig  zunehmende 
Progression  gezeigt  hat.  Alle  Polemik,  die  gegen  das  Duell 
als  „Ueberrest  der  Barbarei  des  Mittelalters,  als  Ausdruck 
des  die  Staatsgewalt  verleugnenden  Faustrechtes,  verwerfliches 
Ordal  oder  Gottesurtheil"  aufgewendet  wurde,  alle  Waffen 
der  Logik  und  Beredtsamkeit  von  Kanzel  und  Bühne,  Spott 
und  Satyre  in  Wort  und  Schrift,  die  geistige  Macht  der 
Aufklärung  und  eine  zeitweilige  schärfere  Handhabung  des 
Strafgesetzes  vermochten  fticht  die  Zahl  der  Duelle  zu  ver- 
mindern, der  Entwickelung  einer  immer  mehr  um  sich  greifenden 
wahren  Daellmanie  Einhalt  zu  thun. 

Im  Gegentheii,  das  Duell  wurde  aus  den  Kreisen  des 
Adels  und  des  Militärs,  in  welchem  es  als  die  Art  Ehren- 
händel zu  schlichten  von  jeher  üblich  war,  in  Stände  und 
Schichten  der  Gesellschaft  verptianzt,  die  in  früheren  Zeiten 
nie  oder  doch  höchst  selten  den  Zweikampf  mit  tödtlichen 
Waffen  als  Mittel  der  persönlichen  Satisfaction  betrachtet 
hatten  und,  wie  es  scheint,  ist  das  Duell  auf  seiner  Wan- 
derung durch  die  Schichten  der  Gesellschaft  noch  keineswegs 
zu  seinem  Ruhepunkte  gelangt. 

Wenn  nun  Vernunft,  Moral,  Religion  und  staatliche 
Repression  ein  Vorurtheil  nicht  zu  vernichten  oder  doch  zu 
vermindern  im  Stande  sind,  wenn  diesen  gewaltigen  Mächten 
t^c^cnüber  ein  Vorurtheil  siegreich  seinen  I'latz  behauptet, 
ja  sogar  an  Ausdehnung  noch  gewinnt:  dann  müssen  es  noch 
andere  und  tieferliegendc  Gründe  sein,  als  Tradition  und 
Mode  allein,  welche  dies  7Ai  bewirken  vermoccn,  dann  ist 
dies  ein  Zeichen,  dass,  sei  es  in  gesellschaftlichen  Zuständen 
oder  Verhältnissen,  sei  es  in  staatlichen  Einrichtungen  oder 
deren  Handhabung,  der  Nährboden  für  dieses  Vorurtheil  zu 
suchen  ist,  aus  dem  es  seine  dauernde  Widerstandskraft  zieht. 
Wie  es  nun  Aufgabe  einer  rationellen  Gesundheitspflege  ist, 
nicht  blos  bereits  vorhandene  Krankheiten  zu  bekämpfen, 
sondern  dem  Entstehen  derselben  vorzubeugen,  so  ist  es  auch 
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Aufgabe  des  Staates  und  seiner  Gewalten,  nicht  blos  die  ein- 
zelnen Aeusscruugci)  cinci  ^»ücialcn  Krankheit  zu  unterdrücken, 
sondern  auch  deren  Ursachen  nachzuforschen  und  dieselben 
nach  Möglichkeit  zu  entfernen.  — 

Das  Grundprincip  jeder  vernünttigen  Strafpolitik  soll 
es  sein,  in  der  zu  verhängenden  Strafe  nach  Möglichkeit  ein 
SQhnmittel  zu  finden,  welches  mit  dem  zu  bestrafenden 
Delicto  adäquat,  d.  h.  in  Art  und  Mass  entsprechend  sei. 
I«t  nun  die  Ehre  der  charakteristische  Ausdruck  der  freien 
Persönlichkeit,  gleichsam  die  geistige  SphSre  des  Individuums, 
die  es  schützend  umgibt,  dann  bedeutet  jeder  Eingriff  in 
diese  Sphäre  zugleich  eine  SchmSIerung  der  Persönlichkeit, 
und  folgerichtig  kann  die  SÜbnung  einer  solchen  Verletzung 
nur  durch  Zuftigung  eines  Uebels  an  dem  Verletzer  geahndet 
werden,  welches  in  adäquater  Weise  die  Persönlichkeit  des- 
selben tnilt. 

lieber  ein  solches  Strafmittel  verfügt  aber  gegenüber 
den  Ehrenbelcidigungsdelictcn  das  österreichische  Strafrecht! 
es  ist  die  Freiheitsstrafe,  und  bei  wenigen  Delicten  er- 
scheint dieselbe  passender  als  Sühnmittel,  als  bei  den  straf- 
baren Angriffen  auf  die  persönliche  Ehre. 

Denn  das  Grundrecht  der  freien  Persönlichkeit  ist  das 
Recht  auf  Freiheit  der  Bewegung;  durch  die  Entziehung 
dieses  Rechtes  wird  daher  die  Persönlichkeit  unmittelbar 
und  auf  das  wirksamste  getroffen.  Hemmt  der  Angriff  auf 
unsere  Ehre  die  Freiheit  der  Bewegung  der  Persönlichkeit 
in  geistiger  Hinsicht,  so  benimmt  die  Freiheitsstrafe  dem 
Individuum  die  Freiheit  der  physischen  Bewegung.  SchmSIe- 
rung der  PcrsönHchkcit  wird  Jui^ii  Sciimäleruiig  der  Persön- 
lichkeit beantwortet,  Uebel  und  Sühnung,  Delict  und  Strafe 
stimmen  also  ihrer  Natur  nach  überein:  Die  Freiheits- 
strafe erscheint  gci^enübcr  l*^h r e n bcleidigungen  als 
Strafmittel  geradezu  wie  geschaffen. 

Von  diesem  Gedanken  scheint  auch  das  österreichische 
Strafgesetz  ausgegangen  zu  sein,  indem  es  auf  Ehren- 
beleidigungen Arreststrafe  gesetzt  hat. 
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Man  sollte  nun  meinen,  dass,  wo  Gesetz  und  Rechts* 
bewasstsein  des  Volkes  sich  im  Einklänge  befinden,  die  ver 
einte  Stimme  beider  sich  unbedingt  Geltung  verschaffen 
wird.  Allein  die  tägliche  Erfahrung  lehrt  uns,  dass  die  Recht- 
sprechung dieser  Stimme  zumeist  nicht  Gebor  schenkt.  Denn 
uai,crc  Gerichte  —  sie  stehen  liinrin  allerJings  nicht  vereinzelt 
da  —  verhängen  in  der  Regel  bei  Ehrenheieidigungen  statt  des 
Arrestes  nur  eine  Geldstrafe.  Es  bedarf  wohl  keines  Hinweises, 
dass  unsere  Gerichte  diese  Milde  in  der  wohlwollendsten  Absicht 
Üben.  Wenn  ihre  Praxis  aber,  wie  wir  behaupten  und  in  der 
Folge  zu  erweisen  trachten,  dennoch  dem  Wortlaute  und 
auch  dem  Geiste  des  Gesetzes  widerstrebt,  so  kann  der 
Grund  hiervon  nur  in  einer  zwar  sehr  verbreiteten,  aber  nach 
unserer  Ansicht  fehlerhaften  Gesetzesauslegung  be- 
stehen. 

Wir  sind  hier,  um  den  erhobenen  Tadel  zu  rechtfertigen, 

zu  unserem  Bedauern  genÖthigt,  zu  einem  „Ritt  in  das  ro- 
mantische Land''  der  l'aragraphc  ciazuladcii,  versprechen 
jedoch,  um  den  „geneigten  Leser"  und  die  etwaige  „schöne 
Leserin"  nicht  zu  ermüden,  „von  dessen  Bezirken  ehestens 
-  wiederzukehren/' 

Also  nur  muthig  vorwärts! 

Das  österreichische  Strafgesetz  verpönt,  wie  erwähnt, 
Ehrenbeleidigungsdelicte  mit  Arrest,  und  zwar  in  der  Regel 
als  Uebertretungen  mit  einer  Strafe  in  der  Dauer  von  1  bis 
6  Monaten;  wenn  sie  aber  durch  Druckschriften  begangen 
werden,  mit  Arrest  von  6  Monaten  bis  zu  1  Jahr  (§  493  St.  G.), 
im  Falle  der  Uebertretung  des  §.  496  St.  G.  (Öffentliche  Be- 
schimpfungen und  Misshandlungen)  mit  Arrest  von  3  Tagen 
bis  zu  1  Monate,  unter  gewissen  Umständen  sogar  mit 
strengem  Arrest  bis  zu  3  Monaten.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  das  gesetzliche  Strafminimum  hier  1  Monat,  respeclive 
3  Tage  ist,  und  dass  die  gesetzliche  Straf©  für  Ebrenbeleidi- 
gungen  ziemlich  strenge  ist. 

§  259  St.  G.  verfügt:  Im  Allgemeinen  kann  die  für 
jede  strafbare  Handlung  bestimmte  Strafart  nicht  ver* 
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wechselt,  d.  b.  eine  Arreststrafe  nicht  in  eine  Geldstrafe^ 
und  eine  Geldstrafe  nicht  in  eine  Arreststrafe  umgewandelt 

werden. 

Die  l'CiJcii  iia<:;iloli];enLlcii  Paragraph^  eiuliahen  die 
Ausnahmen  zu  dieser  letzten  Regel:  1.  §  260  a)  St.  G.  rück- 
sichtlich §  7  St.  P.  O.  bestimmen: 

,,Wenn  die  Geldstrafe  den  Vermögensumständen 
oder  dem  Nahrungsbetrieb  des  Straffälligen  sum  empfindlichen 
Abbruche  gereichen  würde,  so  ist  anstatt  der  Geldstrafe  auf 
eine  verhältnissmässige  Arreststrafe,  und  zwar  ...  für  je  6  fl. 
auf  1  Tag  zu  erlcennen. 

2.  §  260  h)  verfügt:  ,,Wenn  durch  die  Dauer  des 
gesetzlich  bestimmten  Arrestes  die  Erwerbung  des  Sträflings 
oder  seiner  Familie  in  Verfall  oder  doch  in  Unordnunij;  ge- 
rathen  könnte,  kann  die  Dauer  der  Strafzeit  scllist  unter 
den  gesetzlichen  geringsten  Sirafsatz  abgekürzt  werden,  es  ist 
jedoch  der  Arrest  zu  verschärfen." 

3.  Endlich  kann  nach  §  261  St.  G.  bei  besonders 
rücksichtswürdigen  Umständen  wir  bitten  diese  Worte 
wohl  in  Erinnerung  zu  behalten  —  der  Arrest  des  ersten 
Grades  (ein&cher  Arrest)  auch  in  eine  den  Vermögens- 
umständen des  zu  Bestrafenden  angemessene  Geldstrafe 
verändert  werden." 

Wir  bitten  den  Leser,  der  uns  bis  hierher  zu  folgen  so 
liebenswürdig  war,  noch  um  ein  klein  wenig  Geduld,  da 
wir  noch  zwei  interessante  Paragraphe  auf  dem  Herzen  haben, 
die  wir  ihm  unbedingt  nicht  schenken  können. 

Nach  §  265  St.  G.  ist  „bei  Ausmessung  der  Strafe  auf 

die  vorhandenen  erschwerenden  und  mildernden  Um- 
stände, je  nachdem  die  einen  oder  anderen  überwiegend 
sind,  Rücksicht  zu  nehmen,  jedoch  ist  die  Strafe  in  der  Regel 
innerhalb  des  vom  Gesetze  für  die  einzelnen  Vergehen  und 
Uebertretungen  festgesetzten  Strafsatzes  auszumessen,  sowie 
auch  wegen  Erschwerungs-  und  Milderungsumständen  regeU 
mässig  auf  keine  andere  Strafart  zu  erkennen  ist*'. 
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Endlich  —  wir  sind  bereits  am  Ziele  unseres  Excurses 

—  kann  nach  §  266  St.  G.  (Ausnahme  zur  obenerwähnten 
Regel) 

„in  Folge  eines  ausserordentlichen  Milderungs- 
rechtes, wenn  bei  einem  Vergehen  oder  einer  IJebcrtrctung 
mehrere,  und  zwar  solche  Milderungsumslände  zusammentretfen, 
welche  mit  Grund  die  Besserung  des  Schuldigen  erwarten 
lassen,  sowohl  der  Arrest  in  einen  gelinderen  Grad  ver- 
ändert, als  die  gesetzliche  Strafe  auch  unter  den  geringsten 
Strafsatz  herabgesetzt  werden/' 

Der  klare  Wortlaut  dieser  Bestimmungen  wird  auch 

für  den  Laien  ohne  Commentar  verständlich  sein.  Aus  ihnen 

folgern  wir: 

1.  Dass  nur  bei  „besonders  rÜcksichtswOrdige n 

Umständen"  der  Arrest  des  ersten  Grades,  welcher 
aut  Ehrenbcicidigungsdelictc  gesetzt  ist,  in  eine 
Geldstrale  verändert  werden  kann; 

2.  dass  diese  Geldstrale  den  Vermögensum- 
ständen des  zu  Bestrafenden  angemessen  sein  soll; 

3.  dass  (siehe  §  265  St.  G.)  blosse  „Milderungs- 
gründe" nicht  zureichen,  statt  der  Arrest-  auf  eine 
Geldstrafe  zu  erkennen. 

Die  angeführten  Normen  unseres  Strafgesetzes  zeigen, 
dass  unser  derzeit  in  Geltung  befindlicher  Strafcodez  —  und 
es  ist  dies  vielleicht  sein  gr5sster  Vorzug  —  dem  freien,  wohl 
begründeten  Ermessen  des  Richters  einen  weiten  Spielraum 
bei  Verhängung  der  Strafe  in  Bezug  auf  Art  und  Mass  der- 
selben eingeräumt  hat,  durch  welchen  die  Strafe  dem  be- 
sonderen Dclictstalk  mncriuilb  des  gcselzlichen  llaiiniens  un- 
gepasbt  und  allzu  grosse  Härte  des  Gesetzes  im  einzelnen  Falle 
durch  den  Spruch  des  Richters  gemildert  werden  kann. 

Es  verdient  unzweifelhaft  alles  Lob  und  alle  Anerken- 
nung, dass  die  österreichischen  Gerichte  von  dieser  ihnen 
eingeräumten  Refugniss,  dem  kostbarsten  Attribute  ihrer 
Würde,  seit  jeher  den  umfassendsten  Gebrauch  gemacht  haben, 
welcher  dem  Österreichischen  Richterstande  nebst  den  wohl- 
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verdienten  Prädicaten  der  Unbestechlichkeit  und  ijerech- 
tigkeit  auch  das  der  Milde  Terliehen  hat.  Diese,  die  edle 
Gesinnung  unseres  Ricbterstandes  offenbarende  Praxis  im 

Allgemeinen  tadeln,  hiesse  den  Geist  der  Humanität  ver- 
leugnen, und  höchst  befremdend,  ja  geradezu  verkehrt  mu^sie 
es  erscheinen,  wenn  von  Seite  des  Volkes  die  Mahnung  an 
die  Richter  erginge^  strenger  in  ihrem  Urtheiie  zu  sein. 

Aber  dennoch  kann  im  Besonderen  das  Verlangen  nach 
schHrferer  Handhabung  des  Gesetzes  ein  wohl  begründetes 
sein  und  gerade  mit  Rücksicht  auf  die  gerichtliche  Uebung 
in  Ehrenbeleidigungsfällen  wird  die  darin  zu  Tage  tretende 

allzu  milde  Gesinnung  einem  gerechten  allseiligen  Tadel  sich 
kaum  entziehen  können. 

Schon  der  Wortlaut  des  Gesetzes  spricht,  wie  oben 
kurz  angedeutet»  keineswegs  für  diese  Praxis. 

Blosse  M  i  Ide  ru  ngs  u  m  s  tände  (im  Sinne  des  citirien 
§  265  St.  G  l  genügen  nämlich  nicht,  wie  betont,  die  Um- 
wandlung des  Arrestes  in  Geld  herbeizuführen;  hierzu  sinA 
(siehe  §,  261  St.  G.  an  früherer  Stelle)  „besonders  rück- 
sichtswürdige" Umstände  erforderlich.  Darin  nun,  dass 
diese  vom  Gesetze  selbst  ausdrücklich  unterschiedenen  Be- 
griffe  der  „mildernden''  und  der  j,besonders  rück- 
sichtswürdigen  Umstände  in  der  Praxis  gemeinhin 
verwechselt  werden,  liegt  nach  unserer  Ansicht 
der  oben  gerügte  Interpretationsfehler  der  Gerichte 
in  EhrenbeleidigungsfSllen»  oder  mit  anderen  Worten: 
Weil  die  Praxis,  über  das  Gesetz  hinausgehend,  blosse 
Milderungsumstlinde  als  besonders  rücksichtswürdige  erklärt, 
bei  dem  thatsachlichen  Abgange  derselben  deren  X  orhandcn- 
sein  supponirt  und  auf  Grund  dieser  blos  angenommenen, 
aber  wirklich  nicht  vorliegenden  besonders  rüchsichts- 
würdigen  Umstände  die  Stratwandlung  in  Geld  zu  vollziehen 
pflegt,  können  wir  eine  solche  blos  rechtsirrthümlich 
geübte  Milde  der  Gerichte  schon  vom  Standpunkte  des 
Gesetzes  nicht  billigen« 
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Eine  kurze  Betrachtung  (bei  der  wir  versprechen,  keinen 
einzigen  anderen  Paragraphen  mehr  zu  ciurcay  wird  zeigen, 
dass  es  sich  bei  Unterscheidung  der  beiden  erwähnten  Be- 
griffe nicht  um  eine  blosse  doctrinäre  Haarspalterei  handeit, 
sondern  dass  wesentliche  Merkmale  die  mildernden  von  den 
besonders  rücksichtswUrdigea  Umständen  unterscheiden  und 
dass  die  ungleiche  Behandlung,  die  sie  im  Gesetze  in  Rück- 
sicht auf  die  Strafverhängung  erfahren,  reiflich  erwogen  und 
wohl  begründet  ist. 

Wir  können  uns  und  den  Lesern  eine  Definition  der 
mildernden  und  erschwerenden  Umstände  (im  Sinne  des 
§  265  St.  G.)  wohl  ersparen,  da  diese  Begriffe  doch  Jeder- 
mann geläufig  sein  dOrften  und  können  auch  als  bekannt 
voraussetzen,  dass  Milderungs-  und  Erschwerungsumstände 
in  subjcctive  und  objectivc  ciiigerhciit  zu  werden  phegea, 
d.  h.  in  solche,  welche  sich  auf  den  Thater  und  in  solche, 
die  sich  auf  seine  That  beziehen.  Aus  dieser  Eintheilung, 
die  auch  unser  Strafgesetz  angenommen  hat,  ergibt  sich  nun 
von  selbst  als  Consequenz,  dass  diese  Umstände,^)  seien  sie 
nun  vorhergehende,  begleitende  oder  sogenannte  nachfolgende, 
in  der  Regel  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der 
Thathandlung  selbst  stehen,  ein  inhSrirendes  Moment, 
einen  wirklichen  Bestandtheii  der  That  in  subjectiver  oder 
objectirer  Hinsicht  bilden.  Als  solche  Umstände  fQhrt  das 
Gesetz  unter  anderen  beispielsweise  an:  unbescholtenen 
Lebenswandel,  vernachlässigte  Erziehung,  erfolgte  Verführung. 
Selbst  Furcht,  heftige  Gernüthsbewcgung  und  Nothumstände 
sind  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  des  Gesetzes  blos 
Milderungsumstände,  die  weder  einzeln  noch  in  ihrem  Zu- 
sammentreden  die  Umwandlung  des  AtresCes  in  Geld  zu  be- 
wirken vermögen. 

Wenn  nun  das  Gesetz  solchen  Milderungsumständen 
die  rÜcksichtswQrdigen  ausdrücklich  entgegenstellt,  so  bedarf 

*)  Einzelne  vom  Gesetze  nainenilicti  angeführte  Milderungsum- 
suaJe,  welche  anscheinend  eine  Ausnahme  bilden,  kommen  vorliegend 
nicht  in  Betrtcbt* 
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es  keines  gewagten  Schlusses,  dass  das  erwSbate  wesent- 
lichste Merkmal  der  MilderungsumstSnde  bei  den  besonders 

rücksichtswürdigen  Umständen  nicht  vorhanden  sein  darf, 
d.  h.  dass  das  RücksichtswLirJige  dieser  Umstände  ausser 
der  That  gelegen  sein  miiss  und  dass  diese  Umstände 
an  sich  zwar  die  Thathandkidg  nicht  in  miliJcrcm  Lichte 
erscheinen  lassen,  dennoch  aber  so  gewichtiger  Natur  sind, 
dass  sie  nicht  blos  wie  die  mildernden  Umstände  einen  Ein- 
fluss  auf  die  Strafdauer  nehmen,  sondern  die  Umwandlung 
des  Arrestes  in  Geld  als  Act  der  Billigkeit  und  Gerechtigkeit 
erheischen.  Das  können  aber  —  wir  stimmen  hier  einem 
rühmlichst  bekannten  Commentator  des  Strafgesetzes  zu  — 
nur  Umstände  sein,  bei  deren  Vorhandensein  die  Arreststrafe 
indirecte,  im  Gesetze  nicht  angedrohte  Folgen  fQr  den 
Verurtheilten  nach  sich  ziehen  würde,  die  im  VerhSltnisse  zu 
dem  begangenen  DeHcte  den  Thäter  mit  zu  grosser  Härte 
treffen  würden.  Solche  Umstände  wären  beispielsweise  der 
Gesundheitszustand  des  Thäters,  der  unter  der  Arreststrafe 
empfindlich  leiden  könnte,  der  voraussichtliche  Verlust  einer 
Berufsstellung,  der  in  Folge  der  Arreststrafe  für  den  Ver- 
urtheilten eintreten  könnte  und  dergleichen  nicht  gerade  allzu 
häufig  eintretende  Umstände.  Also  worauf  nach  dem  Ge- 
setze Rücksicht  zu  nehmen  ist,  das  sind  nicht  etwa  die  That 
oder  die  sie  umgebenden  Umstände,  sondern  die 
indi'recten  allzu  harten  Folgen  der  Strafe  für  den  Thäter. 
Nicht  ein  in,  sondern  ein  ausser  der  That  gelegenes  Mo- 
ment. Den  in  der  That  gelegenen  (mildernden)  Umständen 
ist  nach  dem  Gesetze  zwar  Rechnung  zu  tragen,  aber  nur 
im  Rahmen  der  I  Lir  die  That  gescizien  Strafart  des  Aircsies. 
Innerhalb  und  selbst  unterhalb  des  gesetzlichen  Strafsatzes 
mag  der  Richter  die  Dauer  des  Arrestes  auf  das  geringste 
Mass  verkürzen,  aber  der  Freiheitsstrafe  muss  er,  entsprechend 
dem  gesetzlichen  GrundsatT^e,  dass  Beweggrund  und  End- 
zweck weder  die  Strafbarkeit  der  That  aufheben,  noch  die 
Strafart  zu  ändern  vermögen,  ihr  Recht  belassen,  d.  h.  er 
sollte  es. 
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Allein  so  klarliegend  die  eben  nachgewiesene  durch  die 

Verwechslung  zweier  wesentlich  verschiedenen  ßcginte  an- 
scheinend hervorgerufene  irrthümliche  Interpretation  auch  ist, 
so  legen  wir  ihr  weniger  Gewicht  bei.  da  sie  nur  gegen  den 
Wortlaut  des  Gesetzes  zu  streiten  schciiit. 

Dagegen  müssen  wir  es  mit  tiefem  Bedauern  wieder- 
holen, dass  die  auf  dieser  Interpretation  fussende  Praxis  in 
Ehrenbeleidigungsfällen  den  Geist  des  Gesetzes  verletzt. 

Auf  keinem  Gebiete  hat  die  staatliche  Gewalt  mehr 
FQhlung  mit  dem  Volke  zu  nehmen,  als  auf  strafrechtlichem 
Gebiete.  Und  wenn  auch  Gesetzgebung  und  Rechtsprechung 
nicht  blindlings  der  Strömung  des  Tages  Folge  zu  leisten  haben, 
wenn  sie  auch  frei  von  Leidenschaften  und  Parteigetriebe 
dem  Volke  voranschreiten  sollen,  so  ist  es  doch  ihre  Auf- 
gabe, mit  dauernd  geänderten  Rechtsanschauuiigen  ini 
Volke  gleichen  Schritt  zu  hnUcn  und  in  Gesetz  und  Richter- 
spruch ihnen  Aiis^lniLk  zu  verleihen.  Verlangt  der  dauernde 
Umschwung  der  ortcntlichcn  Meinung  die  strengere  Ahndung 
eines  Delictes,  dann  ist  es  Pßicht  des  Richters,  dieser  Stimme 
Gehör  zu  schenken. 

Geschieht  dies  nicht,  und  wird  durch  ein  traditionell 
geübtes  Strafmilderungs-  und  Umwandlungsrecht  die  Straf- 
regei  zur  Ausnahme  verkehrt  und  die  Ausnahme  zur  Regel 
erhoben,  dann  wird  nicht  blos  dieses  edelste  Recht  des 
Richters  in  seinem  Gehalte  entwerthet,  sondern  auch  das  An- 
sehen des  Richterspruches  arg  geschfidigt  und  das  Rechts- 
bewusstsein  des  Volkes  tief  verletzt.  Dieses  kennt  keine  ju- 
ristischen Deducnonen,  die  Unterscheidung,  vielmehr  die  Ver- 
wechslung von  mildernden  und  besonders  rücksichtswürdigen 
Umständen  kommt  ihm  nicht  zum  Bewusstsein;  es  hält  sich 
nur  an  Thatsachen.  Thatsache  aber  ist,  dass  Ehrverletzungen 
in  der  Regel  mit  Geldstrafen  geahndet  werden.  Die  Geld- 
strafe muss  also  in  den  Augen  des  Volkes  als  die  zunächst* 
angedrohte,  als  primSre  erscheinen.  Es  empfindet,  dass  das 
Gesetz  — -  dieses  und  die  Handhabung  durch  den  Richter 
sind  ihm  Eines  —  dass  das  Gesetz  der  beleidigten  Ehre  nicht 
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üciiugihuung  verschatfr.  Es  wird  in  ihm  derZwicspalt  zwisLhcii 
Delict  und  Strafe  fühlbar.  Es  entsteht  in  ihm  der  Gedanke, 
dass  das  Delict  durch  eine  zu  leichte  Strafe  aufgewogen 
werde,  dass  der  Staat  das  Delict  für  leichter  erklärt,  als  es 
dem  Volke  erscheint,  dass  eines  der  theuersten  Güter  und 
eines  der  besten  Rechte,  die  Ehre  und  der  Anspruch  auf 
deren  Schutz^  durch  den  Staat  nicht  genügend  gewahrt  sind. 
Daraus  erwachst  ein  Gefühl  der  Nichtbefriedigungy  das  um 
so  stärker  sich  gellend  macht,  je  höher  in  dem  Einzelnen 
oder  in  einer  gesellschaftlichen  Classe  der  Ehrbegriff  entwickelt 
ist.  Je  lebhafter  das  Ehrgefühl,  um  so  lebhafter  wird  der 
Abstand  empfunden  zwischen  der  zugefügten  Beleidigung 
und  der  voraussichtlich  durch  das  Gericht  zu  verhängenden 
Strafe,  um  so  mächtiger  wirkt  das  ßcwusstsein,  dass  nach 
Verbüssung  der  Strafe  ein  unbedeckter  Rest  verbleibt.  Dieser 
unbedeckte  Rest  der  Sühne  ist  es,  welcher  wie  ein 
Makel  an  der  Ehre  des  Beleidigten  haften  bleibt. 
Die  Geldstrafe,  als  Sühnmittel  der  Ehrenbeleidigung,  weit 
entfernt,  dem  Beleidigten  Genugthuung  zu  verschaffen,  ruft 
noch  eine  Herabsetzung  seines  Ansehens  in  den  Augen  des 
Volkes  hervor.  Die  zu  milde  Behandlung  des  Beklagten  trifft 
in  ihren  socialen  Wirkungen  den  Kläger,  der  vergeblich  die 
Hilfe  des  Staates  angerufen  hat,  die  Straflast,  die  dem  Be- 
leidiger abgenommen  wird,  fällt  auf  den  Beleidigten,  da  der 
Richter  den  Thäter  begnadigt,  verurtheilt  er  den  Angegriffenen. 
Das  Volk  philosophirt  nicht  weiter,  dass  es  nicht  die  Strafe 
ist,  welche  schändet,  sondern  das  Delict.  Es  schreibt  diese 
Wirkung  gerade  der  Strafe,  aber  nur  der  Freiheitsstrafe, 
nicht  der  Geldstrafe  zu.  In  der  Gcldbusse  sieht  die  öffent- 
liche Meinung  nichts  Anderes  als  den  Los  kauf  von  der 
Freiheitsstrafe,  die  nach  seinem  natürlichen  Rechtsbewusst- 
sein  zu  verhängen  wäre.  Die  Strafe  sinkt  in  den  Augen  des 
Volkes  zu  einer  Scheinbusse  herab,  wie  sie  das  mittelalter- 
liche Recht  dem  Ehrlosen  und  Geächteten  zu  Theil  werden  Hess. 

Was  kann  die  Ehre  des  Bürgers  werth  sein,  fragt  das 
Volk,  wenn  selbst  der  Richter  sie  so  niedrig  schätzt,  dass 
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der  Beleidiger  fast  ausnahmslos  mit  Geld  von  den  Folgen 
seiner  Handlung  sich  zu  befreien  vermag? 
Fast  ausnahmslos? 

Ja^  allerdings  dann,  wenn  der  Beleidiger  reich  genug 
ist,  die  Geldstrafe  zu  bezahlen.  Dem  Armen  freilich  bleibt» 
selbst  wenn  die  Geldstrafe  gegen  ihn  ausgesprochen  werden 
sollte»  wohl  nichts  Übrig,  als  die  Arreststrafe  zu  verbQssen» 
welche  im  Falle  der  Uneinbringlichkeit  der  Geldstrafe  statt 
der  letzteren  nach  dem  Gesetze  eintritt. 

Hierin  liegt  der  sociale  Stachel,  der  die  Geldsiraic  iUj:h 
odioser,  kränkender  und  verwundender  macht.  Also 
der  Reiche  büsst  sein  Delict  mit  Geld,  der  Arme  mit  seiner 
P'reiheit,  mit  seiner  Khre;  der  Reiche  erleidet  eme  kaum 
fühlbare  Einbusse,  der  Arme  einen  unersetzlichen  Verlust: 
so  schliesst  das  Volk  —  gewiss  nicht  logisch.  Aber  es  schliesst 
nun  einmal  so,  und  die  Praxis  der  Gerichte  vermag  es  nur 
in  seiner  Meinung  ,zu  bestärken. 

Werden  schon  durch  die  Praxis  der  regelmässigen  Straf- 
Umwandlung  in  EhrenbeleidigungsfSllen  die  Intentionen  des 
Gesetzgebers  geradezu  verkannt  und  verkehrt,  so  müsste  es 
doch  insoweit  mit  Genugthuung  erfüllen,  wenn  wenigstens, 
nach  Vorschrift  des  Gesetzes,  gegen  den  Beleidiger  eine 
„dessen  Vermögensumständen  angemessene",  d.  h.  empfind- 
liche Geldstrafe  ausgesprochen  würde.  Aber  auch  hier  lehrt 
uns  eine  tagliche  Erfahrung,  dass  bei  der  Strafumwandlung 
diese  gesetzliche  Vorschritt  und  die  Individualität  des  Falles 
Ignorirt  zu  werden  ptiegen  und  ein  Umrechnungsmodus 
gleichsam  nach  einer  mathematischen  Formel  eintritt, 
nach  welcher  für  gewisse  hMufig  wiederkehrende  Arten  der 
Ehrenbeleidigungen  ein  gewisser  immer  wiederkehrender  Geld« 
Strafsatz  verhängt  wird.  Diese  fixen  Geldstrafen  mahnen  in 
geradezu  überraschender,  aber  nicht  gerade  erfreulicher  Weise 
an  das  mittelalterliche  System  von  Busse  und  Wehrgeld,  in 
welchem  jede  Art  der  Körperverletzung  auf  das  genaueste 
von  vornherein  in  Geld  angeschlagen  war.  Nach  dem  sich 
fast  stets  gleichbleibenden   Ergcbüisse  der  meisten  Verhand- 
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lurigen  liesse  sich  auch  bereits  iür  unsere  Zeit  ein  Tarif  ent- 
werfen, in  welchem,  ähnlich  wie  einst,  nach  Gellius,  bei  den 
Römern,  feststehende  Taxen  für  Ehrenbeleidigungen  alier 
Grade  von  der  harmlosen  kleinen  Beleidigung  bis  zur  com- 
plicirten  Beschimpfung,  von  der  unschuldigen  Ohrfeige  bis 
zum  Ueberfall  auf  der  Strasse  verzeichnet  sein  könnten. 

Dass  diese  Praxis  mit  ebensoviel  Recht  eine  ^wilde" 
als  eine  milde  genannt  werden  kann^  dürfte  selbst  dem 
^ Mindergebildeten"  einleuchten;  ermüsstedenn  „nicht  genug 
Jurist'*  sein,  um  es  nicht  klar  zu  finden. 

Ein  gesetzlicher  Anhaltspunkt  für  diese  Praxis  ist  ab- 
solut nicht  gegeben.  Das  Gesetz  bestimmt  zwar,  dass  eine 
Geld  strafe,  svelche  d(.m  X'cnnogcnsslaiidc  oder  Unicrhalts- 
erwerbe  des  Straffälligen  zum  Abbruche  gereichen  würde,  in 
Arrest,  und  zwar  für  Je  fünf  Gulden  einen  Tag,  zu  ver- 
wandeln sei,  und  derselbe  Massstab  gilt  auch  bei  Unein- 
bringlichkeit der  Geldstrafe.  Dass  aber  umgekehrt,  wenn  die 
Arreststrafe  in  Geld  umgewandelt  wird,  derselbe  fixe 
Massstab  einzutreten  hätte,  nämhch  fQr  je  einen  Tag  Arrest 
fünf  Gulden,  ist  nicht  nur  im  Gesetze  unbegründet,  sondern 
durch  dieses  geradezu  ausgeschlossen,  da  es,  wie  erwähnt,  in 
diesem  Falle  eine  den  Vermögensumständen  angemessene 
Geldstrafe  vorschreibt. 

Dass  aber  tbatsächlich  die  Praxis  unserer  Gerichte  in 
Ehrenbeleidigungsfällen  eine  derartige  ist,  wie  oben  geschildert» 
ist  ju  jcdvjin  Lcicr  der  in  unseren  Journalen  erscheinenden 
Rubrik  „Aus  dem  Gerichtssale"  so  gut  bekannt,  dass  wir 
kaum  nölhig  hatten,  erst  ilurch  Belege  zu  erhärten,  dass 
der  gegen  die  Gerichte  erhobene  Vorwurf  nicht  etwa  ein 
gruntlloser  und  leichtfertiger  ist. 

Nichtsdestoweniger  soll  zur  Illustration  unserer  Be- 
hauptung eine  Reihe  auch  in  ihren  einzelnen  Umständen 
noch  in  frischer  Erinnerung  befindlicher  Fälle  aus  der  jüngsten 
Vergangenheit  hier  vorgeführt  werden,  um  an  Ihnen  zu 
zeigen,  welchen  Schutz  die  bOrgerliche  Ehre  vor  Gericht 
geniesst. 
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EiQ  geachteter  Advocat  erhält  von  seinem  Clienten,  dem 
Inhaber  einer  weltberühmten  Firma,  den  Auftrag,  aus  ge- 
wissen Gründen  auf  das  energischeste  mit  der  Eintreibung 
einer  Forderung  gegen  einen  bekannten  Gastwirth  und  Sports- 
mann  vorzugeben.  Der  Advocat  unternimmt  seiner  Pflicht 
entsprechend  im  Auftrage  seines  Clienten  jene  Schritte,  die 
das  Gesetz  gestatter,  ohne,  wie  die  Verhandlung  ergibt,  das 
Mass  des  Erlaubten  irgendwie  zu  Qberschreiten.  Dieser  Ad- 
vocat wird  nun  eines  Tages  unversehens  auf  offener  Strasse 
im  Beisein  des  Publicums  von  dem  Gastwirth,  der  in  ihm 
den  Urheber  der  unliebsamen  Massnahmen  wider  seine  Person 
erblickt,  überfallen,  in  wohl  geplanter  Weise  insullirr  und 
ins  Gesicht  geschlagen.  Das  Urtheil  des  Bezirksgerichtes 
lautete  auf  eine  Geldstrafe  von  100,  schreibe  Einhundert 
Gulden. 

Diese  Ohrfeige  kam  also  nach  dem  bezirksgerichtlichen 
Urtheile  unserem  heissblütigen  Sportsmann  bei  weitem  nicht 
so  hoch  zu  stehen,  als  die  kleinste  im  Actionärraum  des 
Turfs  verlorene  Wette»). 

Dass  eine  Geldstrafe  von  hundert  Gulden  den  Ver- 
mögensumständen eines  Mannes,  der  —  gleichviel  durch 
weiciic  Constcllation  —  noch  immer  als  Gavalier  lebte,  nicht 
angemessen  ist,  dass  diese  Strafe  nicht  geeignet  ist,  einen 
Mann,  der  gewohnt  ist  in  einem  Augenblicke  Tausende  zu 
verlieren  oder  zu  gewinnen,  empfindlich  und  fühlbar  zu 
treffen,  das  haben  sich  an  dem  Tage,  an  welchem  das  Urtheil 
publicirt  wurde,  gewiss  Tausende  gesagt,  Tausende,  deren 
Rechtsgefühl  und  Empfindung  durch  einen  solchen  Spruch 
verletzt  wurde. 

Ein  anderer  Fall«  Ein  bekannter  Agitator  und  Gemeinde- 
rath erhebt  in  einer  Volksversammlung,  die  zur  Besprechung 
einer  viel  Staub  aufwirbelnden  communalen  Angelegenheit 


*)  Das  Berufungsgericht  hat  sich  allerdings  in  diesem  crassen 
Falle  bewogen  gefunden,  diese  Geldstrafe  ia  eine  Arreststrafe  von  einigea 
Tagen  umzuändern. 
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einberufen  wurde,  gegen  eine  englische  Acticngescllschatt  die 
schwerwiegende  Anschuldigung  des  Betruges  an  der  Gemeinde. 

Die  Beschuldigung  wird  —  als  solche  —  in  der  Ver- 
handiung  für  grundlos  erkannt.  Er  wird  in  beiden  Instanzen 
zu  einer  Geldstrafe  von  BOG  Gulden  verurtheüt. 

Wir  müssen  zwar  entschieden  der  Ansicht  entgegen* 
treteoi  als  ob  in  dem  letzteren  Falle  der  Richter^  sei  es  auch 
nur  unbewusst,  sich  nicht  völlig  von  dem  Einflüsse  der  in 
einem  Theile  der  Bevölkerung  verbreiteten  Erregung  gegen 
die  Klägerin  zu  entziehen  vermocht  hätte;  wir  wollen  auch 
annehmen,  dass  der  Richter  Anlass  hatte,  die  —  relativ  un- 
bedcutciui  scheinende  —  Geldstrafe  von  300  fl.  als  den 
Vermögensumstanden  des  Geklagten  angemessen  zu  betrachten ; 
aber  höchst  eigcnthümlicli  berührt  uns  die  Motivirung  des 
Richters,  welche  die  Siraiumwandlung  in  Geld  in  den  ..ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen''  des  Geklagten  begründet  erklärt. 

Unter  diesen  gesellschaftlichen  Verhältnissen  kann  wohl 
in  erster  Linie  nur  die  Stellung  des  Angeklagten  als  Gemeinde- 
rath und  seine  gesellschaftlichen  Beziehungen  verstanden 
werden.  Die  erste  ginge  aber  durch  die  Arreststrafe  —  nach 
dem  Gesetze  zum  mindesten  —  nicht  verloren  und  die 
mögliche  Beeinträchtigung  der  letzteren,  welche  die  richter- 
liche Motivirung  in  Folge  einer  Arreststrafe  für  wahrscheinlich 
zu  halten  scheint,  kann  gegenüber  dem  der  Klägerin  zugefügten 
Affront  docii  nicht  als  liicksichtswürdigcr  Umstand  erscheinen. 
Aus  dieser  Motivirung  leuchtet  eben  hervor,  dass  es  auch 
Ansicht  des  Gerichtes  ist,  dass  die  Gesellschaft  nur  die 
Freiheitsstrafe,  und  nicht  die  Geldstrafe  als  volles  Straf- 
äquivalent  einer  Ehrenbeleidigung  und  als  beschimpfend  und 
entehrend  betrachtet.  Uns  dUnkt  es  aber  unbillig  und  un- 
gesetzlich, aus  den  vom  Gesetze  gewollten  und  ausdrücklich 
gesetzten  Straffolgen  einer  Ehren  beleidigung  einen  besonders 
rficksichtswQrdigen  Umstand  erst  zu  schaffen  und  die  Ehre 
des  Beleidigers  mit  Beeinträchtigung  der  Genugthuung  und 
auf  Kosten  der  Ehre  des  Beleidigers  zu  schonen.  Wenn  diese 
Übrigens  nicht  vereinzelte  Auffassung  der  ^Rücksichtswürdig- 
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keil"  allgemein  würde,  dann  hatten  die  sogenannten  „höheren 
Stande'',  der  gebildete,  in  besserer  gesellschaftlicher  Position 
befindliche  Theii  der  Bevölkerung  —  welcher  überwiegend 
auch  der  reiche  ist  —  und  an  dem  gerade  wegen  seiner 
grösseren  Einsicht  Ehrenbeleidigungen  am  schärfsten  zu 
ahnden  wfiren,  gegenüber  der  ungebildeten  undörmeren  Classe, 
der  misera  plebs,  sich  eines  Vorrechtes  zu  erfreuen,  welches 
nicht  blos  den  demokratischen  Grundsätzen  widerstreben» 
sondern  das  Princip  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Gesetze 
geradezu  verletzen  würde.  Immerhin  mag  es  ja  Manchen 
geben,  welchem  trotz  aUedem  diese  richterliche  Motivirung 
plausibel  erscheint. 

Was  soll  nian  aber  über  den  nachstehenden  Fall  denken? 

Ein  Geschaftsniar.n  rcgalirt  seinen  ConcuncntLU  und 
Nachbar  durch  längere  Zeit  mit  den  gemeinsten  Schimpf- 
wörtern, verhöhnt  ihn  durch  Caricaturen, unfliithige  Inschriften, 
die  er  im  Schaufenster  seines  Geschäftes  oder  an  dem  seines 
Opfers  anbringen  lasst.  In  seinem  Erwerbe  bedroht,  in  seiner 
Ruhe  und  Sicherheit  gestört,  da  er  sich  nicht  mehr  in  der 
ThUre  seines  Geschäftes  zeigen  kann,  ohne  beschimpft  zu 
werden,  vor  seinen  Angehörigen,  seinen  Freunden  und  Ver- 
wandten, seinen  Untergebenen  lächerlich  gemacht,  schreitet 
der  Beleidigte  endlich  zur  Klage. 

Die  Verhandlung  ergibt,  dass  purer  Brotneid  das  Motiv 
der  Angriffe  sei.  Und  die  SQbne  für  die  Unbill,  die  der 
Angegriffene  wochenlang  sich  gefallen  lassen  musste,  für 
die  Aufregung,  in  der  er  gelebt,  für  die  Nai.iitc,  Jic  er  schlaf- 
los zugebracht,  für  die  Verletzung  seiner  Khre,  die  Ver- 
unglimpfung seiner  Person,  die  Bedrohung  seiner  Interessen? 
Was  ist  das  Resultat  der  Verhandlung?  Der  Beleidiger  wird 
zu  einer  Geldstrafe  von  einigen  Gulden  verurtheiit.  Das 
Vergnügen  einen  unbequemen  Concurrentcn  zu  ärgern,  ihn 
materiell  zu  schädigen,  ist  damit  wahrlich  nicht  zu  theuer  be- 
zahlt. Solchen  Luxus  darf  sich  — fürwahr  „ungestraft*Mm  eigent* 
liehen  Sinne  —  ein  Gewerbsmann  selbst  |,bei  den  schlechten 
Zeiten"  gestatten. 
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Musste  man  nicht  im  höchsten  Masbc  ladignirt  sein 
wenn  man  die  folgende  Verhandlung  las? 

Mehrere  Studenten  beginnen  in  einem  Kaffeehause  mit 
cmem  Gast  emen  ^Randal."  Der  „Angerempelte",  etwas 
scheuer  Natur,  lässt  sich  eine  Weile  die  Ungezogenheiten 
der  Herren  gefallen  und  sucht  endlich  durch  seine  Entfernung 
aus  dem  Cafideo  „ÜbermUtfaigen  Musensöhnen''  zu  entrinnen. 
Auf  der  Strasse  angelangt,  wird  er  von  den  seinwoUendeo 
Vertretern  der  Bildung  und  Intelligenz  umringt,  und  diese 
laden  unter  wenig  schmeichelhaften  Zurufen  ihr  Opfer  ein, 
wie  ein  Hund  Über  einen  Stock  zu  springen.  Der  Misshandelte 
gewiss  ein  braver  tbfitiger  Mann,  der  durch  redliche  Arbeit 
sein  Brot  verdient,  in  seinem  Ehrgefühl  verletzt,  in  seinen 
eigenen  Augen  herabgesetzt  und  entwürdigt,  durch  das 
brutale  Vorgehen  einiger  Bursche  aus  jener  Kategorie  von 
Studenten,  die  noch  nichts  gelernt  haben  und  vielleicht  nichts 
weiter  verstehen,  als  das  Geld  ihrer  Eltern  in  unsinniger 
Weise  zu  vergeuden  und  in  mehr  oder  weniger  phrasenreichen 
Reden  ihre  unreifen  Anschauungen  zum  Besten  zu  geben,  der 
Misshandelte,  der  sich  keine  andere  Genugthuung  verschaffen 
kann,  bringt  die  Klage  ein! 

Nun  und? 

Der  ^jugendliche  Uebermuth"  wird  mit  einer  Geldstrafe 
in  einem  Betrage,  fQr  welchen  man  allenfalls  einige 
Theatersperrsitze  kaufen  kann,  bezahlt.  Wenn  das  kein  billiges 

Vergnügen  ist! 

Wir  konnten  diese  !•  alle  ohne  Grazie  noch  L;crauiiic 
Weile  fortführen,  doch  glauben  wir,  dass  die  angeiührtcn 
Proben  genügen  dürften. 

Nur  ein  Beispiel,  welches  zu  charakteristisch  für  die 
milde  Gesinnung  unserer  Gerichte  in  Ehrenbeleidigungsfällen 
ist,  können  wir  nicht  umhin,  zum  Schlüsse  noch  vorzubringen 

Ein  Ehemann  sieht  sich  -in  die  —  schon  an  sich  unan- 
genehme —  Lage  versetzt,  gegen  seine  Frau  und  deren  Lieb- 
haber die  Anklage  auf  Ehebruch  zu  erheben.  Es  ist  ein 
Ehebruch  untef  anscheinend  erschwerenden  UmstSnden^  eine 
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mehr  als  getreue  Nachempfindung  eines  jener  complicirten 
französischen  Sittenbilder  Jüngster  Zeit,  welche  dem  abge- 
droschenen iiiem^  durch  irgend  ein  iiiierhüries  Raffinement 
noch  eine  neue  Variation  abzugewinnen  wissen.  *) 

Die  Verhandlung  endigte  mit  eineoi  eclatanten  Schuld- 
beweise und  mit  einer  Geldstrafe  von  100  fl.,  welche  der 
Galan  zahlt.  Welch'  glänzende  Genugthuung  für  den  beleidigten 
Ehemann^  welch'  harte  Strafe  fflr  den  Verführer,  und  welch' 
abschreckende  Wirkung  wird  sie  auf  alle  diejenigen  ausüben, 
deren  Ehrgeiz  es  ist,  irgendwo  der  Dritte  zu  werden I  Fttrwahr, 
recht  ermuthigend  für  Ehemlnner  und  solche,  die  es  werden 
wollen!      da  heiliger  Dumas! 

Wäre  CS  uns  nur  um  einen  billigen  Effect  oder  um 
einen  tendenziösen  Ausfall  auf  unseren  allseits  hochverehrten 
Richterstand,  und  nicht  um  die  priucipielle  Erörterung  einer 
hochwichtigen,  uns  alle  nahe  berührenden  Frage  zu  ihun,  so 
hätten  wir  wohlweislich  das  zweite  und  das  letzte  der  an- 
geführten Beispiele  hier  nicht  vorgebracht.  Wir  gestehen  zu, 
dass  Manchem  die  Persönlichkeit  und  das  Vorgehen  der  Kläger 
in  diesen  Fällen  nicht  recht  zusagen  mochte.  Wir  wollen 
auch  annehmen,  dass  in  dem  Falle  der  englischen  Gesell- 
schaft die  Tendenzen  des  Geklagten  vielleicht  die  löblichsten 
waren,  dass  in  dem  letztangefQhrten  Falle  ein  nicht  Öffentlich 
zur  Sprache  gekommenes  Actenmaterial  das  Vorgehen  des 
Klägers  nicht  im  besten  Lichte  erscheinen  liess,  dies  alles  und 
selbst  zugegeben,  dass,  was  gewiss  nieht  der  Fall  war,  in 
beiden  Processen  die  überwiegendsten  Milderungsumstiinde 
für  die  Geklagten  sprachen,  so  vermochten  solche  Milde- 
rungsgrlinde  noch  immer  nicht  nach  dem  Wortlaute  des 
Gesetzes,  und  auch  nach  dessen  Geiste  die  Umwandlung  der 
Arrest-  in  eine  Geldstrafe  zu  begründen.  Selbst  die  kleinste 

*)  Wir  konnten  dieses  prägnante  Beispiel  mit  Recht  hier  aufnehme  n 
da  der  Ehebruch,  obwohl  vom  österreichischen  Strafgesetze  unter  die 
Vergehen  und  Uebertretungen  gegen  die  üücniliche  Sittlichkeit  eingereiht, 
dennoch  auch  von  diesem  ausdrücklich  als  Beleidigung  der  Ehre  des  Gatten 
heseicbnet  wird, 
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Freiheitsstrafe  hätte  dem  Gesetze  ciusprochen  uuJ  iugar 
eine  empfindliche  Geldstrafe  hätte  es  nicht  vermocht. 

Wie  wir  oben  vorgebracht,  können  selbst  die  schwer- 
wiegendsten, im  einzelnen  Falle  oft  iicfefgrcifenden  Milde- 
rungsumsiände  den  gesetzlichen  Strafsatz  nicht  ändern.  Ist 
dies  aber  der  Fall,  dann  kann  dies  umsoweniger  von  irgend 
welchen  Momenten  gelten,  welche  die  Persönlichkeit  des 
Klägers  betreffen  und  die  in  der  Regel  liberhaapt  keinen, 
weder  einen  subjecdven,  noch  einen  objectiven  Miiderungs- 
timstand  bieten  werden. 

Mag  die  Person  des  Ktfigers  noch  so  unsympathisch, 
sein  Charakter  noch  so  unmoralisch,  sein  sonstiges  Gebahren 
noch  so  verwerflich  sein,  alle  diese  Momente,  wenn  sie  auch 
im  einzeh^cn  Falle  auf  die  Bemessung  der  Dauer  der  Suale 
Eintluss  nehmen  können,  sind  noch  immer  nicht  rücksichts- 
würdig in  Hinblick  auf  die  Umwandlung  der  .-XTrest-  in  eine 
Geldstrafe  zu  nennen.  Denn  selbst  den  Verbrecher  schützt 
das  Gesetz  ausdrücklich  gegen  strafbare  Angritie  auf  seine 
Person,  und  wie  hoch  das  Strafgesetz  gerade  die  Ehre  selbst 
noch  im  Verbrecher  schätzt,  spricht  es  damit  aus,  dass 
es  deojenigeui  der  ihm  wegen  einer  verbüssten  Strafe  in  der 
Absicht,  ihn  zu  schmähen,  einen  Vorwurf  macht,  mit  Strafe 
und  zwar  mit  Arrest  strafe  bedroht,  die  aber,  wie  in  allen 
Fällen,  nur  aus  „besonders  rÜcksichtswQrdigen**  Umständen  in 
Geld  verwandelt  werden  darf. 

Wir  durften  also  mit  Recht  auch  gerade  die  vorgedachten 
absichtlich  angeführten  zwei  Fälle  in  den  Kreis  unserer  Be- 
trachtungen ziehen  und  einer  kritischen  Beleuciiiung  an 
der  Hand  des  Gesetzes  unterwerfen. 

Der  Leser  wird  uns  das  Zeugniss  nicht  versagen  können, 
dass  wir  bei  Darstellung  der  zur  Unterstützung  unserer  Be- 
hauptung vorgebrachten  Rechtsfälle  uns  der  grÖsstmöglichen 
Objectivität  beBeissigt  haben.  Bei  aller  Achtung  vor  der 
richterlichen  Einsicht  darf  wohl  gezweifelt  werden,  ob  selbst 
nicht  juristisch  geschulte  Laienrichter,  die  berechtigt  wären, 
das  Urtheil  Ober  Schuld  und  Strafe  zu  sprechen,  die  gleiche 
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milde  Gesinnung  wie  unsere  staatlichen  Gerichte  in  diesen 
Füllen  bethätigt  halten,  ob  ein  objectiv  ui theiiender,  nicht 
von  Parteilcidcnschaft  erfüllter  Mann  von  Ehrgefühl  aus  dem 
Laienstande  gegenüber  derartigen  Insulten,  Misshandlungen 
und  Verleumdungen  irgendwelche  „besonders  rücksichts- 
würdige" Umstände  hätte  gelten  lassen,  um  die  gesetzlich 
angedrohte  Freiheitsstrafe  überhaupt  in  Geld  oder  gar  in 
eine  im  Handumdrehen  verschmerzte  Geldstrafe  von  wenigen 
Gulden  umzuwandeln;  ob  nicht  vielmehr  der  Richter  -aus 
dem  Laienstande  in  Erkennung  der  Gefahr^  welche 
seine  allzu  grosse  Milde  heraufbeschwören  könnte, 
dem  Gesetze  seinen  vollen  Lauf  gelassen  hStte.  Jeder  Bürger 
mindestens  hStte  so  gehandelt,  dem  die  Ehre  des  Bürgers 
nicht  weniger  gilt,  als  die  eines  anderen  Standes,  spcciell 
die  der  Oiiicicrc  Denn  diese  scheint,  wenn  anders  iu  Jen 
Thatsachen  nicht  ein  böser  Zufall  liegt,  mit  besserer  Garantie 
für  den  richterlichen  Schulz  versehen  zu  sein. 

Unsere  Vermuthung  gründet  sich  auf  zwei  sensationelle 
Gerichtsfälle  aus  der  jüngsten  Zeit,  deren  Ausgang  nicht  wenig 
Befremden  hervorgerufen  hat. 

Ein  Mann  in  geachteter  bürgerlicher  Stellung  wird  von 
einem  Reserveofficier  und  bekannten  Sportsman  im  Theater 
geobrfeigt.  Die  vor  Gericht  klargelegten  Motive  lassen  die 
Handlung  des  Beleidigers  nicht  gerade  in  mildem  Lichte  er- 
scheinen. Als  besonders  erschwerend  bfitte  auch  noch  der 
Umstand  gelten  müssen,  dass  der  Angeklagte  sich  bereits 
wiederholt  —  von  seinem  Temperamente  hatte  binreissen 
lassen.  Aller  Voraussicht  nach  konnte  ihn  also  nichts  vor 
der  woblverdienten  gesetzlichen  Arrestslrafe  bewahren. 

Was  aber  ist  menschliche  Voraussicht!  Der  heissblütige 
Sportsman  erscheint  in  Uniform  vor  dem  Richter  und  diesem 
Toiletteneffect  bat  er,  wie  aus  der  richterlichen  Motivirung 
hervorzugehen  scheint,  die  Umwandlung  des  Arrestes  in 
eine  geringfügige  Geldstrafe  zu  verdanken.  Denn  die  Ehre 
des  Beleidigers,  der  nicht  einmal  berufsmässig  den  Officiers- 
rock  trägt^  würde  durch  eine  Arreststrafe  zu  empfindlich 
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geschüLiigt  werden,  da  mag  sich  die  Lhie  da,  beleidigten 
Bürgers  lieber  mit  einer  geringeren  Genugthuung  zufrieden 
geben. 

Man  müsste  schon  ein  keimender  Hofrath  sein,  um 
angesichts  einer  solchen  Motivirung  nicht  das  Gleichgewicht 
im  GemDthe"  zu  verlieren. 

Ist  das  Officierspatent  denn  etwa  bestimmt  ein  Frei* 
brief  für  Rohheiten  und  Ungezogenheiten  zu  sein?  Ver- 
pHichtet  nicht  der  Waffenrock  jeden  Trfiger  desselben  doppelt 
und  dreifach,  die  Ehre  eines  anderen  zu  respectiren?  Ist  der 
Glanz  von  zwei  Reservesternchen  so  gross»  dass  ihm  gegen- 
über das  Ansehen  des  Bürgers  völlig  verblasst? 

Die  Antwort  darauf  scheint  die  folgende,  um  dieselbe 
Zeit  spielende  Gerichtsverhandlung  zu  bilden. 

Eine  verheiratete  Frau  in  einem  kleinen  Orte  wird  von 
einem  Anbeter,  einem  Vorgesetzten  ihres  Mannes,  in  der  zu- 
dringhchsten  Weise  mit  Liebesantrligen  verfolgt.  Sie  wider- 
steht allen  Versuchungen  auf  das  tapferste.  Da  alle  Mittel 
fehlschlagen,  greift  er  zum  Aeussersten.  Es  verbreitet  sich 
plötzlich  die  Meinung,  dass  er  sich  der  Gunst  dieser  Frau 
erfreut  habe.  Die  Frau,  welche  bisher  einen  tadellosen  Ruf 
genossen,  bemerkt  eines  Tages  zu  ihrem  Befremden  eine 
Veränderung  in  dem  Benehmen  ihrer  Bekannten.  Sie  forscht 
der  Ursache  nach  und  erfährt  zu  ihrem  Schmerze,  dass  ein 
böswilliges  GerOcht,  das  in  dem  kleinen  klatschsüchtigen  Neste 
nur  zu  rasch  Verbreitung  fand,  ihren  guten  Namen  besudelt 
und  in  den  Küth  gc/^errt.  Alle  Anzeichen  weisen  nur  aut  Einen 
Urheber  hin.  Aber  in  ihrer  abhangigen  Stellung  kann  weder  sie, 
nocli  auch  ihr  Gatte  im  Orte  Zeugen  finden.  Die  Frau  wird  von 
ihren  weiblichen  Bekannten  gemieden,  von  den  Männern  durch 
rohe  Scherze  beschimpft,  ihre  Kinder  werden  in  der  Schule 
von  ihren  Genossen  verhöhnt  und  misshandelt. 

In  ihrer  weiblichen  £hre  auf  das  tiefste  gekränkt,  von 
Schmach  und  Schande  zum  Aeussersten  getrieben,  ohne 
einen  anderen  Ausweg,  sich  Genugthuung  zu  verschaffen, 
dringt  sie  in  ein  öffentliches  Local,  in  welchem  sich  der 
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Ehicnmann  befindet,  um  ihn  mit  der  Peitsche  zu  züchtigen. 
Der  ehrenwerthe  Herr  flieht  von  einem  Zimmer  ins  andere, 
verkriecht  sich  feige  vor  dem  armen  Weibe,  das  er  ver- 
leumdet hat,  und  beeilt  sich  ais  Kläger  gegen  dasselbe  auf- 
zutreten. Die  ül>erwiegeDdsteo  MiiderungsgrOnde  sprechen  für 
die  Angeklagte,  auf  deren  Seite  die  vollste  Sympathie  des 
Pubiicums  steht,  und  nicht  blos  in  Frankreich,  auch  in 
Oesterreich  hätten  Geschworene  diese  Frau  freigesprochen. 
Sie  konnte  ja  nicht  anders,  sie  musste  so  handeln,  sie  handelte 
unter  unwiderstehlichem  Zwange. 

Wollte  aber  selbst  dies  nicht  angenommen  werden,  hat 
sie  gegen  das  Gesetz  verfehlt,  gut,  dann  büsse  sie,  aber  die 
Uinsta)uic,  unter  denen  sie  die  That  beging,  waren  doch  so 
„rücksichlsvvürdig"  wie  das  l^ortc  cpee  eines  Officiers,  und 
wenn  in  einem  von  allen  erwähnten  Fliilcn  die  Umwandlung 
in  eine  Geldstrafe  aus  „besonders  rlicksichtswürdigen  Um- 
ständen" am  Platze  war,  so  war's  in  diesem.  Dies  musste 
wohl  auch  die  Meinung  des  Richters  während  der  Verhand- 
lung gewesen  sein.  Aber  all  diesen  Erwägungen,  allen  Mil- 
derungsgrttnden,  allen  Regungen  der  Sympathie  und  des 
Mitleidet  steht,  wie  die  Motivirung  besagte,  der  besonders 
erschwerende  Umstand  gegenüber,  dass  die  Angeklagte  die 
verdiente  Züchtigung  einem  Manne  zu  Tbeil  werden  lassen 
wollte,  der  einmal  kurze  Zeit  die  Uniform  getragen,  und  die 
arme  Frau,  welche  von  dem  Kläger  so  viel  Unbill  erdulden 
mussic,  wild  trotz  alicdein  und  alicJcni  zu  Arrest  vcruiiiiciU, 
weil  —  man  weiss  nicht,  soll  man  vor  Aerger  lachen  oder 
weinen  —  ihr  Gegner  Reservcofficier  ist. 

Wäre  im  ersten  dieser  zwei  Fälle  der  Beleidiger,  im 
zweiten  der  Beleidigte,  nicht  Reserveofficier  gewesen,  dann 
hätte,  wie  man  aus  der  richterlichen  Motivirung  wohl  schliessen 
darf,  das  Urtheil  im  ersten  Fall  auf  Arrest,  im  zweiten  Falle 
auf  eine  Geldstrafe  gelautet. 

Beleidigt  also  der  Bürger  den  Officier,  dann  bildet  der 
Charakter  des  Beleidigten  einen  so  erschwerenden  Umstand, 
dass  ihm  gegenüber  kein  Moment  stark  genug  ist,  um  als 
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rückslchtswurdig  lur  die  Umwandlung  des  Arrestes  in  Geld 
zu  dienen.  Der  Bürger  muss  hier  die  gesetzliche  Freiheits- 
strafe unter  allen  Umständen  dulden.  Beleidigt  aber  der 
Officier  den  Bürger,  dann  erscheint  für  den  Beleidiger  der- 
selbe Umstand,  sein  Officierscharakter,  wieder  als  so  rück- 
sichtswürdig, dass  angesichts  desselben  gegen  ihn  auf  die 
Freiheitsstrafe  nicht  erkannt  werden  darf.  Es  ist  also  das* 
selbe  Momenty  welches  merkwürdigerweise  in  dem  einen 
Falle  der  Sache  des  KlSgers  ein  grösseres  Gewicht  beilegte, 
und  in  dem  anderen .  Falle  die  That  des  Angeklagten  im 
mildesten  Lichte  erscheinen  liess,  dieselbe  Motivirung,  welche, 
gleichsam  in  zwei  Farben  schillernd,  einen  und  denselben 
Umstand,  bald  als  erschwerend,  bald  als  mildernd  hinstellt, 
dieselbe  Schlussfolgerung,  von  merkwürdiger  Dehnbarkeit, 
welche  dem  Klager  erhöhte  Genugthuung,  dem  Geklagten 
nahezu  Straflosigkeit  sichert.  Auch  eine  Logik  —  der  That- 
sachenl 

Konnte  es  in  der  Intention  des  Strafgesetzes  gelegen 
sein  jand  entspricht  es  dem  Geiste  moderner  Gesetzgebung, 
irgend  einem  Stand  in  der  Gesellschaft  eine  derartige  Präro- 
gative zu  verleihen?  Ist  der  staatserhaltende  Bürger  nur  ein 
Staatsindividuum  zweiter  Classe?  Bestehen  die  Staatsgrund- 
gesetze Über  die  Gleichheit  aller  Bttrger  vor  dem  Gesetze 
wirklich  nur  auf  dem  Papier,  wie  von  mancher  Seite  ernst« 
lieh  behauptet  wird?  — 

Man  wird  uns  hier  vielleicht  einwenden,  dass,  nach  dem, 
was  wir  selbst  an  früherer  Stelle  vorgebracht,  in  dem  Offi- 
cierscharakter  der  beiden  Herren  der  „besonders  rüv.käichts- 
würdige",  und  andererseits  der  besonders  erschwerende  Um- 
stand gefunden  ^verden  mag,  der  in  dem  einen  Fall  die 
Umwandlung  in  die  Geldstrafe  erheischte,  im  zweiten  sie 
verbot,  indem  anderenfalls  die  indirecte  Folge  des  ürtheils 
iür  den  Beleidiger,  respective  den  Beleidigten  in  dem  Ver- 
luste seiner  militärischen  Würde  hätte  bestehen  können,  und 
diese  Motivirung  scheint  auch  aus  den  beiden  in  Rede 
stehenden  Urtheilen  zu  sprechen. 
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Nun  wir  würden  dieselbe  allenfalls  Berufsofficieren  ge- 
genüber (im  ersten  Falle  wäre  allerdings  derzeit  der  Civilrichter 
noch  nicht  compctcnt)  für  gerechtfertigt  halten,  die  mit 
ihrer  Würde  zugleich  eine  materielle  Einbusse  erleiden  würden. 
Aber  worin  besteht  für  den  Reserveof ficier  diese  indirecte 
Folge?  Wohl  hauptsächlich  darin,  dass  er  vielleicht  ein  paar 
Jahre  weniger  mit  seiner  Uniform  paradiren  kann.  Aber 
diese  und  vielleicht  noch  einige  ebenso  wichtige  indirecte 
Folgen  können  wohl  gegenüber  der  Erwägung^  dass  gerade 
sein  militfiriscber  Charakter  die  strengste  Beurtheilung  seiner 
Handlungsweise  verlangt  und  insbesondere  gegenüber  der 
Einbusse  keine  Berücksichtigung  finden,  welche  der  Bürger 
•  daJurcii  ciiahil,  da^b  iliin  nicht  i>tiu  vuiici  gcsclzlichcs  Recht 
zu  Theil  wird.  Und  dies  führt  uns  zu  einer  eingangs  ge- 
machten Betrachtung  zurück.  Der  point  d'honneur  des  Offi- 
ciers  ist  so  hoch  entwickelt,  dass  er  vielleicht  nicht  bios  den 
für  unwürdig  erklärt,  seines  Gleichen  zu  sein,  gegen  den  als 
Geklagten  auf  die  Freiheitsstrafe  erkannt  wird,  sondern 
sogar  den,  dessen  Gegner  im  Processe  als  Angeklagter  blos 
mit  einer  Geld-  und  nicht  mit  einer  Freiheitsstrafe  belegt 
wurde.  Der  Stand  also,  an  dessen  Ehrenthermometer  gleich- 
sam der  Siedepunkt  bei  dem  Nullpunkt  zu  liegen  scheint, 
sieht  die  Freiheitsstrafe  als  so  schändend  für  den  Beleidiger 
an,  dass  er  ihn  im  Officierscorps  nicht  dulden  will,  und  er- 
1  l]ckt  andererseits  in  der  Geldbusse  eine  so  geringe  Satis- 
Idciion  für  die  Ehre  des  Beleidigten,  dass  er  dieselben  Foigcii 
gegen  ihn  verhangt,  wenn  der  Richter  zur  Sühnung  seiner 
Ehre  nicht  auf  eine  Freiheitsstrafe  erkannte.  Nach  Ansicht 
des  üfhciersslandcs,  dem  gewiss  eine  ungeheuere  Feinfühlig- 
keit in  Ehrensachen  nicht  abzusprechen  ist,  liegt  also  wohl 
in  der  Freiheitsstrafe,  aber  keineswegs  in  der  Geldstrafe  eine 
solche  Minderung  der  Ehre,  wie  sie  durch  die  Strafe  nach 
dem  Geiste  des  Gesetzes  derjenige  erfahren  sollte,  der  mit 
Absicht  die  Ehre  eines  Andern  verletzt  hat,  und  diese  Ansicht 
darf  gewiss  als  massgebend  auch  für  den  Bürger  angesehen 
werden. 
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Mit  den  letzten  Ausführungen  haben  wir  —  und  wir 
müssen  dies  nachdrückhchst  betonen  —  keineswegs  einen  An- 
griff auf  den  Officiersstand  beabsichtigt.  Gewiss  liegt  es 
im  Wesen  «eines  Berufes,  wenn  er  eifersüchtig  über  seine 
Ehre  wacht,  und  den  leisesten  Angriff  auf  dieselbe  mit  aller 
Energie  zurückweist.  Wir  billigen  es  vollkommen,  dass  das 
staatliche  Geriebt  der  Ehre  des  Officiers  den  gesetzlich  ihr 
zustehenden  Schutz  wirklich  und  in  vollstem  Masse  angedeihen 
ISsst.  Aber  nun  und  nimmermehr  können  wir  zugeben,  dass 
für  eine  besondere  Officiersehre  ein  Vorrecht  vindicirt  werde. 
Dem  Bürger  des  Civilstandes  gilt  seine  Ehre  nicht  minder, 
als  dem  im  Wartenrocke  die  seinige.  Nicht  umsonst  hat  er 
fast  ein  Jahrhundert  lang  um  seine  volle  Emancipation  ge-  ♦ 
rungen  und  seine  Errungenschaften  an  Freiheit  und  Rechten 
mit  seinem  Blute  bezahlt.  Er  weiss,  was  er  geleistet,  er  ist 
zum  ßewusstsein  seines  Werthes  gelangt;  er  verlangt  für 
seine  Ehre  den  vollen  und  gleichen  Schutz  wie  jeder 
andere  Stand  und  darf  ihn  mit  Fug  und  Recht  Ver- 
la ngen! 

Und  noch  etwas.  Die  ausserordentliche  Milde,  welche 
sich  in  den  Urtheilen  Ober  Ehrenbeleidigungen  ausspricht, 
zur  Gewohnheit  geworden,  ist  geeignet  die  Delicte  selbst 
in  den  Augen  und  nach  der  Logik  des  Volkes  auf  eine  niedere 
Stufe  zu  stellen,  sie  unter  jene  geringfügigen  Delicte  zu 
rangiren,  welche,  da  es  eben  keine  mildere  Strafe  gibt,  mit 
ebenso  geringen  Geldbussen  helct^t  wcrtien.  Eine  Frau,  welche 
sich  nicht  entschliessen  kann,  der  geschwätzigen  Hausbe- 
sorgerin mit  dem  Meldzettel  das  delicate  Geheimniss  anzu- 
vertrauen, dass  sie  bereits  das  dreissigste  Jahr  überschritten 
und  sich  daher  für  29  ausgibt,  sich  also  der  harmlosesten 
Unwahrheit  schuldig  macht,  welche  eine  Frau  überhaupt  zu 
sagen  im  Stande  ist,  ein  Mann,  der  den  compromittirenden 
und  für  galante  Abenteuer  unmöglichen  Vornamen  „Itzig" 
oder  ^Jeremias"  aus  eigener  Machtvollkommenheit  und  nur 
für  den  gesellschaftlichen  Gebrauch  in  den  viel  besser  klingenden 
9 Arthur"  umwandelt,  sie  werden  wegen  Falschmeldung  zu 
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Geld-,  unter  Umständen  sogar  zu  Arreststrafe  verurtheilt. 
Diese  Thaten  kleinlichster  Eitelkeit,  welche  Niemand  schädigen. 
Niemand  beeinträchtigen,  welche  selbst  von  Juristen  kaum 
mehr  ernstlich  als  Uebertretungen  betrachtet  werden,  von 
dem  Publicum  niemals  als  solche  betrachtet  .wurden,  müssen 
nach  demselben  Stra£iatz  gebttsst  werden,  wie  schwere  Delicte. 

Die  Gleichheit  des  Strafsatzes  hat  das  Publicum  noch 
nicht  dazugebracht  in  derartigen  Falschmeldungen  wirkliche 
Gesetzesübertretungen  zu  erblicken;  es  kann  durch  die  Gleich- 
heit des  Strafsatzes  nur  dazu  gebracht  werden,  in  Ehren- 
beleidigungen keine  solchen  zu  ci kennen. 

Was  wir  hier  an  Beweismaterial  dafür  angchäufr,  dass 
die  Praxis  unserer  Gerichte  in  Ehrenbeleidigungssachen,  dem 
Geiste  des  (Gesetzes  widerstrebt,  wird  uns  gewiss  gegen  den 
Anwurt  schützen,  als  ob  unsere  diesfällige  Behauptung  ein- 
seitig und  tendenziös  entstellt  wäre.  Wir  Hessen  ja  nur  gemein 
bekannte  Thatsachen  fttr  sich  sprechen  und  zogen  objectiv 
und  ohne  Leidenschaft  unseren  Schlus^  daraus. 

Wir  fragen  nun  angesichts  dieser  Thatsachen,  ob  Mfinner 
aus  dem  Volke  auf  die  Erfindung  des  famosen  ,}Umrechnungs* 
Schlüssels"  gekommen  wären.  Wir  glauben  kaum.  Denn  so 
viel  ist  wohl  von  vornherein  klar,  dass  jede  Strafe  nach  den 
concreten  Umständen  des  einzelnen  Falles  in  eben  dem  Masse 
den  Thäter  treffen  soll,  als  seine  That  die  Rechtsordnung 
verletzt,  und  dass  bei  der  Anwendung  feststehender  Geld- 
stratsatzc  für  bestimmte  Delicte  die  Strafe  bald  zu  streng 
und  bald  zu  mild  sein  wird. 

Es  ist  gewiss  etwas  Schönes  um  das  Wort:  „Gleiches 
Recht  tTir  Alle."  Allein  wenn,  wie  es  im  Volksmunde  heissr,  stets 
^die  Ohrfeige  fünf  Gulden  kostet",  so  wird  dieser  auf  Grund 
der  beliebten  Strafumwandlungspraxis  eingeführte  fixe  Geld- 
strafsatz einen  Diurnisten  ohne  Zweifel  empfindlicher  treffen 
als  einen  Banquier,  und  wenn  ein  »Esel''  oder  „Lump"'  um 
denselben  Preis  zu  haben  ist,  so  kommt  er  dem  Cavalier 
viel  billiger  zu  stehen,  als  etwa  dem  Fiacrekutscher.  In 
ihrer  strictesten  Handhabung  führt  eben  jede  jjGleichberechti- 
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gung"  zu  solchen  Consequenzen,  Darf  es  bei  dieser  Praxis 
Wunder  nehmen,  dass  sich  der  selbstironisircnde  Volkswirz 
bereits  längst  dieser  Art  der  Gerechtigkeitspflege  bemächtigt, 
dass  sich  im  Volke  der  feste  Glaube  herangebildet  hat,  dass 
für  wörtliche  und  tbätliche  Beleidigungen  der  bürgerlichen 
Ehre  im  Gesetze  eine  „Taxe''  besteht^  wie  für  gewisse  Lebens- 
mittel oder  Dienstleistungen? 

Wie  herabwürdigend  für  die  Justiz  und  wie  demorali* 
sirend  auf  das  Volk  eine  solche  Anschauung  aber  wirken 
muss,  bedarf  kaum  einer  Erörterung.  Indem  die  Rechtsprechung 
diesem  Glauben  Nahrung  gibt,  tritt  sie  nicht  nur  den  An- 
griffen auf  die  Ehre  nicht  entgegen,  neu;,  ^le  i ordert  im 
Gegentheil  sogar  ihre  Verbreitung.  Denn  nach  den  einmal 
feststehenden  „Geldtaxen",  von  denen  man  mit  einer  „ge- 
wissen Sicherheit"  annehmen  kann,  dass  sie  für  bestimmte 
Kategorien  der  Ehren beleidigungen  zu  bezahlen  sind,  kann 
sich  vermittelst  des  „Schlüssels"  Jeder  leicht  ausrechnen, 
weiche  Ehrenbeleidigungssorten  und  wie  viel  von  jeder 
-  Art  er  jährlich  begehen  kann.  WSre  das  Rechtsgefühl  im 
Volke  trotz  einer  fehlerhaften  Gesetzesauslegung  nicht  lebendig 
genug,  dann  dürfte  es  nicht  überraschen,  wenn  es  so  weit 
kSme,  dass  „Ehrenbeleidigungen''  etwa  wie  Bycydefahren  oder 
Rollschuhlaufen  als  Sport  betrieben  würde. 

Ein  reicher  Mann  könnte  von  vornherein  in  seinem 
Budget  eine  Summe  für  den  Ehrenbeleidigungssport  wie  für 
andere  Arten  von  Vergnügungen  aussetzen. 

Oder  ein  Mann  mit  geringeren  Mitteln  könnte  alle  anderen 
Vergnügungen  aus  seinem  Programm  streichen  und  sich  aus- 
schliesslich dem  so  dankbar  und  verhäitnissmässig  —  oder 
eigentlich  unverhältnissmässig  —  billigen  Ehrenbeleidigungs- 
sport widmen.  Jeder  wendet  den  Ueberschuss  seines  Ein- 
kommens, das,  was  ihm  nach  Bestreitung  seiner  persönlichen 
Bedürfnisse  übrig  bleibt,  auf  andere  nützliche  Weise  an.  Der 
Eine  trägt  sein  Geld  zum  Totalisateur,  der  Andere  lässt  auf 
seine  Kosten  und  auf  die  Gefahr  des  Publicums  seine  lyrischen 
Gedichte  und    germanischen  Heldendramen    drucken,  ein 
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Dritter  sammelt  Briefmarken  oder  AutoL;ramme  oder  lässt  sich 
von  einem  Kunsthändler  zum  Besten  halten,  ein  Vierter  ruinirt 
sich  für  eine  Tänzerin,  ein  Fünfter  für  andere  Antiquitäten, 
warum  sollte  nicht  ein  Sechster  auch  in  berufsmässig  be- 
triebenen Ehrenbeleidigungen  seine  Befriedigung  finden!  Je- 
manden^ dessen  Nase  uns  nicht  geflSllt,  einen  Schlag  ins 
Gesicht  zu  geben^  einem  Gegner  oder  Concurrenten  die  eben 
so  Überraschende  als  erfreuliche  Mittheilung  2U  machen,  dass 
er  ein  Schuft  sei,  den  verhassten  Nebenbuhler  in  Gegenwart 
seiiier  Geliebten  mit  Faustschlagen  iraciircn,  dies  alles  kann 
doch  dieselbe  intensive,  und  unter  Umstanden  sogar  eine 
nachhaltij^ere  Befriedigung  gewähren,  als  den  eigenen  Namen 
in  den  Kennberichten  zu  lesen,  einer  Operetten-Premiere  oder 
einem  Costümfesl  beizuwohnen,  und  kostspieliger  ist  es  gewiss 
nicht.  Welch  eine  Fülle  derartiger  Genüsse  könnte  sich  der- 
jenige verschafTen,  der  nur^  sagen  wir,  tausend  Gulden  für 
den  edlen  Zweck  auszugeben  bereit  istl  Rechnen  wir  einmal: 
Zehn  wörtliche  einfache  Ehrenbeleidigungen 

im  Durchschnittspreise  ä  20  fl.  «  200  fl.  * 

Fünf  thStliche  Beleidigungen  im  Durch- 
schnittspreise  ä  40  „  =  200  „ 

Drei    Ueberlallo    auf  offener    Strasse  an 

Durchschnittspreise  ä  50  ,1  =  150  „ 

Ein  Ehebruch   unter  erschwerenden  Um- 
ständen im  Durchschnittspreise  .    .    älOO„  s=t  100 
Drei  leichtere  Brüche  im  Durchschnitts- 
preise  ä  50  „  =  ir.o  ^ 


Bleiben  noch  2üO  Gulden  für  gelegentliche  diverse  kleine 
Beleidigungen  Übrig,  welche  bei  besonderer  Gelegenheit  an 
hohen  Festtagen,  oder  pour  se  faire  la  bonne  bouche  be- 
gangen werden  können.  Welch  eine  Summe  von  An-  und 
Aufregungen/  gar  nicht  zu  sprechen  von  der  Popularität» 
deren  sich  ein  Mann,  welcher  in  dieser  Weise  den  Ueber- 
schuss  seines  Einkoromens  verwendet,  bald  erfreuen  dürfte! 


Summa 
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Ein  wahres  GlQck,  dass  dieser  Sport  bei  uns  erst  von 
Wenigen  betrieben  wird. 

Doch  genug  an  dem  Scherz!  die  Sache  ist  bitterer  Ernst. 

Jeder  Einzelne  von  uns  bewegt  sich  im  gesellschaftlichen 
Getriebe  und  tritt  mit  Hunderten  beständig  in  Contact.  Dass 
bei  diesen  zahlreichen  BerQbrangen^  bei  den  mannigfach  sich 
kreuzenden  Interessen,  bei  der  zuweilen  Qbertriebenen  Em- 
pfindüchkeit  auf  der  einen  Seite,  der  Rohheit,  Rücksichts- 
losigkeit oder  Leidenschaftlichkeit  auf  der  anderen  Seite  Rei- 
bungen nicht  ausbleiben  können,  ist  leicht  erklSrIich.  Selbst 
ein  drakonisches  Gesetz  würde  Ehrenbeleidigungen  nicht 
völlig  hintaiiliditcn.  Kaan  demzufolge:  auch  die  im  Gesetze 
angedrohte  Strafe  nur  in  geringem  Masse  die  Begehung  des 
Delictes  verhindern,  so  soll  die  Art  ihrer  Verhängung  nicht 
geradezu  die  Begehung  des  Delictes  und  dessen  Verbreitung 
begünstigen.  Ein  e  al  Izu  leichte  Strafe  ist  aber  geradezu 
ein  Freibrief  für  die  Begehung  des  Delictes.  Sie 
fordert  gleichsam  hiezu  heraus  und  enthält  eine  —  allerdings 
unbeabsichtigte  Connivenz  —  gegen  den  Ehrverletzer.  Hie- 
durch  wird  aber  unsere  Ehre  den  feindseligsten  und  niedrig- 
sten Angriffen  ausgesetzt.  Wer  die  genügende  Dosis  von 
Frechheit  und  Unverschämtheit  besitzt,  darf  sich  ungestraft 
an  unserem  heiligsten  Gute  vergreifen,  unseren  Ruf,  den  Ruf 
Uiiserer  theuersteii  Angehörigen  vern [igiiuipleti  und  besudeln. 
Wir  sind  social  geächtet  und  iür  vogclfrci  erklärt.  Unser 
guter  Name  ist  schonungslos  der  Gewissenlosigkeit  oder 
Niedertracht  ausgesetzt.  Der.Apgd^  auf  uasere  Ehre  ist  ja 
straflos! 

Wir  wiederholen  es:  straflos,  denn  die  Sanction  der 
Beleidigung,  wie  sie  der  Richter  in  der  Strafe  auszusprechen 
pflegt,  bildet  einmal  nach  unseren  gegenwärtigen  Anschau- 
ungen keine  Genugthuung.  Der  trotzige  Beleidiger,  der  den 
Widerruf  oder  die  Abbitte  nicht  leisten  mag,  legt  kühl  seine 
Banknote  auf  den  Richtertisch  und  geht.  Er  hat  seinen  lieber- 
muth  oder  seine  Anmassung  mit  Geld  bezahlt,  die  Beleidigung 
aber  bleibt  ungetilgt  auf  dem  Verletzten  haften. 
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Kann  ein  Mann  von  Ehre  sich  mit  einer  solchen  Schein* 
busse  begnügen^  die  ihm  nur  zum  Gespötte,  dem  Beleidiger 
zum  Triumphe  gereicht?  NeinI  Da  zieht  er  es  vor^  eher 
den  Schimpf  Über  sich  ergehen  zu^  lassen,  um  seine  Schande 
durch  das  öffentlich  gesprochene  Urtheil  nicht  noch  tausend- 
fach zu  vergrössern  und  die  ihm  doppelt  durch  Beleidigung 
und  durch  Urtheil  widerfahrene  Schmach  nicht  noch  selbst 
zu  verbreiten.  Erhebt  er  nicht  die  Klage^  dann  bleibt  die  ihm 
widerfahrene  Unbill  zwar  ungetilgt,  aber  duch  gelicim.  Klagt 
er  aber,  dann  wird  sie  zwar  allbekannt,  bleibt  aber  ungesQhnt. 

Vor  diese  traurige  Alternative  gestellt,  trifft  er  die 
Wahl,  die  ihm  immer  noch  als  das  klemere  Uebel  er- 
scheinen muss.  Bietet  doch  selbst  das  strengste  Urtheil  in 
Ehrenbeleidigungsffilien,  insbesondere  wenn  sie  durch  die 
Presse  begangen  werden,  nur  eine  achwache  Genugthuung 
fOr  die  Kränkung,  die  sie  dem  Beleidigten  direct  und  in 
weit  höherem  Masse  indirect  zufQgt.  Wer  leistet  ihm  Ersatz 
fQr  die  Aufregung  vor  und  wBhrend  der  Verhandlung,  für 
die  Sorge  um  den  Ausgang  des  Processes?  Was  entschädigt 
ihn  dafür,  dass  die  intimsten  Vorgänge  seines  Privat-  und 
Familienlebens  schonungslos  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben 
werden,  dass  die  kleinste  seiner  Handlungen  missdeutet,  die 
unschuldigste  Schwäche  verspottet  und  dem  Gelachter  aus- 
gesetzt werden  können,  um  das  Object  einer  leider  sehr  be- 
liebten p  pikanten"  Darstellung  für  den  Reporter  aus  dem 
Gerichtssaale  zu  bilden?  Er  zieht  es  also  vor  zu  schweigen, 
zu  schweigen  mit  dem  kränkenden,  entehrenden,  nieder- 
druckenden  Bewusstsein,  ohne  SQhnung  biefQr  in  seinen  edel- 
sten GefQhlen  getroffen  worden  zu  sein. 

Doch  wer  dies  nicht  vermag,  wem  das  Blut  zu  heiss 
durch  die  Adern  rollt,  und  wessen  Ehrgefühl  zu  mächtig, 
der  vergilt  Gleiches  mit  GlcKhem,  Schimpf  mit  Schimpf  und 
Schlag  mit  Schlag,  ein  Delict  mit  dem  anderen.  Kann  er  seine 
Ehre  nicht  herstellen,  so  setzt  er  die  des  Beleidigers  herab, 
und  in  der  Vergeltung,  die  er  nimmt,  muss  er  sich  selbst 
entwürdigen. 
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Oder  aber  —  er  greift,  wenn  die  staatliche  Gewalt, 
die  ihn  zu  schürzen  berufen  ist,  ihm  den  verlangten  Schutz 
versagt,  zur  Seibsih  1 1  fe.  Von  dem  staatlichen  Re  cht  appel- 
lirt  er  an  das  Faustrecht,  an  das  Duell. 

Gewiss,  das  Dueli  ist  eine  „mitteiaUerliche  Ruine,  eio 
Rest  der  Ordalien,  ein  Hohn  auf  den  gesunden  Menschen- 
verstand*' ...  Es  ist  unmoralisch,  verwerflich,  brutal,  wider* 
sinnig,  abstossend  und  was  man  sonst  noch  will.  Jal  Aber  es  ist 
unleugbar  noch  etwas  anderes.  Es  ist  ein  Apell  an  die 
virttts,  die  Mannestugend  mk^  ^lo%r^,  an  den  persönlichen 
Muth,  der  nichts  anderes  ist,  als  die  positive  Seite  des  an 
sich  negativen  Ehrbegriffes.  Durch  eine  Beleidigung  erfolgt 
ein  Angnli  aul  uiücrc  Ehre,  Jas  Gesetz,  wie  es  gehaiidhabt 
wird,  vermag  den  Schimpf  nicht  gut  zu  machen,  bleibt  also 
nur  die  Selbsthilfe  übrig,  die  Reaction  des  elastischen 
Ehrgefühls,  der  gekränkten  Mannesehre  gegen  den  auf  sie 
geübten  Angrifi'.  Das  Mittel  erscheint  roh  und  unvollkommen, 
der  Gedankengang  aber  gesund  und  richtig! 

Dies  flösst  uns  auch  unbewusst  und  wider  Willen,  bei  aller 
Abneigung  gegen  das  Duell  jene  nicht  völlig  zu  unterdrückende 
Bewunderung  ein,  welche  jeder  hochherzige  Entschluss,  und  sei 
er  auch  noch  so  thöricht  in  seinem  Zwecke  und  in  seinen  Be* 
weggrfinden,  in  uns  erweckt  und  erzeugt  jenes  sonderbar  ge- 
mischte Gefühl  in  uns,  wenn  wir  zugleich  loben  und  tadeln 
müssen.  Wir  missbilligcn  principicll  das  Duell,  aber  wir  bil- 
ligen es  im  besondern  Falle.  Wir  erkennen  es  für  strafbar, 
aber  wir  sehen  es  doch  als  nothwendig  an,  wir  verdammen 
es  als  Verbrechen,  aber  ein  unwiderstehlicher  Zwang  ent- 
schuldigt es. 

Selbst  auf  die  moderne  Gesetzgebung  ist  dieser  eigen- 
thilmliche  Charakter  des  Duelldelictes  nicht  ohne  Einfiuss 
geblieben,  indem  dieselbe  darangeht,  die  Straffolgen  eher  zu 
mildem  als  zu  verschSrfen  und  auch  die  Rechtssprechung 
unterliegt  diesem  Einflüsse,  da  sie  bei  Beurth eilung  der  Straf- 
fSUigkeit  der  Duelle  von  den  weitgehendsten  Milderungsrechte 
Gebrauch  macht,  ja  nicht  selten  die  Duellanten  für  nicht- 
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schuldig  erkennt,  da  sie  unter  unwidersteblicbem  Zwange 
gehandelt  hatten. 

Gerade  diese  Milde  aber  charakterisirt  das  Unzu- 
reichende der  strafgesetzlichen  Ahodung  der  Ehrenbeleidtguog, 
sie  ist  ein  Symptom  daflir,  dass  die  bestehenden  Gesetze 
wider  die  Delicte  gegen  die  Sicherheit  der  Ehre  einer  Reform 
bedürfen,  oder  zum  mindesten,  dass  die  bestehenden  Gesetze 
nicht  entsprechend  gehandhabt  werden.  Die  Rechtsprechung 
selbst  ist  es,  welche  sich  das  Dilemma  schuf.  Indem  sie  auf 
der  einen  Seite  gegenüber  den  Angrißcn  aul  die  Ehre  den 
staatlichen  Schutz  nicht  hinreichend  gewahrt,  ist  sie  auf  der 
andern  Seite  gcnÖthigt,  die  Selbsthilfe  zu  sanctioniren;  da 
sie  die  Vergehen  und  Uebertretungen  der  Ehren- 
beieidigung,  entgegen  dem  Geiste  des  Gesetzes,  nicht  mit 
genügender  Schärfe  ahndet,  muss  sie  das  Verbrechen  des 
Zweikampfes,  entgegen  dem  Wortlaut  des  Gesetzes,  zu  milde 
behandeln  oder  gar  für  straflos  erklären,  indem  sie  die 
Ehre  des  Beleidigers  mit  Absicht  schont,  setzt  sie  das 
Leben  des  Beleidigten  dem  Zufalle  aus;  an  Stelle  des 
staatlichen  Gerichtes  spricht  das  Gottesgericht,  und  wo 
die  Wage  der  Gerechtigkeit  entscheiden  sollte,  entscheiden 
die  Würfel  des  Glückes.  Der  ungenügende  Schulz  des  Kechles 
des  Fünzclnen  ruft  die  Verletzung  des  alle  bindenden  Rechts 
hervor  und  das  l  in  ichj^reifcn  des  üuelles  ist  in  erster  Linie 
Ausdruck  der  Uebcrzcugung  des  Bürgers,  dass  seine  Ehre 
von  dem  staatlichen  Gerichte  nicht  genügend  gewürdigt 
werde,  es  ist  der  bethätigte  Protest  gegen  die  Unter- 
schätzung der  bürgerlichen  Ehre,  deren  Bedeutung  der 
staatliche  Richter  im  Strafurtheile  nicht  in  dem  Masse  an- 
erkennt, als  das  gesteigerte  Ehrgefühl  des  Bürgers  es  ver- 
langt. 

Was  wir  also  naoh  bestehenden  Gesetzen  ver- 
langen, ist  eine  strenge  Handhabung  des  Gesetzes  in 

Ehrcnbcleidigungsfallen,  die  aufmerksame  Prüfung 
der  besonders  berücksichtigungswürdigen  Umstände, 
der  äusserst  seltene  Gebrauch  des  Rechtes  der  Um- 
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Wandlung  des  Arrestes  in  Geldstrafe.  Eine  stricte  Hand- 
habung des  Gesetzes  würde  das  Ansehen  des  Richterspruches 
heben,  den  Sion  f&r  Recht  und  Gesetz  im  Volke  beleben 
und  die  Uebcrzeugung  in  uns  kräftigen,  dass  der  gekränkten 
bQi^erlichen  Ehre  die  volle  gesetzliche  Genugthuung,  die  sie 
verlangt,  auch  zu  Theil  wird. 


K.  k.  ll0fbiMh«rMk«r«l  OmI  VMoa«  !■  Wka. 
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Vorwort. 


Ate  wir  im  November  1884  das  erste  Heft 

dieses  üntemehmens  in  die  Welt  sandten,  gaben 
wir  demselben  das  folgende  Geleitswort  mit: 

„In  einem  Kreise  von  unabhängigen  Schrift- 
steilem  und  Künstlern,  denen  so  Manches,  das 
Öffentlich  ausgesprochen  werden  sollte,  auf  dem 
Herzen  liegt,  ist  das  Unternehmen,  das  hiermit  ins 
Leben  tritt,  geboren  worden.  „Gegen  den  Strom!" 
lautet  sein  Name,  und  man  wird  bald  Gelegenheit 
haben  zu  beurtheilen,  ob  es  denselben  verdient. 

„In  zwanglosen  Heften  wird  vorerst  eine  Reihe 
von  brennenden  Fragen  literarischen,  künst- 
lerischen und  gesellschaftlichen  Charakters 
besprochen  werden,  besprochen  in  einer  Weise, 
die  nicht  blos  negirend,  sondern  auch  befruchtend 
sein  soll.  Nicht  um  Lärm  und  Streit  ist  es  den 
Männern  zu  thun,  welche  gegen  den  Strom  zu 
schwimmen  gesonnen  sind,  sondern  um  eine  ideale 
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Sache,  um  die  Schaäung  einer  liöheren  Warte 
mitten  im  Getriebe  des  Tages,  von  der  aus  unab- 
hängige Geister  ihre  Stimme  erheben  und  zur 
Menge  sprechen  können. 

„Fehlt  es  diesen  xMäiinern  auch  nicht  an  dem 
Muthe,  persönlich,  d.  h.  mit  ihrem  Namen  für  das 
einzutreten,  was  sie  hier  sagen  werden^  so  halten 
sie  .es  doch  für  zweckdienlicher,  das  Interesse  der 
Oeffentlichkeit  nicht  auf  sich,  sondern  ausschliesslich 
der  Sache  selbst  zuzulenken,  und  es  bietet  sich 
ihnen  durch  den  Umstand,  dass  für  jeden  Einzelnen 
stets  eine  „Gesellschaft"  zu  zeichnen  bereit  ist, 
zugleich  die  Gelegenheit  dar,  zu  documentiren,  dass 
SIC  nicht  blos  ihre  persönliche  Meinung,  sondern 
die  Anschauung  Vieler  verfechten. 

„Und  noch  etwas  kommt  hinzu,  das  vielleicht 
geeignet  ist,  den  sachlichen  Werth  dieser  Publi- 
cationen  zu  erhöhen  und  ihnen  einen  besondern  Reiz 
zu  verleihen;  es  ist  der  Umstand,  dass  die  Arbeit 
des  Einzelnen,  ehe  sie  vor  das  Publicum  tritt,  sich 
bereits  dem  Urthciie  und  der  mitarbeitenden  Kritik 
einer  Gesammtheit  unterworfen  haben  muss/' 

Was  hier  versprochen  wurde,  glauben  wir  ge- 
treulich gehalten  zu  haben.  Elf  Schriften  sind  im 
Laute  zweier  Winterperioden  aus  unserer  Mitte 
hervorgegangen  und  es  hat  sich  die  Nothwendigkeit 
ergeben,  den  dritten  Abschnitt  unserer  Thätigkeit 
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mit  einer  Sammlung  der  bisher  erschienenen  Flug- 
schriften einzuleiten.  Jede  einzelne  der  hier  zu  einem 
Bande  vereinigten  Arbeiten  hat  in  bestimmten  Kreisen 
eine  lebhafte  Bewegung  hervorgerufen,  Lob  und 
Tadel  —  oft  in  leidenschaftlicher  Form  —  erfahren; 
einige  der  Autoren  wurden  geschmäht  und  verleum- 
det und  in  keinem  Angriffe  fehlte  der  Vorwurf  der 
Feigheit,  weil  in  der  ersten  Ausgabe  unserer  Schriften 
grundsätzlich  die  Namen  der  Verfasser  nicht  genannt 
waren.  Kein  Lob  hat  uns  bestochen,  kein  Angrilf 
ward  von  unserer  Seite  einer  Entgegnung  gewürdigt 
—  denn  wir  wussten,  was  wir  wollten,  wir  wissen, 
dass  unsere  Bestrebungen  ein  Schwimmen  gegen 
den  Strom  sind.  Gerade  die  sachliche  Weise,  in 
der  wir  den  Kampf  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten geführt,  war  es,  die  unserem  Unternehmen 
so  zahlreiche  Freunde  gewonnen,  und  durch  keinen 
persönlichen  Angriff  wird  man  uns  davon  überzeugen 
können,  dass  w^ir  unsere  bisherige  Haltung  aufzu- 
geben oder  zu  bereuen  hätten.  Wir  werden  auch 
ferner  die  Namen  der  Verfasser  einzelner  Schriften 
erst  nach  Jahresfrist  ööentlich  nennen. 
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an  klagt  und  jammert,  und  dies  mit  vollem  Recht, 
über  das  Aussterben  der  Wiener  Localromantik.  Das 
DeoQoUrungsfieber  rafft  jährlich  gewaltige  Häuserreihen 
hinweg,  und  mit  den  verwitterten  Mauern,  mit  den  alterthüm- 
lichenfirkern  und  den  gefaeimnissvoUen  Giebels  tauchen  viel 
anheimelnde  Sagen  und  Geschichten  in  den  Strom  der  Ver- 
gessenheit hinab.  Die  uralten  engen  GSsschen  mit  den 
winkeligen  Gebinden,  von  welchen  jeder  Stein  gar  lehrreiche 
Denkwürdigkeiten  cum  Besten  geben  könnte,  sie  sinken  alle 
in  den  Staub,  um  den  protzigen  breiten  Strassen  mit  ihren 
regelmässigen  Reihen  langweiliger  Zinskasernen  Platz  zu 
machen.  Wenn  man  vor  Jahren  des  Nachts  über  den  Stephans- 
platz ging  und  der  Mond  seinen  zauberhaften  Schein  über 
den  ehrwürdigen  Dom  und  dessen  Umkreis  ergoss,  da  mochte 
man  noch  träumen  und  schwärmen  und  die  phantastischen 
Bilder  vergangener  Jahrhunderte  heraufbeschwören.  Heute 
glotzen  uns  auch  hier  wie  allenthalben  die  vierstöckigen 
Ungeheuer  mit  ihren  zahllosen  Fensteraugen  kalt  und  höhnisch 
entgegen,  und  der  finstere  Domriese  nimmt  sich  in  dieser 
Gesellschaft  aus  wie  Götz  von  Berlichingen  unter  den  Raths- 
herren von  Heilbronn. 

Ein  Ueberrest  aber  aus  der  guten  alten  Zeit  ist  uns 
geblieben:  Ein  Hausgeist,  der  sich  nicht  unter  dem  Schutte 
der  Ruinen  begraben  Hess,  sondern  furchtlos  in  die  Prunk- 
gemScher  derneuen  Paläste  hinüberzog;  der  sich  im  traulichen 
Zwielicht  von  ehemals  so  wohl  gefühlt  und  dennoch  die 
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indiscrete  Helle  der  Gegenwart  nicht  scheut;  der  zähe  bei 
ans  ausharrr,  seinen  Widersachern  trotzt  und  seinen  Freunden 
unentbehrlich  geworden  ist. 

Dieses  seltsame  Gespenst  ist  Überall  zu  Hause.  Mit  einer 
echt  demokratischen  Gleicbgiltigkeit  gegen  die  Abstufungen 
des  Ranges  und  Standes  verbindet  es  eine  Gewandtheit,  der 
sich  nicht  beikommen,  und  eine  Zudringlichkeit,  die  sich 
nicht  abweisen  lässt.  Es  wandert  von  ThGre  zu  Thtirey 
drSngt  sich  an  betressten  Lakaien  vorüber  in  die  Salons  der 
vornehmen  Nichtsthuer,  klettert  über  Säcke  und  Waaren- 
ballen  in  die  verstaubten  Comptoirs  der  Speculanten,  fliegt 
durch  zerbrochene  Fensterscheiben  in  die  Hütten  der  Armuth. 
Es  ist  rastlos  und  unermüdlich,  vielgestaltig  wie  Proteus  und 
tausendkÖptig  wie  die  Hvdcr,  Reicht  man  ihm  den  Finger, 
so  nimmt  es  die  ganze  Hand,  öünet  man  ihm  das  Thor,  so 
ist  es  im  Nu  der  Herr  des  Hauses.  TagÜber  ist  es  ein 
erträglicher  Gesell;  es  bringt  dir  gute  Freunde  ins  Haus, 
die  mit  dir  tafeln  und  fröhlich  sind,  es  schsfift  dir  manchen 
Genuss,  den  du  schmerzlich  entbehrt  hattest,  es  streut  dir 
Rosen  auf  den  Weg  nnd  umgaukelt  dich  mit  angenehmen 
Bildern,  Des  Nachts  aber  erhebt  es  sich  in  grauenhafter 
Gestalt  und  fliegt  mit  dem  Sturmwind  Über  die  Dächer  der 
Stadt.  Es  rüttelt  wild  an  den  Schornsteinen,  es  pocht  drohend 
an  die  Scheiben,  und  die  Strassen  wiederhallen  von  seinen  furcht- 
baren F'lüchen.  Es  scheucht  die  Schlummernden  aus  ihrem 
Frieden  auf  und  legt  ihnen  den  Alp  der  Sorge  auf  die  Brust. 
Es  schont  weder  die  Ruhe  des  Alters  noch  die  Träume  der 
Jugend.  Es  bohrt  sich  wie  ein  nagender  Wurm  in  die 
Herzen  seiner  Opfer  ein,  es  trinkt  ihr  Blut,  es  verzehrt  ihre 
Kräfte,  es  verdüstert  ihre  Seelen,  es  treibt  sie  zum  Selbst* 
mord  oder  zum  Verbrechen. 

Dieser  freundliche  Hausgeist,  dieser  neckische  Kobold^ 
dieses  teuflische  Gespenst  —  heisst  Deficit, 

Das  Deficit  ist  der  Krebsschaden  unseres  gesammten 
wirthschaftlichen  Lebens,  und  es  ist  zugleich  die  Signatur 
unseres  Staats-,  Gemeinde-  und  Privatbaushaltes.    Wo  aber 
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im  wirthschatilichen  Organismus  eines  Volkes  eine  Dis- 
harmonie zwischen  Zu-  und  Abfluss,  zwischen  Kräftebestand 
und  Kräfteverbrauch  und  hiermit  eine  Störung  der  wesent- 
lichsten Lebensfunctionen  zu  Tage  tritt,  da  kann  die  Ent- 
stehungsursache in  äusseren  oder  inneren  Verhfiltnissen  liegen. 
Ist  Ersteres  der  Fall,  dann  gilt  es  die  von  aussen  drohende 
Gefahr  abzuwehren,  sie  zu  besiegen  oder  unterzugeben.  Wie 
der  Ausgang  eines  solchen  Kampfes  sich  auch  gestalten  mag, 
sei  es  als  Triumph,  sei  es  als  Martyrium,  er  wird  doch 
niemals  ehr-  und  ruhmlos  sein.  Ob  und  inwiefern  nun  derartige 
von  aubscn  i^oma^ciiJc  Einwirkungen  unsere  heimischen  Ver- 
hältnisse berühren,  das  zu  untersuchen,  liegt  ausserhalb  des 
Rahmens  dieser  Auseinandersetzung.  Dass  es  aber  der 
oborwähnten  traurigen  Erscheinung  auch  an  inneren  Ent- 
stehungsursachen nicht  fehlt,  wird  wohl  die  dreisteste 
officiÖse  Schönfärberei  nicht  zu  bestreiten  wagen.  Hier  stehen 
wir  also  vor  der  unerquicklichen  Alternative:  Entweder  leiden 
mr  an  einer  UniulängHchkeit  der  mrthschaftlichen  Kräfte, 
oder  an  einer  Unzulänglichkeit  der  mrthschaftlichen  Ordnung, 
Ersteres  zu  behaupten,  f^llt  Niemandem  et;i.  Letzteres  zu 
beweisen,  ist  zugleich  leicht  und  schwer:  leicht,  weil  man 
nur  die  Augen  zu  Öffnen  braucht,  um  die  erforderliche  Eio- 
sicht  zu  gewinnen,  schwer,  weil  man  dabei  die  Sonde  an 
ein  Geschwür  legen  muss,  das  langsam  sich  ausbreitend  die 
Gesundheit  eines  cdicn  und  reichbegabten  Volkes  uiUcrgräbt. 

Es  ist  sicherlich  kein  Zufall,  dass  die  reifste  und  wohl 
auch  volksthümlichstc  Dichtung  Ferdinand  Raimund's  denTitel 
,,Der  Verschwender"  führt.  Nicht  leicht  könnte  eine  drama- 
tische Gestalt  dem  Wiener  sympathischer  sein,  als  jener  leicht- 
lebige, weltfreudige  Flotweil,  der  seine  Lebensphilosophie 
in  die  Worte  zusammenfasst:  „Ich  will  mein  Dasein  gross- 
artig geniessen;  und  sucht  mich  Sorge,  lass*  ich  mich  ver- 
leugnen. Die  Welt  ist  gut  und  Lieb*  und  Freundschaft 
unsres  Lebens  schönste  Sterne*'.  Der  Dichter,  der  seinen 
Helden  in  vornehmer  GeringschStzung  jeder  kleinlichen 
Schranke,  jeder  niedrigen  Sorge  die  kecke  Phrase  hinwerfen 
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lässt:  „Was  ist  der  Mammon  auch!  Das  Geld  ist  viel  zu 
sehr  geachtet  .  .  der  Dichter,  der  diese  Saite  anschlug, 
konnte  sicher  sein,  in  den  Herzen  seiner  Landsieute  einer 
verwaodten  Stimmung  zu  begegnen.  Ist  es  doch  zweifellos, 
dass  uns  im  Allgemeinen  die  Verschwendung  sympathischer 
und  menschlich  begreiflicher  erscheint  als  der  Geiz,  obgleich 
es  andererseits  ebenso  zweifellos  ist,  dass  wirthschafüich 
betrachtet  das  Extrem  des  capitalzeugenden  Triebes  weit 
geringeren  Schaden  stiftet,  als  jenes  des  capitalzerstörenden 
Triebes. 

Wenn  nun  in  Folgendem  von  der  Vaterstadt  des  „ Ver- 
schwenders" und  —  wie  man  beinahe  hinzufGgen  könnte  — 

auch  der  Verschwender  gesprochen  werden  soll,  5ü  geschichi 
dies  selbstverständlich  nicht  mit  der  vorgefassten  Absicht, 
unser  schönes  Wien  nls  eine  Brutstätte  zügelloser  Prasserei 
und  phäakenhalter  Genusssucht  darzustellen.  Docli  alle  Liebe 
zur  heimischen  Art  und  Sitte  dar!  den  vorurtheilslosen 
Beobachter  nicht  davon  abhalten»  neben  den  wohlgefälligen 
Blüthen,  welche  die  freie  Bethätigung  des  Volksgeistes  zeitigt, 
auch  die  bedenklichen  Auswüchse  zu  erkennen,  die  derselben 
Wurzel  entspriessen.  Und  wahrlich,  es  fehlt  an  solchen  Aus' 
wüchsen  nicht,  die  bekämpft,  unterdrückt  und  ausgerottet 
werden  müssen,  wenn  unser  nationales  Leben  gesunden  soll. 
Allerdings  wird  auch  hier  die  humane  Warnung  zu  beachten 
sein:  ASow  riäere,  non  lugcre,  neque  detestarif  sed  intelligere. 
Weder  Hohn  noch  Thränen  noch  Verwünschungen  nützen 
so  viel  v.ic  ihcilnalurisvolles  Verstiindniss.  Da  man  übrigens 
bei  Eröitcrung  eines  so  heiklen  Themas,  wie  es  privat- 
wirthschaltiiche  Verhältnisse  naturgeinass  bilden,  nicht  vor- 
sichtig genug  sein  kann,  um  Missdeutungen  zu  entgehen,  so 
sei  an  dieser  Stelle  ein  Wort  der  Klärung  vorausgeschickt. 
Wenn  hier  auch  vorwiegend  von  Wien  und  den  Wienern 
die  Rede  sein  wird,  so  soll  damit  durchaus  nicht  behauptet 
werden,  dass  die  zu  schildernden  Fehler  und  Irrthümer, 
Laster  und  Ausschreitungen  eben  nur  in  Wien  zu  Hause 
und  nur  den  Wienern  eigen  seien.   Der  Verfasser  war  sich 
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vollkommen  klar  darüber,  dass  jenes  Sittenbild,  das  ihm  vor 
Augen  stand,  keinen  ausschliesslich  localen  Charakter  trug, 
ob  es  ihm  gleich  in  localem  Rahmen  entgegentrat.  Das 
grosssCädtische  Leben  bringt  ja  mit  einer  Nothwendigkeit, 
die  kattm  eine  Ausnahme  zuifisst,  eine  Fülle  socialer  Missbil< 
düngen  hervor^  welche  gerade  Orte  und  einer  Nationalitit 
aufs  Kerbholz  zu  setzen,  ebenso  unbillig  wie  thöricht  wäre. 
Ausserdem  besitzt  ja  jedes  Zeitalter  eine  bestimmt  aus- 
geprSgte  Physiognomie,  deren  Hauptlinien  allerorten  die 
gleichen  sind,  also  ebenfalls  nicht  als  Merkmale  eines  eng 
umschriebenen  Bezirkes  angesehen  werden  dürfen.  Dem- 
ungcaciilct  wird  Niemand  leugnen  wollen,  dass  soUhe 
allgemeine  Züge,  so  weit  auch  der  Umkreis  ihrer  Geltung 
sich  erstreckt,  unter  dem  Einfluss  jeder  einzelnen  Orts-  und 
Stammesart  wieder  eine  besondere  Zeichnung  und  Färbung 
erhalten.  Der  Himmel,  der  die  ganze  £rde  umspannt,  spiegelt 
sich  anders  im  weiten  Meer,  anders  im  bergumsäumten 
See,  anders  im  mächtigen  Strom,  anders  im  anmuthigen 
QuelU  Jedermann  weiss,  dass  weltverheerende  Seuchen  in 
verschiedenen  Gegenden  mit  abweichender  In-  und  EztensitSt 
auftreten.  Von  socialen  Gebrechen  gilt  nun  das  Gleiche. 
Möge  man  mir  daher  verzeihen,  wenn  ich  unter  den  zahl- 
reich vorhandenen  Beispielen  just  das  nächstliegende  vi^hlte. 
Man  wird  ja  prüfen  können,  ob  dort,  wo  wirthschaftliche 
Missi^tande  in  Frage  kommen,  der  Wiener  mit  i' ug  und 
Recht  als  Typus  herausgegrirfen   werden   darf  oder  nicht. 

Es  mangelt  dem  Wiener,  wie  überhaupt  den  Angehörigen 
des  deutsch  österreichischen  Stammes,  an  jenem  festen 
Ordnungssinn,  an  jenem  Zusammenhalten  der  Kräfte,  an 
jener  strengen  Selbstzucht,  kurz  an  jener  soliden  strammen 
Geistesanlage,  welche  dem  Preussenthum  in  der  modernen 
Geschichte  seinen  hervorragenden  Platz  gewonnen  hat 
Süddeutsches  und  norddeutsches  Wesen  sind  zwar  nicht, 
wie  gewisse  Übereifrige  GrenzhQter  glauben  machen  wollen, 
durch  eine  unüberbrückbare  Kluft  geschieden,  allein  der 
trennenden  Verschiedenheiten  gibt  es  viele  und  sie  sind 
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keineswegs  geringfügiger  Natur.  Der  Historiker  wird  in  diesem 
Verhüllnisse  vielleicht  manche  Zuge  finden,  die  ihn  an  die 
unterscheidenden  Merkmale  hellenischer  und  römischer  Eigen- 
art erinnern  durften.    Was  nun  die  erwähnte  Besonderheit 

• 

des  deutsch-österreichischen  Volkscharakters  anbelangt,  so 
wird  man  deren  Begründung  wohl  nicht  ausschliesslich  in 
einer  seit  altersfaer  fortgeerbten  Stammesart  suchen  dlirfea* 
Es  mag  vielmehr  für  den  Leichtsinn,  die  Sorglosigkeit,  das 
Sicbgehenlassen,  mit  einem  Worte  fflr  den  Schlendrian,  der 
hierzulande  auf  politischem,  socialem  und  wirthschaftlichem 
Gebiete  herrscht,  eine  historische  Erklärung  genUgeo,  Ist  es 
denn  gar  so  lange  her,  seit  es  uns  Im  „Capua  der  Geister" 
Überhaupt  frei  zu  athnien  gestattet  ist?  Ist  es  so  lange  her, 
seit  unser  Vaterland  von  einem  Regierungssysteme  erlöst 
ist,  welchem  die  härteste  Bedrückung  nicht  hart  genug, 
die  kleinlichste  Chicane  nicht  kleinlich  genug  erschien? 
Ist  denn  für  Oesterreich  schon  der  Mai  gekommen,  dass 
der  Vormärz  so  ganz  vergessen  werden  könnte?  Liegt  die 
Zeit  so  weit  hinter  uns,  da  der  „beschränkte  Unterthanen? 
verstand'*  erfunden  wurde,  die  Zeit,  da  die  Weisheit  nur 
ihren  bureaukratischen  Ursprung  darzuthun  hatte,  um  für 
unanfechtbar  zu  gelten,  da  die  Unwissenheit  von  kirchen- 
und  Staatswegen  Pflege  und  Förderung  fand,  die  Zeit,  da 
das  Staatsschiff  nach  den  Rathschlüssen  gcheimnissvoUer  und 
unverantwortlicher  Mfichte  gelenkt,  da  dem  Bürger  der  letzte 
Groschen  aus  dem  Säckel  gezogen  wurde^  während  ungezählte 
Millionen  in  der  Luft  verflogen  und  vcrpulitcn,  die  Zeit,  da 
die  Berufswahl,  der  Wohnortswechsel,  die  Eheschliessung, 
der  Geschäfrsantritr,  das  Studium,  der  Zeitvertreib,  jede  Re- 
gung und  jeder  Schritt  —  eingeengt,  überwacht  und  nach 
chinesischem  Muster  geregelt  war,  die  Zeit  endlich,  da  Hie 
spärliche  Saat  geistigen  Lebens,  die  trotz  aUedem  und  alle- 
dem noch  emportrieb,  der  Willkür  einer  Censur  von  so 
märchenhafter  Bornirtheit  und  so  beispielloser  Lächerlichkeit 
preisgegeben  war,  dass  den  besten  Geistern  nichts  Anderes 
übrig  blieb,  als  unwillig  die  Feder  hinzuwerfen  oder  ins 
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Ausland  zu  tiiichienl  —  Ein  Volk,  das  sich  von  den  Seg- 
nungen eines  derartigen  Systems  zu  erholen  hat,  müsste 
eine  mehr  als  menschliche  Elasticität  besitzen,  um  sich  ohne* 
weiters  in  gänzlich  geänderte  Verhältnisse  hineinzufinden. 
Was  Wunder,  dass  der  Bürger  mit  der  neugewonnenen 
Freiheit  nichts  anzufangen  wusste!  Ihm,  der  gewöhnt  war, 
eine  bald  schützende,  bald  einschränkende,  immer  aber  be- 
vormundende Gewalt  Über  sich  zu  sehen,  ihm  konnte  die 
plötzlich  erlangte  Grossjährigkeit  zwar  den  guten  Willen, 
aber  nicht  die  Fähigkeit  geben,  von  nun  an  seine  Angelegen- 
heiten selbst  zu  ordnen  ihilI  mit  zielbc^vus^ler  l^cstigkeit  zu 
leiten.  Aus  seinem  Leben  war  mit  einemmale  ein  übermach- 
tiger Factor  geschieden.  Wo  er  sich  vordem  concessioniren 
oder  privilegiren  lassen  musste,  d;i  war  ihm  jetzt  die  freie 
Wahl,  aber  auch  die  schwere  Verantwortlichkeit  der  eigenen 
EntSchliessung  zugefallen.  Die  Freiheit  bringt  eben  nicht  nur 
Rechte,  sondern  auch  Pflichten  mit  sich,  und  wem  jene  ge« 
nehm  sind,  der  muss  steh  auch  diese  gefallen  lassen. 

Hinzu  kam  noch»  dass  mit  dem  Wechsel  der  besonderen 
politischen  zugleich  ein  Wechsel  der  allgemeinen  wirthschaft- 
liehen  Verhältnisse  eintrat.  Eine  Anzahl  neuer  epochemachender 
Er6ndungen,  die  tiefgehende  Umgestaltung  der  Transport- 
mittel, sowie  der  unermessliche  Aufschwung  des  Maschinen* 
Wesens  riefen  in  Handel  und  Gewerbe  eine  wahre  Revolution 
hervor.  Die  verrotteten  Einrichtungen  eines  patriai\:lialischeii 
Zeitalters  wurden  von  der  hereinbrechenden  Sturmlluth  hin- 
weggeschwemmt. Mit  ihnen  musste  freilich  auch  die  alte 
Gemächlichkeit,  die  überlieferte  Faulenzerei,  der  bequeme 
Grossväterschlendrian  ins  Grab  sinken.  Diese  Nothwendigkeit 
wollte  nun  der  Oesterreicher,  und  vollends  der  gute  Wiener^ 
nicht  einsehen  und  sieht  sie  auch  heute  noch  nicht  ein.  Er 
will  sich  seines  Lebens  freuen,  er  will  „sein  Dasein  gross- 
artig geniessen",  und  harte  Arbeit  und  strenges  Sparen 
passen  eben  nicht  in  sein  Programm.  Er  besitzt  nicht  die 
Selbstüberwindung,  sich  den  veränderten  Zeitumständen  an- 
zupassen* Er  beruft  sich  auf  seinen  Vater,  der  mässig  gear- 
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beitet  habe  und  ohne  Plage  reich  geworden  sei,  und  kann 
nicht  begreifen,  warum  ihm  selbal  ddi>  j^lciclic  Mass  an  Arbeit 
nicht  das  gleiche  Mass  an  Ertrag  liefern  solle.  Man  lebe  doch 
nicht  blos,  um  sich  zu  schinden  und  zu  rackern.  Er  scheue 
ja  die  Plage  nicht,  aber  zu  viel  sei  ungesund,  und  er  dürfe 
für  seine  Mühe  auch  einen  Lohn  begehren.  Das  Wohlleben 
sei  ihm  BedÜrfniss,  das  Knausern  aber  verhasst,  und  wenn 
es  ihm  versagt  wäre,  seinen  Handel  und  Wandel  nach  eige- 
nem Gefallen  und  gutem  Väterbraoch  zu  treiben,  so  wolle 
er  Heber  zugrunde  gehen,  als  solche  Hundeezistenz  weiter • 
zufristen.  Aber  Gott  sei  Dank,  so  weit  wäre  es  noch  nicht 
gekommen,  denn  „der  Wiener  geht  nicht  unter^.  Und  dann 
klagt  er  die  Zeit  an,  die  vermaledeite  Zeit,  die  alle  Fröh- 
lichkeit aus  der  Welt  vertreibe,  die  Guten  und  Braven  nicht 
aufkommen  lasse  und  nur  die  schlechten  Kerle  begünstige  .  .  . 

Allein,  verehriester  Mitbürger,  wenn  es  dir  übel  ergeht, 
so  trägt  nicht  die  Zeit  die  Schuld,  sondern  du  selbst,  weil 
du  den  Anforderungen  dieser  Zeit  dich  nicht  gewachsen 
zeigst.  Du  hast  noch  immer  nicht  gelernt,  den  ehernen 
Zwang  historischer  Wandlungen  zu  begreifen,  deren  Lauf 
nicht  von  deiner  Billigung  oder  Missbilligung  abhängt,  son- 
dern zermalmend  Uber  dich  hinwegschreitet,  wenn  du  dich 
ihm  entgegenstemmst. 

Das  verzweifelte  Streben,  einen  SQndenbock  zu  finden, 
dem  man  die  Urheberschaft  aller  Uebel  der  Gegenwart  zu* 
schreiben  könnte,  hat  hier  wie  anderwärts  zu  mancher  seit- 
samen  und  beklagenswerthen  Verirrung  geführt.  So  natflrlicb 
und  entschuldbar  dieses  Streben  an  sich  auch  erscheinen 
mag,  so  unheilvoll  wirkt  es  dadurch,  dass  es  unsere  Bevöl- 
kerung hindert,  zur  nothwendigen  Selbsterkcnntniss  zu  ge- 
langen. Höchste  Zeit  ist  es,  dass  endlich  Jedermann  sich 
be%vusst  werde,  wie  sehr  es  noth  thut,  mit  den  Traditionen 
einer  sonnigen,  behaglichen  Vergangenheit  zu  brechen  und 
sich  sorgsam  für  die  rauhen  Stürme  der  Zukunft  auszurüsten. 
Wer  dies  nicht  will  oder  nicht  vermag,  der  bleibe  nur  ruhig 
auf  der  Bärenhaut  liegen,  bis  ihm  das  Haus  Über  dem  Kopfe 
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zusammenbricht.  Ruhe  ist  ja  die  erste  Bürgerpflicht,  und 
es  gibt  Biedermänner,  die  diese  Pflicht  so  ernst  nehmen, 
dass  sie  ihr  ganzes  Leben  verschlafen.  Wie  übel  das  Er- 
wachen aus  solchem  Schlafe  bekommt,  das  lehren  die  Tau- 
sende  uad  Tausende,  die  in  dem  täglichen  Kampfe  ums 
Dasein  erdrückt  und  zertreten  werden.  Wer  aber  den  red« 
liehen  Mutfa  und  den  gesunden  Ehrgeiz  besitzt,  seine  Persön- 
lichkeit im  grossen  Weltgetümmel  zur  Geltung  zu  bringen,  der 
raffe  sich  auf  und  spanne  Nerven  und  Muskeln  zu  fiusserster 
Leistungsfähigkeit  an.  Vorfiber,  endgiltig  vorüber  sind  die 
Tage  der  „Gemfithlichkeit*'  und  Indolenz.  Heute  gilt  es  dem 
wachsenden  Wettbewerb  eine  wachsende  Arbeitskraft  ent- 
gegenzusetzen. 

Aber  damit  allein  ist  es  noch  nicht  gcth  in.  Es  gilt  auch 
mit  den  gegebenen  Mitteln  hauszuhalten,  dieselben  weder 
nutzlos  zu  vergeuden,  noch  planlo«?  zu  zersplittern.  Die 
Sparsamkeit  dünkt  dem  Wiener  eher  ein  Fehler  als  eine  Tu- 
gend. Der  noble  Grundzug  seines  Wesens  lässt  ihm  den 
Leichtsinn  einnehmender  erscheinen  als  die  berechnende  Um- 
sicht, die  vornehme  Nonchalance  gewinnender  als  die  ernste 
Achtsamkeit  auf  Weg  und  Ziel.  Sein  Gefühl  beherrscht 
seine  Vernunft,  was  ihn  sympathisch  berührt,  nimmt  er  für 
klug  und  richtig.  Allein  die  landläufige  Vorstellung  von  der 
Sparsamkeit  bedarf  dringend  einer  Berichtigung.  Die  Spar- 
samkeit besteht  nicht  im  gierigen  Zusammenscharren  von 
Geld  und  Gut,  auch  nicht  im  knickerigen  Dreimalansehen 
jedes  Kreuzers  vor  dessen  Verausgabung,  am  allerwenigsten 
aber  darin,  dass  man  sich  etwa  die  Befriedigung  wahrer  Be- 
dürfnisse versage,  um  den  dafür  entfallenden  Betrag  bei  Seite 
zu  legen.  Nicht  die  Kunst,  das  Geld  im  Kasten  zu  behalten, 
sondern  die  Kunst,  seine  wirthschaft liehen  Kräfte  ^weck- 
mässig  verwenden,  ist  Sparsamkeit.  Wenn  von  zwei 
Menschen,  die  gleiche  Einnahmen  beziehen,  der  Eine  die 
Hälfte,  der  Andere  nur  ein  Zehntel  seines  Jahreseinkommens 
zurücklegt,  so  kann  der  Letztere  noch  immer  sparsamer  sein 
als  der  Erstere.   Geizig  sein  heisst  nicht  sparen,  denn  wer 
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die  Mitte),  über  die  er  verfügt,  brach  liegen  Usst,  verwendet 
dieselben  gewiss  nicht  zweckmässig.  Die  Sparsamkeit  ist  der 
wirti^scbaltliche  Ordnungssinn,  die  wirthschaftliciie  Tugend 
xot'  i^oxT^i'  Sic  ist  die  Grundlage  alles  Reichthunis  und  da- 
mit alles  Fortschritts  und  aller  Cultur.  Sie  ist  es,  die  aus 
dem  Abgrunde  der  Knechtschaft  zur  lichten  Höhe  der  Frei- 
heit emporführt.  Sie  ist  es,  die  dem  Bürgerthume  seine  her- 
vorragende Stellung  in  der  modernen  Gesellschaft  erobert 
bat.  Und  wehe  der  Stadt,  und  wehe  dem  Staate,  dessen 
BQrger  dies  vergessen  könnten! 

jyWien  geht  zurück/*  Wer  Lust  hat,  dies  zu  b5ren, 
kann  es  sich  jeden  Tag  von  hundert  verschiedenen  Seiten 
vorjammern  lassen.  Und  die  Ursachen  dieser  Erscheinung? 
Es  gibt  deren  in  der  That  mehr  als  genug  und  Je  nach  dem 
Parteistandpunkte  wird  der  Eine  diese,  der  Andere  jene  zu 
betonen  wissen.  Aber  Eine  dieser  Ursachen,  und  wahrhaftig 
nicht  die  geringfügigste,  wird  man  nie  und  nirgends  nennen 
Ivjren.  Es  ist,  als  ob  man  stillschweigend  übereingekommen 
wäre,  diesen  wunden  Punkt  nicht  zu  berühren.  Und  doch 
wäre  es  Sache  der  sonst  so  zungenfertigen  Wortführer  der 
ÖfTentlichen  Meinung,  sich  einmal  auch  über  das  Capitel  des 
Wiener  Privathaushaltes  vernehmen  zu  lassen.  Da  gäbe  es 
freilich  keine  Veranlassung,  der  Menge  zu  schmeicheln,  das 
geehrte  Publicum  mit  Lobreden  zu  Überhäufen  und  sich 
in  begeistertem  localpatriotischen  Gewäsch  zu  ergehen.  Da 
hiesse  es,  mannhaft  die  Wahrheit  sagen,  ohne  Furcht,  aber 
mit  vielem  Tadel.  Da  wäre  es.  vonnöthen,  einmal  herbe  und 
bittere  Worte  zu  sprechen,  die  sicherlich  keinen  Beifall,  wahr- 
scheinlich auch  keine  Beachtung  fänden,  vielleicht  aber  doch 
im  Gewissen  des  einen  oder  vinJcren  Hörers  j^nc  Beunruhigung 
erregten,  die  den  l'eginu  und  Ansporn  aller  einschneidenden 
Kelormcn  zu  bilden  pflegt. 

Man  issi,  trinkt,  wohnt,  heizt  und  beleuchtet  in  Wien 
tbeurer  ab  in  jeder  anderen  europäischen  Grossstadt.  Er- 
freuen wir  uns  doch  einer  Besteuerung,  die  gerade  die  noth- 
wendigsten  Lebensbedürfnisse  am  härtesten  trifft!  Das  hindert 
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uns  aber  nicht,  unser  häusliches  buJgct  derart  einzuDclucn, 
als  ob  wir  in  einem  Paradiese  der  Billigkeit  lebten.  Wir 
sind  gewallige  Feinschmecker,  wir  sind  im  Trinken  erprobte 
Sachverständige,  wir  schwärmen  für  hübsche,  geräumige, 
nicht  allzu  hochgelegene  Wobnungen  und  an  Kohlen  oder 
Petroleum  zu  sparen,  erschiene  uns  als  unverzeihliche 
Knickerei.  Die  Ausschmückung  unserer  Wohnräume  lässt  in 
der  Regel,  wenigstens  was  Kostspieligkeit  betrifft,  nichts  zu 
wünschen  Übrig.  Teppichei  Lambrequins,  gepolsterte  Sitz- 
mbbel  sind  z.  B.  ein  Luxus,  dessen  in  Wien  auch  der  wenig 
Bemittelte  selten  entrathen  wird.  Oeldruck^  von  zweifelhaf- 
testem Kunstwerth,  aber  in  schuhbreiten  Goldrahmen,  finden 
sich  in  den  besten  wie  in  den  Srmlichsten  Quartieren.  Be» 
sonders  auffallend  ist  Jedoch  die  Üeberladung  mit  allerlei 
zwecklosem  Tand,  die  unseren  Zimmern  mitunter  ein  fast 
schaubudenartiges  Gepräge  gibt.  Das  rührt  wohl  zum  guten 
Theile  von  einer  wunderlichen  Leidenschaft  her,  die  uns  seit 
Olim's  Zeilen  eigen  ist,  der  Leidenschaft,  Geld  auszugeben 
und  unnöthige  Einkäufe  zu  machen.  Die  schimmernden  Aus- 
lagen der  Nürnberger-  und  Galanteriewaarenhandlungen  Üben 
eine  unwiderstehliche  Anziehungskraft  auf  unsere  Augen  und 
Börsen  aus.  Wien  ist  die  Stadt  der  Nippes  und  Berlocken, 
der  FigÜrchen  und  Schälchen,  der  Spielzeuge  und  Kleinig- 
keiten. In  unseren  Häusern  findet  man  oft  eine  erstaunliche 
Fülle  von  Aschentassen,  ZündhÖlzchenbehäUern  und  ähnlichem 
Kram,  dessen  Anschaffungskosten  in  gar  keinem  Verhältnisse 
zu  seinem  Nutzen  stehen.  Genau  so  geht  es  uns  aber  mit 
tausend  anderen  Dingen,  in  Gesch'itt  und  Haushält,  denn 
die  Productivität  ist  das  Letzte,  woran  wir  bei  unseren  Aus- 
gaben denken.  Selbst  unsere  Ernährung  ist  ebenso  unzweck- 
mässig wie  theuer.  Fünf  Mahlzeiten  täglich  —  das  bedeutet 
einen  Geldaufwand  und  Zeitverlust,  den  das  reichste  Volk 
der  Erde,  die  Engländer,  sich  nicht  gestatten,  und  der  un- 
seren misslichen  Verhältnissen  noch  weit  weniger  entspricht. 
Obendrein  huldigen  wir  noch  dem  schlimmen  Brauche,  den 

grössten  Theil  unserer  freien  Zeit  —  und  wann  fehlte  es 
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uns  an  solcher!  —  in  Gast-  oder  Kaffeehlusern  zuzubringen. 

Wenn  dies  auch  hauptsächlich  zu  dem  Behnfe  geschieht, 
durch  Karlenspiel  und  Zeitungblccture  unseren  Geist  zu  bil- 
den, so  pflegt  hiermit  doch  eine  Stärkung  der  Leiblichkeit 
verbunden  zu  sein.  Dies  sind  nun  Gewohnheiten^  die  für 
reiche  Leute  recht  gut  passen  mögen,  die  jedoch  dem  durch- 
schnittlichen Yermögensstande  der  Wiener  Bevölkerung 
schlechterdings  unangemessen  sind.  Aber  wer  denkt  in  Wien 
an  so  engherzige  Rücksichten!  Dass  zwischen  Magen  und 
Tasche  irgend  eine  Verbindung  besteht,  das  ffiUt  uns  erst 
dann  ein,  wenn  beide  leer  sind.  So  lange  dies  nicht  der 
Fall  ist,  heisst  unser  Wahlspruch :  Leben  und  leben  lassen ! 

Bei  anderen  Menschen  hört  die  GemQthlichkeit  in  Geld« 
Sachen  auf,  beim  Wiener  beginnt  sie  ebenda.  Durch  nichts 
kann  man  ihn  so  sehr  in  Harnisch  brinc^en,  wie  durch  die 
Anpreisung  jener  Berliner  Spaisar.ik.cir,  die  er  als  j^Schmulzerei" 
bezeichnet.  Doch  wie?  Hat  nicht  die  „Schmutzerei"  Friedrich 
Wilhelm's  I.  seinen  grossen  Nachfolger  in  den  Stand  gesetzt, 
einer  Welt  in  Waffen  zu  trotzen  und  ein  kleines  unbedeu- 
tendes Land  zu  einer  europäischen  Grossmacht  zu  erheben  ?  — 
Zwar  schickt  sich  Eines  nicht  für  Alle.  Und  es  blüht  an  den 
üfern  der  Spree  so  manches  Gewächs,  das  Niemand  an  den 
Donaustrand  verpflanzt  zu  sehen  wünschte.  Allein  so  viel 
Grund  der  Wiener  auch  haben  mag,  den  Boden  zu  lieben, 
in  dem  er  mit  allen  Fasern  seines  Lebens  wurzelt,  es  gibt 
denn  doch  Einiges,  was  er  seinem  nordischen  Vetter  ab- 
gucken durfte.  In  wirthschaftlicher  Beziehung  könnte  er  dort 
viel,  sehr  viel  lernen. 

Lin  classischcs  Zcugniss  fiir  die  licrcclitij;ung  der  hier 
vertretenen  Anschauungen  findet  sich  in  einer  interessanten 
Denkschnü,  die  dem  österreichischen  Abgeordnetenhause  ent- 
stammt, also  von  einer  Seite  herrührt,  der  man  gewiss  nicht 
eine  allzu  unnachsichiit;e  Beurtheilung  der  heimischen  Ver- 
hältnisse zumuthen  darf.  Es  ist  dies  der  Bericht  des  volks- 
wirtbschaft liehen  Parlamentsausschusses  über  die  Ursachen  der 
grossen  Krisis  des  Jahres  1873.    Nach  einem  Hinweise  auf 

(«6) 


Digitaed  by  Google 


Wie  wir  wirthflchatten. 


17 


das  allgemeine  Erwachen  des  Uiiternehraungsgciites  ui  der 
Zeit  nach  1866  heisst  es  daselbst:  „Eine  Reihe  eigenthüm- 
licher  Momente  jedoch,  (tbenan  die  der  sprunghaften  mehr 
als  der  naturgemässen  Entwickclung  :[ugeii'cndete  Charakter- 
eigenthämUchkeit  der  Bevölkerung  hatte  die  legitimen  Grenzen, 
welche  diesem  Untemebinungsgeiste,  zumal  angesichts  der  in 
früheren  Jahren  arg  vernachl&ssigun  Pflege  der  wirchacbaft* 
liehen  Interessen,  von  vornherein  gezggen  waren,  sofort  und 
in  immer  steigendem  Masse  verrQckt."  Des  Weiteren  wird 
dann  hervorgehoben:  ^Die  systematische  Uebersckät(ung 
der  eigenen  Capitalskn^,  die  mangelnde  R&cksichtnabme 
auf  das  Ausmass,  in  *  welchem  das  Einkommen  des  Volkes 
wie  seine  Sparkraft  sich  bewegte  und  auf  die  Hilfsquellen, 
welche  ihm  zur  Verfügung  standen."  Und  endlich  folgt  das 
oficne  Gestiindniss :  ^Es  wiirc  eitle  Selbsttäuschung,  den 
vorwiegend  localcn  Charakter  jener  Ursachen  zu  verkennen.** 
Hiermit  wird  die  Ansicht,  dass  die  Störungen  im  Or- 
ganismus unserer  Volkswirthschaft  vornehmlich  oder  doch 
zum  grossen  Theiie  auf  eine  Unzuläoglichkeit  der  privat- 
wirthschaftUchen  Ordnung  zurQckzufQhren  seien,  voilinhaltltch 
bestätigt. 

Der  National6konom  erblickt  im  Gelde  nicht  nur  ein 
Werkzeug  fOr  Tausch,  Zahlung  und  Werth traosport,  son* 
dern  auch  ein  Werthaufbewahrungsmittel.  Für  letztere  Seite 
fehlt  aber  dem  Wiener  das  Verstäodniss.  Er  erkennt  am 
Gelde  nur  den  einen  Zweck :  ausgegeben  zu  werden,  und 
zwar  so  rasch  und  so  genussbringcnd  wie  nur  möglich.  Er- 
wägt man  iiuii,  wie  sehr  die  rnateridlistische  Strömung  un- 
seres Zeitalters  derartige  Neigungen  zu  unterstützen  geeignet 
ist,  dann  wird  man  gar  Manches  in  unserem  Wiener  l.eben 
begreiflich  finden,  was  sonst  unerklärlich  scheinen  müsste. 

Es  ist  nun  merkwürdig  und  zugleich  überaus  charakte- 
ristisch, wie  mit  der  Unter sch^tzun^  des  Werthes  und  der 
Bedeutung  des  Geldes  bei  dem  Wiener  eine  f/e^erschätzung 
desselben  Factors  Hand  in  Hand  geht.  So  wenig  er  im 
Stande  ist,  zu  wirthschafteo  und  zu  sparen,  so  sehr  imponirt 
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ihm  andererseits  der  fertige  Besitz.    ETr  wirft  das  Geld  mit 

vollen  Händen  zum  Fenster  hinaus,  um  sich  dann  vor  Dem- 
jenigen, der  es  aufhebt,  ehrfurchtsvoll  zu  beugen.  Er  lässt 
sich  prellen,  ausbeuten  und  betrügen,  denn  er  findet  es  unter 
seiner  Würde,  den  Nebenmenschen  gar  genau  auf  die 
Finger  zu  sehen ;  vor  Demjenigen  aber,  der  ihn  geprellt^  aus- 
gebeutet, betrogen  hat  und  dadurch  reich  geworden  ist,  fliblt 
er  den  tiefsten  Respect. 

Thomas  Morus  erzählt  von  den  Bewohnern  seines  MSr- 
chenUndes  ^Utop!t"|  es  befremde  sie,  dass  ein  Reicher,  ohne 
alle  Kenntnisse,  dumm  wie  ein  Klots  und  ebenso  stampf  wie 
unmoralisch,  eine  Menge  von  vernGnftigen  und  tugendhaften 
Menseben  in  seiner  Abhängigkeit  halten  könne,  weil  das 
GlQck  ihm  einige  Haufen  Thaler  zugetheilt.  ThÖricht  und 
geradezu  verabscheuenswerth  fänden  es  die  Utopier,  einem 
Menschen  fast  i^otUiclic  Ehren  zu  erweisen,  weil  er  reich  sei. 
Sie  hätten  denn  auch,  um  von  ihrem  Lande  derartige  Uebel- 
stynde  fernzuhalten,  das  Gold  und  Silber  zum  allerniedrig- 
stcn  Gebrauche  bestimmt,  sie  machten  sogar  —  Nachtgeschirre 
daraus,  wie  auch  Ketten  und  Fesseln  für  die  Sklaven  und 
Schandzeicben  fOr  Missethäter,  die  entehrende  Verbrechen 
begangen. 

Wir  aber,  die  wir  leider  keine  Utopier  sind,  wir  liegen 
auf  dem  Bauche  vor  einer  Plutokratie,  deren  gesellschaft- 
liche Unausstehlichkeit  nur  mit  ihrer  geistigen  Unfähigkeit 
zu  vergleichen  ist.  Wir,  die  wir  keine  Utopier,  sondern 
reale  Menschen  eines  „Jahrhunderts  des  Fortschrittes*'  sind, 
wir  erweisen  dem  Reichthum  nicht  nur  fast,  sondern  mehr 
als  göttliche  Ehren.  Denn  selbst  bei  Göttern  pflegt  man  vor- 
sichtig nach  ihrem  Ursprünge  zu  fragen.  Aliein  nach  dem 
Ursprünge  des  Reichthums  zu  fragen,  haben  wir  längst 
verlernt.  Welchen  Unterschied  macht  es,  ob  ein  redlicher, 
tüchtiger  Mann,  Ijuigsam  von  Stule  zu  Stufe  emporsteigend, 
sich  aus  ärmlichen  l'mständen  durch  unermüdliches  Scharten 
zur  Wohlhabenheit  durchringt,  oder  ob  ein  dreister  Glücks- 
ritter, der  Alles,  was  er  —  nicht  hat,  auf  eine  Karte  setzt, 
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durch  einen  glücklichen  Wurf  ein  grosses  Vermögen  gewinnt?! 
Merkt  man  es  dem  Geide  des  Einen  an^  dass  es  die  Frucht 
der  Arbeit,  und  dem  des  Andern,  data  es  die  Frucht  des 
Spieles  fei?  Die  Lilie  bleibt  die  Blame  dar  Unschuld,  ob 
sie  nun  io  einem  Gartenbeete  oder  auf  einem  Mistiiaufen 
erbl&hr.  Und  Geld  bleibt  Geld,  mag  es  auch  erschwindelt, 
erwQChert  oder  eratohlea  sein«  Non  olet.  Und  seien  wir  nur  ' 
aufrichtig.  Beneiden  wir  den  Mann  nicht,  der  es  so  herrlich 
weit  gebracht?  Beneiden  wir  ihn  nicht  um  sein  prflchtiges 
Patais,  um  seine  elegante  Eqnipage,  um  seine  Loge  im 
Theater,  um  seine  Weine  und  Cigarren,  um  seine  Lakaien 
und  Maitressen?  Und  gilben  wir  nicht  gerne  unsere  reine 
tür  seine  dunkle  Vergangenheit  hin,  wenn  wir  zugleich  seine 
volle  für  unsere  leere  Gasse  eintauschen  könnren?  Ja,  es 
schlummert  in  uns  Alien  die  Begier,  mit  einem  Sprung  zu 
den  H&hen  des  Reichthums,  des  Luxus  und  des  Genusses 
emporsuscboellen.  Es  fehlen  uns  der  Ernst  und  die  Ausdauer 
zu  stetig  fortschreitender  mühevoller  Tbätigkeit  und  dies 
ist  es,  was  uns  tu  Anbetern  des  goldenen  Kalbes  macht. 
Wir  vermögen  der  Dreistigkeit  des  Protzenthums  nicht  den 
Stolz  der  ehrlichen  Arbeit  gegenüberzustellen.  Die  Leicht- 
fertigkeit der  Creditgewfihrung  wie  die  missbrfiuchliche  Aus- 
nutzung derselben,  die  Speculationswutb,  die  Agiotage  und 
das  Börsenspiel,  die  allgemeine  krankhafte  Bereicherungs- 
suchf,  sie  haben  unser  wirthschaftliches  wie  unser  sittliches 
Leben  tief  unterwühlt.  Geschäft  und  Moral  haben  nicht  nur 
alle  Berührungspunkte  verloren,  sie  sind  in  hewussten  Ge^^cn- 
satz  zu  einander  getreten.  Man  hat  den  Mangel  an  Mciss 
durch  einen  Ueberfluss  an  schlechten  Kniffen  und  Praktiken 
auszugleichen  gesucht,  man  hat  die  alte  Solidität  verlassen^ 
um  vorerst  zu  unreellen  und  schliesslich  zu  unmoralischen 
GrundsStzen  Uberzugehen.  Aber  den  angestrebten  Erfolg  hat 
man  damit  nicht  erreicht,  sondern  ist  in  den  Sumpf,  dem 
man  entrinnen  wollte,  nur  immer  tiefer  hineingerathen.- 

Von  Seiten  der  Staatsgewalt  aber  ist  nicht  das  Mindeste 
geschehen,  um  dieser  bösartigen  Bewegung  Einhalt  zu  thun. 

(19)  8* 


20 


Gegen  den  Strom.  XI. 


Ja  im  Gegentheil!  Wird  doch  jene  unreine  Habgier,  die 
nicht  durch  anhaltende  Thätigkeir,  sondern  durch  plötzlichen 
Spielgewinn  ihr  Glück  zu  machen  sucht,  durch  gewisse 
staatliche  Einrichtungen  geradezu  gefördert!  Was  ist  denn 
das  Lotto?  Ist  es  nicht  der  schlagendste  Beweis  für  die 
Begünstigung,  deren  sich  die  im  Volke  herrschende  Sptel- 
sucht  von  reglerungs wegen  erfreut?  Dieselbe  Gesetzgebung, 
die  jedes  Hazardspiel  verbietet,  die  es  mit  den  strengsten 
Strafen  belegt,  wenn  im  geselligen  Kreise  nach  einem  harm* 
losen  Zeitvertreibe  dieser  Art  gegriffen  wird,  duldet  und 
beschirmt  das  Lotto,  weil  es  eine  der  ergiebigsten,  wenn 
auch  schmutzigsten  finanziellen  Hilfsquellen  bietet.  „Lasset 
die  Kleinen  zu  mir  kommen,"  spricht  der  Staat  j  „die  Kreuzer 
der  Armen  und  Mühebeladenen  sollen  in  meine  bodenlose 
Tasche  wandern.  Mit  den  Bissen,  die  sie  sich  vom  Munde  ab- 
gekargt, will  ich  meine  Überflüssigen  Hofrathc  füttern.  Was  liegt 
daran,  wenn  Tausende  durch  die  thörichien  Hoffnungen,  mit 
welchen  ich  ihre  Phantasie  erhitze,  ihrem  Berufe  entfreniiict  und 
zu  MQssiggängern  und  Tagedieben  werden!  Und  wenn  ich  ihren 
Aberglauben  nähre,  wenn  ich  sie  Schwindlern  und  Gaunern, 
die  aus  ihrer  Dummheit  Capital  zu  schlagen  wissen,  in  die 
Arme  treibe,  was  liegt  daran!"  ...  Ja  wohl,  was  liegt 
daran,  wenn  der  schlichte  Bauer  oder  Handwerker  gewahr 
wird,  dass  jene  höchste  Macht  auf  Erden,  die  seine  Geschicke 
lenkt  und  zu  der  er  vertrauensvoll  emporschaut,  ihn  in  den 
Pfuhl  des  Lasters  hineinlockt!  Bückt  her,  ihr  Bewunderer 
und  Lobredner  unserer  Zeit!  Seht  hier  eine  der  Sieges- 
trophacn  unserer  gepriesenen  Civilisalion !  Die  Volks- 
erziehung —  durch  das  Lotto,  die  Hebung  des  sittlichen 
und  Bildungsniveaus  der  niederen  Gesellscbaftsschichten  — 
durch  das  Lotto:  was  wollt  Ihr  mehr?! 

Wenn  es  aber  natürliche  Rechtsgrundsätze  gibt  —  und 
solche  sind  ja  sogar  in  unseren  bürgerlichen  Gesetzen  als  Rechts- 
queUe  anerkannt  —  dann  muss  einer  der  ersten  unter  den- 
selben lauten:  Jede  unehrenhafte  Bereicherung  ist  auch 
unerlaubt»   Jeder  Erwerb  auf  Kosten  der  Mitmenschen  und 
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ohne  Nutzen  für  sie,  die  rücksichls-  und  skrupellose  Jagd 
nach  Gewinn  und  Schätzen  muss,  wenn  sie  auch  dem  Straf- 
gesetze zu  entgehen  weiss,  doch  wenigstens  die  Strafe  der 
örienilichcn  V'erachtung  finden.  Möchten  sich  doch  alle 
inständigen  Elemente  zusammenthua^  um  jener  Lockerung 
der  ethischen  Bande,-  die  in  unserer  Gesellschaft  pestartig 
um  sich  greife,  thatkräftig  entgegenzuwirken!  Auf  diesem 
Gebiete  darf  es  keine  Halbheit  geben,  kein  Zugestftndniss 
und  keinen  Vergleich.  Jede  Unredlichkeit  ist  verdammens- 
Werth,  mag  sie  an  wem  immer  begimgen,  mag  die  Sache, 
um  die  es  sich  handelt,  noch  so  geringfügig  sein.  Die 
falsche  Fatirung  des  zu  besteuernden  Einkommens  —  ein 
Usus  von  bedrohlicher  Ausbreitung,  der  freilich  durch  den 
unerhörten  Steuerdruck  bedingt  ist,  das  Schwarzen  von 
verzollbaren  Waaren  über  die  Grenze  —  und  waren  es  auch 
gelegentlich  mitgenommene  Spitzen  oder  Cigarren,  all  die 
zahllosen  Gesetzesüberiretungen,  die  man  für  „erlaubt"  hält, 
weil  durch  dieselben  „nur"  der  Staat  beschädigt  wird,  müssen 
als  das  erkannt  und  benannt  werden,  was  sie  sind:  als 
Ergebnisse  einer  laxen,  grundsatzlosen  Gelegenheitsmoral, 
deren  beschönigender  Deckmantel  jeden  Missbrauch,  jeden, 
Schwindel,  jeden  Betrug  vor  der  verdienten  Kennzeichnung 
zu  schützen  geeignet  ist.  Den  Spuren  dieser  Moral  begegnen 
wir  auf  Schritt  und  Tritt,  in  unserem  täglichen  Kleinleben 
wie  im  grossen  politischen  Weltgetriebe,  in  den  Rechnungen 
unseres  Haushaltes  wie  im  Budget  des  Staates.  Allein,  dass 
Vtele  schlecht  bandeln,  ist  kein  Grund  für  jeden  Einzelnen, 
das  Gleiche  zu  thun.  Weil  Viele  lieber  in  eine  fremde  als 
in  die  eigene  Tas^rhc  yreileii,  weil  Viele  aus  einer  einfluss- 
reichen  Stellung  auch  eine  einkunftsreiche  zu  machen  ver- 
stehen, soll  dies  darum  zur  allgemeinen  Regel  werden  ? 
Weil  es  eine  Legion  gemeiner  Halunken  gibt,  die  ihre 
Ueberzeugung  aus  niedriger  Habsucht  verleugnen  und  mit 
ihrer  Gesinnung  den  verwerflichsten  Schacher  treiben,  sollen 
sie  deshalb  den  Anspruch  erheben  dürfen,  unter  die  Ehren* 
mSnner  gezählt  zu  werden  ?  Die  Zahl  der  Sünder  kann  doch 
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die  Sünde  nicht  zur  Tugend  machen  I  Will  man  aber  den 
materiellen  Vortheil  als  Rechltertigungsgrund  gfltcn  lassen, 
dann  Öflne  man  nur  gleich  die  Pforten  der  Zuchthauser  und 
lasse  das  Gesindel  laufen,  wohin  es  mag. 

Das  sind  Dinge,  von  welchen  man  in  Wien  nicht  gerne 
sprechen  hört.  Man  hat  denn  auch  ein  sehr  bequemes  Mittel 
gefunden,  die  lästigen  Mabaer  und  Tadler  abzuwehren.  Man 
bezeichnet  sie  einfach  als  —  „Idealisten*^  zuckt  die  Achseln 
und  18s8t  sie  reden.  Ou  lieber  Gottl  Was  versteht  auch  solch 
ein  Theoretiker  von  den  BedGrfniasen  des  praktischen'* 
Lebens!  Diese  Leute»  die  itnmer  mit  dem  schweren  Geschütz 
ihrer  erhabenen  Principiea  anrQcken,  begreifen  eben  nicht, 
daas  die  schönsten  Vorsitze  durch  die  BerOhrung  mit  der 
Wirklichkeit  sich  abstumpfen  gleich  einem  Messer,  das  durch 
den  Gebrauch  schartig  und  fleckig  wird.  O  über  diese 
„Idealisten",  die  Alles  „so  genau  nehmen  '  und  über  jeden 
Schritt  vom  Wege  gleich  Zeter  schreien!  Lasst  sie  schwätzen 
die  Narren!  Kann  man  denn  von  der  Tugend  leben?  Soll 
man  vor  lauter  Rechtschattenheit  verhungern? 

Als  „Idealisten"  bezeichnet  man  heutzutage  schlechtweg 
jeden  anständigen  Menschen.  Eine  Zeit  aber,  in  welcher 
Anatändigkeit  als  ^Idealismus'*  angesehen  wird,  muss  freilich 
aber  einen  „Realismus*'  verfügen,  der  sich  sehen  lassen  darf. 
Und  daran  fehlt  es  uns  in  der  That  nicht.  Die  Verderbnias 
ist  so  weit  gediehen,  dass  sie  —  und  dies  ist  das  Schreck- 
lichste an  der  Sache  —  kaum  mehr  Beachtung  findet.  Was 
gegenw&rtig  als  natürlich  und  selbstverstfiodlich  hingenommen 
wird,  das  hfltten  und  haben  die  Sittenschilderer  anderer 
Epochen  als  unerhörten  Frevel  gebrandmarkt.  Sahen  wir 
nicht  Minister  kommen  und  gehen,  die  öffentlich  eine  Theorie 
des  Trinkgeldnehmens  entwickelten  und  dieselbe  auch 
praktisch  durehzuführen  verstanden?  Besitzen  wir  nicht 
„Volksvertreter",  die  zugleich  an  der  Spitze  grosser  Banken 
und  Bahnunteraebmungen  stehen,  deren  Interessen  bekannt- 
lieh  mit  jenen  des  Volkes  nicht  immer  in  Einklang  zu 
bringen  sind?  Sehen  wir  etwas  Anst5ssiges  darin,  wenn  ein 
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Schriftsteller  seine  Feder  gegen  Entlohnung  in  den  Dienvi 
einer  Partei  oder  einer  lU^ieriini};  stellt,  deren  Programm 
seinen  eigenen  Anschauungen  nicht  entspricht  oder  gar 
entgegengesetzt  ist?  Und  gibt  es  etwas  Ehrloseres,  als  eine 
solche  Handlungsweise?  Von  Cagnolus,  einem  italienischen 
Abt  und  Schriftsteller  dea  17.  Jahrhunderts,  wird  erzAhlr, 
er  sei  so  keusch  gewesen^  dass  er  gegen  eine  Dame,  die 
ihm  ffir  „etliche  Liebkosungen"  dreitausend  GoldstDcke 
geboten,  unerbittlich  geblieben  sei.  Heute  würde  wohl 
mancher  Federheld  für  den  gleichen  Preis  nicht  nur  „etliche 
Liebkosungen",  sondern  sich  selbst  mit  Haut  und  Haar 
verkaufen.  Mit  Recht  bezeichnet  Lorenz  v.  Stein  es  als  ein 
Zeichen  der  Aullüsun|4  und  des  Verialles,  wenn  „die  gesell- 
schaftliche Ehre  nur  noch  vom  Standpunkte  ihres  wirth- 
schaftlichen  Werthes  betrachtet,  dann  nach  ihrem  wirth- 
schafthchen  Ertrage  gemessen  und  endlich  für  ein  wirth- 
schaftliches  Capital  feil  wird".  So  reiht  sich  in  der  Kette 
von  Ursachen  und  Wirkungen  mit  unerbittlicher  Folge- 
hchcigkeit  ein  Glied  an  das  andere.  Und  gehen  wir  auf  die 
letzte  sichtbare  Ursache  zurück,  so  stossen  wir  auch  hier 
wieder  auf  den  Mangel  an  mrthschttftHcher  Ordnung,  aus 
dessen  unscheinbaren  Keimen  eine  ganze  Wildnisa  von 
Unkraut  und  dornigem  Gestrüpp  emporwuchert.  Weil  wir 
unsere  Lebensweise  nicht  nach  Maesgabe  unserer  mrthscfufi" 
liehen  Verhältnisse  einzurichten  verstehen,  darum  sehen  wir 
uns  allmählich  in  die  Zwangslage  gedrängt,  nach  den  äussersten 
und  ungehörigsten  Aushilfsmiueln  zu  greifen.  Darum  fühlen 
wir  uns,  wenn  auch  vielleicht  nach  schweren  inneren  Kämpfen, 
genölbigt,  alles,  was  wir  unser  Kigen  nennen,  zu  vcrwerthen 
und  zu  „fructificiren",  nicht  nur  unsere  materiellen,  sondern 
zuletzt  auch  unsere  geistigen  und  sittlichen  Güter.  Wir 
beginnen  zu  fragen,  wie  viel  denn  unser  r^nes  Gewissen, 
unsere  Redlichkeit,  unsere  Ehre  werth  sei,  und  endlich 
setxen  wir  das  alles  in  Geld  um  und  verkaufen  unsere 
Seelen  dem  Bösen.  So  findet  die  alte  Sage  von  Satanas, 
dem  SeelenkSufer,  ihr  modernes  Gewand. 
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Eine  ähnliche  Zeitströmung  war  es,  von  welcher  um- 
brandet DemostheDes  den  Athenern  die  alte  verlorene  Sitten- 
reinheit pries  und  ihnen  zurief;  „Was  ist  der  Ursprung  des 
Siechthums  und  des  Untercjanpes  von  Hellas.^  Missgunst, 
wenn  Einer  sein  Sündengeld  empfing;  Gelächter,  wenn  er 
es  bekennt;  Nachsicht  gegen  die  Ueberwiesenen;  Hass,  wenn 
Einer  dies  tadelt;  und  alles  Andere,  was  sonst  noch  an 
Feilheit  und  Bestechlichkeit  hängt."  Diese  Worte  haben  das 
wüste  Geschrei  des  Marktpöbels  -Übertönt  und  klingen  durch 
die  Jahrtausende  zu  uns  herüber,  frisch  und  lebendig,  als 
wSren  sie  beute  gesprochen  worden.  Und  damals  stand  nur 
Ein  Feind,  und  nur  ein  politischer  Feind,  vor  den  Thoren 
Athens.  Wir  aber,  die  wir  auf  allen  Seiten  von  politischen 
und  socialen  Widersachern  bedroht  sind,  wir  besitzen  nicht 
die  Selbstüberwindung,  um  einer  grossen  Sache  willen  eitlen 
Genüssen  entsagen  zu  können.  Kaum  irgend  etwas  ist  uns 
so  heilig,  dass  wir  es  nicht  für  die  Ueppigkeit  eines  schwel- 
gerischen Daseins  hinoptern  würden.  Und  wir,  die  wir  so 
kostbare  I^esitzthümer  vergeuden,  wir  sollten  mit  minder 
kostbaren  hauszuhalten  wissen? 

Es  liegt  mir,  wie  wohl  kaum  versichert  zu  werden 
braucht,  nichts  ferner,  als  in  Rousseau'scher  Natursüchtelei 
den  Luxus  an  sich  zu  bekämpfen.  Ist  doch  der  Luxus  eine 
der  schönsten  Früchte  der  menschlichen  Cultur  und  die 
nothwendige  Voraussetzung  jeder  höheren  wirthschaftlichen 
Ent Wickelung.  Verderblich  und  unsittlich  aber  ist  derjenige 
Luxus,  der  den  wirthschaftlichen  Kräften  nicht  angemessen, 
die  durch  das  Einkommen  gezogenen  Schranken  durchbricht 
und  so  zur  Verschwendung  wird.  Und  dies  ist  gerade  die 
Beschaffenheit  unserer  Wiener  Lebensführung,  die  allci  Jings 
durch  die  Geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  eine  thcilweise 
Begründung  erhält.  Die  sieben  fetten  Jahre  ''1866—1873), 
die  Periode  des  „volkswirthschaftlichen  Aufschwungs halten 
eine  allgemeine  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigte 
Steigerung  der  Bedürfnisse  und  der  Möglichkeit,  dieselben 
zu  befriedigen,  hervorgerufen.    Insbesondere  war  durch  das 
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Aufblühen  der  Industrie  eine  Vervvohlfeilung  der  Luxus- 
artikel eingetreten,  die  ja  ertahrungsgemäss  zu  einer  Er- 
höhung der  Lebeosweise  führt,  während  die  Verwohlfeilung 
der  oothwendigen  Bedarfsartikel  eine  beträchliche  Volks- 
Vermehrung  nach  sich  zu  ziehen  pflegt.  Die  hereinbrechende 
Krisis  yermochte  nun  zwar  einen  Niedergang  der  Erwerbs* 
bedingungen,  doch  nicht  eine  RGckscbraiibung  der  Be- 
dfirfniase  zu  bewirken.  Ja  noch  mehr,  das  Steigen  der 
letzteren  hielt  an,  während  die  wirthschaftliche  Lage  immer 
schlimmer  wurde.  Lassalle*s  Behauptung  ist  aber  wohl 
unanfechtbar,  dass  die  verbesserte  Lebensweise  aufhöre, 
als  solche  empfunJen  zu  werden,  wcuu  sie  einmal  zur 
Volksgewohnheit  geworden  sei.  Man  denke  also:  welcher 
Willenskraft  bedürfte  ein  Volk,  um  eine  so  süsse  Gewohn- 
heit zu  bekämpfen  und  niederzuzwingen!  Ein  Heldenmuth 
dieser  Art  und  Grösse  mag  jedem  Anderen  eher  zugetraut 
werden,  als  dem  Wiener,  der  genug  gethan  zu  haben  glaubt, 
wenn  er  nicht  über  die  Schnur  haut,  und  fQr  Mässigkeits- 
apostel  niemals  zu  Hause  ist.  Dergleichen  geht  nun  einmal 
wider  seine  Natur.  Er,  der  für  Andere  stets  ein  gutes  Herz 
und  eine  offene  Hand  besitzt,  sollte  sich  selbst  gegenüber 
hart  sein?  Er,  der  ohne  zu  Überlegen  und  zu  .rechnen,  Jedem 
hilft,  der  ihn  darum  angeht;  er,  der  mildtbMtigste,  gast- 
freundlichste, freigebigste  Grossstfidter  der  Welt,  sollte  sich 
selbst  bei  magerer  Kost  zu  halten  verstehen?  Janus  Gruter, 
der  wackere  Gelehrte,  könnte  wahrnch  ein  Wiener  gewesen 
sein,  da  seine  Gutherzigkeit  ihn  zu  dem  denkwürdigen  Aus- 
spruche berechtigte:  er  danke  Gott,  dass  er  kein  Mädchen 
geworden  sei,  denn  er  fürchte,  er  hätte  sich  selbst  Niemandem 
versagen  können.  Der  Wiener  mag  noch  so  wenig  besitzen, 
er  hat  noch  immer  etwas  zu  verschenken,  ja  er  hat  es  in 
diesem  Falle  erst  recht.  Der  Arme  unterstützt  ja  den 
Aermeren  freudiger  als  der  Reiche,  und  der  Reiche  beneidet 
den  Reicheren  mehr  als  der  Arme. 

Die  Neigung  des  Wieners,  den  ihm  durch  sein  Einkom- 
men gebotenen  Spielraum  zu  Überschreiten,  wird  durch  den 
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mit  solcher  Charakteranlage  in  der  Regel  verbundeoea  Hang 
zum  Grosstbun  noch  verstfirkt.  Die  Eitelkeit,  das  Allerwelte- 

lastcr,  äussert  sich  bei  verschiedenen  Naturen  in  verschie- 
dener Weise.  Der  Trieb,  mehr  zu  scheinen  als  man  ist,  mag 
wohl  zu  den  Grundzügeti  eies  menschlichen  Wesens  über- 
haupt gehören.  Beim  Wiener  tritt  derselbe  vornehmlich  als 
wirthschattiiche  Grossmannssucht  hervor.  Für  wohlhabend, 
für  reich  angesehen  zu  werden,  erweckt  uns  eia  ausnehmend 
behaglicbea  Gefühl.  Unsere  Wohnung  und  unsere  Kleidung, 
die  Cigarren,  die  wir  rauchen,  und  die  Trinkgelder,  die  wir 
vertheilen,  die  ganze  Art  unseres  Verkehres  mit  der  Auisen- 
weit  ist,  wenn  auch  halb  unbewosst^  durch  derartige  Re- 
gungen beeinfiusst.  Der  Rosselenker,  der  dem  vorttberwan- 
deladen  Spaziergänger  zuruft:  „Zweisitzer  g*fflUig,  Herr 
Baron?"  —  weiss  sehr  wobl,  was  er  thut.  Er  kennt  die 
Schwäche  seines  lieben  Mitbürgers  und  nützt  sie  weidlich  aus. 
Auf  ürund  eines  eleganten  .'Xeusseren,  zierlich  geschweifter 
Beinkleider,  spitziger  Schuhe,  eines  kleidsamen  Rockes  und 
strohgelber  Handschuhe  —  als  Baron  angeredet  zu  wer- 
den, hat  für  den  Wiener  etwas  ungemein  Wohlthuendes. 
Allerdings  haben  wir  von  der  Piutokratie,  die  unser  gesell- 
schaftliches Leben  beherrscht  und  zu  der  auch  der  begüterte 
Geburtsadel  zu  rechnen  ist,  da  ja  der  vermögenslose  gar 
keine  Rolle  mehr  spielt,  niemals  eine  andere  Bethatigung 
grossen  Reichthums  und  grosser  Vornehmheit  gelernt.  Die 
Herrschaften  haben  für  die  aus  dem  Vaterlande  der  Eleganz 
stammende  Lehre:  „£a  äisHnction  conwte  ä  ne  pas  se  faire 
^ft'ii^er*' kein  Verstftndniss  bewiesen«  Sie  haben  sich  von 
den  mittleren  Gesellschaftsscbtchten  stets  nur  durch  einen 
mehr  oder  minder  grellfarbigen  Luxus  zu  unterscheiden  ge- 
sucht, nicht  aber  durch  grossere  Tüchtigkeit  oder  Opfer- 
fahigkeit.  Sie  haben  auf  keinem  Felde,  weder  auf  jenem  der 
Politik,  noch  auf  jenem  der  Kunst  und  Wissenschaft,  sie 
haben  weder  selbst  schärfend,  noch  fremdes  Schaffen  för- 
dernd, Nenneoswerthes  geleistet.  Das  Höchste,  wozu  sie  sich 

aufrafften,  war  allenfalls  die  Unterstützung  eines  markt- 
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schrcierischen  Virtuosenthums,  dessen  Wunderwerke  zur  Ver- 
zierung der  Speisezimmer  oder  zur  Erhöhung  der  Tafel- 
genüsse zu  gebrauchen  waren.  Unsere  jungen  Lords  iheilen 
ihr  bofi^nungsvoUeft  Daseia  zwischen  dem  Pferdestall  und 
noch  anrüchigeren  Orten^  und  ihr  erbebendes  Beispiel  bat 
bewirkt,  dass  unsere  Bürgerschaft  es  ihnen  in  jWer  Hinsicht 
nacbziithun  trachtet.  Wir  dflrfen  weder  bei  ihren  Pferde- 
rennen»  noch  bei  ihren  Blumencorsos  fehlen.  DafQr  gestatten 
sie  ans,  die  Kosten  ihrer  Unterhaitangen  aus  unserer  Tasche 
zu  bezahlen.  Ja,  um  uns  von  ihrer  dankbaren  und  vorurtheils' 
losen  Gesinnung  zu  Überzeugen,  heiraten  sie  sogar  mitunter 
ein  „MSdcben  aus  dem  Volke",  selbstverständlich  eine  Ballet- 
tänzerin oder  Circusreiterin.  Noblesse  oblige! 

Wir  aber  kennen  keinen  höheren  Ehrgeiz,  als  unserer 
Aristokratie  —  man  sollte  eigentlich  immer  nur  von  Pluto- 
kratie  spreclicn  —  ähnlich  oder  gar  gleich  zu  scheinen.  Jene 
läppischen  Aeusserlichkeiten,  deren  Inbegriff  wir  als  „aristo* 
kratisches  Wesen"  bezeichnen,  flössen  uns  so  tiefe  Verehrung 
und  so  quälenden  Neid  ein,  dass  wir  darüber  die  Achtung 
vor  uns  selbst,  vor  unserer  Herkunft,  unserer  Bildung,  un- 
seren Leistungen  verlieren.  Der  „Männerstolz  vor  Königs- 
thronen" ist  zur  Sklavendemuth  vor  Geld  und  Titeln  ge- 
worden. Diese  ekelerregende  Wandlung  steht  in  inniger 
Wechselwirkung  mit  der  zunehmenden  Leere  und  Flachheit 
unseres  ganzen  Sinnens  und  Trachtens.  Wir  leben  fu  viel 
nach  aussen  und  :{U  weni^  nach  innen.  Von  der  Wiege  bis 
aoa  Grab,  von  der  Krzichuug,  die  uns  ins  L.cb.ii  cintQhrr, 
bis  zu  den  Erfahrungen,  die  uns  daraus  vertreiben,  wird  uns 
unablässig  die  Lehre  eingeprägt,  dass  es  in  der  Welt  nicht 
auf  das  ankommt,  was  man  ist,  sondern  auf  das,  was  man 
vorstellt.  Wir  suchen  unsere  Aussenseite  so  glänzend  wie 
möglich  zu  gestalten,  und  dabei  verdorrt  unser  Gemüth  und 
verödet  unser  Geist.  Unsere  Erziehung  ist  auf  den  äusseren 
Erfolg  und  nicht  auf  die  innere  Vervollkommnung,  unsere 
Unterrichtspflege  auf  ein  umfangreiches  Wissen  und  nicht 
auf  eine  gehaltvolle  Bildung  gerichtet.  Der  Schein  ist  uns 
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aiies^  die  Wahrheit  nichts.   Was  Andere  von  uns  denken 

—  Wienerisch:  „Was  die  Leut'  dazu  sagen"  —  ist  uns 
wichtiger,  als  was  wir  selbst  von  uns  halten  dürfen.  Das 
edle  Selbstbevvusstsein  schwindet,  um  einem  beifallshungrigen 
Dünkel  Platz  zu  machen.  Die  echte,  warme  Liebe  zur  Kunst 
verfliegt,  und  an  ihre  Steile  tritt  ein  Interesse  aus  Interesse, 
eine  heuchlerische  Neigung,  der  es  nicht  mehr  um  das  Ein- 
dringen in  die  Schönheit  des  Kunstwerkes,  sondern  um  die 
wirksame  Beleuchtung  der  eigenen  kritischen  Weisheit  zu 
tbun  ist.  Die  Begeisterung  für  die  Wissenschaft  entweicht^ 
und  statt  ihrer  herrscht  ein  krimerhaftes  VerstMndniss  für 
den  -  materiellen  Vortheil,  den  das  Wissen  bringt.  Schon 
Schleiermacher  klagte,  wie  sehr  die  Schulen  und  Universitäten 
darunter  zu  leiden  hätten,  dass  der  Staat  sie  als  Anstalten 
ansehe,  in  welchen  die  Wissenschaften  nicht  um  ihret-,  son- 
dern um  seinetwillen  betrieben  würden.  Seilher  aber  hat  ein 
Materialismus  von  wachsender  Rohheit  alles  Kdle  und  Hohe 
in  seinen  rastlos  kreisenden  Strudel  gezogen.  Von  einer 
Schätzung  geistiger  Arbeit  um  ihrer  selbst,  um  ihrer  reinen 
Freuden  willen  ist  keine  Rede  mehr.  Alles  und  Jedes  soll 
einen  Ertrag  liefern,  soll  Geldeswerth  haben  und  sich  ver- 
zinsen. Hat  doch  ein  englischer  NationalSkonom  heraus- 
gebracht, dass  jeder  erwachsene  Mensch  als  eine  Maschine 
zu  betrachten  sei,  die  zwanzig  Jahre  emsiger  Arbeit  und  eine 
beträchtliche  Summe  von  Bauausgaben  gekostet  habe!  Ist 
das  nicht  reizend?  Der  Mensch  eine  Maschine  —  so  weit 
ist  unser  Fortschritt  schon  gediehen  I  Und  da  eine  Maschine 
durch  eine  andere  ersetzt  werden  kann,  dürfen  wir  wohl 
hoffen,  noch  zur  vollständigen  Ueberflüssigkeit  des  Menschen 
zu  gelangen  .  .  . 

Die  Geschichte  lehrt  aber,  dass  die  masslose  Ueber- 
schatzuug  der  materiellen  Interessen  als  ein  Kennzeichen 
nicht  des  Fortschrittes,  sondern  des  Niederganges  einer  über- 
reifen Cultur  zu  betrachten  sei.  Alle  Blüthe  des  Handels  und 
der  Industrie  wäre  ohne  dauernden  Werth,  wenn  sie  auf 
Kosten  der  besten  geistigen  GQter  erkauft  werden  müsste. 
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Wo  diese  vernachlässtgt  und  hintangesetzt  werden,  da  wird 
der  Reichthum  zur  Armuth  usui  der  Uebcrfluss  zum  Elend. 
Man  beachte  nur  den  crassen  Industrialismus  in  unserem 
Studium,  im  Lehren,  sowie  im  Lernen.  Dem  allgemeinen 
Streben,  rnsch  und  mlihelo.s  reich  zu  werden,  entspricht  eine 
nicht  minder  allgemeine  Suchte  rasch  und  mühelos  ein  »prak- 
tisch" verwertbbares  Wissen  zu  gewinnen.  , 

Bezeichnend  dafür  ist  das  Aufblühen  eines  ganz  eigen- 
artigen Schriftthams.  Jeder  Tag  bringt  neue  Massen  von 
Hand*  und  Taschenbüchern,  Umrissen  und  Leitfaden  auf  den 
Markt,  durch  welche  Jedermann  Gelegenheit  geboten  wird, 
sich  in  acht  Tagen  oder  auch  in  vierundzwanztg  Stunden 
die  grossartigsten  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  anzueignen. 
Du  brauchst  nur  zu  wollen,  und  du  wirst  im  Handumdrehen 
ein  fertiger  Franzose  oder  Italiener,  Dichter  oder  Maler, 
Naturhistoriker  oder  Philosoph.  Man  greift  sich  wohl  an  den 
Kopf,  wenn  man  die  einladenden  Titelblätter  solcher  Werke 
mit  ihren  frechen  Verheissungen  liest.  Allein  diese  Titel- 
blätter, auf  welchen  in  der  Regel  die  dreissigste  oder  vier- 
zigste Auflage  vermerkt  steht,  bilden  sie  nicht  die  köstlichste 
Satire  auf  die  ganze  Denkrichtuog  der  Zeit? 

Wir  leben  zu  yiel  nach  aussen  und  zu  wenig  nach 
innen.  Wir  leben  aber  auch  zu  viel  in  der  GeseUschaft  und 
zu  wenig  innerhalb  unserer  .vier  W&nde.  Wir  verkehren  mit 
Fremden  mehr  als  mit  unseren  nächsten  Angehörigen,  und 
eine  Stunde  der  Einsamkeit  zu  erübrigen,  fehlt  uns  vollends 
jedes  BedÜrfniss.  Dies  trflgt  mit  dazu  bei,  unser  Dasein  des 
ernsten  Inhalte?  zu  berauben.  Wir  beschäftigen  uns  so  viel- 
fach mit  unwescntiichcn  Dingen,  wir  müssen  so  eifrig  darauf 
bedacht  sein,  was  wir  Anderen  sagen,  wie  wir  Anderen  uns 
zeigen  werden,  dass  wir  zur  Selbstbctrachtung  und  Selbst- 
erziehung keine  Zeit  mehr  finden.  Der  Verkehr  entwöhnt 
uns  der  Einkehr  und  die  Umschau  benimmt  uns  die  Ein- 
sicht. Der  modegerechte  Rock  verdeckt  ein  zerrissenes  Hemd. 
Wir  denken  nicht  mehr  schlicht  und  einfach  genug,  die  Seg< 
nuogen  einer  schönen  Häuslichkeit,  ihren  herzerquickenden 
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Frieden,  ihre  veredelnden  Genfisse  wOrdigen  zu  können. 
Sowie  wir  uofere  gansse  Aufmerksamkeit  nur  unseren  Staats-^ 
und  Prunkzimmern  zuwenden  und  dieselben  reich  und  ge- 
fUliig  aossustatten  lieben,  während  wir  unsere  eigentlichen 

Wohnräume  vernachlässigen,  so  ist  unser  ganzes  Sinnen  stets 
dut  die  Oberfläche  und  nie  auf  den  Kern  des  Lcbeub  ge- 
richtet. Unsere  Kaffee-  und  Wirihshansgesellschaften,  unsere 
Clubabende  und  Soireen,  all  die  zahlreichen  Anstalten  fOr 
Nichtsthim  und  Geisltödtung  liegen  uns  mehr  am  Herzen 
als  unsere  wichtigsten  häuslichen  Interessen.  Die  Erziehung 
und  den  Unterricht  unserer  Kinder  vertrauen  wir  dem  ersten 
besten  aus  der  Zettung  aufgelesenen  oder  uns  durch  irgend 
einen  Bekannten  empfohlenen  Sub/ecte  an,  wfthrend  wir  selbst 
Über  die  Lösung  der  orientalischen  Frage  mit  unseren  Nach* 
barn  Berathungen  halten  oder  in  Wohlthätigkeitsvereinen  Ober 
die  Verbesserung  des  Loses  der  Scriflinge  uns  den  Kopf  zer- 
brechen. Welche  Frau,  deren  Mittel  es  ihr  nur  halbwegs  ge- 
statten, eine  Bonne  oder  Erzieherin  zu  besolden,  wQrde  es  nicht 
lächerlich  finden,  sich  mit  ihren  Kleinen  auf  Öffentlichen  Spa- 
ziergängen zu  zeigen!  Der  übermässige  Verkehr  na^h  aussen, 
sowie  das  Eindringen  bezahlter  Dienslleute  in  den  intimsten 
l'^amilienkreis  bewirken  eine  Entfremdung  zwischen  Eltern  und 
Kindern,  die  in  beiden  Theilen  die  Anhänglichkeit  an  den 
häuslichen  Herd  erkalten  macht.  Man  vergleiche  mit  diesen 
Zuständen  die  herrliche  Schilderung  römischen  Wesens  bei 
Mommsen  :  .  Diese  häusliche  Erziehung  war  wohl  geeignet, 
den  Menschen  ganz  dem  Hause  und  ganz  dem  Staate  zu  be-» 
wahren;  auf  der  dauernden  Lebeosgemeinschaft  zwischen  Vater 
und  Sohn  und  auf  der  gegenseitigen  Scheu  des  werdenden 
Menschen  vor  dem  fertigen  und  des  reifen  Mannes  vor  der 
Unschuld  der  Jugend  beruhte  die  Festigkeit  der  häuslichen 
und  staatlichen  Tradition,  die  Innigkeit  des  Familienbandes, 
üüeihaupt  das  ernste  Gewicht  und  der  sittliche  und  wüivlige 
Charakter  des  römischen  Lebens."  Mag  sich  danach  Jedermann 
selbst  die  Frage  beantworten,  worauf  wohl  der  „sittliche  und 
würdige  Charakter"  unseres  Lebens  beruhen  dürfte. 
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Es  kann  nicht  oft  und  nactidfucklich   genug  der  Zu- 
sammenhang zwischen   wirthschaftlichen   und  sittlichen  Ver- 
hältnissen hervorgehoben  werden.  Aus  dem  Mangel  an  wsrth- 
schaftücher  Ordnung  entspringt  alle  Faulniss  unseres  Gesell- 
schaftskörpers.  Dass  wir  unsere  Lebensweise  unseren  wirth- 
$cbaftlichen  Kräften  nicht  anzupassen  vermögen,   das  macht 
uns  zu  Sklavea  des  Geldes.  D^s  Deficit  unseres  Privathaus- 
baltes  bat  oos  unter  das  Joch  des  Mammons  gebeugt.  Und 
diese  unsere  Knechtschaft  hat  uns  so  tief  erniedrigt,  dass 
jede  Regung  des  Edelmuthes  und  der  Hochherzigkeit  in  uns 
verstummte,  dass  uns  die  heiligsten  Schitze  des  Geistes  und 
GemOtbes  verloren  gingen,  dass  unsere  Begeisterungsfahigkeit 
für  hohe  Ziele  erlosch,  dass  wir  in  nichtigem  Tand  die 
Wesenheit  unseres  Menschenthums  erblicken  lernten,  ja  dass 
selbst   in    den  Schoss   unserer   Familie    jene    trosdose  Kälte 
eindrang,   vor  deren  Anhauch  in   unseren  Herzen  die  letzte 
warme  Regung    erstirbt.    So  berühren   sich    die  Extreme. 
Gleichwie  ein  verblendeter  Communismus  in  seinem  wahn» 
witzigen  Hasse  gegen  das  Eigenthum  die  Vernichtung  aller 
Errungenschaften  der  Cultury  zuletzt  auch  die  Aufhebung 
der  Familie  erstrebt,-  so  führt  auch  der  moderne  Capitalts- 
mus  mit  seiner  banausischen  Goldanbetung  zur  Verödung 
und  Inhaltslosigkeit  des  geistigen  Lebens  und  schliesslich 
sogar  2ur  Lockerung  und  L5sung  des  Familienbandes. 

Und  das  Heilmittel  gegen  die  Krankheit?  Wenn  diese 
einmal  erkannt  ist,  ergibt  sich  jenes  von  selbst.  Es  heisst: 
Rückkehr  |m  einfacheren  Lebensverhältnissen,  Zucht  und 
Ordnung,  Fleiss  und  Sparsamkeit,  Das  Reccpt  klingt  spiess- 
bürgerlich  genug,  aber  das  nimmt  ihm  nichts  von  seiner 
einleuchtenden  Heilkraft. 

Dass  die  Mahnung  zu  sparen  nur  Denjenigen  gilt,  die 
sparen  können^  liegt  auf  der  Hand.  Nicht  der  Millionen  ist 
hier  gedacht,  die  in  den  Ketten  des  Elends  schmachten, 
schlimmeren  Ketten  als  jenen  der  Sklaverei,  und  die  in  dem 
nimmer  ruhenden  Kampfe  mit  Hunger  und  Entbehrung  ein 
Leben  fristen^  um  das  kein  Thier  sie  beneiden  wQrde.  Zwar 
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ist  auch  in  den  tiefsten  Tiefen  der  Gesellschaft  die  Ver- 
schwendung keine  unbekannte  Sache,  allein  was  hier  geAbt 
wird,  das  ist  —  so  paradox  es  klingt  —  die  Verschwendung 
der  Noth:  die  Verschwendung  der  Armen  und  Ausgestosse* 

nen,  die  nicht  zu  rechnen  vermögen,  weil  sie  nichts  zu 
rechnen  haben,  die  nicht  an  die  Giitei  dcakcii  düricn,  welche 
das  Leben  verschönern,  sondern  nur  an  jene,  welche  es  er- 
halten, und  die  ihre  Wirthschaft  nicht  vereinfachen  können, 
weil  dieselbe  nicht  über,  sondern  unter  der  Stufe  des  Ein- 
fachen steht.  Diesen  Bemitleidenswerthen  Enthaltsamlceit  zu 
predigen,  hiesse  ihr  Unglück  verhöhnen.  Aber  bilden  sie 
denn  die  „Gesellschaft"?  Sind  sie  es,  deren  Anschauungen 
die  ^Öffentliche  Meinung*'  erzeugen?  Spielt  diese  ungeheure 
Mehrheit  eine  Rolle  neben  der  verschwindenden  Minderzahl 
die  auf  der  Oberfläche  des  Weltgetriebes  schwimmt  wie  das 
Oel  auf  dem  Wasser?  Das  Los  der  Parias  zu  lindern,  haben 
die  Menschenfreunde  und  Staatsminner  aller  Zeiten  umsonst 
versucht.  Unseren  Tagen  jedoch  blieb  es  vorbehalten,  statt 
das  Elend  der  Massen  zu  vermindern,  die  Masse  der  Elenden 
in  entsetzlicher  Weise  zu  vermehren.  Von  der  kleinen  Schaar  der 
Bemitreiten  bröckelt  Reihe  für  Reihe  ab,  um  in  dem  eiidlusen 
Heere  des  Proletariats  zu  verschwinden.  Wohin  zielt  diese  Bewe- 
gung ?  Wenn  jemals  eine  Besserung  der  socialen  Zustände  er- 
folgen soll,  kann  dies  doch  nur  durch  ein  Emporsteigen  der 
Untenstehenden,  nicht  durch  ein  Hinabsinken  der  Obenstehen- 
den  geschehen.  Darum  ist  es  eine  sociale  Notbwendigkeit,  dass 
ein  gesunder,  kräftiger  Mittelstand  erhalten  bleibe.  Wenn  aber 
das  BÜigerthum  durch  eine  verlotterte  Wirthschaft  sich  selbst 
vernichtet,  wo  mag  dann  der  feste  Kern  gefunden  werden, 
der  einer  künftigen  Neugestaltung  der  Gesellschaft  als  Mittel- 
punkt dienen  könnte?  Der  Verfall  und  Zusammenbruch  alter, 
angesehener  Bürgerhäuser  bildet  nachgerade  eine  stehende 
Rubrik  in  der  Localchronik  unserer  Tagesblätter.  Soll  das 
denn  nicht  endlich  anders  werden? 

Jede  normale  Wirthschaft  strebt  den  möglich  höchsten 
Nutzen  mit  dem  möglich  geringsten  Kostenaufwand  zu  er- 
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reichen.  Wir  aber  haben  zwar  gegen  den  höchsten  Niiti^en 
nichts  einzuwenden,  behandeln  jedoch  den  Kostenaufwand 
mit  vornehmer  Gleichgilligkeit.  Um  zu  haben,  was  wir 
brauchen,  brauchen  wir  mehr,  als  wir  haben.  Und  so 
gelangen  wir  nie  zu  einer  gesicherten  Lage,  nie  auf  einen 
festen  wirthschaftlichen  Boden,  der  uns  zugleich  einen 
moralischen  Halt  gewähren,  uns  selbststSndig,  frei  und  stark 
machen  wQrde.  Das  Capital  ist  zumeist  nichts  Anderes,  als 
ein  nicht  verzehrter,  nicht  augenblicklich  consumirter,  sondern 
ftkr  den  späteren  Bedarf  aufgesparter  Arbeitsertrag.  Uns 
aber  fehlt  es  an  capitalbildender  Enthaltsamkeit.  Wir  leben 
von  unseren  Einnahmen,  nicht  von  unserem  Einkommen. 
Mit  Kc^lu  wird  namHch  das  Einkommen  von  manchen 
Nationalökononien  dehnirt  als  „alles,  was  man  rechilicher- 
und  soliderweise  verzehren  kann".  Es  liegt  also  im  Be- 
gritle  des  Einkommens  schon  eine  Beziehung  auf  das 
Auskommen^  auf  die  Bilanz  des  Haushaltes.  Während  unter 
den  ^Einnahmen"  alles  zu  verstehen  ist,  was  innerhalb 
eines  gewissen  Zeitraumes  in  Jemandes  Gasse  fliesst,  liegt 
im  „Einkommen'*  bereits  ein  Hinblick  auf  die  Verwendung, 
und  zwar  die  richtige,  ordentliche  Verwendung  der  zu* 
geflossenen  Beträge.  Bei  gleichen  Einnahmen  wird  also  das 
Einkommen  zweier  Menschen  verschieden  sein,  von  welchen 
der  Eine  eine  sichere  Stellung  besitzt,  die  ihm  kein  Glöcks- 
\vech:jel  zu  rauben  vci  luag,  wahi  ciul  der  Andere  einen  künd- 
baren frosten  innehat,  den  er  jeden  Augenblick  verlieren  kann; 
desgleichen,  wenn  der  Eine  allein  in  der  Welt  steht  und 
für  Niemand  zu  sorgen  hat,  wahrend  dem  Anderen  die  Er- 
haltung einer  Familie  obliegt.  In  diesem  Sinne  muss  nun 
wohl  zugegeben  werden,  dass  der  Wiener  nicht  von  seinem 
Einkommen,  sondern  von  seinen  Einnahmen  lebt  und  dass 
er  selbst  durch  die  letzteren  sich  nicht  immer  f&r  gebunden 
hfilt.  Es  gibt  nun  freilich  einen  Factor,  dessen  Aufgabe  es 
wfire,  hier  warnend  und  ordnend  einzugreifen.  Ja  wohl,  es 
gibt  einen  solchen,  aber  —  es  gibt  auch  ein  Aber  dabei* 

Und  hiermit  lenkt  das  Schifflein  unserer  Betrachtungen  in 
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ein  Fahrwasser  ein,  das  an  Untiefen  und  Sandbänken  so 
reich  ist,  dass  es  kaum  möglich  sein  dürfte,  ohne  „Anstoss" 
dtirchziikom  men. 

Die  Hauswirthschaft  ist  der  enge,  doch  bedeutungsvolle 
KreiS|  innerhalb  dessen  die  Frau  ihren  wirthschaftlicben 
Beruf  zu  erfüllen  hat.  Wenigstens  sind  wir  zu  einer  grund- 
sätzlichen Erweiterung  dieses  Kreises  bis  heute  noch  nicht 
gelangt^  wenn  auch  die  Praxis  in  dieser  Richtung  betrScht* 
lieh  vorarbeitet.  Es  ist  also  eine  gewisse  Classe  Yon  Menschen 
eigens  dazu  berufen,  innerhalb  der  festen^  durch  die  Erwerbs- 
verhIUtnisse  gesetzten  Grenzen  das  denkbar  höchste  Ausmass 
an  Befriedigung,  Bequemlichkeit  und  Lebensgcnuss  —  fGr 
Andere  zu  erzielen.  Diese  beklagcnswcrthen  Geschöpfe,  reich 
an  Mühe,  arm  an  Lohn,  reich  an  Selb^i  vci  Icu^iiun^,  arm 
an  Ai5crkcnnung,  pflegt  man  gemeiniglich  als  die  Gilde  der 
Haustrauen  zu  bezeichnen  Habt  Ihr  Spötter  und  Wichtig- 
thuer,  die  Ihr  von  Eueren  eigenen  Geschalten  so  hoch  und 
von  weiblichen  Sorgen  so  gering  denkt,  habt  Ihr  dann  und 
wann  auf  der  Strasse  eine  Frau  beobachtet,  die  ihre  Ein- 
käufe macht?  Ist  Euch  niemals  ein  Antlitz  aufgefallen,  in 
welchem  Freud«  und  Kummer  in  wunderbarer  Weise  sich 
mengten?  Habt  Ihr  niemals  dem  Flüstern  von  Lippen  ge* 
lauscht,  die  in  unruhigem  Selbstgespräch  bald  Laute  der 
Wonne  stammelten,  bald  Kreuzer  und  Gulden,  Gulden  und 
Kreuzer  ängstlich  Überzählten?  Saht  Ihr  niemals  eine  zögernde 
Käuferin  den  Fuss  auf  die  Schwelle  eines  Ladens  setzen, 
um  ihn  rasch  wieder  zur ückzu^:;eiiL:n,  die  Hand  na^li  der 
Klinke  ausstrecken,  um  sie  schnell  wieder  sinken  zu  lassen, 
und  endlich  betrübt  davonzuschleichen :  Inmitten  der  rollenden 
Equipagen,  des  wogenden  Strassengelümmels  spielt  sich 
unbemerkt  manche  kleine  Tragödie  ab,  in  der  es  sich  genau 
so  wie  in  den  grdssten  und  erhabensten  um  den  Kampf  des 
ringenden  Menschengeistes  wider  eherne,  unabänderliche 
Naturgesetze  handelt.  Gibt  es  auf  Erden  irgend  ein  härteres 
Gesetz  als  jenes,  nach  welchem  der  Gulden  auf  ewige  Zeiten 
dazu  verdammt  ist,  nur  hundert  Kreuzer  zu  haben?  Un* 
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ertraglich!  Man  mag  rechnen  und  zahlen  wie  man  will,  es 
bleibt  immer  das  gleiche  Ergebniss.  Wuruni  wird  in  der 
Hand  einer  braven,  liebevollen,  miidthätigcn  Frau,  die  segen- 
spendend wie  ein  Engel  durch  das  Leben  wandelt,  warum 
wird  in  solcher  Hand  nicht  das  Kupfer  zu  Gold?  Warum 
thut  der  Himmel  kein  Wunder?  Warum  ist  das  Kleine  der 
Tyrann  des  Grossen?  Warum  ist  die  unermessHche  GQte  an 
einen  lumpigen  Bettelsacic  gefesselt? 

Dieses  Warum  wird  wohl  wie  manches  Andere  ewig 
ohne  Antwort  bleiben.  Die  UnlÖsbarkeit  der  Welträthsel 
kann  jedoch  kein  Grund  ffir  uns  sein,  die  HSnde  in  den 
Schoss  zu  legen  und  dem  Schicksal  oder  der  Vorseliuiig  die 
Schuld  daran  beizumessen,  dass  es  uns  so  übel  ergebt.  Auch 
dürfte  das  weibliche  Geschlecht  für  philosophische  Grübeleien, 
vollends  für  solche  pessimistischer  Nntur,  nicht  aüzn  empfang- 
lich sein.  wSchopenhauer  hat  gewiss  noch  keine  Frau  zur 
schlechten  Wirthin  gemacht.  Trotzdem  scheinen  die  Haus- 
frauen  vom  Schlage  der  oben  geschilderten  leider  im  Aus- 
sterben begriffen  zu  sein  und  der  Nachwuchs  sieht  gar 
nicht  darnach  aus,  als  ob  er  etwas  zur  wirthschaftlicben 
Rettung  der  bedrängten  Menschheit  beitragen  wollte.  Ist  der 
Wiener  leichtlebig,  so  ist  es  die  Wienerin  nicht  minder; 
versteht  er  es  nicht  seine  Einnahmen  zu  vermehren,  so 
versteht  sie  es  desto  besser,  die  Ausgaben  zu  erhöhen;  fehlt 
es  ihm  an  Ernst  und  Pllichtgcfülii,  so  tritt  bei  ihi  dicker 
Mangel  dreidoppell  so  stark  hervor.  Nicht  etwa,  dass  es  in 
Wien  keinen  mustergiltigen  Bürger,  keine  sparsame  Haus- 
frau mehr  gäbe!  Wer  jedoch  die  Sitten  eines  Volkes,  eines 
Gemeinwesens,  eines  Zeitalters  prüft,  der  muss  ein  Gesummt' 
bild  erfassen  und  darstellen,  auf  die  Gefahr  hin,  vielen 
Einzelheiten  nicht  gerecht  zu  werden.  Den  düsteren  Charakter 
einer  zerklüfteten  Felslandscbaft  werden  ein  paar  frische 
Grasbüschel  in  einer  Steinritze;  ein  paar  schimmernde 
BlOthen  am  Bachesrand  nicht  zu  ändern,  kaum  zu  mildern 
vermögen.    Ebenso  muss  der  Beste  es  sich  gefallen  lassen, 

dass  man  ihn  nach  der  Gesellschaft  beurtheilcy  in  der  er 
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lebt,  und  zwar  nach  den  „tonangebenden"  Elementen  der. 
selben.  Der  l^cübachter  ist  aut  das  angewiesen,  was  er  sieht 
und  hört,  was  sich  zeigt  und  von  sich  reden  macht.  Wenn 
man  von  den  „schönen  Wienerinnen"  spricht,  haben  die 
hasslichen,  deren  es  doch  auch  etwelche  gibt,  gar  nichts 
dagegeo  einzuwenden.  Wer  aber  die  lobende  Verall- 
gemeinerung billigt,  kann  sich  auch  der  tadelnden  nicht 
entziehen.  Oder  sollte  diese  gerade  nur  den  Frauen  gegen- 
über unstatthaft  sein? 

Wer  wäre  wohl  sa  blind,  die  gesellschaftlichen  Vorzöge 
der  Wienerin  gering  zu  schStzen!  Wer  könnte  ihrem  eigen- 
thümlicben  Reiz  widerstehen,  jenem  unbestimmbaren  Etwas, 
das  sie  von  dem  weichen  Bogen  ihrer  flatternden  StirnlÖck- 
chen  bis  zu  den  feinen  Spitzen  ihrer  eleganten  Stieleichen 
durchdriiigi,  jenem  Etwas,  das  sich  nicht  schildern,  sondern 
nur  fühlen,  das  sich  nicht  zergliedern,  sondern  nur  lieben 
lässt!  Die  Wienerin  bestrickt  nicht,  aber  sie  gefällt,  sie  ge- 
bietet nicht,  aber  sie  herrscht.  Sie  ist  eine  Erscheinung,  die 
zwar  kaum  in  jedem  Salon,  gewiss  aber  in  jedem  Balisaal 
der  Welt  ihrer  Wirkung  sicher  sein  kann.  Doch  sonderbar! 
In  demselben  Masse,  wie  ihre  gesellschaftlichen  Vorzüge 
wachsen^  nehmen  ihre  häuslichen  Vorzüge  ab.  Sollte  zwischen 
diesem  Wachsthum  und  dieser  Abnahme  nicht  irgend  eine 
innere  Beziehung  herrschen? 

Es  gab  eine  Zeit,  da  die  Wiener  Hausfrau  sich  eines 
ebenso  vortheilhaften  Rufes  erfreute  wie  die  Wiener  Welt- 
dame. Allein  der  Zug  der  Gclilmv.v  irt,  mehr  nach  aussen 
als  nach  innen  zu  leben,  hat  sicti  auch  hier  geltend  gemacht 
und  auch  hier  seine  schädliche  Wirkung  geübt.  Steht  doch 
unser  ganzes  Krziehungssystem  in  schroffstem  Oegensaize  zu 
unserer  wirihschaitlichen  Lage.  Während  wir  angelegentlich 
darauf  bedacht  sein  müssten,  unsere  Kinder  gegen  die 
Unbilden  des  Lebens  zu  stählen  und  abzuhärten,  sind  wir 
eifrigst  bemüht,  sie  körperlich  sowie  geistig  zu  verwöhnen 
und  zu  verweichlichen.  Da  wird  eine  übertriebene  Sorgfalt, 
eine  läppische  Zärtlichkeit  aufgewendet,  die  mit  echter  Liebe 
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wenig  zu  scharten  hat  und  die  tiaraul  hinausläuft,  die 
Kleinen  mit  einer  unt;csundcn  Treibhausatraosphäre  zu  um- 
geben. Mit  den  Schuljahren  wird  dann  die  Tollheit  immer 
ärger.  Der  Vater,  dem  es  doch  schwer  genug  fällt,  die 
Kosten  eines  anständigen  Haushaltes  zu  erschwingen,  drängt 
seinen  Sohn  in  eine  Laufbahn^  die  zwar  scheinbar  grössere 
Bequemlichkeit  und  höheres  Ansehn  gewährt,  in  Wirklichkeit 
aber  eine  ungleich  schwerere  Arbeitslast  aufbOrdet  und  ungleich 
schlechtere  Emährungsaussichten  bietet.  Die  Mutter,  die  doch 
täglich  sieht  und  hört^  wie  schlimm  es  mit  den  ErwerbsverhäU- 
nissen  und  demzufolge  auch  mit  der  Möglichkeit,  zu  heiraten 
und  geheiratet  zu  werden,  bestellt  ist,  sieht  sich  dadurch 
keineswegs  veranlasst,  ihrer  Tochter  eine  bescheitltiic 
häusliche  Erziehung  zu  geben.  Wenn  hierbei  noch  die 
Absicht  bestünde,  das  Mädchen  einen  selbststandigen 
Beruf  wählen  und  ausüben  zu  lassen,  dann  wäre  ja  gegen 
das  höchste  Ausmass  an  Unterricht  und  Studium  nichts 
einzuwenden«  Diese  Absicht  besteht  aber  unter  hundert 
Fällen  kaum  einmal.  Die  übrigen  neunund neunzig  Mütter 
haben  geradeso  wie  ihre  Grossmütter  und  Urahnen  kein 
anderes  Ziel  vor  Augen,  als  ihre  Töchter  aufs  schleunigste 
unter  die  Haube  zu  bringen.  Demungeachtet  müssen  die 
Fräulein  nicht  nur  eine  Unzahl  wissenschaftlicher  DiscipHnen 
bewältigen,  sondern  ausserdem  zwei  bis  drei  fremde  Sprachen, 
das  unvermeidliche  Clavierspiel,  vielleicht  auch  Zeichnen 
und  Maien  und  Gott  weiss  was  sonst  noch  ericrricu.  Wie 
sie  das  Alles  lernen,  ist  bekannt.  Die  moderne  Madchen- 
schule kommt  ja  der  mütterlichen  Eitelkeit  liiltreicli  ent- 
gegen. Welcher  Wust  unverdaulichen  Wissens  wird  da  in 
die  bezopften  Köpfe  eingetrichtert!  Aber  das  genügt  nicht. 
Man  muss  auch  Gelegenheit  fmden,  diese  „Bildung"  an  den 
Mann  zu  bringen,  man  darf  sein  Licht  nicht  unter  den 
Scheffel  stellen.  Und  nun  beginnt  die  wilde  Jagd  durch 
Gesellschaften,  Soireen,  Kränzchen,  Bälle  und  was  dergleichen 
Sklavinnenmärkte  mehr  sind.  Wie  wird  da  nach  jungen  Leuten 
ausgespäht,  die  allenfalls  zu  Ehemännern  taugen  möchten! 
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Welche  Schlingen  und  Fallen  werden  da  gelegt,  wie  viel 
Schönheit  und  Bildung,  wie  viel  Naivetfit  und  Gefühls- 
fiberschwang)  wie  viel  List  und  Koketterie  wird  da  auf- 
geboten T  Welch  schamlose  Zurschausteltting  von  Reizen  and 

Fähigkeiten!  Welch  widerwärtige  Bcrcchnunt;  jedes  Wortes 
und  jedes  Rh'ckes!  Welche  Erniedrigung  der  Tochter  I 
Welcher  Cynismus  der  Mütter!  Diese  verlogetie  Sippschaft 
in  ihrem  erkünstelten  Freudenrausche  zu  betrachten  muss 
für  den  Menschenfreund  wahrhaft  erhebend  sein.  Aber  auch 
vom  wirthschaftlichen  Standpunkte  hat  der  Anblick  etwas 
ungemein  Tröstliches.  Die  Summen,  die  in  einer  Grossstadt 
alljährlich  von  dieser  Komödie  verschlungen  werden,  ent- 
ziehen sich  zwar  jeder  Schätzung.  Fest  steht  es  jedoch,  dass 
die  kostspieligen  Toiletten,  die  Federn  und  Blumen,  der 
bunte  Flitterkram,  der  da  in  schimmernden  Sälen  auf  und 
nieder  wogt,  dass  dies  alles  einen  Aufwand  bedeutet,  der 
nicht  nur  den  berechtigten  Luxus  der  Wohlhabenheit, 
sondern  au^^h  den  unverantwortlichen  Luxus  der  Mittel- 
losigkeit in  sich  schliesst.  Da  will  Niemand  zurückbleiben, 
da  will  Jeder  es  dem  Anderen  zuvorlhun.  Das  tägliche  Brot 
wird  da  in  Tüll  und  Seide  umgesetzt  und  der  Eitelkeit 
geopfert,  was  dem  Magen  entzogen  wird.  Welcher  Vater  wäre 
auch  entmenscht  genug,  seiner  Tochter  zu  Liebe  nicht  solche 
£ntsagung  zu  Üben!  Und  welche  Tochter  wäre  einfältig  genug, 
ihrem  Vater  zu  Liebe  die  Annahme  eines  solchen  Opfers  zu 
verweigern!  Man  will  ja  doch  auch  einmal  ein  Vergnügen 
haben —  ein  Vergnügen,  dasubendrein  Zinsen  tragen  kann. 

In  allen  Schichten  unserer  bürgerlichen  Gesellschaft,  in  den 
Familien  der  Handwerker  wie  der  Kaufleute,  der  niedrig-  wie 
der  hochgestellten  Beamten,  findet  man  das  gleiche  Hinaus- 
streben über  den  eigenen  Kreis  und  die  damit  verbundene  wirth- 
schaftlichen Aussciireitungen,  überall  das  gleiche  sinn-  und 
würdelose  Treiben,  das  711  deu  unfruchtbarsten  Kämpfen  und 
traurigsten  Niederlagen  führt. 

Und  das  Alles  sollte  dazu  dienen,  die  Ansprüche  der 
jungen  Mädchen  herabzustimmen,  ihnen  Einfachheit,  Be- 
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scheidenheit  und  Genügsamkeit  cinzuflössen,  sie  auf  die 
beschränkten  Verhältnisse  eines  kleinen  Haushaltes  vor- 
zubereiten, sie  gegen  die  Bitternisse  und  Enttäuschungen^ 
die  ihrer  harren,  zu  wappnen?  Man  nehme  nur  das  ein- 
fache Rechenezempel:  Ein  Mann,  der  dem  Mittelstande 
angehört,  ein  wenig  Vermögen  besitzt  und  drei  Kinder  zu 
ernähren  hat,  wird  seiner  Tochter  gewiss  nur  eine  un- 
bedeutende Summe  als  Mitgift  geben.  Das  Mädchen  kann 
daher  nicht  auf  eine  glänzende  Versorgung  rechnen  und  hu 
keine  Veranlassung  wählerisch  zu  sein.  Sie  wird  aller  Vor- 
aussicht nach  einen  Mann  heiraten,  der  noch  weniger  besitzt 
als  ihr  Vater  und  daher  auch  seinerseits  nicht  auf  eine 
„reiche  Partie"  hoffen  darf.  So  tritt  sie  als  Frau  in  einen  Haus- 
halt ein,  der  noch  kleiner  und  enger  ist  als  jener,  an  den  sie 
bisher  gewöhnt  war.  Wie  soll  sie  sich  nun  hier  zurechtfinden, 
nachdem  sie  eine  Erziehung  genossen,  die  ihr  halb  ab- 
sichtlich, halb  unbewusst  die  Sehnsucht  nach  einer  höheren 
Lebenssphäre  eingefldsst  hat?  Sie  findet  sich  eben  nicht 
zurecbt,  sie  ist  den  tausend  Sorgen  und  Mfihen,  die  auf 
sie  einstürmen,  nicht  gewachsen,  sie  beginnt  sich  unglücklich 
zu  lülilcti.  Was  SIC  gelernt  hat,  kanü  sie  nicht  brauchen, 
und  was  sie  brauchen  konnte,  hat  sie  nicht  gelernt.  Ihre 
Ungeschicklichkeit  vertheucrt  die  Wirthschaft,  sie  kann  mit 
dem  Gelde,  das  ihr  Gatte  ihr  zuweist,  nicht  das  Auslangen 
linden,  sie  beginnt  bald,  hier,  bald  dort  etwas  schuldig  zu 
bleiben,  endlich  wachsen  ihr  diese  Verbindlichkeiten  über 
den  Kopf   und  der  Anfang  vom  Ende  ist  da:  das  Deficit. 

„So  Mädchen  sind  schlecht,*'  heisst  es  elegisch  im  alten 
Volksliede,  und  Aeneas  Sylvius,  der  nachmalige  Papst  Pius  IL, 
schrieb  in  einem  seiner  Briefe  die  argen  Worte:  „Fliehe  um 
Gottes  Willen  dieses  ganze  Geschlecht,  entrinne  dieser  Seuche, 
und  wenn  du  ein  Weib  erblickst,  so  denke,  es  sei  der  leib- 
haftige Teufel."  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  der  un- 
galante Kirchentürst,  der  übrigens  einen  keineswegs  damen- 
feindlichen Lebenswandel  führte,  Jene  Warnung  in  Vorahnung 
der  heutigen  wirthschaUiichen  Verhältnisse  aussprach.  Jeden- 
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falls  (iürfitMi  aber  die  letzteren  jeden  einsichtigen  Zeitgenossen 
bestimmen,  wenn  nicht  dem  Weibe,  so  doch  der  Ehe  aufs 
behutsamste  auszuweichen.  Denn  die  Ansprüche,  mit  welchen 
unsere  liebenswürdigen  Zeitgenossinnen  in  die  Ehe  eintreten, 
sind  derart  im  Steigen  begriffen,  dass  deren  Befriedigung 
selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  schwer  fallen  müsste. 
Andererseits  verringert  sich  die  Ergiebigkeit  aller  wirth- 
schaftlichen  Verdienstquellen  in  erschreckendem  Masse. 
Erwfigt  man  die  Kostspieligkeit  einer  geschmackvollen,  ja 
nur  halbwegs  anständigen  Wohnungseinrichtung,  sowie  den 
bedeutenden  Toileltenbcdarf,  den  ein  unaufhörlicher  Moden- 
wechscl  unseren  Frauen  auferlegt,  wobei  Stoff  und  Facon 
von  Jahr  zu  Jahr  thcuerer  bezahlt  werden,  so  wird  man  es 
begreiflich  linden,  dass  unseren  Jungen  Leuten  das  oflene 
Meer  des  Junggesellenthunis  weniger  gefahrvoll  dünkt  als 
der  stille  Hafen  der  Ehe.  Hinzu  tritt  in  Wien  noch  die 
unerschwingliche  Höhe  der  Miethzinse,  insbesondere  für 
kleinere  Wohnungen.  Der  Mittelstand  wohnt  hier  verhältniss- 
mässig  theurer  als  die  Reichsten  und  Vornehmsten.  Ja  man 
kann  sagen,  dass  der  Miethzins,  nach  Kubikmetern  bewohnten 
Luftraumes  berechnet,  für  das  elendeste  Arbeiterquartier  nicht 
billiger  kommt  als  für  die  prachtvollen  Paläste  der  Ringstrasse. 

An  Schwierigkeiten,  die  den  Ehecandidaten  zur  Vorsicht 
mahnen,  fehlt  ca  also  nicht,  und  gar  Mancher,  der  dieser 
Mahnung  kein  Gehör  schenkt,  lernt  es  schmerzlich  und  billcr 
bereuen.  Die  Gründung  eines  eigenen  Hausstandes  ist  heut- 
zutage ein  Unternehmen,  das  sorgsamer  denn  je  nach  allen 
Seiten  bedacht  und  überlegt  werden  muss.  In  der  That 
nimmt  die  Zahl  der  Conventeni^hei raten  beständig  zu  —  eine 
wirthschaftlich  entschuldbare,  moralisch  verwerfliche  Ersehet- 
nungy  die  kaum  zur  Veredlung  und  Vertiefung  unseres  Fa- 
milienlebens beitragen  dürfte.  Hiermit  hSngt  es  auch  zusammen, 
dass  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  merkbare  Verschiebung 
der  Altersgrenze  für  die  Eheschliessung  innerhalb  der  be- 
sitzenden Classen  eingetreten  ist.    Die  Münner  gelangen  in 

der  Regel  cii,L  m   reifcrem  Alter  in  den  Besitz  gesicherter 
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Stellungen,  und  $o  mfissen  denn  dieJungfrfiulein  sich  gleich- 
falls-In  Geduld  fassen.  Die  unleugbare  Verminderung  der 
Heiratswahrscheinlichkeit  fOr  die  Mädchen  des  BQrgerstandes 
kann  aber  auch  anderweitig  nicht  ohne  sociale  Folgen  blei* 
ben.  Wir  werden  uns  entweder  genöthigt  sehen,  unsere  Be- 
dürfnisse und  Ansprüche  una  zugleich  auch  die  unserer  i'rauen 
und  Töchter  wesentlich  einzuschränken,  oder  wir  werden 
uns  entschliessen  müssen,  dem  weiblichen  Geschlechte  einen 
grösseren  Spielraum  auf  allen  Arbeitsgebieten  zu  gewähren, 
eine  ganze  Reihe  neuer  Bsrufsarten  zu  eröffnen.  Dies  ist 
wohl  auch  die  Richtung,  nach  welcher  die  ganze  Entwicke- 
lung  der  modernen  Mädchenerziehung  hinzuneigen  scheint. 
Aber  sie  scheint  es  nur.  Denn  wenn  wir  uns  das  Ziel  vor 
Augen  halten^  nach  welchem  das  Fortscbreiten  auf  dieser 
Bahn  uns  fflhren  würde,  so  ist  es  klar,  dass  auf  solche  Weise 
nicht  eine  Besserung,  sondern  eine  nachhaltige  Verschlim- 
merung unserer  wirtbschaftlichen  Lage  einteten  mQsste.  Der 
ohnehin  mehr  als  ausreichende  Wettbewerb  auf  allen  Wirth- 
schaftsfeidern  würde  eine  uncrmessliche  Steigerung  erfahren, 
das  Angebot  von  Kräften  auf  dem  Arbeitsmarktc  würde  ver- 
doppelt, der  Arbeitsertrag  herabgedrückt,  das  Proletariat 
würde  eine  furchtbare  Vermehrung  erhalten  und  der  Gewinn 
wieder  nur  dem  vielumworbenen  grossen  Capitaie  zufallen. 
Es  wird  uns  daher  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  als  uns 
nothgedrungen  für  den  ersten  der  oben  bezeichneten  Aus- 
wege  zu  entscheiden.  Die  dringend  gebotene  Rückkehr  zu 
einfacherer  Lebensführung  wird  zuerst  auf  dem  Gebiete  der 
Erziehung  und  des  Unterrichtes,  vornehmlich  der  weiblichen 
Jugend,  sich  geltend  machen,  um  von  hier  aus  auch  andere, 
zuletzt  wohl  alle  Lebenszweige  zu  ergreifen.  Man  wird  früher 
oder  später  einsehen  müssen,  dass  die  Erlernung  desStrümpte- 
flickens  für  die  Tocuter  eines  ehrsamen  Handwerkers  wich- 
tiger ist  als  der  Unterricht  im  Englischen,  im  Ciavierspiel 
oder  in  der  phvsikalischen  Geographie.  Man  wird  erkennen, 
dass  die  Unterweisung  in  häuslichem  Wallen  für  sie  nutz- 
bringender ist  als  die  Andrillung  geseUschaftiichen  Schliffes. 
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Man  wird  aber  auch  den  „jungen  Herren"  den  Brotkorb 
etwas  höher  hangen  müssen.  Man  wird  sich  genöthigr  sehen, 
der  bedenklich  anschwellenden  Fluth  des  frühreifen  Lumpen- 
tbums  einen  Damm  entgegenzusetzen.  Und  am  Ende  wird 
man  es  nicht  dabei  bewenden  lassen,  die  liebe  Jugend  zur 
Arbeit  und  Ordnung  ansuhalten,  man  wird  sich  vielmehr 
wohl  oder  Obel  dazu  bequemen,  der  gleichen  Weltweisheit 
auch  im  eigenen  Wandel  zu  huldigen. 

Manche  mögen  den  Mer  vertretenen  Standpunkt  klein- 
ich,  Andere  mögen  ihn  reactionSr  schelten.  Aber  mir  grossen 
Worten  hat  man  noch  keines  Nothleidenden  ScliUi,bcJ  gefüllt, 
und  es  gibt  eine  Art  des  Fortschritteji,  die  nicht  nach  oben, 
sondern  nach  unten  führt.  Wer  am  Rande  eines  Abgrundes 
steht,  thut  besser,  drei  Schritte  rückwärts,  als  einen  halben 
vorwärts  zu  gehen.  Wir  werden  des  wirthschaftlichen  Ver- 
derbens, das  uns  bedrohe,  niemals  Herr  werden ,  wenn  wir 
es  nicht  über  uns  gewinnen,  einen  Strich  durch  unsere  Ver- 
gangenheit zu  ziehen,  unsere  Lttssigkeit,  unseren  Gleichmuth, 
unsere  Sorglosigkeit  aufzugeben  und  der  Zukunft  mit  frischer 
Hoffnung,  jugendlicher  Schaffensfreude  und  männlicher  Festig* 
keit  ins  Auge  zu  schauen.  Noch  ist  nichts  verloren,  noch 
ist  unser  Wien  eine  schöne,  blühende,  lebenskräftige  Stadt. 
Alles  Alte  sinkt  in  den  Staub,  neue  Häuser,  neue  Paläste, 
neue  Raths-  und  Parlamentsgebäude,  neue  Tempel  der  Kunst 
wachsen  empor.  Und  nur  ein  neuer  Geist  sollte  nicht  er- 
stehen können?  Räumen  wir  mit  den  baufälligen  Ruinen 
auch  unsere  baufälligen  Ueberlieferungen  hinweg!  Begraben 
wir  mit  dem  moderigen  Schutt  auch  unsere  moderigen  Vor- 
urtheilel  Oeffnen  wir  unsere  Sinne,  öffnen  wir  Kopf  und 
Herz  den  Anforderungen  einer  neuen  Zeit!  Von  manchem 
Brauche,  der  uns  lieb  geworden,  von  mancher  Gewohnheit, 
die  wir  nicht  missen  zu  können  glaubten,  werden  wir  uns 
gewaltsam  losreissen  müssen.  Aber  koste  es  was  immer,  wir 
werden  uns  der  heiligen  Pflicht,  unsere  bürgerlichen  An- 
gelegenheiten mit  starker  Hand  zu  ordnen,  nicht  für  alle 
Ewigkeit  entziehen  dürfen  und  können.  Wir  werden  eiserne 
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Selbstüberwindung  Qben,  manches  mächtig  aufsteigende  Ver- 
langen  unterdrücken»  und,  was  noch  schwerer  halten  wird, 
selbst  den  Wünschen  unserer  Frauen  mitunter  ein  unerbitt- 
liches Nein  entgegensetzen  mOssen.  Wir  werden  unsere  Ge- 
schäfte und  unseren  Haushalt  neu  zu  regeln  haben,  unsere 
Bedürfnisse  und  unseren  Luxus  herabmindern»  unserer  Be- 
quemlichkeit Schranken  setzen  und  unsere  Wachsamkeit 
erhöhen.  Wir  werden  streng  sein  i;c^cn  uns  selbst  wie  gegen 
Andere.  Wo  man  uns  betrügt,  werden  wir  nicht  durch  die 
Finger  senen,  wo  man  uns  Unrecht  thut,  werden  wir  nicht 
schweigen.  Selbst  sittenrein  und  ehrenfest,  werden  wir  gegen 
alle  Niedertracht  und  Unredlichkeit  furchtlos  unsere  Stimme 
erheben.  Selbst  auf  sicherem  wirthschaftlichen  Boden  fussend, 
werden  wir  das  GlUdLsritterthum  nicht  schätzen,  sondern 
verabscheuen,  nicht  dulden,  sondern  verjagen.  Wir  werden 
keinen  Niederen  misshandeln  und  vor  keinem  Hohen  zu 
kriechen  brauchen.  Unsere  wirthschaftlichen  und  sittlichen 
Beziehungen  zum  grössten  Machtfactor  der  Erde :  dem  Gelde, 
werden  wir  in  ein  vernünftiges  und  unverrückbares  Gleich- 
mass  bringen.  Wir  werden  das  Geld  achten  und  zugleich 
verachten  ic;iicn:  achten  a.^  Jic  sichrbarc  Verkörperung  un- 
seres Wohlslandes,  als  den  Sparptennii;  unseres  späten  Alters, 
als  das  Mittel,  unsere  Pflichten  gegen  Staat,  Gemeinde  und 
Familie  zu  erfüllen;  verachten  aber  als  den  Versucher, 
der  uns  auf  Abwege  lockt,  als  den  Götzen,  der  unsere  An- 
betung heischt,  als  den  Tyrannen,  der  auf  unsere  Unter* 
jochung  sinnt.  Kein  Gut  wird  uns  höher  gelten  als  das  Gute, 
keine  Währung  wird  uns  vollwichtiger  dünken  als  die  Wahrheit. 
Unsere  Vaterstadt  aber,  deren  Zustand  vordem  den  Hohn  der 
Feinde  und  das  Mitleid  der  Freunde  geweckt,  wird  dann 
siegreich  wachsen  und  herrlich  gedeihen  als  Wohnsitz  eines 
starken,  freien,  deutschen  Bürgerthuros. 

Bis  dahin  mag  es  freilich  noch  gute  Weile  haben.  Wenn 
jedoch  unser  Mittelstand  nicht  zwischen  den  beiderseits  an- 
stürmenden Mächten  des  Feudalismus  und  Anarchismus  zer- 
malmt werden  will,  wird  er  sich  bald  und  ernstlich  aufraffen 
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müssen.  Mittlerweile  sei  Denjenigen,  die  mit  der  Gegenwart 
so  zufrieden  sind,  dass  sie  eine  bessere  Zuicunft  gar  nicht 
wünschen,  und  die  darum  jedes  herbe  Wort  des  Tadeis  für 
ungerecht,  ja  für  unpatriotisch  erklären,  der  zornige  Ausruf 
Grillparzer*s  entgegengehalten,  der  heute  wie  nur  je  der 
Sachlage  entspricht:  „Jeder  österreichische  Patriot  muss  ein 
Malcontenter  sein!" 


November  1886. 

S.  h.  BonmtlUnuikMni  Cnt  »nmm»  ia  Wim. 
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le  unparteiischen  Leute  —  folglich  alle  Menschen,  die 
der  Halm  nährt,  da  doch  Niemand  in  dem  Inventar 
seiner  Tugenden  die  Unparteilichi^eit  würde  vermissen 
wollen  —  alle  unparteiischen  Leute  also  müssen  es  nur  recht 
und  billig  finden,  dass  man  unserer  arg  geschmähten  Zeit,  die 
sich  so  viele  verdiente  und  unverdiente  Vorwürfe  gefallen  lassen 
muss,  endlich  auch  einmal  in  einem  Punkt  Gerechtigkeit 
widerfahren  lasse.  Da  aber  das  rein  platonische  Verfahren, 
Gerecbti^eit  zu  üben,  die  Tugenden  und  Verdienste  An- 
derer onzaerkennen,  sich  selbst  bei  den  unparteiischen  Leuten 
keiner  alUu  grossen  Beliebtheit  erfreut,  so  sei  gleich  hinzu- 
gefügt, dass  die  Anerkennung,  welche  wir  in  unserem  Fall 
fttr  die  Zeit  verlangen,  fQr  den  Einzelnen  mit  keinerlei 
Kosten  und  Unbequemlichkeiten  verbunden  ist,  Niemand 
sich  damit  etwas  vergibt,  Niemand  dadurch  Gefahr  lauft,  sein 
Renommee  als  Pessimist  und  Menschenkenner  einzubüssen. 
Diese  letzte  Versicherung  wird  uns  hoffentlich  vor  dem  Ver- 
dacht schützen,  dass  wir  etwa  im  Begriffe  waren,  der  Zeit 
das  Compliraent  zu  machen,  sie  sei  aufgeklarter,  duldsamer, 
verständnissvoller  für  das  Gute,  Schöne  und  Wahre  geworden. 
Nichts  von  alledem.  Sie  muss  sich  schon  damit  begnOgen, 
wenn  wir  ihr  ein  lüeineres  Verdienst  zugestehen«  Ihr  un- 
leugbares Verdienst  aber,  fflr  das  wir  Anerkennung  verlangen, 
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besteht  darin,  dass  sie  das  dankenswerthe  Bestreben  bekundet, 
die  Gesammtiieit  von  den  Erfahrungen,  den  Kenntnissen, 
den  Talenten,  den  Errungensclialten  Einzelner  prohtiren  zu 
lassen,  dass  sich  auf  allen  Gebieten  die  iobenswcrthe  Absicht 
zeigt,  der  Gesammtheit  möglichst  mühelos  eine  Summe  von 
Wissen  und  Fertigkeiten  beizubringea,  ihr  zu  ermöglichen, 
sich  neben  dem  Beruf  spielend  Über  eine  Fülle  von  Dingen 
unterrichten,  sich  von  allem  Interessanten,  Nützlichen  und 
Wissenswerthen  das  Quantum  aneignen  zu  können,  das  für 
ihre  Bedürfnisse  eben  ausreicht,  kurz  gesagt,  sie  in  den 
Stand  zu  setzen,  in  allen  SStteln  Sonntagsreiter  werden  zu 
können. 

Die  richtige  Erkenntniss,  dass  das  Leben  des  Einzelnen 

eben  nur  hinreicht,  sich  auf  einem  Gebiet  zu  vervollkommnen, 
eine  der  KQnste,  eine  der  Wissciisciiaiten  zu  beherrschen, 
die  durch  die  Erfahrung  gewonnene  Ueberzeugung,  dass  es 
für  das  Fortkommen  der  Durchschnittsmenschen,  für  die 
Aufrechthaltung  des  gesellschaftlichen  Verkehrs  aber  unbedingt 
nothwendig  ist,  dass  der  Einzelne  von  Allem  etwas  verstehe, 
um  Über  Alles  mitsprechen  zu  können,  sie  haben  wohl  den 
Anlass  zu  dem  allgemein  beliebten  und  bereits  unentbehrlich 
gewordenen  Verfahren  gegeben,  auf  allen  Gebieten  leicht 
verdauliche  Extracte  herzustellen,  die  ffir  Jeden  ohne  Mühe, 
ohne  Kosten  erschwinglich,  es  immerhin  ermöglichen,  einiger* 
massen  richtig  auf  den  Geschmack  des  Urstoffs  zu  schliessen, 
die  Neugier  befriedigen  und  für  die  Bedürfnisse  des  Einzelnen 
ausreichen. 

Das  cxtialiirte  Wissen,  diese  sorgfältig  präparirte  Ge- 
lehrsamkeit, die  sich  nur  wenig  mit  dem  Werden  und  haupt- 
sächlich inii  dem  Gewordenen  beschäftigt,  welche  die  Resul- 
tate angestrengten  Denkens  und  Forschens,  mühseliger 
Erfahrungen  in  homöopathischen  Dosen  Übermittelt,  sie  sind 
in  unzähligen  Leitfaden  und  Handbüchern  zu  finden;  Jeder- 
mann kann,  ohne  sich  nebenbei  zu  irgend  einem  nennens« 
werthen  Studium  verstehen  zu  müssen,  für  einen  geringen 

Betrag  ebensowohl  oberflächliche  Belehrung  und  fertiges 
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Wissen  Icaufen,  wie  Kleider  und  Gesinnungen,  Wäsche  und 
Yorurtheile  fertig  zu  kaufen  sind. 

Um  ungeübten  Ciavierspielern  das  Vergnügen  zu  ver- 
schaffen, auch  schwierige,  für  den  wirklichen  KQnstler  berech- 
nete ConcertstOcke  spielen  za  können,  hat  man  den  Ausweg 
gefunden,  dieselben  Stttcke  in  einem  anderen  Arrangement, 
mit  Umgehung  der  allzu  waghalsigen  Passagen,  mit  leichterem 
Fingersatz  erschdnen  zu  lassen;  in  dieser  Form  können  sie 
dann  auch  von  den  auf  niederster  Stufe  stehenden  Dilettanten 
leidlich  bewältigt  werden.  Nach  demselben  System  ungefähr 
sind  die  Leitfaden  verfasst,  welche  in  möglichst  gedrängter 
Form,  in  möglichst  populärer  Schreibweise  die  Grundzüge 
einer  Kunsr,  einer  Wissenschaft,  die  hervorragendsten  Ereig- 
nisse, die  wichtigsten  Namen  und  Daten  und  —  fertige  Urtheilc 
enthalten.  Wir  besitzen  überdies  eine  grosse  Anzahl  von 
Facblezika  aller  Art,  mit  deren  Hilfe  man  sich  in  kQrzester 
Zeit  die  technischen  Ausdrücke,  die  beliebtesten  Redewen- 
dungen jeder  Kunst,  jedes  Gewerbes,  jedes  Industriezweiges 
aneignen  kann.  Wir  haben  Leitfaden  zur  schnellsten  Erler- 
nung der  meisten  Sprachen,  die  sich  durchaus  nicht  um  das 
Wesen  einer  Sprache,  um  Grammatik  und  derlei  unnQtzes 
Zeug  kümmern,  durch  deren  Studium  aber  Jeder  schon  nach 
vier  Wochen  in  der  Lage  ist,  sich  in  iranzösischer,  englischer 
oder  italienischer  Sprache  nach  dem  Befinden  seiner  Nach- 
barin zu  erkundigen,  in  denselben  Sprachen  seiner  Verwun- 
derung über  die  Uiibestänci]L;kcit  des  Wetters  und  die  Hitze 
im  Saale  Ausdruck  zu  geben  und  zu  einer  radebrechenden 
Gouvernante  in  zarte  Beziehungen  zu  treten. 

Aber  damit  nicht  genug.  Es  reicht  ja  auch  wirklich 
keineswegs  hin,  französisch  sprechen,  Qber  Künste  und  Wissen- 
schaften, Über  Literatur,  Aesthetik,  Nationalökonomie  und 
Spiritismus,  fiber  Handel  und  Gewerbe  und  Qber  die  Kunst- 
strassen und  Wasserleitungen  der  Römer  sprechen  zu  können, 
man  braucht  ja  im  praktischen  Leben  noch  hundert  andere 
Kenntnisse  und  Fertigkeiten,  man  braucht  sie  vielleicht  alle 
innerhalb  eines  gewissen  Zeitraumes,  wie  sollte  es  für  einen 
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McDschen  möglich  öchi^  bic  durch  eigenes  Studium,  durch 
eigene  Erfahrungen  zu  erwerben? 

Wieder  kommen  uns  die  Extracte,  die  Leitfaden  zu 
Hüfe.  Wir  sind  für  nächsten  Sonntag  zur  Jagd  geladen:  wir 
haben  niemals  einer  solchen  beigewohnt,  wir  wissen  absolut 
nicbty  wie  wir  uns  dabei  zu  benehmen  haben;  macht  nichts; 
irgend  ein  Jagdlexikon,  irgend  ein  Leitfaden  für  Jäger  und 
solche,  die  es  werden  wollen,  den  wir  uns  am  Freitag  kaufen, 
unterrichtet  uns  Ober  Haltung  and  Gebräuche,  über  die 
Tracht,  in  der  wir  erscheinen  sollen,  Uber  die  unentbehr- 
lichsten waidmännischeo  Ausdrucke  u.  s.  w.,  und  wenn  wir 
das  schnell  Erlernte  nur  einigermassen  klug  und  vorsichtig 
zu  verwerthen  wissen,  sind  wir  wenigstens  vor  einer  Bla- 
mage gesiche'rt.  Das  Turf-Lexikon  leistet  uns  dieselben 
Dienste,  wenn  die  Situation  es  verlangt,  dass  wir  für  be- 
geisterte Anhänger  des  Rennsports  gelten  wollen,  und  das 
Studium  des  Leitfadens  für  Rudersport  kann  wohl  den  Muth 
zu  dem  Wagniss  verleihen,  uns  einem  Mitglied  des  Ruder- 
clubs vorzustellen.  Nehmen  wir  an,  der  Zufall  fuhrt  Jemanden, 
der  nie  einen  Leitartikel  gelesen,  niemals  etwas  von  Natio- 
nalitäteostreit  und  Versöhnungspolitik  gehört,  in  eine  Gesell- 
schaft von  Abgeordneten  und  Politikern;  nur  am  eisten 
Abend  wird  er  ohne  Verstfindniss  zuhören  und  gezwungen 
sein,  sich  still  zu  verhalten;  am  nächsten  Morgen  kauft  er 
das  „Handbuch  des  Parlamentarismus",  welches  alle  politi- 
schen Schlagworte  und  ihre  Bedeutung  enthält,  und  am  Abend 
bereits  kann  er  als  geschulter  Parlamentarier  in  die  Debatte 
mit  eingreifen. 

Wie  soll  Jeiiidiid,  der  zum  erstenmal  in  Gcsclis^hall 
geht,  die  tausend  Formeln  und  Förmlichkeiten  erfüllen,  den 
gelmdcbieu  Ansprüchen  gerecht  werden?  Es  ist  ganz 
unmöglich,  er  wird  linkisch  und  schüchtern  sein,  Feiiier  über 
Fehler  begehen,  sich  und  Andere  langweilen.  Soli  er  hundert 
Verstösse  begehen,  hundert  Beschämungen  erfahren,  bis  er 
endlich  gelernt  hat,  sich  zu  bewegen?  Unsinn!  Er  wird  eines  der 
Handbücher  kaufen,  die  den  altmodischen,  weitschweifigen 
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Knigge  verdrängt  haben,  einen  „Leitfaden  über  den  guten 
Ton,  über  die  Art,  in  Gesellschaft  aulzuireicii,  si-^h  zu  ver- 
beugen, zu  essen,  ein  Gespräch  zu  beginnen,  Spiele  zu  arran- 
giren,  sich  bei  den  Damen  beliebt  zu  machen"  und  er  ist  jjerettet. 

Ein  junger  Mann  mit  „dem  süssen  Pfeil  im  Herzen  ' 
steht  rathlos  vor  dem  ersten  Brief,  der  die  Geliebte  von 
seinen  Gefühlen  verständigen  soll.  £r  vermag  es  noch  nicht, 
das  Stammeln  seines  Herzens  in  wohlstiüsirte  Wendungen 
umzusetzen,  er  vermag  auch  nicht  zu  sprechen,  weiss  nicht, 
wie  die  Gunst  der  Holden  erringen.  Er  braucht  nicht  zu 
verzweifeln,  sein  GlUck  nicht  durch  einen  vielleicht  falschen 
Schritt  zu  compromittiren.  Gibt  es  doch  erstens  zahllose 
„Briefsteller  für  Liebende*'  mit  Entwürfen  für  alle  Stadien,  alle 
Temperamente,  alle  möglichen  Combinationen,  und  überdies 
hiidet  er  Katli  und  Hille  in  dcni  Lciiladcu  ^  Uci^er  die  Art,  mit 
jungen  Damen  umzugehen,  ihre  Gunst  zu  erringen". 

Der  wohithätige  Leitfaden  begleitet  den  jungen  Mann 
auch  noch  weiter  auf  seinem  Lebensweg.  Es  gibt  ein  Büch- 
lein dieser  Gattung,  welches  sich  die  Aufgabe  stellt,  den 
jungen  Ehemann,  den  unerfahrenen  Anfänger  über  die  Art 
und  Weise  zu  belehren,  durch  welche  es  ihm  möglich  ist, 
jydas  Geschlecht  der  zu  erwartenden  Kinder  nach  seinem 
Willen  zu  bestimmen";  ein  anderer  Leitfaden  gibt  ihm  in 
kurzen  pädagogischen  Weisungen  Aufschluss  darüber,  wie  er 
die  durch  seinen  Willen  zu  Knaben  gewordenen  Kinder  zu 
erziehen  habe,  und  ein  dritter  Leitfaden  gibt  ihm  die  sicher* 
sten  Mittel  an,  durch  welche  man  die  Achtung,  Liebe  und 
Treue  der  Gauru  einige  Zeit  in  leidlich  guLein  Zustand  er- 
halten kann. 

Auch  für  die  junge  Frau  und  Mutter  gibt  es  verschie- 
dene Leitfaden,  die  ihr  Schätze  der  Erfahrung  für  massigen 
Preis  zur  Verfügung  stellen.  Wir  nennen  hier  nur  „Das 
Buch  für  die  junge  Mutter",  „Die  praktische  Hausfrau"  und 
die  beherzigenswerthen  Anweisungen  für  die  Kunst,  „In 
den  Augen  des  Gatten  immer  schön  und  reizvoll  zu  erschei* 
nen,  ohne  die  Keuschheit  zu  verletzen". 
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Erwähnen  wir  etwa  noch  mit  einigen  Worten  die 
kleinen  Helte,  durch  deren  Studium  wir  in  wenigen  Stunden 
vollendete  Schach-  und  Whistspieler  werden  können,  die 
Handbücher  der  Zauberkunst  und  Taschenspielerei,  die  Leit- 
faden,  die  uns  unterweisen,  wie  man  es  anstellen  muss,  um 
in  der  Lotterie  zu  gewinnen  oder  die  Bank  in  Monaco  zu 
sprengen,  die  Leitfaden,  die  Demjenigen,  der  einige  Wochen 
Landwirtb  spielen  will,  das  Wichtigste  Ober  Viehzucht  und 
einem  Anderen^  den  die  Lust  anwandelt,  die  Ferien  zur  Ver* 
ttbung  eines  Trauerspiels  zu  benGtzen,  die  unentbehrlichsten 
Gesetze  der  Metrik  beibringen^  so  haben  wir  das  Bewusst* 
sein,  dass  wir  noch  lange  nicht  alle  bestehenden  Leitfaden 
registrirt,  vielmehr  einen  grossen  Theil  derselben  zu  nennen 
versfiumt  haben. 

Aber  das,  was  wir  angcldhrt,  wird  hoffentlich  genügen, 
den  Beweis  zu  erbringen,  dass  auf  allen  Gebieten  die  Ten- 
denz obwaltet,  dem  Einzelnen  nach  einer  gewissen  Richtung 
den  Kampf  mit  dem  Dnsein  zu  ericichiern,  ihm  dadurch, 
dass  man  ihn  in  den  Stand  setzt,  von  den  Erfahrungen  und 
Kenntnissen  Anderer  zu  profitiren,  Zeit,  Mühe  und  Studium, 
Aerger,  Enttäuschung  und  unnütze  Kosten  zu  ersparen. 

Doch  nein,  noch  nicht  auf  allen  Gebieten  hat  man 
diese  höchste  Stufe  der  Humanität  erreicht :  den  Blinden  und 
Unwissenden  zu  leiten,  den  Strauchelnden  zu  unterstützen, 
yor  dem  Laien  das  ihn  beSngstigende  Geheimniss  zu  ent- 
schleiern, ihn  langsam  und  sicher  in  eine  fremde  Gedanken- 
welt zu  führen,  die  er  bisher  nicht  geahnt,  und  in  welcher 
er  nun  Dank  der  Führung  bald  heimisch  werden  kann;  es 
gibt  noch  ein  Gebiet,  auf  welchem  man  ihn  im  Dunklen 
tappen,  zahllose  falsche  Schritte  raachen  lässt.  die  vielleicht 
seine  Existenz  gefährden  können,  auf  welchem  man  mit 
kalter  Grausamkeit  das  Licht  verschiiesst,  das  seinen  Lebens- 
weg erhellen,  das  ihn  leitend  und  warnend  sicher  und  un- 
gefährdet ans  heissersehnte  Ziel  bringen  könnte.  Wir  haben 
erklärende,  führende  und  unterweisende  Bücher  in  Fülle,  wir 
haben  Handbücher  und  Leitfaden  für  alles  Mögliche  und  Un- 
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mögliche,  aber  wir  haben  bis  jetzt  —  es  klingt  unglaublich  — 
keinen  Leitfaden  der  Reclame. 

Wie  das  möglich  ist?  Wir  sieben  hier  vor  einem 
RätbseL  Die  Tbauache,  dass  dieses  Buch  bis  zum  heutigen 
Tage  nicht  geschrieben  wurde,  darf  wohl  zu  den  weotgeD 
▼erblQffenden  Uobegreiflichkeiteii  der  Weltgescbicbte  mit- 
gezählt  werden. 

Redame!  Das  mächtige  Zauberwort«  das  in  dem  Wort- 
schatz aller  Welt  die  erste  Stelle  einnimmt«  dessen  Inhalt 
Throne  errichtet  und  gestützt,  Religionen  geschaffen  und 
erhalten  hat«  das  mit  göttlicher  Kraft  aus  dem  Nichts  ein 
leuchtendes,  blendendes  Ding  erstehen  ISsst,  dss  Wort, 
welches  die  einzige  Gewalt  bezeichnet,  gegen  die  sich  Niemand 
auHehnt,  die  niemals  abgesetzt  werden  wird,  der  Jeder  frei- 
willig Opfer  und  Huldigungen  darbringt,  die  Grossmacht, 
welche  mir  souveräner  Willkür  die  Wahrheit  mit  Füssen 
tritt,  dem  Unrecht,  der  Mittelmässigkeit  zum  Sieg  verhilft, 
die  mit  zauberhafter  Schnelligkeit  aus  Lug,  Trug  und  Ent- 
stellung luftige,  schwindelnd  hohe  Gebäude  errichtet,  die 
sich  doch  —  oft  für  lange  Zeit  —  zu  sicheren  Wohnsitzen  eignen« 
das  Wort^  das  Jeder  mit  Täuschung  oder  Schwindel  Ober- 
setzt  und  dem  doch  Jeder  Glauben  schenkt,  das  Wort« 
welches  endlich  das  Geheimniss  einer  Kunst  erschlossen  hat« 
in  welche  einzudringen  unzählige  Gelehrte  und  unzählige 
Schwindler  aller  Zeiten  vergebens  bemüht  waren«  der  Kunst, 
aus  einer  beliebigen  Mischung  werthloser  Ingredienzien  echtes, 
wirkliches  üold  zu  machen,  Jieses  Wort  mit  seiner  wünder- 
baren,  alles  vermögenden  kraft,  es  hat  keine  Literatur«  es 
bat  keinen  Leitfaden. 

Es  gibt  kein  Buch,  aus  dem  der  zaghafte  Anfänger,  der 
die  feste  Absicht,  den  ehrlichen  Willen  hat,  sich  auf  irgend 
einem  Gebiet  durch  solide  Reclame  emporzubringen,  erfahren 
könnte«  wie  er  es  anzustellen  hat;  er  mag  zusehen,  wie  er 
allein  zurechtkommt«  mag  einen  falschen  Weg  einschlagen, 
mag  seine  2^it,  sein  Geld  vergeuden«  Niemand  unterweist 
ihn«  Niemand  kümmert  sich  um  ihn;  es  gibt  wobl  einen 
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Leitfaden^  der  ihn  belehre^  welche  Methode  die  beste  sei^ 
SeidenwQrmer  su  behandeln^  aber  vergebens  wird  er  nach 

einem  Handbuch  fragen,  das  ihm  auch  nur  Über  die  Anfangs- 
gründe, über  die  priiuiti vsten  Regeln  der  wiLiiCigbteii  Lebens- 
kunst;  der  Reclame,  Autschluss  gibt. 

Wenn  die  viclgchmuchte  Redewendung  von  dem  „tief- 
gefühlten Bedürfniss",  dem  durch  diese  oder  jene  That  ent- 
gegengekommen werden  soll^  überhaupt  jemals  eine  Berech« 
tigung  hatte,  hat  sie  es  gewiss  in  unserem  Fall;  ein  Leit- 
faden der  Reclame  würde  wirklich  einem  allgemein  gefühlten 
Bedürfnisse  abhelfen^  er  würde  in  kurzer  Zeit  der  Freund 
und  Ratbgeber  von  huoderttausenden  Irrenden  werden,  würde 
sich  bald  in  allen  gebildeten  Familien  derselben  Verehrung 
erfreuen^  denselben  Platz  einnehmen,  den  man  jetzt  faute 
de  mieux  dem  Conversations-Lexikon  einräumt«  Er  müsste 
auch  mindestens  in  derselben  Anzahl  von  Bfinden  erscheinen. 

Was  wir  hier  an  flüchtigen  Aufzeichnungen,  an  Andeu- 
tungen und  Winken  folgen  lassen,  soll  nur  die  Richtung  an- 
zeigen, die  ein  derartiges  Buch  einzuschlagen  hätte,  die 
Hauptpunkte  angeben,  die  es  zu  berühren,  die  Themen  nennen, 
die  es  auszuarbeiten  und  zu  variiren  hätte.  Selbstverständlich 
dürfte  dieses  Buch  nicht  von  einer  Person  geschrieben  werden, 
die  Arbeit  eines  ganzen  Lebens  würde  hierzu  nicht  ausreichen, 
es  müsste  eine  Compagniearbeit  der  auf  dem  Gebiete  der 
Reclame  erfahrensten  Männer  und  Frauen  aller  Stände  sein 
und  das  ganze  Volk  müsste  in  freiwilligen  Beiträgen  sein  Bestes 
beisteuern  wie  zu  den  y,Ftiegenden  Blättern**. 

Nach  unserer  Ansicht  müsste  der  Stand  der  auaübenden 
Künstler,  deren  erste  und  vornehmste  Lebensbedingung  die 
Reclame  ist,  die  grösste  Berücksichtigung  finden,  in  dem 
I.citladen  also  auch  an  erster  Stelle  L:o;iannr  werden.  Hier 
sind  wieder  Unterabtheilungen  nutawendig.  Die  Bühnen- 
künstler, deren  vergängliche  I.eislungen  am  meisten  der  künst- 
liciicn  Nachhilfe  bedürfen,  um  nicht  zu  schnell  vergessen  zu 
werden,  um  es  im  Gursblatt  des  Ruhmes  zu  einer  für  einige 
Zeit  feststehenden  Notirung  zu  bringen,  haben  hier  den  Vorrang. 
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Also:  Welche  Wege  hat  man  einzuschlagen, 
welche  Mittel  und  Mittelchen  der  Reclarae  anzu- 
wenden, um  es  in  irgend  einem  Zweige  der  darstel- 
lenden Kunst  zu  Namen  und  Bedeutung,  zu  Ehren 
uad  Reichthum  zu  bringen? 

Erste  Regel:  Man  hat  den  Reclameapparat  erst  dann  in 
Bewegung  zu  setzen,  wenn  man  auf  einem  Platz  angelangt 
isty  von  welchem  aus  man  überhaupt  beachtet  und  vemom- 
men  werden  kann.  Die  in  ein  grosses  Blatt  eingeschmuggelte 
Notiz,  dass  Herr  X  in  Iglau  den  Franz  Moor  zum  Ent- 
zficken  des  Publicums  gespielt  und  FrL  Y  in  Znaim  unter 
tosendem  Beifall  die  Carmen  gesungen,  verpufft  wirkungslos. 
Vorzeitige  Reclarae  macht  lächerlich«  ist  unter  Umständen 
tödllich,  muKicslcns  aber  nutzlos.  Um  aul  dic:>cn  sichtbaren 
Platz  zu  gelangen,  dazu  gehört  Glück  oder  ein  günstiger  Zufall, 
ein  hübsches  Gesicht,  ein  geschmeidiger  Rücken,  ein  ein- 
flussreicher Protector,  manchmal  genügt  auch  schon  der  Be- 
sitz einiger  Begabung.  Doch  mit  der  Talentfrage  hat  der 
Leitfaden  der  Reclame  nichts  zu  schaffen. 

Den  geistigen  Fähigkeiten,  der  Geduld,  der  Geschick- 
lichkeit des  Einzelnen  muss  es  fiberlassen  bleiben,  sich  die 
Organe  der  Öffentlichen  Meinung  zu  gefälligen  Freunden  zu 
machen.  Das  ist  langsame  Minirarbeit,  die  aber  gemacht 
werden  muss,  wenn  man  den  Boden  der  Oeffentlicbkeit  ge- 
winnen will,  eine  Arbeit,  ffir  die  es  keine  Vorschrift  gibt, 
als  Klugheit  und  Vorsicht.  Diese  Arbeit  erfordert  Opfer  der 
Ueberzeugung,  der  Ruhe,  der  Bequemlichkeit,  des  Geschmacks, 
Ueberwindung  und  Bekämpfung  der  persönlichen  Neigungen 
und  Abneigungen,  sie  wird  gefördert  durch  das  Talent  des 
Anempfindcns,  durch  schnelles  Erfassen  und  Benützen  einer 
gegebenen  Situation.  Man  gewinnt  den  Einen,  indem  man 
sich  zu  seiner  politischen  Ueberzeugung  bekennt,  den  Zweiten 
dadurch,  dass  man  seine  Verse  lobt,  den  Dritten,  dass  man 
sich  als  tapferer  Trinker  erweist;  man  gewinnt  Diejenigen, 
die  bei  keiner  Schwäche  zu  packen  sind,  einfoch  dadurch, 
dass  man  beharrlich  ihre  Gesellschaft  sucht,  sie  zwingt,  uns 
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oAber  zu  treten.  Es  ist  selbst  flir  unparteiische  Leute  nicht 
leicht,  Demjenigen  eine  kleine  Bitte  abxuschlagen,  der  sie 
leichthin  beim  ▼ollen  Glase  vorbringt,  und  es  ist  gerade 

für  die  rechtlichen  und  anständigen  Leute  peinlich  und  fast 
unmöglich,  über  Denjenigen  eine  bittere  Waiirheit  zu  schreiben, 
dem  man  Tags  zuvor  freundschaftlich  die  Hand  gedrückt. 

Ist  man  erst  so  weit  gelangt,  dass  man  auf  die  Unter- 
stützung seiner  Freunde  rechnen  kann,  so  ist  die  erste  sich 
bietende  passende  Gelegenheit,  die  erste  bedeutende  RoUe 
zu  einenii  wenn  auch  kleinen,  aber  nachhaltigen  Erfolg  aus« 
zunützen.  Dies  geschieht  am  besten  durch  Nachkritiken, 
durch  kleine  Notizen,  welche  besagen,  dass  auch  bei  der  zweiten 
und  dritten  Vorstellung  die  wirklich  gediegene  Überraschende 
Leistung  des  Herrn  oder  des  Fräuleins  Z  die  volle  Aneiken- 
nung  des  Publicums  gefunden  habe.  Nachdem  in  dieser 
Weise  auf  die  künstlerische  Bedeutung  des  Betre£Fenden  die 
Aufmerksamkeit  gelenkt  wurde,  ist  die  Zeit  gekommen,  für 
seine  Pcä iuiihchkeit,  seinen  Cliaiakur,  seine  ücvvüiiniieitca 
und  Neigungen  das  Publicum  zu  interessiren. 

In  diesem  Zeitpunkte  muss  der  Betreffende  schlüssig 
geworden  sein,  welche  Physiognomie,  welche  Pose  er  für  die 
Octicntlichkeit  anzunehmen  habe.  Jedes  Schwanken,  jede 
Halbheit  ist  hier  verderblich.  Ein  Mann  hat  die  Entscheidung 
zu  treffen,  ob  er  als  j,fieissiger,  denkender  Künstler'*,  als  „ge- 
diegener, streng  bürgerlicher  Charakter",  oder  als  „genial, 
leichtsinnig  und  verrückt'*  gelten  will.  Eine  Dame  hat  zu 
wählen,  ob  sie,  von  ihren,  persönlichen  Neigungen  abgesehen, 
für  die  Oeffentlichkeit  tugendhaft,  bescheiden  und  anständig, 
oder  frivol,  leichtsinnig  und  leichtlebig  erscheinen  will.  Im 
Charakter  der  getroffenen  Wahl  haben  nun  die  ersten  ein- 
leitenden Notizen  stilisirt  zu  werden. 

Hat  sich  eine  Dame  z.  ß.  iür  die  ein  wenig  unbe- 
queme, langsamer  zum  Ziele  führende  affichirte  Tugend  ent- 
schieden, mit  weicher  sich  aber  auch  ganz  hübsche  Erfolge 
erzielen  lassen,  so  ist  für  die  erste  Notiz  folgender  Inhalt  zu 
empfehlen : 
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„Frflulein      unsere  reizende  Liebhaberin,  hat  die 

Hauptrolle  in  dem   neuen  StOck  mit  der  Bemerkung 

zurückgewiesen,  ddss  ihr  ihre  Gage  nicht  gcsiatte,  die 
für  die  Rolle  erforderlichen  kostspieligen  Toiletten  zu 
bestreiten.** 

Damit  ist  cui  fester  Grund  gelegt,  auf  dem  sich  nach 
und  nach  ein  stattliches  Tugendgebäude  auttühren  iässt. 

Die  Frivole  und  Leichtsinnige  debutirt  mit  einer  Notiz, 
die  Qber  eine  vereitelte  Pfändung  berichtet,  von  dem  Ein- 
schreiten eines  Cavaliers  erzählt,  der  die  ziemlich  bedeutende 
Samme  ftugenblicUich  erlegte«  Die  „grenzenlose  Dankbarkeit" 
der  KQnstlerin  und  die  Beschreibung  der  stürmischen  Scene, 
welche  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Coliegen  mit  ,|älteren 
Rechten"  erfolgt,  bilden  den  Schluss  der  saftigen  Reclame. 
Um  fQr  das  fibliche  gute  Herz  der  Heldin  Stimmung  zu 
machen,  ihr  die  Sympathien  zu  erhalten,  muss  am  nächsten 
Tag  erzählt  werden,  dass  sie  ihre  Diamanten  verkauU  habe, 
um  eine  obdachlose  mit  fünf  Kindern  gesegnete  Familie 
unterstützen  /n  k'Hinen. 

Der  Geniale  und  Verrückte  hat  erzählen  zu  iassen, 
dass  er  mit  Vorliebe  in  einem  Sarg  schlafe,  mondsüchtig 
sei,  sein  Vermögen  am  grünen  Tisch  verspielt  habe,  es  mit 
Falstaff  im  Trinken  aufnehme^  immer  zu  spSt  zur  Probe  komme 
und  die  Gewohnheit  habe,  seine  zSrtlich  geliebte  Frau  zu  prügeln. 

Der  Ruf  eines  soliden  Charakters  wird  erlangt  durch 
die  Angabe,  dass  der  Betreffende  peinlich  sparsam  sei^  sein 
Geld  in  die  Bank  trage,  sich  mit  Politik  und  dem  Gemeinde- 
wohl beschäftige  und  wie  ein  Vater  für  die  Erziehung  seiner 
jüngeren  Gesclnvister  Sorge  trage.  Der  fieissige,  denkende 
Künstler  hat  verbreiten  zu  lassen,  welcher  Energie  und  Be- 
mühung es  bedurfte,  einen  störenden  Sprachfehler  zu  be- 
wältigen, dass  er  die  elendesten  Spelunken  aufsuche,  Spitäler 
und  Irrenhäuser  frequentire,  um  Studien  nach  dem  Leben 
liefern  zu  können,  und  dass  er  nie  an  die  Darstellung  einer 
dassischen  RoUe  gehe,  ohne  zuvor  sMmmtiiche  Commentare 
studirt  zu  haben. 
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In  solcher  Weise  eingeführt  und  aus  der  unendlichen 
Zahl  der 'Namenlosen  herausgetreten,  hat  man  nun^  so  lange 

es  sich  noch  darum  handelt  aufzusteigen,  Boden  zu  gewinnen, 
sich  festzusetzen,  jede  Woche  mindcätcui  lur  eine  mehr 
oder  minder  Lärm  machende  Erwähnung  zu  sorgen.  Zu-  ■ 
nächst  hat  aus  den  Notizen  die  Bezeichnung  Herr  oder  Fräu- 
lein zu  verschwinden,  der  einfache  Name  genügt,  dem  nach 
und  nach  ein  „unser",  und  alimählich  fortschreitend  ein  „unser 
beliebter"  und  „unsere  gefeierte'^  vorangeschickt  wird. 

Die  Fülle  der  zur  Erlangung  einer  anständigen  Be-  I 
rOhmtheit  erforderlichen  Reclamen  schliesst  unbedingt  die 
OriginalitSt  aus.  Man  sei  daher  nicht  wfihlerisch.  Die  Ilteste 
in  Lficherlichkeit  grau  gewordene  Reclame  findet  immer  noch 
Leute,  denen  sie  neu  erscheint.  Die  plumpeste  findet  immef 
noch  einige  Gläubige.    In  diesem  Stadium  sind  also  als  be- 
währt zu  verwenden:  Die  russische  Fürstin,  die  dem  Helden 
und  Liebhaber    vun  Stadt   zu  Stadt  naciircist,   sich  schliess- 
lich  vergiftet  oder  von  ihrem  Gatten  nach  Sibirien  gebracht 
wird,   das   unschuldige  Mädchen,  das  die  Liebe  des  Tenors 
nicht  erlangen  konnte  und  sich  in   ein  Kloster  zurückzieht, 
der  Brasilianer,  welcher  der  Soubrette  oder  der  TragÖdin 
seine  Millionen  zu  Füssen  legt,  von  ihr  abgewiesen  wird  und 
in  seiner  Heimat  eine  reich  dotirte  milde  Stiftung  unter 
ihrem  angebeteten  Namen  gründet,  der  Gastspieiantrag  nach 
Amerika,  der  Streit  mit  dem  Director,  das  aus  einer  allge- 
meinen Sammlung  hervorgegangene,  von  den  Btirgern  einer 
Stadt  fiberreichte  Ehrengeschenk,  das  Gerücht,  dass  man 
Ursache  eines  Duells  sei,  der  gestohlene  Schmuck,  das  ver- 
suchte Attentat,    die  geplante  Entführung,    die  in  Aussicht 
stehende  ErLs^iiatt,    die  VerloDungsanzeige  und  der  Wider-  ; 
ruf  derselben,  die  Alimcntationsklagc,  wiederholte  heimliche  ; 
Mutterlreudcn,    schmeichelhafte   fürstliche    Aussprüche,  das  ' 
Dilettircn  in  allen  möglichen  Künsten  u.  s.  w. 

Nebenbei  unterlasse  man  es  nicht,  den  Comitds  sämmt- 
licher   Woblthätigkeitsveranstaltungen    seine    unentgeltliche  j 
Mitwirkung  anzubieten,  um  dem  Publicum,  das  von  unserem  ' 
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Anerbieten  nichts  weiss,  den  Glauben  beizubringen,  dass  wir 
bestürmt  wurden,  dass  unser  Name  bereits  Zugkrnfr  nnsübt; 
auch  trachte  man,  wenn  es  irgend  möglich  ist,  etwas  zuzu- 
ierncD,  sich  in  seiner  Kunst  ein  wenig  zu  vervollkommnen^ 
vergesse  nicht  von  jeder  erscheinenden  Recension  allsogleicb 
vierundzwanzig  Exemplare  anzukaufen  und  an  die  wichtigsten 
Blätter  zu  versenden,  vergesse  nicht,  dass  der  Telegraph  nur 
desshalb  erfunden  wurde,  um  es  schnell  in  alle  Welt  verkünden 
zu  können,  dass  Herr  X  „sein  Gastspiel  in  Czernowitz  mit 
ausserordentlichem  Erfolge  eröffnet  habe";  befolgt  man  alles 
dies  getreulich,  so  muss  man  in  gegebener  Frist  ans  Ziel  ge- 
langen, die  ersehnte  Höhe  erreichen. 

Sicii  auf  dieser  Höhe  zu  erhalten,  dazu  bedarf  es  allerdings 
stärkerer  Mittel,  grösserer  Anstrengung.  Der  Leitfaden  hätte  hier 
eine  Abtheilung  folgen  zu  lassen,  unter  dem  Titel  ^Hochschule 
der  Reclame".  In  dieäer  Hochschule  gibt  es  keinen  festen  Lehr- 
plan, sie  iasst  der  Individualität  freiesten  Spielraum,  sie  for- 
dert von  ihren  Jüngern  nur  die  stricte  Befolgung  einer  ein- 
zigen Bedingung.  Diese  lautet:  Alle  kleinlichen  Rücksichten 
auf  Moral,  Anstand^  Pie^t,  auf  Familienbande,  auf  das  eigene 
GefQhl,  auf  Selbstachtung  sind  augenblicklich  Über  Bord  zu 
werfen;  das  Absolviren  der  Hochschule  erfordert  das  bestän- 
dige auf  dem  „Qux  vive"  sein,  erfordert  die  völlige  un^theilte 
Hingabe  des  ganzen  Menschen.  Der  Tag,  an  welchem  von  dem 
bereits  Berühmten  nicht  gesprochen  wird,  ist  ein  verlorener 
für  ihn,  kann  ihm  gefährlich  werden,  da  er  durch  diese  Unter- 
lassung vielleicht  einem  Nebenbuhler,  einem  Nachstrebenden  die 
Arena  frei  macht.  Popularität  will  stets  neue  Nahrung  haben. 
Man  gewöhnt  nicht  ungestraft  das  Publicum  an  starke  Kost, 
es  verlangt  sie  täglich  und  täglich  und  nimmt  sie,  wenn  Hie 
gewohnte  Firma  sich  leistungsunfähig  erklärt,  ohne  Bedenken 
aus  anderen  Händen. 

Wer  täglich  von  sich  sprechen  machen  will,  kann  sich 
nicht  mehr  allein  auf  Erfindung  beschränken,  er  muss  scho- 
nungslos sein  eigenes  Leben  preisgeben,  muss  jede  Hand- 
lung für  die  Oeffentlichkeit  berechnen. 
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Die  unscbttldigsten  Hausmittd  in  diesem  Stadium  sind 
folgende:  Man  IMsst  sich  wöchentlich  einmal  interviewen»  von 
neidlosen  CoUegen  Briefe  schreiben,  welche  Worte  der  rQck- 
haltslosen  Bewunderung  unserer  letzten  Leistung  enthalten, 
erklärt  in  jedem  Jahr  mit  Schluss  desselben  sich  zurückziehen 
zu  wollen,  man  eiiuicckc  ;ungc  'ralciUc,  natürlich  aut  aa- 
ilcrem  Gebiet,  man  errichtet  mit  fremdem  Geld  Stiltungen, 
denen  raan  bescheiden  den  eigenen  Namen  gibt,  man  liisst 
sich  wöchentlich  einmal  phoiographiren,  führt  neue  Moden 
ein,  iässt  die  Einrichtung  seiner  Zimmer  beschreiben,  speist 
Arme  in  den  Volksküchen,  vertheilt  in  den  Spitälern  Ci* 
garren  an  die  Soldaten,  macht  alle  neuen  extravaganten  Curen 
mit,  bringt  geflügelte  Worte  eigener  Erzeugung  und  Anek* 
doten  in  Umlauf,  in  denen  man  die  dankbare  Hauptrolle 
spielt,  hfilt  BegrÜssungs-  und  Abschiedsreden,  erlässt  Mani* 
feste,  in  welchen  man  das  Publicum  „Meine  lieben  Wiener, 
Berliner"  u.  s.  w.  anspricht,  sendet  zu  jedem  Jubiläum  und 
zu  jedem  Begräbniss  einen  Lorbeerkranz  mit  umständlicher 
Widmuiiu;,  legt  andere  aus  dauerhafteren  Siolien  gemachte 
Kränze,  aul  deren  einzelnen  Blattern  der  Name  und  die 
Hauptrollen  des  Spendern  ersichtlich  sind,  auf  die  Grüber 
der  Dichterfürsten,  der  Componisten,  verrichtet  Gebete  an  den 
angeblichen  Grabstatten  Romeo  und  Julia's,  Hamlet's  u.  s.w., 
greift  zur  Feder  und  erzählt  in  Wochenblättern  und  illu- 
strirten  Journalen  sorgfältig  präparirte,  interessante  Erlebnisse, 
verbreitet  das  Gerücht,  dass  man  sich  mit  der  Abfassung 
seiner  Memoiren  beschäftige,  lässt  erzählen,  welches  Amulet 
man  trage,  dass  man  die  Gewohnheit  habe,  vor  dem  jedes- 
maligen Auftreten  dreimal  das  Zeichen  des  Kreuzes  zu 
machen,  oder  ein  Glas  Champagner  zu  trinken,  oder  das 
Bild  der  Mutter  zu  küssen  und  lässt  endlich  in  allen  Fragen, 
die  auf  der  Tagesordnung  stehen,  seine  Stimme  vernehmen. 

Jetzt  ist  auch  die  /cil  j^cKuMiiiicn,  das  kuiiailcriiche 
Können  für  die  Keclame  zu  verwcrthen,  dem  Publicum  einen 
Einblick  in  die  Werkstaitc,  in  die  geistige  Arbeit  des  Künst- 
lers zu  gestatten.    Man  schreibe  zu  diesem  Zweck  vor  oder 
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nach  einer  neuen  Rolle  einen  tür  die  Oetfentlichlceit  be- 
stimmten Brief  an  einen  namhaften  Kritiker,  in  welchem 
man  in  wohigesetzten  Worten  von  SLiiier  Auffassung,  dem 
eingehenden  Studium  des  darzustellenden  Charakters  spricht, 
von  dem  Zittern  und  Bangen,  mit  dem  wir  an  die  Darstellung 
jeder  neuen  Rolle  gehen,  in  dem  man  an  die  Nachsicht  des 
gütigen  Pubiicums  appellirt,  oder  für  dieselbe  dankt  and  dem 
Kritiker  die  demOthige  Versicherung  gibt,  dass  nur  durch 
seine  Ratbschl&ge,  nur  durch  seine  Förderung  und  Unter- 
stützung unser  schwaches  Talent  sich  entwickeln  konnte. 

In  der  Darstellung  selbst  rouss  in  dieser  Periode  das 
Bestreben  vorherrschend  sein»  durch  irgend  eine  Absender- 
liciikcit,  die  geeignet  ist,  von  sich  sprechen  zu  machen,  durch 
eine  gesuchie  ijctuiiung,  Jurcli  eine  noch  nie  dacjewesene 
Nuance,  durch  eine  bizarre  Maske  oder  Toilette  aufzufallen. 
Bei  der  Darstellung  des  Hamlet  z.  B.  kommt  es  in  erster 
Linie  darauf  an,  dass  man  bei  dem  Monolog  „Sem  oder 
Nichtsein"  irgend  ein  neues  „Mätzchen",  eine  möglichst  auf» 
fallende  Nuance  anzubringen  weiss»  Wenn  dies  glücklich  ge- 
funden, so  ist  unser  Leibkiutiker  zu  instruiren,  dass  er 
in  nachdrÜckücher  Weise  auf  die  geniale  Absonderlichkeit 
aufmerksam  macht,  wo  möglich  ein  ganzes  Feuilleton  Über  die 
eigenartig  vertretenen  Stiefel  schreibt,  in  welchen  die  geist- 
reiche Auffassung,  die  Genialität  des  Künstlers  so  recht  zum 
Ausdruck  komme. 

Natürlich  sind  dies  nur  Kleinigkeiten,  die  zur  Deckung 

des  Bedürfnisses  durchaus  nicht  ausreichen.    Man  hat  noch 

Anderes  ins  Treflen  zu  führen.    Der  Tod  der  Eltern,  der 

Tod  eines  Kindes,  die  Verwundung  des  Gatten,  die  Krank- 

•  heit  der  Gattin,  unser  Verhalten,   unsere  Kmpündungen  bei 

diesen  Anlässen,  alles  dies  muss  in  den  Dienst  der  Reclame 

gestellt  werden.    Die  eigene  gefährliche  Erkrankung  muss 

ebenfalls  als  willkommener  Anlass  betrachtet  werden,  um 

von  sich  sprechen  zu  machen;  man  muss  Energie  genug 

haben,  in  den  fieberfreien  Momenten  geschickt  gemachte 

Notizen,  die  den  bescheidenen  Wunsch  aussprechen,  in  Wien, 
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Berlin  sterben  zu  wollen,  redigiren  zu  können.  Ist  das  Schicksal 
nicht  so  freundlich,  uns  eine  derartige  Krankheit  zu  bescheren, 

muss  eine  solche  in  dem  Moment,  da  unsere  Popularität  in 
Gelahr  ist,  üngirt  werden.  Die  Schönheit  und  die  Talente,  oder 
die  Hässlichkeit  und  die  Gebrechen  der  eigenen  Kinder,  die 
Schande  der  nächsten  Angehörigen,  sie  müssen  ausgebeutet 
werden,  um  für  uns  Bewunderung,  Bedauern  oder  Mitleid  zu 
erwecken.  Auch  unsere  religiöse  üeberzeugung  hat  dem 
Publicum  Gesprächsstoff  zu  liefern.  Der  Freigeist  hat  bei 
allen  passenden  und  unpassenden  Anlässen  seine  Ungläubig- 
keit  zu  betonen,  sich  demonstrativ  von  jeder  heiligen  Hand- 
lungfern zu  halten.  Derjenige,  der  erwählt  hat,  den  Frommen 
zu  agiren,  hat  mit  der  Kerze  in  der  Hand  Umgänge  und 
Processionen  mitzumachen,  als  Israelit  bat  er  an  hohen 
Feiertagen  seine  Mitwirkung  bei  Proben  und  Vorstellungen 
demonstrativ  zu  verweigern.  Die  Mittel  sind  probat.  Jeder 
möge  dabei  an  die  Hamburger  Schauspielerin  denken,  die 
ihre  durch  nichts  gerechtfertigte  grosse  ßeiicbtlicit  nur  dem 
einen  Umstand  zu  danken  hatte,  dass  sie  jeden  Versöhnungs- 
tag vom  Morgen  bis  zum  Abend  im  bräutlichen  Schmuck, 
fastend  und  betend  im  Tempel  zubrachte. 

Als  wirksame  empfehienswerthe  Mittel  tür  üussersle 
Fälle  sind  endlich  noch  zu  erwähnen :  Die  Heirat  mit  einer 
sehr  bekannten  stark  compromittirten  Persönlichkeit,  die  nach 
einigen  Wochen  oder  Monaten  mit  möglichst  viel  Lärm  zu 
bewerkstelligende  Trennung  oder  Scheidung  von  derselben, 
der  Uebertritt  zu  einem  anderen  Glauben,  das  Massenunglfick 
~  mindestens  20  Todte,  welche  erdrückt  wurden,  weil  sie  die 
Berühmte  sehen  wollten  —  der  Selbstmordversuch,  und  die 
falsche  Nachricht,  welche  den  unter  tragischen  Umständen  . 
erfolgten  Tod  des  Berühmten  meldet.  (Zwei  Tage  später  1:1 
einem  an  die  Redactionen  gerichteten  scherzhaften  Schreiben 
zu  widerrufen.) 

Damit  wäre  wohl  so  ziemlich  alles  erschöpft,  was  uns 
an  grossen  und  kleinen  Mitteln  der  Reclame  für  den  Stand 
der  darstellenden  KUnstler  bekannt  ist.  Aufgabe  des  Werkes» 
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von  dem  wir  träumen,  des  wirklichen  Leuladcas  der  llcLlanic» 
wäre  es,  die  Punkte,  die  wir  nur  düchtig  berühren  konnten, 
sorgfältig  auszuarbeiten,  in  alle  Details  einzugehen  und  die 
einzelnen  Regeln  und  Vorschriften  durch  praktische  Beispiele 
zu  erhärten.  Die  breiteste  Ausführlichkeit,  das  längste  Ver- 
weilen auf  diesem  Gebiete  ist  ja  auch  dadurch  gerechtfertigt, 
dass  alle  Anweisungen,  Lehren  und  Beispiele,  welche  für 
Bühnenkünstler  berechnet  sind,  in  ihren  Grandzttgen,  im 
Haoptsftchlichen  auch  für  die  Vertreter  aller  anderen  Künste, 
für  alle  jene  Personen  Geltung  haben,  die  auf  die  Oeffent- 
tichkeit  angewiesen  sind,  deren  Bestimmung  es  ist,  um  die 
Gunst  des  Publicums  zu  ringen.  Natürlich  gibt  es  für  die 
Vertreter  der  anderen  Künste  neben  den  selbstverstindlich  gebo- 
tenen Abfinderungen,  Verschärfungen  und  Adaptirungen  auch 
noch  einzelne,  für  jeden  Stand  berechnete,  specicUc  Lehren 
und  Anweisungen,  die  eine  besondere  Ausarbeitung  und  Wür- 
digung finden  müssten. 

So  wäre  z.  B.  der  Maler  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  er  die  grösste  Sorgfalt  auf  die  Zubereitung  seiner  Bio- 
graphie, auf  die  Geschiebte  der  Entdeckung  seines  Talentes 
zu  verwenden  habe.  Wenn  es  einigermassen  möglich  ist;  so 
bekenne  man  sich  als  Sohn  eines  Landes,  das  noch  nicht 
allzuvide  berühmte  Kinder  hat;  der  nationale  Enthusiasmus 
versteht  es  vortrefflich,  Lärm  zu  machen.  Als  erste  für  die 
Oefifentlichkeit  bestimmte  Arbeit  male  oder  modellire  man 
—  natürlich  umsonst  —  den  bedeutenden  Kopf  eines  ein- 
fiussreichen  Chefredactenrs  oder  den  seiner  Gattin.  Jedem 
weiteren  Bild  ist  die  Erzählung  der  eigenartigen,  interessanten 
Begebenheit  vorauszuschicken,  die  den  Künstler  angeregt, 
ihm  den  Stoß  zu  dem  Gemälde  geliefert  hat.  Ebenso  ist  es 
angezeigt,  hie  und  da  eine  kleine  pikante  Modellgeschichte 
veröffentlichen  zu  lassen.  Man  schreibe  eine  Biographie  seines 
berühmten  Meisters,  in  welcher  natürlich  der  talentirte  Schüler 
eine  Hauptrolle  spielt.  Der  für  ein  Gemälde  erzielte  Preis 
ist  stets  mindestens  zu  vervierfachen,  den  Offerten,  die  von 
ausländischen  Kunsthindlern  für  die  Rundreise  eines  Bildes 
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gemacht  werden,  sind  immer  einige  Nullen  anzuhängen.  Was 
die  Wahl  der  Stotfe  betrifft,  so  suche  man  baldmöglichst 
eine  interessante  Specialtt8t  zu  gewinnen.  Man  male  entweder 

nur  biblische  Stoffe,  oder  nur  Revolutionen,  oder  nur  Ge- 
henkte, oder  predige  in  Farben  gegen  die  Vivisection.  FQr 
die  erste  Aussteilung  eines  Bildes  sind  immer  besondere  Vor- 
kehrungen zu  treffen.  Ein  Bild,  das  einen  Musiker  darstellt, 
muss  den  geladenen  Gästen  unter  unsichtbarer  Musikbeglei- 
tung gezeigt  werden,  bei  einem  Schlachtenbild  sorge  man 
für  ausgiebigen  Kanonendonner,  und  um  eine  Leinwand^  die 
einen  Gemüsemarkt  darstellt,  stimmungsvoll  in  Scene  zu 
setzen^  miethe  man  einige  Damen  der  Haile^  die  hinter  einem 
Vorhang  mit  gellender  Stimme  ihre  Waaren  ausbieten  und 
sorge  fOr  ein  Parfüm  von  faulen  Fischen,  Obst  und  KSse. 

Einem  Musiker  wflren  noch  folgende  Speciallehren  mit 
auf  den  Lebensweg  zu  geben.  Zuerst  hat  er  sich  einen  m5g- 
liehst  interessanten  Namen  und  eine  interessante  Vergangen- 
heit zurecht  zu  machen.  Besonders  zu  emplehlen  i^t  es,  Findel- 
kind gewesen  zu  sein  und  auf  Jahrmärkten  gespielt  zu  haben 
Ist  es  nicht  möglich,  sich  für  einen  politischen  Märtyrer  aus- 
zugeben, so  suche  man  in  den  Ruf  eines  Don  Juan's,  eines 
Lieblings  der  Damen  zu  gelangen.  Zu  gelegener  Zeit  hat  die 
Anekdote  aufgewärmt  zu  werden^  dass  der  Künstler  einem 
armen  Strassenmusikanten,  der  vergebens  an  das  Mitleid  der 
Vorübergehenden  appellirt,  das  Instrument  aus  der  Hand 
genpmroen,  sich  auf  den  Platz  des  natürlich  blinden  Bettlers 
gestellt  und  nun  eines  seiner  Bravourstücke  zum  Besten  ge- 
geben habe.  Der  Hut  des  armen  Mannes,  |mit  dem  der 
Künstler  nach  Beendigung  des  Stückes  bei  der  Menge,  die 
sich  indessen  gebildet  hat,  absammeln  geht,  ist  natürlich  in 
einigen  Minuten  bis  an  den  Rand  mit  Goldstücken  gefüllt  — 
bei  solchen  Clelc^cuhciten  hat  das  Publicum  selbst  in  den 
papierreiclisteii  Landern  immer  Gold  bei  sich  —  und  der 
arme  Mann  dankt  mit  Thränen  in  den  Augen  für  die  edle 
That,   die    ihn    für  immer  von   allen  Sorgen   befreit.  Der 

Künstler  aber  entzieht  sich  dem  Dank,  indem  er  eiligst  ver- 
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schwindet.  Nicht  zu  vergessen  ist  endlich,  dass  man  auf  Con- 
ccrtreisen  den  Blättern  immer  ein  genaues  Vcrzeichniss  der 
Schmuckgegenstande  einzuschicken  hat,  die  man  in  Russland 
oder  Amerika  erhalten. 

Wieder  andere  Mittel  hat  der  Dichter  anzuwenden,  der 
sichy  ohne  seinem  Talent  allzu  viel  zumuthen  zu  können^ 
schnell  einen  Namen  machen,  popolSr  werden  wtU,  E  i  d  Werk 
muss  er  allerdings  geschrieben  haben,  aber  die  fOr  einen  Band 
nöthigen  dreihundert  Gedichte,  welche  dem  Schmerz  um  die 
verlorene  Geliebte,  einer  pessimistischen  Weltanschauung 
Ausdruck  geben,  ein  neues  Glaubensbekenntniss  und  eine 
neue  Philosophie  enthalten,  sind  bei  einigem  Fleiss  in  einem 
halben  Jahr  fertig  gemacht.  Dieses  Buch,  für  das  wir  den 
vielversprechenden  Titel  „Fragezeichen"  annehmen  wollen, 
und  das  auf  Kosten  der  Verwandten  des  Autors  ge- 
druckt wird,  bleibt  natürlich  vollkommen  unbeachtet,  aber 
dadurch  darf  er  sich  nicht  abschrecken  lassen.  Durch  seine 
Beharrlichkeit  —  ein  Wort,  welches  die  von  ihm  anzuneh* 
mende  Art  und  Weise,  sich  irgendwo  Zutritt  zu  verschaffen, 
nur  ungeoQgend  charakterisirt  —  muss  er  es  dahin  bringen, 
dass  einige  Redactionen  kleine  Beiträge  von  ihm  aufnehmen. 
Es  versage  es  sich  nun  einige  Zeit,  etwas  Selbstitändiges  zu 
schaffien  und  beschränke  sich  darauf,  die  poetischen  Erzeug- 
nisse Anderer  zu  kritisiren.  Diese  immer  mit  seinem  vollen 
Namen  zu  zeichnenden,  stets  in  Superlativen  gehaltenen  Re- 
censioticii  übersende  er  nun  selbst  den  Betroffenen,  jeder 
Recension  ein  Exemplar  seiner  „Fragezeichen"  beilegend. 
Ein  geringer  Procentsatz  der  von  dem  noch  unbekannten 
Kritiker  erbarmungslos  Gelobten  wird  sich  zu  einer  Re- 
vanche verpflichtet  glauben  und  bald  werden  hie  und  da 
kleine  Notizen  erscheinen,  welche  in  allgemein  giltigen,  auf 
jedes  Buch  passenden  lobenden  Worten  die  „Fragezeichen" 
erwähnen.  In  dieser  Weise  bat  er  fortzufahren;  noch  kurze 
Zeit,  um  seine  Kräfte  zu  erproben,  wird  er  als  Freiwilliger 
auf  Halbsold  dienen  mOssen,  dann  wird  er  als  gleich  be- 
rechtigtes,  ausübendes   wirkliches   Mitglied  aufgenommen 
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werden  in  jene  grosse  gegenseitige  Rückversicherungsgesell- 
sciiaft  auf  Ruhm,  Lob  und  Anerkennung»  weiche  in  allen 
namhaften  Stidten  Europas  ihre  Filialen  bat,  welche  in  ihren 

Statuten  allen  Gesellschaftern  die  Unsterblichkeit  garantirt, 
fadensciiciiug  gcworiicucü  bei  üiiUitlicitL':i  neuen  Glanz  ver- 
leiht, Genie-Adelsbriefe  und  Popuiaritätsdccretc  ausfertigt, 
Ruhm-Fideicommisse  errichtet  und  ihren  Theilnehmcrn  die 
geräuschvollsten  Jubiläen  und  die  schmeichelhaüesten  Nekro- 
loge zusichert. 

Zur  grösseren  Bequemlichkeit  hat  er  für  sein  Recen- 
sionsgeschäft  das  System  der  doppelten  Buchhaltung  einzu- 
führen. Das  vereinfacht  die  Controlei  erleichtert  die  Ueber« 
steht.  Hat  der  Autor  der  j^Fragezeichen*'»  z.  B.  Qber  die 
,^  Blumen  der  Liebe"  von  Adolar  sich  in  den  verschiedensten 
Blättern  ausgesprochen,  so  muss  das  Conto  Adolar*8  mit  zehn 
Recensionen  ä  roo  Druckzeilen  mit  zehnmaliger  Verwendung 
der  Worte  „hochbedeutend,  genial,  sensationell'*  belastet 
werden,  eine  Post,  die  erst  dann  in  Adolar's  Haben  einge- 
iiai^cn  wcrdcji  darf,  wcnti  derselbe  seinerseits  wieder  zehn 
Kritiken  ä  loo  Druckzeilen  oder  fünf  ä  200  oder  zwei  Feuille- 
tons mit  demselben  Autwand  an  lobenden  Heiwörtern  von 
sich  gegeben  hat.  Jedes  „i^^eniai"',  auf  das  man  gerechten  An- 
spruch hat,  muss  unbarmherzig  eingetrieben  werden.  Der 
Erfolg  wird  nicht  ausbleiben.  Schon  das  zweite  Buch  des 
geschickten  Mannes,  das  wir  „Die  Kinder  der  Laune'*  nennen 
woUen,  wird  aufs  freudigste  begrlisst  werden,  als  „neue  volle 
Talentprobe  des  hochbegabten  jungen  Dichters,  der  mit  seinem 
ersten  Werk  so  gerechtes  Aufsehen  erregt  hatte".  Damit  darf 
der  Ehrgeizige  allerdings  noch  nicht  zufrieden  sein.  Er  be- 
darf zur  Bestätigung  seines  Ruhmes  auch  noch  der  Stimme 
wirklich  bedeutender  anerkannter  Männer,  denen  nicht  immer 
mit  lobenden  Recensionen  beizukommen  ist.  Diese  erlangt 
er  in  lolgcndcr  \\  ci^c.  Er  stelle  ^iwli  .-icn  i>cvicuicndcn  in 
den  Weg,  dass  sie  über  ihn  stolpern  nui^aen,  mache  sich  zu 
ihrem  Dienstmann,  Geschalisträger,  Vermittler,  Vertrauten 
ihrer  Schwächen,  liebe  und  hasse  mit  ihnen,  schmeichle  ihnen 
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in  der  plLiaipesten,  überschwänglichsten,  unverichauuesten 
Weise,  er  beuge,  wenn  es  sein  rauss,  vor  ihnen  sein  Knie 
mit  dem  schwärmerisch  verzückten  Ausrufe:  „Meister,  ich 
bete  Dich  an  wie  einen  Gott".  Die  Wirkung  wird  nicht  aus- 
bleiben^ die  Bedeutenden  werden  lange  Aufsätze  Über  ihn 
schreiben,  ihn  der  vollen  Beachtung  des  Publicums  empfehlen. 
Natürlich  darf  ihn  der  Erfolg  nicht  träge  machen.  Er  betreibe 
das  GeschSft  weiter,  lobe  rüstig  uro  sich  herum^  ziehe  vor 
Jedem^  der  die  Feder  führt,  unterthfinigst  den  Hut,  erdrücke 
Jeden,  der  eine  Anthologie  herausgibt,  mit  den  Beweisen 
seiner  Sympathie.  Nebenbei  kann  er  noch  darauf  bedacht 
sein^  seine  Werke  durch  wohlwollende  Garderobediener  ein- 
flussreichen Persönlichkeiten  in  die  Tasche  stecken  und  die 
Titel  seiiicr  Ijuchcr  aui  A^cheiuassen  und  Trinkbechern  an- 
bringen zu  lassen. 

Er  wird  schliesslich  eine  kleinere  oder  grossere  urtheüs- 
iose  Gemeinde  finden,  die  sich,  durch  den  Lärm  betäubt, 
für  seine  Werke  begeistern,  ihn  in  Mode  bringen  wird.  Der 
Enthusiasmus  dieser  Freiwilligen,  die  immer  mit  Irgend  einer 
Puppe  Götsendienst  treiben  müssen  und  die  Unterstützung 
seiner  Anbänger  werden  ihn  eine  Zeit  auf  der  Höhe  erhalten. 
Bevor  seine  geringe  Productionskraft  gänzlich  versiegt,  trachte 
er  ein  waftnes,  einträgliches  Plätzchen  zu  finden,  von  welchem 
aus  er  Über  das  Schicksal  der  deutschen  Literatur  bestimmen, 
Gnaden  und  Beförderungen  ertheilen,  seinen  Feinden  schaden 
kann.  Dieser  Platz  wird  ihm  die  Treue  seiner  Anhänger 
sichern,  wird  ihm  neue  Freunde  gewinnen. 

In  einem  Nachtrage  zu  dem  Cupilel,  das  von  Dichtern 
und  Schriftstellern  handelt,  wiire  noch  mir  einigen  Anwei- 
sungen Derjenigen  zu  gedenken,  die  sich  auf  der  Bühne  mit 
leichter  Waare  billige  Lorbeeren  und  Tantiemen  holen  wollen. 
Es  müsste  detaillirt  ausgeführt  werden,  wie  man  es  anzustellen 
habe,  um  ohne  Talent,  ohne  Bildung,  ohne  Erfindungsgabe,  z.  B. 
ein  Operettenlibretto  schreiben  zu  können,  welche  Wege 
man  einzuschlagen  habe,  damit  das  Machwerk  componirt  und 

aufgeführt  werde,  welche  Mittel  anzuwenden  seien,  um  mit 
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demselben  einen  nachhaltigen  Erfolg  zu  erzielen.  Pflr  die 
Arbeit  selbst  wäre  1  olgendes  zu  empfehlen:  Man  theile  die 
mittelmässige  Novelle  eines  bereits  bekannten  Autors  in  drei 
Acte  ein ;  mit  dem  Verfassen  der  sentimentalen  Liedertexte^ 
die  leidlich  gute  Reime  haben  müssen,  betraoe  man  eiaea 
befreundeten  Lyriker,  die  Couplets  und  die  acht  oder  zeha 
nothwendigen,  mageren  Spässe  lasse  man  von  einem  be- 
kannten Humoristen  besorgen.  Die  Zeit,  in  der  die  Anderen 
an  unserem  StQck  arbeiten,  bentttse  man,  um  sich  an  einen 
berühmten  Componiaten  heranzudrängen.  Hat  dieser  das 
Werk  zur  Composition  acceptirt  und  die  Annahme  an  einem 
Theater  durchgesetzt,  so  hat  man  gemeinsam  mit  dem  Autor 
der  Novelle  und  den  Kanzleibeamten  des  Theaters,  yor  der  Auf- 
führung acbtandvierzig  verschiedene  Redamen  und  während  der 
ersten  zwanzig  Vorstellungen  weitere  zwanzig  Notizen  in  die 
gelesensten  Blätter  zu  schmuggeln.  Für  diese  Notizen  ist 
alles  zu  verwenden.  Die  Aussprüche  der  KOnstler,  Ereig- 
nbse und  Vorfälle  auf  den  Proben,  die  Kosten  der  Ausstattung, 
die  Lebensgewohnheiten  des  Componisten  während  der  Ar- 
beit, die  Launen  der  Primadonna,  die  fieberhafte  Erwartung 
des  Publicums,  der  Aerger  der  Übrigen  Directoren,  die  sich 
vergebens  um  das  Meisterwerk  bemühten,  der  Besuch  hoher 
Herrschaften,  die  sich  huldvoll  Über  die  Vorzüge  des  Stückes 
äusserten,  das  Treiben  der  Agiotage,  die  OhnmachtsanfilUe 
und  Taschendiebstähle  bei  den  ersten  Vorstellungen,  —  wenn 
nur  immer  der  Name  des  Stückes  und  der  Name  des  Autors 
in  fetten  Lettern  zu  lesen  ist.  Wenn  man  genügend  gewandt 
mit  der  Feder  ist,  um  nach  der  ersten  Vorstellung  in  einem 
Feuilleton  den  Vorwurf  des  Plagiats  zurückweisen,  die 
interessante  Entstehungsgeschichte  des  Stückes,  die  Leiden 
und  PVeuden,  die  Mühen  und  Sorgen  während  der  Arbeit 
erzählen  zu  können,  so  unterlasse  man  gewiss  nicht  dies  zu 

thun,  es  wird  wesentlich  zu  dem  Erfolg  beitragen.  

Der  Leitfaden  der  Redame  hätte  selbstverständlich  auch 
alle  .übrigen  Zweige  des  öffentlichen  Lebens,  alle  anderen 
Stände  zu  berücksichtigen.  In  einem  seiner  Capitel  hätte  er 
den  Advocaten  und  Vertheidigern  bekannt  zu  geben,  durch 
welche  Mittel  man  möglichst  schnell  zu  einer  einträglichen 
CUentel,  zu  Ruhm  und  Ansehen  gelangen  könne.  Hier  wäre 
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wohl  in  erster  Linie  hervorzuheben,  dass  man  sich  bei  Zeiten 
zu  specialisiren,  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  zu  beschränken 
habe.  Man  vertheidige  entweder  nur  Antisemiten,  oder  nur 
Socialdemokraten  oder  nur  Künstler,  oder  wähle  sich  die 
dankbare  Aufgabe,  ausschliesslich  jene  zahlreichen  Herren  zu 
vertreten,   welche   die  Ehrenbeleidigung  als  Sport  betreiben. 

Zweitens  wäre  auf  das  dringendste  zu  empfehlen,  mit 
den  Gerichtssaal-Berichterstattern  sämratlicher  Zeitungen  stets 
in  intimster  Fühlung  zu  bleiben.  Ein  geschickter,  befreun- 
deter, an  dem  Wohl  und  Wehe  des  Advocaten  irgendwie 
betheiligter  Berichterstatter  wird  nie  vergessen,  dass  die 
Hauptperson  in  einem  Processe,  welche  die  breiteste  Erwäh- 
nung verdient,  immer  der  Vertheidiger  bleibt.  Die  Reden 
selbst  sind  mit  cungen  zu  i^eflügelt et i  Worten  geeigneten  Aus- 
sprüchen Liiul  W'iizcn,  und  mit  einer  ^uten  Dosis  Scntimen- 
talitäi  und  moralischer  Entrüstung  zu  versehen.  Der  Verthei- 
diger hat  ebenso  auf  das  Lachen  und  Weinen  des  Publicums 
zu  spcculiren  wie  der  Schauspieler;  wie  will  er  es  sonst 
dazu  bringen,  dass  die  schönsten  und  unbeschäftigtesten  Frauen 
der  Residenz  sich  dazu  .drängen,  ihn  sprechen  zu  hören, 
dass  schon  drei  Tage  vor  seinem  jedesmaligen  Auftreten  der 
Saal  „ausverkauft"  ist?  Mit  dem  freigesprochenen  Clienten 
ist  so  lange  als  nur  möglich  Staat  zu  machen,  aber  auch 
aus  dem  Verurtfaeilten  Ifisst  sich  Capital  achlagen,  indem 
man  Vorlesungen  Über  den  interessanten  Fall  hAlt,  fQr  die 
Familie  des  Verurtheilten  das  Interesse  wachruft  u.  s.  w. 
Im  Uebrigen  möge  der  Vertheidiger  es  nicht  unterlassen, 
aufmerksam  auch  jene  Capitel  des  Leitfadens  zu  studiren^ 
welche  die  ausführlichen  Unterweisungen  für  den  Künstler 
angeben^  er  wird  viel  finden,  was  auch  er  mit  Nutzen  ver- 
wenden kann. 

Die  Empfehlung,  sich  baldmöglichst  zu  specialisiren, 
kann  auch  an  den  jungen  Arzt  gerichtet  werden.  Man  muss 
Vertrauen  zu  einem  Mann  gewinnen,  der  sein  ganzes  Sinnen 
und  Denken,  seine  Erfahrung  und  sein  Studium,  seine  Kraft 
und  seine  Kunst  ausschliesslich  nur  verwendet,  um  links- 
seitigen Kopfschmerz  zu  heilen.  Das  gibt  prflchtige  Annoncen, 
die  sich  dem  Gedfichtniss  der  Masse  einprägen  müssen.  Zu 
Beginn  der  Saison,  zu  jener  Zeit,  in  der  sich  bei  allen  Leuten, 
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die  etwas  auf  Ordnung  und  guten  Ton  halten,  bereits  klei* 
nere  Krankheiten  einzustellen  pflegen,  hat  der  junge  Arzt 
Notizen  in  die  Zeitung  einrQciieii  zu  lassen,  welche  besagen, 
dass  er  eben  von  seiner  Reise  zurückgekehrt  sei  und  seine 
Thätigkeit  wieder  aufgenommen  habe.  In  jedem  Monat  hat 
er  zwei  bis  drei  Tage  unsichtbar  zu  bleiben.  Der  Diener 
hat  dann  zu  erzählen,  dass  der  junge  Arzt  bei  der  alten 
Herzogin  sei,  weiche  hundert  Meilen  entfernt  irgendwo  auf 
ihrem  Schlosse  wohne,  welche  hartnäckig  die  Hilfe  der 
grössten  Capacitäten  zurückweise  und  nur  durch  die  Ver- 
mittlung seines  Herrn  die  bessere  Welt  kennen  lernen  wolle. 
Der  junge  Arzt  hat  auch  darauf  zu  sehen,  ein  Mädchen  zur 
Lebensgefährtin  zu  wählen,  dem  er  wenigstens  irgend  eine 
unschuldige  Medicin  zu  verschreiben  Gelegenheit  hatte.  Ohne 
der  Wahrheit  allzu  wehe  zu  thun,  lässt  sich  diese  Thatsache 
zu  einem  hübschen  Roman  aufbauschen,  in  welchem  erzählt 
wird,  dass  das  junge  Mädchen  —  in  einer  merkwürdigen  Auf- 
fassung der  Pflichten  der  Dankbarkeit  —  darauf  bestand,  seinen 
Lebensretter  zu  heiraten,  den  kühnen  genialen  Mann,  dem  ge- 
lungen, woran  Alle  verzweifelt,  was  Keiner  unternehmen  wollte 
u.  s.w.  Zu  bemerken  wäre  noch:  sich  aus  Kaffeehäusern,  aus 
Theater,  Concert-  und  Ballsälen  rufen  zu  lassen  (nur  mehr 
in  vorsichtiger  Weise  zu  verwenden),  es  so  einzurichten,  dass 
man  immer  zur  Stelle  ist,  wenn  es  gilt,  einem  Verunglückten 
die  viel  leichter  und  bequemer  zu  bewerkstelligende  zweite 
Hilfe  angedeihen  zu  lassen  —  in  den  Zeitungen  wird  der 
Name  doch  genannt  —  sich  bei  Zeiten  solche  Patienten  aus- 
zusuchen, Über  deren  Zustand  mit  dem  vollen  Namen  des 
Arztes  gezeichnete  Bulletins  ausgegeben  werden  können,  in 
der  Fremde  erkrankte  Künstlerinnen  vom  Bahnhof  abzuholen 
—  ein  Vorgang,  bei  dem  Übrigens  beide  Theile  ihre  Rech- 
nung finden.  — 

Auch  für  jene  Streber,  die  sich  der  politischen  Carri^rc 
zuwenden,  mit  kürzeren  oder  längeren  Reden  das  Volk  be- 
glücken wollen,  mUsste  der  Leitfaden  einige  Anweisungen, 
schneller  ans  Ziel  zu  gelangen,  enthalten.  Durch  einen 
grossen,  möglichst  geräuschvollen  Scandal,  bei  einer  belie- 
bigen Gelegenheit  in  Sccne  gesetzt,  muss  der  bislier  unbe- 
kannte Name  des  Candtdaten  mit  einem  Schlag  Gemeingut 
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der  ML'[igc  Nvci\lcn.  Als  brauLlihaie  Grundlagen  für  nutz- 
bringende Skandale  sivid  zu  cnipt  jiilcn :  Die  licbcliiraptung 
irgend  einer  hochachtbaren,  makellos  dastehenden  Persönlich- 
keit, die  Entdeckung  eines  Unterschleifs,  der  nie  begangen 
wurde,  die  Hetze  gegen  ein  grosses  Unternehmen,  eine  Ge- 
sellschaftsclasse,  eine  Race  u.  s.  w.  Wiederholte  Durchflille 
bei  Ausschuss-,  Gemeinderaths-,  Landtags-  und  Parlaments' 
wählen  haben  den  Candidaten  durchaus  nicht  abzuschrecken, 
sie  werden  ihm  im  GegentheU  förderlich  sein,  wenn  er  nur 
jede  derartige  Gelegenheit  benützt,  krflftig  zu  schreien,  alle 
Diejenigen  zu  beleidigen,  die  ihm  im  Wege  stehen,  und 
wenn  er  hauptsächlich  geschickt  genug  ist,  in  seinen  An- 
schauungen und  Gesinnungen  immer  auf  der  Hohe  der  aller- 
letzten Mode  zu  sein. 

Biegsamkeit  des  Charakters,  möglichst  rasche  Wand- 
lungsfähigkeit der  Gesinnung,  ein  hart  an  der  Grenze  des 
Grössenwahnes  stehendes  Selbstbewusstsetn  und  mannhafte 
Un— erschrockenheit  sind  für  den  Streber  in  diesem  Fache 
unumgängliche  Erfordernisse.  Ist  sein  Haupt  erst  einmal  mit 
einer  auf  weitere  Distanzen  sichtbaren  Scandalgloriole  um- 
geben, so  hat  er  sich  —  vorläufig  definitiv  —  einer  der 
herrschenden  Bewegungen  anzuschliessen,  dem  tonangebenden 
Führer  einer  dieser  Bewegungen  unbedingte  Heerfolge  zu 
leisten;  die  Schwäche  oder  die  Eitelkeit  und  Thorheit,  die 
Vertrauensseligkeit  und  den  Einfluss  dieses  Führers  benützend 
und  missbrauchend,  hat  er  sich  auf  dessen  Schultern  empor- 
zuschwingen, mit  dessen  Hilfe  sein  Ziel  zu  erreichen.  Hat 
er  den  ersehnten  Platz  erst  eingenommen,  so  muss  es,  wenn 
die  Umstände  und  sein  Wohl  es  erfordern,  seine  erste  That 
sein,  sich  von  seinem  Protector  und  bisherigen  Gesinnungs- 
genossen demonstrativ  loszusagen,  ihn  zu  verleugnen  und 
sich  unter  abermaligem  Gesinnungswechsel  einem  Anderen 
anzuschliessen,  als  dessen  Schleppträger  er  wieder  eine  Strecke 
weiter  kommen  kann.  In  dieser  Art  fortfahrend,  durch  ein- 
berufene Volksversammlimgen  und  gelegentliche  kleine  Scan- 
dale,  allenfalls  auch  durch  einige  verweigerte  Duelle,  durch 
abgegebene  und  empfangene  Ehrenerklärungen  seinen  Ruhm 
auffrischend  und  erhaltend,  selbst  als  Oppositionsmann  niemals 
die  Grenzen  verlassend,  innerhalb  welcher  noch  eine  Um- 
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kclir  möglich  ist,  kann  es  ihm  nicht  lehlc:!,  c\ncs  Tages 
ir^eiiJ  cm  Mmisicr  irgend  einer  Regierung  zu  werden. 

Es  ist  durchaus  nicht  beabsichtigt,  den  Erfinder  eines  i  leil- 
miltels  zu  verletzen,  wenn  die  Wege,  die  er  zu  gehen  hat, 
um  sich  für  seine  Erfindung  den  Erfolg  zu  sichern,  in  dem 
Leitfaden  unmittelbar  nach  den  Hausmittelchen  erwähnt 
werden  dürften^  die  der  politische  Charlatan  anzuwenden  hat. 

Jemand,  der  durch  Ertindung  eines  Heilmittels  zu  Ver- 
mögen und  Populaniät  gelangen  will,  wäre  aufmerksam  zu 
machen,  dass  er  sich  zuerst  darüber  Rechenschaft  zu  geben 
hat,  ob  es  angezeigt  ist,  für  das  Heilmittel  gleichzeitig  eine 
neue  Krankheit  zu  erfinden,  oder  ob  es  besser  sei,  mit  dem- 
selben eine  der  bereits  zu  Recht  bestehenden  registrirten 
Krankheiten  aus  der  Weh  zu  schaffen.  Ist  mau  nicht  in  der 
Lage,  eine  originelle  Krankheit,  irgend  ein  complicirtes  Leiden 
mit  einem  möglichst  vollklingenden  Namen  zu  ersinnen,  so 
muss  man  sich  eben  damit  begnügen,  einem  aller  Welt  be* 
kannten  Uebel  den  Krieg  zu  erklfiren. 

Man  entscheide  sich  also  für  Kopf-  oder  Zahnschmerzen, 
für  Magen-  oder  Athembeschwerden,  fQr  Nerven-  oder  Brust- 
leiden, wenn  man  es  nicht  vorzieht,  die  Welt  mit  einem 
UniversaJmittel  zu  beglückeo,  das  alle  diese  Uebel  heilt. 
Aus  welchen  Stoffen  das  Heilmittel  herzustellen  ist,  dieser 
Umstand  ist  völlig  gleichgiltig,  nicht  des  Nachdenkens  werth, 
wichtig  ist  nur,  dass  es  möglichst  unsch&dlich  sei.  Zucker 
und  Mehl  mit  irgend  einer  fremdschmeckenden  Zuthat  ver- 
mengt, erweisen  sich  schon  als  geeignet.  Aber  nehmen  wir 
an,  Jemand  verfallt  auf  die  glttckliche  Idee,  aus  einer  Mi- 
schung von  Petroleum,  Benzin,  Lebertbran  und  Rhabarber 
eine  Mixtur  herzustellen,  deren  drei-  oder  sechsmalige  An- 
wendung genügen  soll,  Gicht,  Rheumatismus,  Hühneraugen 
und  Leberflecke  auf  Nimmerwiederkehr  verschwinden  zu 
machen.  Wie  hat  er  es  anzufangen,  dieses  Mittel  populSr  zu 
machen?  Zuerst  haben  grosse  Placate  und  Inserate  die  Auf- 
merksamkeit des  Publicums  auf  das  neue  Wundermittel  zu 
lenken,  der  Name  desselben  muss  an  allen  nur  erdenklichen 
Orten  in  Riesenlettern  angebracht  werden.  Die  Zeitungen 
haben  in  der  Rubrik  ^Eingesendet"  pathetisch  gehaltene  Ar« 
tikel  zu  bringen,  welche  in  den  düstersten  Farben  die  Gefahren 
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schildern,  welchen  man  sich  durch  die  Vernachlässigung  der 
Leiden,  die  das  Universalmittel  zu  beheben  verspricht^  aussetzt. 

In  Uluttrirten  Flugschriften  ist  ausführlich  zu  erzfthlen, 
durch  welche  anstrengenden  Forschungen  und  Versuche, 
oder  durch  welchen  glücklichen  Zufall  die  Erfindung  des 
Wundermittels  herbeigefOhrt  wurde.  Die  Bilder  haben  die 
Orte  zu  zeigen,  wo  die  einzelnen  Ingredienzien  gewonnen 
werden^  eine  Ansicht  der  geologischen  Formation  zu  geben, 
die  Art  und  Weise  darzustellen,  wie  die  Zuthaten  verarbeitet 
werden.  Es  ist  doch  selbstverstindlich  und  einleuchtend,  dass  ein 
Petroleum,  welches  in  irgend  einem  Laden  gekauft  wird, 
keine  Heilkraft  haben  kann,  es  muss  direct  aus  Rangun  am 
Irawaddi,  wo  der  Erfinder  seine  Quellen  besitzt,  bezogen 
werden.  Die  Flugschrift  kann  auch  noch  eine  rQhrende  Ge- 
schichte enthalten  von  einem  heimkehrenden  Krieger,  der 
sein  Mütterchen  oder  sein  Bräutchen  oder  auch  gldch  die 
ganze  Familie  krank  und  elend  findet,  durch  eine  himm- 
lische Erleuchtung  bewogen  wird,  das  noch  ginzlich  unbe- 
kannte neue  Mittel  anzuwenden  und  der  nun  mit  seinen  wie 
durch  Zauberkraft  gesund  gewordenen  Lieben  den  ganzen 
Tag  damit  zubringt,  ffir  den  Erfinder  Gebete  zum  Himmel 
zu  schicken.  Wenn  man  es  erst  dahin  gebracht  hat,  dass  der 
Name  des  Mittels  der  Menge  einigermassen  geläufig  ist,  hat 
man  in  neuen  selbststfindigen  Inseraten  an  das  P.  T.  Pu- 
blicum die  dringende  Warnung  ergehen  zu  lassen,  sich  vor 
den  zahlreichen  Nachahmungen  zu  hQten,  die  sich  das  — 
nennen  wir  es  —  „Petrobarbarin"  seines  grossen  Rufes,  seiner 
Wunderwirkung  wegen  gefallen  lassen  muss.  Das  verfehlt 
nie  seine  Wirkung.  Das  Publicum,  das  sich  selbst  nicht  kennt 
und  seinen  eigenen  Nachahmungstrieb  für  eine  That  des 
freien  Willens  und  der  Urtheilskraft  nimmt,  folgert  unfehlbar: 
was  nachgeahmt  wird^  muss  nachahmenswerth,  folglich  gut 
sein;  die  beste  Empfehlung  eines  Erzeugnisses  liegt  in  der 
Thatsacbe,  dass  es  gefälscht  wird,  das  Kriterium  des  Erfolges 
ist  das  —  Surrogat. 

Gleichzeitig  mit  der  Warnung  haben  andere  Annoncen 
zu  erscheinen,  für  welche  ein  augenblicklich  populäres  Schlag- 
wort als  Titel  zu  gebrauchen  ist.  Einem  gewandten  Stilisten 
wird  es  immer  möglich  sein,  unter  jedem  beliebigen  Schlag* 
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wort  das  Wundermittel  anzupreisen.  Zu  verwenden  ist  da 
alles.  „Das  Auftreten  der  Cholera",  „Die  Katastrophe  in 
MGnchen",  „Das Eisenbahnunglück  in Russland'*^  „Der Arbeiter- 
strike  in  Belgien*',  „Das  Tegethoff-Monument"»  „Die  6nan> 
delle  Krise*'  u.  s.  w. 

In  diesem  Zeitpunkt  darf  man  schon  wagen,  den  An- 
noncen die  ersten  Dankbriefe  und  „Heilberichte"  beizugeben, 
welche  natürlich  immer  im  Charakter  des  Unterfertigten  ge> 
.  halten  sein  und  möglichst  genaue  Ortsangaben  aufweisen 
mGssen.  Dann  spende  man  einem  Waisenhaus»  einer  Versor- 
gungsanstalt je  hundert  Flaschen  des  Wundermittels,  nat&r* 
lieh  in  der  mildernden  Begleitung  einer  grösseren  Summe, 
welche  auch  von  einem  dankbaren  Geheilten  herrühren  kann, 
und  suche  zu  gleicher  Zeit  einen  renommirten  Arzt  zu  be- 
wegen, das  unschädliche  Mittel  wenigstens  einmal  bei  einem 
seiner  eingebildeten  Kranken  anzuwenden. 

Placate  und  Annoncen  dürfen  nicht  einen  Tag  ausgesetzt 
werden,  sie  müssen  immer  lärmender,  immer  aufdringlicher 
und  bombastischer  gehalten  werden;  nach  einem  gewissen 
Zeitraum  können  sie  auch  mit  dem  Bilde  des  Erfinders,  mit 
fürstlichen  Aussprüchen  und  der  Erwähnung  der  Auszeich- 
nungen,  die  er  unfehlbar  erhalten  muss,  geziert  werden.  In 
dieser  Weise  lancirt,  muss  das  „Petrobarbarin"  seinen  Er- 
linder zum  reichen  Manne  machen. 

Ungefähr  in  derselben  Weise  ist  vorzugehen,  wenn  es 
sich  um  die  Anpreisung  eines  Schönheitsmittels  handelt.  Nur 
die  Form  muss  ein  wenig  eleganter,  gewählter  sein;  dafür 
sind  aber  noch  grössere  Uebertreibungen  in  Bezug  auf  die 
wunderbare  Wirkung  gestaltet,  da  diese  Anpreisungen  aus- 
schliesslich für  Damen  berechnet  sind,  die  ja  auch  den  grob- 
körnigsten Schmeicheleien  Glauben  schenken. 

Nicht  allzu  verschieden  von  den  eben  angeführten, 
sehen  auch  die  Mittel  aus,  welche  anzuwenden  sind,  um  aus 
einem  unbekannten  entlegenen  Dorf  ein  vielbesuchtes  ele- 
gantes Modebad,  einen  renommirten  klimatischen  Curort  zu 
machen. 

Das  Stück  Erde,  das  man  zu  diesem  Zwecke  bestimmt, 
braucht  sich  nicht  eben  durch  besondere  Reize,  durch  irgend 
eine  interessante  Eigenthümlichkeit  auszuzeichnen;  kann  man 
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noch  irgend  ein  Nest  ausfindig  machen^  in  einem  ziemlich 
breiten  Thalkessei»  im  Norden  und  Westen  von  einem  Berg 
oder  gar  einer  Berggruppe  eingerahmt,  so  genügt  das  yoJl- 
kommen;  zieht  sieb  durch  das  Thal  vielleicht  noch  ein 
iüeiner  Fluss,  oder  ist  gar  ein  Meerbusen  in  der  Nifac,  so 
ist  an  dem  Erfolg  gar  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

An  einem  Tage  oder  wenigstens  innerhalb  einer  Woche  hat 
der  Name  des  neuen  Curorts  in  allen  Hauptblättern  zu  er- 
scheinen, fortan  ist  das  Publicum  immer  auf  dem  Laufenden 
zu  erhalten  Über  die  Fortschritte,  welche  der  Bau  des  Cur- 
hauses,  des  Hdtels,  der  Villen,  der  Parkanlagen  machen.  Vor 
*  £rö£fnung  der  ersten  Saison  ist  von  der  Verwaltung-  eine 
Broschüre  in  die  Welt  zu  schicken,  natürlich  in  tausenden 
Exemplaren.  Diese  literarische  Arbeit  ist  einzuleiten  durch 
eine  kurze  historische  Skizze,  dann  ist  in  ausführlicher  Weise 
die  äusserst  vortheilhafte,  glückliche  Lage  zu  beschreiben; 
der  den  Norden  schützende  Berg  hat  eine  Hauptrolle  zu 
spielen  und  mindestens  ein  dutzendmal  den  Lesern  vor- 
gestellt zu  werden ;  natürlich  knüpft  sich  an  diesen  Berg  eine 
poetische  Sage  (welche  man  bei  Gelegenheitsdichtern  zu 
festen  Preisen  bezichen  kann),  und  überdies  ist  der  sehr  ver- 
wendbare Berg  von  der  Curhausdirection  als  zuverlässiger 
Wetterprophet  angestellt.  Handelt  es  sich  um  einen  Qucllencur- 
ort,  so  hat  das  Hauptgewicht  auf  die  chemische  Analyse  des 
Wassers,  auf  den  Vergleich  mir  anderen  ähnlichen  Quellen 
gelegt  zu  werden,  bei  klimatischen  Curorten  müssle  vornehm- 
lich von  den  lemptiLtr Lirverhältnissen,  deren  vergleichende 
Beurtheilung  natürlich  immer  zu  Gunsten  des  zuletzt  entdeckten 
Ortes  austallen  muss,  gesprochen  werden.  Natürlich  hat  noch 
erwähnt  zu  werden,  dass  der  Ort  herrliche  Ausflüge  bietet, 
dass  alle  Wege  bequem  und  staubfrei  sind,  dass  das  Trinkwasser 
•   vorzüglich  und  die  Vegetation  geradezu  gefährlich  üppig  ist. 

Einer  liebevollen  Aulsicht  und  PÜege  bedürfen  die 
ersten  Feuilletons,  welche  ,  über  den  bereits  dem  Verkehr 
übergebenen  Curort  in  den  vornehmsten  Blättern  erscheinen 
müssen.  Man  trschte  dafür  womöglich  gute  erste  Namen 
zu  gewinnen,  deren  Träger  in  der  Form  von  Privatbriefen, 
die  einer  Redaction  .,freundlichst  zur  Verfügung  gestellt  werden", 
alles  möghche  Günstige  über  das  neu  entdeckte  Wunder- 
er?) 8 
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Und  zu  sagen  wissen.   Als  Titel  für  wirkliche  Feuilletons 
sind  zu  empfehlen:  „Ein  Idyll  am  —     „Die  Perle  des  — 
„Ein  Paradies  — 

In  der  Rubrik  „Man  sclireibt  uns  aus  —  — "  haben 
allwöchentlich  kleine  pikante  Geschichtchen  aus  dem  neuen 
Eldorado  gemeldet  zu  werden.  Kann  die  Verwaltung  es  er- 
möglichen, dass  in  der  ersten  Saison  auch  nur  eine  einzige 
Verlobung  zu  Stande  kommt,  nur  ein  den  bescheidensten 
Ansprüchen  auf  Sensation  ncnlipcnder  Ehebruch  sich  er- 
eignet, so  ist  damit  sehr  viel  für  den  Ru^  des  neuen  Cur- 
ortes  gewonnen  Selbstverständlich  sind  von  der  Verwaltung 
für  Pension,  für  Bedienung,  für  alle  Annehmlichkeiten  des 
Comforts,  der  aber  durchaus  nicht  vorhanden  zu  sein  braucht, 
die  denkbar  höchsten  Preise  anzusetzen.  Durch  die  Theuerung 
wird  der  Curort  in  den  Ruf  gelangen,  exclusiv  zu  sein,  er 
wird  dadurch  einen  kleinen  Theil  der  geringen  Anzahl  wirk- 
lich Vornehmer  und  die  grosse  Anzahl  Jener  anziehen,  welche 
durch  ihre  Willfährigkeit  das  Schlechte  möglichst  hoch  zu 
entlohnen,  sich  übertölpeln  zu  lassen,  einen  Adelsbrief  zu 
erlangen  glnuhen.  —  — 

Wir  meinen  nun  genug  Beispiele  gegeben  zu  haben, 
um  nn/udciiten.  wie  reichhaltig  der  Leitfaden  der  Reclame 
sein,  was  er  nllcs  in  sein  l*r(>j;r:inim  mit  einbeziehen  müsste. 
Wenn  er  erst  alle  Stände  genügend  berücksichtigt  hatte,  den 
verschiedensten  unter  eine  bcstiinnite  Bezeichnung  zu  brin- 
genden Berufen  gerecht  geworiien  \v;ire,  so  konnte  er  sich 
in  einem  Anhang  noch  mit  dem  Wohl  Derjenigen  besciiat- 
tigen,  die  lediglicli  nnc?i  Ruhm  und  Popularität  streben,  ohne 
damit  auch  pecuniaren  Gewinn  erzielen  zu  wollen.  Der  Leit- 
tadcn  konnte  auch  noch  in  kurzen  Worten  der  fürstlichen 
Persünliclikeiten  und  jener  Berufswohithater  gedenken,  welche 
durch  ihr  Wohlthun  in  den  Schoss  des  allein  seligmachen- 
den Ritterthums  zu  gelangen  hotien. 

Der  Leitfaden  für  fürstliche  Persönlichkeiten  müsste  vor- 
nehmlich eine  möglichst  vollstiindige  Sammlung  von  Aus- 
sprüchen und  Bemerkungen  enthalten,  die  sicli  lür  die  ver- 
schiedensten Gelegenheiten  als  Kundgebungen  der  wärmsten 
Antheilnahme  eignen;  auch  einige  bereits  als  wirkungsvoll 
erpiubtc  Handlungen  der  Herablassung,  der  Leutseligkeit,  der 
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Selbstverleugnung  könnten  beigefügt  werden,  ebenso  einige 

historische  Anekdoten,  welche  eine  Adaptirung  vertragen.  Für 
Aristokraten,  welche  sich  durch  die  Veranstaltung  von  Dilet- 
tantenvorstellungen,  Carrousselsund  Blumencorsos  popuISr,  zu 

gefeierten  Lieblingen  des  Volkes  machen  wollen,  waren  haupt- 
sächlich Verhaltungsmassregeln  im  Umgang  mit  den  Ver- 
tretern der  Presse  zu  erwähnen.  Freundliche  Herablassung 
in  der  Ansprache,  ein  ^Lieber  X",  eigenhändig  geschriebene 
Briefe,  allenfalls  ein  Händedruck^  ein  Kopfnicken  aus  der 
Equipage,  in  Gegenwart  der  ehrfurchtsvoll  staunenden  Menge. 
Die  also  Geehrten  werden,  wenn  auch  nicht  ihr  gewöhnliches 
rothes  Blut,  so  doch  die  ihnen  zur  Verfügung  stehende  Tinte 
verspritzen  im  Interesse  der  hohen  Gönner.  Im  Uebrigen 
siehe:  Capitel  Schauspieler. 

Wohlrhäter,  welche  durch  die  Kundgebungen  ihres  j^uten 
Herzens  Carridre  machen  wollen,  wären  daran  zu  erinnern, 
dass  man  nicht  sorgfällig  genug  die  Gelegenheiten  aus- 
suchen könne,  bei  welchen  sich  ein  barmherziger  Sinn 
vcrthc-ilhait  hciathigen  lässt.  Von  jenen  Unverbesserlichen, 
die  still  und  geräuschlos  mit  vollen  Handcii  geben 
überall,  wo  sich  ihnen  wirkliche  Bedürftigkeit  in  den  Weg 
stellt,  ist  iiier  natürlich  nicht  die  Rede,  aber  es  gibt  auch 
Leute,  welche  die  ehrliche  Absicht  haben,  sich  durch  Wohl- 
ihaten  einen  klangvollen  Namen,  das  heisst  einen  Namen 
mit  einem  Prät^icat,  zu  machen,  und  es  dennoch  falsch  an- 
fangen. Es  ist  nicht  so  leicht,  das  Unglück  Anderer  tür  eigene 
Zwecke  auszubeuten;  auch  das  will  gelernt  sein.  Man  gebe  / 
nie  dort,  wo  alle  Welt  schon  gegeben,  wo  irgend  Jemand  J^4^ 
eine  grosse  Summe  gezeichnet  hat^  die  unsere  geringere  Gabe  Jdiut^tt 
verdunkeln  muss.  Um  bemerkt  zu  werden,  muss  man  in 
diesem  Falle  der  Krste  sein,  man  trachte  also  möglichst  früh 
von  allen  Unglücksfällen  in  Kenntniss  gesetzt  zu  werden, 
irgend  ein  kleines,  im  Verhältniss  zur  Opferfreudigkeit  un- 
serer Tasche  stehemles  Unglück  nehme  man  dann  in  Pacht, 
und  betrachte  es  als  ausschliessliches  Eigenthum,  So  lange 
von  dem  Fall  gesprochen  wird  —  und  wir  haben  dalür  /u 
sorgen,  dass  so  lange  als  nur  möglich  davon  gesprochen 
werde  —  bleibt  auch  unser  Name  auf  der  Oberfläche,  alles, 
was  in  diesem  Fall  gethan  wird,   muss  auf  unsere  Initiative 
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zurückgeführt  werden.  —  Nach  einigen  Wiederholungen  wird 
ein  Volksblatt  das  Bild  des  Wohlthäters  bringen  und  ihm 
irgend  einen  gerade  vacanten  Beinamen  geben;   dann  noch 

einige  Beiträge  zu  milden  Stiftungen,  die  Erhaltung  einer 
Voisküche,  einer  Warmestube,  und  der  Manu  wird  früher 
oder  später  sein  guies  Herz  belohnt  sehen.  —  — 


So  wenig  unsere  Autzählung  der   bereits  bestehenden 
Leitfaden   eine  vollständige  war,    ebensowenig  beansprucht 
diese  Skizze,  die  ja  nur  eine  Anregung  geben  will,  auch  nur 
annähernd  alle  die  l'nnkte  zu  enthalten,    welche  der   Leit-  \ 
fciden  der  Reclame  erwähnen  müsste.    Weitere  ausfindig  zu 
machen,   das,   was  wir  angegeben,    auszutühren,    bleibt  den 
Vertassern   des  Werkes  überlassen,    das  hoffentlich  in  nicht 
allzuferner  Zeit  erscheinen  wird.  Es  wird  wahrscheinlich  viele 
Leute  geben,  die  sich  gegen  die  Nothwendigkeit  dieses  nach 
unserer  Ansicht  für  das  Wohl  der  Menschheit  unentbehr- 
lichen Buches  aussprechen  werden;    sie  dürften  ihre  ableh- 
nende Haltung  unter  Anderem  auch  dadurch  zu  motiviren 
suchen,  dass,  wenn  die  Reclame  für  alle  Stände  erst  in  ge-  \ 
wisse  Formen  und  Regeln  gebracht,  und  die  Kunst,  sie  aus-  \ 
zulibcu,  Gemeingut  aller  Welt  geworden  sei,  gleichzeitig  ihre 
Anwendung  nutz-  und  wirkungslos  werden  düilte,  da  ja  doch  I 
N;  mand  V^orspiegelungen  Cilaiibcn  schenken  würde,    die   er  'I 
jclL'st  aut  dem  Repertoire  iiut,  deren  Zusammensetzung   er  J 
selbst  genar.  Kcr.iit.  ! 

Ohne    SuFi^c.     iuliuc     Herren!     Dieselben    Mcasciien,  * 
v,  l1Jic  iio^ii  iniuiui  mit  ruhiger  Miene  die  hohlen,  unwahren  \ 
Jk^i  ui.i:.ungs-,    Einladungs-   und  Dankcsforraeln  aussprechen  | 
und  entgegennehmen,    an  den  Werth  eines  Glückwunsches,  . 
einer  Condolenz  glauben,  deren  feststehende  Worte  sie  selbst 
unzähligemale  gedankenlos  aussprechen,  diese  selben  Men- 
schen werden  nach  wie  vor  allen  Mitteln  der  Reclame  auch 
dann  noch  Glauben  entgegenbringen,   wenn  dieselben  aller  ! 
Welt  geläufig  sein  werden,  wenn  der  bis  jetzt  noch  nicht 
geschriebene  Leitfaden  bei  seiner  hundertsten  Auflage  an* 
gelangt  sein  wird. 


Januar  1687. 


K.  k.  Itofbndidnirkrrct  Cul  I  roium«  la  Wta» 
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1er  von  uns  hätte  nicht  schon  Bücher  und  Abhand- 
lungen darüber  gelesen,  Vorträge  gehört  und  sonstige 
Erörterungen  des  Themas  sich  zu  Gemüthe  geführt, 
dass  unsere  Epoche,  einen  selbstständigenKunststil  entbehrend, 
sich  alle  früheren  2^iten  ziaspflichtig  gemacht  habe  und  von  den 
FrQchten  der  Kunstblume  aller  Hinmielsgegenden  und  Ver- 
gangenheiten nasche,  während  ihr  eigener  Garten,  was  Er- 
scheinungen eines  eigenen  Stiles  betrifft^  dürr  steht?  Ich  be- 
absichtige nicht,  auf  diesen  schon  weidlich  durchgesprochenen 
Gegenstand  abermals  zurückzukommen  und  weitschweifig  zu 
beleuchten,  was  heute  auch  jedem  Schulknaben  auffallen 
muss,  nämlich,  dass  die  Grossraama  mit  einer  Rococohaube 
und  türkischem  Schlafrock,  die  Füsse  auf  einem  persischen 
Teppich  in  einem  pompejanischen  Zimmer  sitzt,  auf  dessen 
Tisch  von  Deutsch- Renaissanceformen  ihre  Morgenchocolade 
in  einer  japanesischen  Tasse  neben  der  Zuckerdose  von 
Altwiener-Porzellan  steht,  während  ihre  Blicke  die  Wand  ent- 
lang bald  aut  einer  italienischen  Cinquecento-Bronzegruppe, 
bald  auf  zwei  Stillleben  eines  Harlemer  Meisters  des  17.  Jahr- 
hunderts ruhen.  Selbst  das  einfUtigste  Stubenmädchen  kommt 
heute  schon  auf  die  Wahrnehmung,  dass  das  in  den  Butzen- 
scheiben des  Salonfensters  eingefügte  Glasbild  mit  einem 
zShnefletschenden  Landsknecht,  den  sie  gestern  beim  Aus- 
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kehren  mit  dem  Besenstiel  zertrümmert  hat,  em  ganz  anderes 
Product  der  Glasindustrie  sei,  als  der  buntblumige  Luster 
von  Venetianerglas,  den  sie  beim  Aufhängen  im  Verein  mit 
dem  Bedienten  vorige  Woche  fallen  Hess.  Die  stilgeschicht- 
lichen Kenntnisse  sind  heutzutage  Gott  sei  dank  schon  sehr 
weit  verbreitet,  und  es  ist  wirklich  reizend,  in  den  Geschäften 
einen  vallkommenen  kunsthistorischen  Jargon  in  unseren  er- 
leuchteten Tagen  zu  yernebmen:  jiBelieben,  mein  FrSulein, 
diesen  Antik-Zwiebeldessin,  er  ist  das  Neueste!"  —  Oder: 
„Sehr  könnte  ich  auch  unseren  Renaissance-Operngucker 
empfehlen!"  —  „Cigarrenspitze  ä  la  Hildesheimer^Fund, 
passendstes  Weihnachtsgeschenk,  —  reichste  Auswahl  von 
Rücoco-Ziaimei tcicgi dpiicti  und  elektiii^-lic  Lampen  im  Stil 
Louis  Quatorze."  Unser  Kunstmagen  wird  genau  so  bewirthet 
wie  der  leibliche,  der  sich  mit  einem  l>ronzino,  englischen 
Austern,  pommerscher  Gänsebrust,  böhmischem  Fasan,  tür- 
kischem Kaifee,  Ghablis  und  Madeira,  Chianti  und  Sorbelt  voll- 
stopft. Zuweilen  spüren  nach  dem  Genüsse  dann  beide  Magen 
gleich  katzenjämmerliche  Empfindungen,  insbesondere  wenn 
der  Champagner  aus  der  Fabrik  und  die  deutsche  Renaissance 
aus  einem  MQnchener  Tapezierergeschäft  bezogen  sein  ioUte. 

Ueber  die  Ursachen  dieses  wunderbaren  Mixed-picles- 
Prindps  des  modernen  Kunstgeschmackes  des  Weiteren  und 
Breiteren  gelahrt  zu  sprechen,  ist  nicht  unsere  Absicht.  Es 
hiesse  wirklich  Eulen  nach  Athen  tragen  oder  die  Donau  in 
das  Wasser  der  populären  Abhandlungen  giessen,  wollte  man 
auf  das  Buch  noch  ein  Llichlein  proptcn,  wie  der  Altmeister 
sagt,  und  zu  den  verschiedenen  Künsten  in  den  Hausern, 
Häuser  und  ihre  Künste,  Künste  des  Hauses  und  häuslichen 
Künsten  noch  eine  Titelvarietiit  ersinnen,  Schliesshcli  be- 
müht man  sich  ja  auch  nur  vergebens,  unserem  modernen 
Publicum  zu  beweisen,  dass  eine  derartige  011a  potrida  gar. 
nicht  geschmackvoll  sei,  denn  das  geehrte  Publicum  ist  derlei 
auch  von  anderwärts  her  gewohnt  und  hat  gerade  daran 
Geschmack  gefunden.  Ein  ernstes,  wissenschaftlich  geordnetes 
Museum  langweilt  es,  aber  irgend  eine  altdeutsche  Stuben-Harie- 
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kinade  findet  es  „reizend",  weil  dort  die  kräftige  Derbheit  der 
alten  Nürnberger  oder  Basier  Renaissance  gleich  neben  derSüssig- 
keit  Watteau'scher  Schäferbildcben  zu  geniessen  ist  und  Eulen- 
spieqel  zum  unmittelbaren  Platznachbar  von  Amaryllis  oder 
'  Chloe  wird.  Gluck's  unsterbliche  „Alkeste*'  musste  nach  zwei 
Vorstellungen  vom  Repertoire  abgesetzt  werden,  aber  soge- 
nannte Akademien,  in  denen  eine  Salon-Soloscene  mit  einem 
Abschnitt  aus  der  ,yAntigone",  dann  das  Finale  des  neuesten 
Ballets  und  ein  Coupletvortrag  irgend  eines  Lieblings  ab- 
wechseln, sind  Ereignisse  der  Saison,  zu  denen  wochenlang 
vorher  kein  Billet  zu  haben.  Niemand  hat  diesen  feinkünst- 
lerischen Zul;  unserer  Zeit  besser  erkannt,  als  die  Militär- 
capellmeister  mit  ihren  „beliebten"  Potpourris,  und  ich  frage 
einen  Menschen,  ob  unsere  stilvollen  Wohnungen  mit  alt- 
deutschen „Lusterweibeln",  pompejanischen  Bronzen,  chine- 
sischen Pagoden,  italienischen  Majoliken  und  böhmischen 
Gläsern  um  ein  Gran  vernünftiger  und  geschmackvoller  seien, 
als  jene  geistreichen  Musikvortriige  im  dritten  Kaffeehaus  im 
Prater,  welche  mit  einigen  grausigen  Accorden  aus  der  Götter- 
dämmerung anfangen,  von  denselben  in  den  Walzer  „Kennst 
du  mich?*V  dann  in  Bellini's  „Casta  diva"  tlberspringen,  um 
nach  einer  flüchtigen  Frage,  wer  den  schönen  Wald  hoch 
da  droben  aufgebaut  habe,  zu  versichern,  dass  es  zu  schön 
gewesen  wäre  und  darum  nicht  hat  sollen  sein,  worauf  der 
kleine  Ucci  ui  folgt,  plötzlich  aber  durch  den  Höllenchor  aus 
„Robert  der  Teufel"  abi,'elost  wird,  was  nicht  hindert,  dass 
zu  befriedigendem  Schlüsse  bekannt  gegeben  wird,  so  lani; 
der  alte  Stetl'el  am  Stefansplatz  noch  stehe,  so  lange  werde 
die  Wiener  Gemiithlichkeit  nicht  ausgehen.  Man  ist  sogar 
schon  einen  Schritt  weitergegangen,  hat  den  Spiess  um* 
gedreht,  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  und  unverfroren 
behauptet:  die  Gegenwart  habe  wohl  keinen  eigenen  Stil  — 
nun,  das  sei  aber  gerade  der  eigene  moderne  Stil,  was  sich 
im  Zusammenstellen  von  allem  Möglichen  bekundet.  In  ge- 
wissen Vorstadtbezirken  kann  man  Gestalten  sehen,  deren 
Toilette  aus  vertretenen  Lackstiefelchen,  ausgedienten  Militär- 
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pantalons,  einem  zur  Ruhe  gesetzten  Touristenlodenrock  und 

einem  ballmüdcn  Claquehut  besteht,  und  es  ist  freilich  nicht 
zu  leugnen,  dass  diese  Figuren  in  ihrer  Art  auch  Stil  haben, 
ach  ja.  Stil  haben  sie  schon,  aber  kein  ordentliches  Gewand 
haben  sie! 

Von  der  Vorliebe  für  das  Durcheinander  in  stilistischer 
und  kunsthistorischer  Richtung  des  modernen  Geschmackes 
also  will  ich  heute  nicht  reden.  Auch  eine  andere  sonderbare 
EigenthÜmlichkeit  desselben  möge  gar  nicht  weiter  untersucht 
werden:  die  damit  verwandte  Gleicbgiltigkeit  gegen  die  Ver- 
schiedenheit des  Gegenständlichen  und  der  Tendenz  in  der 
Kunstproduction.  Man  steht  heute  entzückt  vor  einem  Still* 
leben»  von  dessen  angeschnittenem  Schinken  die  Fettropfeo 
herunterzulaufen  scheinen,  bewundert  aber  die  danebes- 
hängende  Darstellung  einer  fadenscheinigen,  abgemagerten 
Juiiglrau  von  Gabriel  Max  ebenso  aufrichtig,  der  die  walhiuss- 
grossen  Augen  aus  den  Hohlen  herauszufallen  scheinen  und 
die  mehr  ein  ins  Menschliche  übersetzter  Cis-Moll-Accord  ist, 
als  eine  vernunftige  Darstellung  eines  Körpers  aus  Fleisch 
und  Knochen.  Entsetzliche  Compositionen  von  Massacres, 
Blutgemetzel,  Inquisition  und  Folterqualen  bringen  das  Publi- 
cum in  Aufregung,  aber  ein  Bildchen,  wo  ein  Bauerndirndl 
den  eingescbiafenen  Buab'n  mit  einem  Strohhalm  unter  der 
Nase  kitzelt,  oder  die  Darstellung,  wie  ein  Paar  junge  Hunde 
und  ein  stark  vernegligirter  Baby  in  einem  Haufen  Über- 
einander kollerten,  haben  sich  zu  eben  solchen  Lieblingen  zu 
machen  gewusst.  Hier  predigt  ein  Maler  Socialismus,  dort 
ftkhrt  ein  anderer  eine  ausgemergelte  Madonna  vor,  dieser 
beschäftigt  uns  mit  dem  Anblick  üppiger  nackter  Nymphen 
und  jener  mit  dem  SLhuiutzi^ci»,  polnischer  Juden  —  unser 
Publicum  geniesst  alles,  Idealismus,  Realismus,  reformatorische 
Ideen  und  veraltete  täppische  Simpclhaftigkcit;  es  hat  keinen 
eigenen  Geschmack,  kein  Urtheii  und  keine  Richtung.  Darum 
hat  unsere  heutige  Kunstproduction  auch  nicht  den  Charakter 
eines  alten,  festen  Hauses,  von  dem  man  weiss,  dass  dort 
nur  eine  gewisse,  aber  gute,  solide  Waare  zu  beziehen  ist, 
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sondern  sie  gleicht  dem  27  kr.-Geschäft,  den  sogenannten 
Ersten  internationalen  Bazars,  wo  man  ein  Crucilix  kaufen 
kann,  aber  auch  einen  Tombola-Juxgegeostand,  ein  Parapiuie 
oder  eine  Büste  von  Beethoven. 

Die  Con SU ni eilten  und  Freunde  der  Kunst,  von  welchen 
das  bisher  Gesagte  gilt,  d.  h.  welche  sowohl  nach  Stil- 
richtuogen  wie  nach  Inhalt  und  Teadenz  des  Kuostmatehaies 
nichts  frageo  und  gedankenlos  alles  verzehren,  alles  abessen^ 
was  die  table  d'höte  auftischt,  gehören  za  der  grossen  Menge^ 
die  ja  auch  in  anderen  Dingen  wenig  eigenes  Urtfaeil  besitzt. 
Neben  dieser  Mehrzahl  gibt  es  aber  auch  verschiedene  Gruppen 
Einzelner^  die  im  Gegensatz  dazu  ä  la  carte  speiseui  und  diese 
haben  zuweilen  recht  seltsame  GelQste.  Von  Einer  Gattung 
dieser  wunderlichen  Leutchen  zu  reden,  ist  nun  unsere  eigent' 
liehe  Absicht,  alleSpecialitäten  desseparaten  Kunstgcschniackes 
von  iicuic  können  freilich  diesmal  nicht  zun)  Gegenstand  der 
Betrachtung  gemacht  werden. 

Die  grosse  Menge  hört  heule,  dass  Altdeutsch  modern 
ist,  sie  richtet  sich  also  altdeutsch  ein,  oder  vielmehr,  sie 
kann  gar  nicht  anders,  sie  wird  altdeutsch  eingerichtet, 
denn  Tischler  und  Tapezierer  würden  ihnen  bei  jeglichem 
anderen  Gedanken  mit  ironischem  Lächeln  bedeuten:  ^Aber, 
meine  Gnfidige,  das  hat  man  ja  jetzt  gar  nicht!  Beim 
Banquier  A.  und  im  Hause  der  GrSfin  B.  sind  sogar  die 
Gläsertücher  in  der  Küche  altdeutsch.'*  Also  gut!  Alt- 
deutsch! —  Morgen  heisst  dann  das  Feldgeschrei:  Barock! 
Somit  fort  mit  den  Zinnkrügeln  und  BauernschQsseln;  ver- 
goldete, geschweifte  Fautenils  herbei  und  Porträts  mit  Allonge- 
perucken an  die  Wände,  Ist  der  moderne  Mensch  auch 
Modcsammler,  d.  h.  hat  er  den  Ehrgeiz,  seinen  Gcschäfts- 
concurrentea  mit  dem  Besitz  einer  Privatgalcric  ärgern  zu 
wollen,  die  Jener  noch  nicht  sein  nennt,  so  sind  für  ihn  die 
Bahnen  ebenfalls  schon  vorgeschrieben.  „Sie  werden  doch 
keine  Italiener  kaufen,  sagt  ihm  der  Bilderhändler,  das  sam- 
melt jetzt  Niemand  mehr,  Holländer  müssen  sie  haben! 
Düstere  Landschaften,  rauchende  Bauern,  Marinen,  Porträts 
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mit  ganz  schwarzen  Kleidern  und  weissen  Halskrausen,  so 
was  ist  Chic,  keine  Madonnen  und  heilige  Familien,  oder 
die  Entführung  der  Europa!  Eia  Hobbema,  Ruisdaei,  van 
Steen,  Hals,  das  ist  vornehm,  aber  wer  wird  sich  denn  heute 
einen  Guido  Reni  oder  Albani  ins  Zimmer  hängen!"  Gebt 
die  Neigung  jedoch  aufs  Sammeln  von  alten  Kunstgewerbe- 
Producten  statt  Bildern,  dann  empfehlen  sich  Zinngeschirr, 
Jagd-  und  ApostelkrUge  als  äusserst  fair,  während  etwa 
Waffen  bereits  zu  gewöhnlich  und  abgebraucht  scheinen. 

Genau  so  dressirt  der  herrschende  Modegescbmack  das 
grosse  Publicum  aber  auch  auf  das  Gegenständliche  und 
Inhaltliche  des  Kunstconsums.  Einen  Boecklin  muss  Jeder 
äusserst  interessant  finden;  von  anderen  Richtungen  der 
Landschaftsaulfassung  als  derjenigen  der  Impressionisten  darf 
man  gar  nicht  reden,  ohne  antiquirt  erscheinen  zu  wollen; 
dass  bei  irgend  einer  Nudität  nur  der  Triumph  der  soge- 
nannten gesunden  Sinnlichkeit  von  Wichtigkeit  sei,  viel 
weniger  die  richtige  Anatomie^  weiss  heute  Jeder;  desgleichen^ 
dass  man  in  einem  Bilde,  das  einen  auf  einem  Düngerhaufen 
lungernden  Vagabunden»  an  dem  eine  Equipage  vorllberfährt> 
darstellt,  nichts  Anderes  sehen  dttrfe,  als  eine  höchst  inter- 
essante Ingerenz  der  socialen  Ideen  auf  das  bisher  von 
derselben  noch  unberQhrt  gewesenem  Gebiet  der  bildenden 
Künste. 

So  singt  denn  die  Menge  jahrein  jahraus  immer  dasselbe 
Lied,  das  ihr  in  hundert  Artikeln,  populären  Kuii^tkoch- 
büchern,  beliebten  iClite- Vortragen  unermüdlich  vorgepfilTen 
wurde.  Die  armen  Leutchen  sind  eigentlich  recht  7X\  be- 
dauern, sie  kommen  mir  vor  wie  wohlgehaltcne  Kindlcin 
aus  gutem  Hause,  die  unter  den  Augen  einer  strengen 
Gouvernante  spazieren  gehen  müssen.  Sie  möchten  gewiss 
von  Herzen  gern  sich  in  das  lustige  Treiben  der  anderen 
Kinder  mischen,  die  dort  auf  der  Wiese  sich  mit  einem 
herzhaften  Räuber*  oder  Kriegsspiel  köstlich  unterhalten, 
aber  halt!  Das  geht  nicht  —  feine  Kinder  dürfen  nur 
Croquet  spielen! 
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Nun  gibt  es  aber  in  der  Kunst-  und  Kunstlreunde-Welt 
noch  feinere  Leute  und  von  ihnen  haben  wir  zu  handeln. 
Es  sind  die  Gourmands  dieser  Kiiche.  Geringschätzig  blicken 
sie  auf  den  grossen  Haufen  herab,  der  sich  bald  so,  bald  so 
equipin  —  wie  es  gerade  guter  Ton  ist,  oder  sich  in  eine 
gewisse  allgemeine  Uniform  des  Kunstgeschmackes  steckt, 
mit  der  man  heute  durchkommen  kann,  um  nicht  unfashionabel 
zu  erscheinen.  Sie  m&ssen  etwas  ganz  Apartes  haben,  Antike, 
Renaissance,  Niederländer,  Barocke,  das  sind  ihnen  zu  gewöhn- 
liche Dinge,  die  hat  Jeder;  in  diesen  Richtungen  bekundet 
sich  heute  nur  mehr  ein  ganz  alltöglicher  Geschmack;  das 
helle  Sonnenlicht  oder  die  ^dunkle  Nacht  haben  für  diese 
Leute  kein  Interesse,  sie  suchen  die  Morgendämmerung  oder 
das  schielende  Zwielicht  des  Abends.  Frisches  Kleisch  ist 
nicht  für  ihren  Gaumen,  unreif  oder  bereits  mit  etwas  Wiid- 
duft  hat  es  pikanteren  Geschmack.  So  wirft  sich  denn  der 
Eine  mit  Enthusiasmus  auf  die  Chineserei  und  Japancserei, 
der  Andere  schwärmt  für  die  rohesien  und  ungeschlachtetsten 
Producte  des  Mittelalters  und  geräth  vor  plumpen  Wall- 
büchsen  oder  Armriisten  des  1 5.  Jahrhunderts  in  Verzückungs- 
anfälle.  Wieder  andere  finden,  dass  das  Interessanteste 
menschlicher  Culturbethätigung  in  den  GerSthen  und  Schmuck- 
sachen der  Pfahlbaufunde  zu  erblicken  sei,  und  betrachten 
einen  Kelt  von  Flintstein  oder  einen  Topfscherben,  auf  dem 
mit  dem  Daumennaget  ein  Zickzackband  eingekratzt  ist;  mit 
einer  Seligkeit,  wie  ein  normaler  Kunstfreund  die  Madonna 
im  Grünen  bewundern  mag.  Selbstverständlich  sitzen  solche 
Herren  lio^h  aul  iiucn  rhruficii  uiui  sehen  gar  verächtlich 
auf  die  Armen  im  Geiste  herab,  welche  so  stumpfsinnig 
dahinleben,  dass  ihnen  ein  Fohund  von  altchinesischem 
dunkelblauen  Kmail,  eine  schweizerische  Hundsgugel  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  ein  Napf  von  Bronzeblech  aus  dem 
Hallstädterfund  nicht  viel  bedeutender  vorkommen  will,  als 
ein  Claude-Lorrain  oder  ein  Salvator  Rosa.  Der  Leser  denkt 
vielleicht,  hier  werde  eben  nur  das  sattsam  bekannte  Genus 

der  Alterthumsnarren  und   Antiquitätenfexen  geschildert? 
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Ja,  —  es  ist  aber  die  Sorte|  welche  wir  eigentlich  auf  dem  Koro 
haben,  doch  eine  ganz  besondere  Passagierciasse  in  Sebastian 

Brandt's  stets  mit  gutem  Wind  segelnden  Fahrzeug.  Um  die 
Sache  zu  erklären,  muss  man  cm  bischcn  aubiioicLi. 

Es  gab  in  früheren  Zeiten  eine  Liebhaberei,  welche  z.  ß. 
Antiken  sammelte.    Sie  strebte  darnach,    herrliche  Götter- 
bilder  in    Marmor   oder   Bronze  zu   erlangen,   welche  Hie 
ScbÖnheitsfülle    der    griechischen    oder    ramischen  Kunst 
repräsentiren  sollte.  Prächtig  charakteristische  Bildnisse  von 
Kaisern,  Kaiserinnen,  Senatoren  waren  daneben  auch  hoch* 
willkommen^  schöne  Thonvasen  mit  rothen  Figuren  auf 
schwarzem  Grund,  kleine  hübsche  Bronzen,  Lampen,  MOnzen, 
Goldarbeiten  zierten  die  Cabinete,  alles  gefSllig,  anmuthig, 
vom  Glanz  des  feinen  Geschmackes  jener  grossen  Kunst- 
zeiten verklärt.  Andere  sammelten  italienische  Bilder,  Schule 
Raffael's  und  Michelangelo^s,  del  Sarto,  Bronzino,  dann  die 
Akademiker  und  Eklektiker  von  Bologna,  Guido  Reni,  die 
Carracci,  Dommichino,  Guercino,    Landschatten   des  Dughet 
und    Claude;    wieder  Andere   Niederländer,    Teniers  und 
Brouwer.  Ostade^  van  Goyen,  Rackhnizen,  van  der  Necr  und 
Everdiiigcn;  noch  Andere  Kupferstiche  von  Dürer,  Holbein, 
den  Kleinmeistern.  Aber  überall  traten  dabei  abgeschlossene 
Kunstepochen  entgegen,  die  Liebe  für  Schulen  und  Epochen, 
welche  etwas  Fertiges,  Ausgereiftes  bekunden  und  bedeuten. 
Man  nannte  demgemSss  den  £inen  einen  Freund  der  Antike, 
jenen  der  Italiener,  der  Altdeutschen,  der  NiederlSnder.  Jeder 
hatte  in  seiner  Weise  Freunde  an  irgend  einem,  ihm  speciell 
theuren   Gebiet  einer   gewissen  Kunstart,    welche  aber 
immer,  das  was  er  hochschStzte,  in  der  höchsten  Voll- 
kommenheit reprSsentirte.  So  waren  alle  die  alten  Cabinete 
beschaffen,  und  Derjenige,  welcher  sich  als  Kunstfreund,  als 
Liebhaber  des  Schönen  bethiitigen  wollte,  faiid   und  wählte 
'irgend  einen  solchen  Weg,  wie  er  gerade  seinem  Geschmacke, 
seiner  Neigung  besomlcrs  zusagen  mochte.  Immer  aber  suchte 
er  das  Beste,  Vollendetste  der  Kunstproduction  zu  bekommen, 
und  zwar  mit  ganz  richtigem  Gefühle,  denn  Sache  des  Lieb- 
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haben,  des  Kunstfreundes,  ist  es  nicht»  die  Zwischenstadien, 

die  Uebergänge,  die  Entwickelungen  zu  beruckiichugcn, 
sornJern  der  Laie,  der  kein  Forscher,  kein  Gelehrter  sein 
kann  und  soll,  hat  nur  seinen  Schönheitssinn  zu  bethätigen, 
in  welcher  Richtung  er  eben  stehen  mag,  nicht  aber  die 
Aufgabe,  den  Darwin'schen  Werdegang  der  Kunst  in  Betracht 
zu  ziehen. 

Jeder  Hauptepoche  der  Kunstentwickelung  ist  nun  aber, 
wie  es  die  Natur  der  Sache  begreiflich  erscheinen  Ussti  eine  Vor- 
stufe Torangegangeni  in  welcher  sich  dem  Blicke  erst  die  Ansätze 
zu  der  in  der  Folge  erlangten  höchsten  Vervollkommnung 
darstellen.  So  gehen  dem  classischen  Zeitalter,  dem  Jahr- 
hundert des  Phidias,  Skopas  und  Praxiteles,  die  Aegineten 
voraus  und  die  Arbeiten  noch  Slterer  Bildner,  welche  wir 
darum  in  der  Wissenschaft  archaisch,  d.  i.  anfängliche  nennen; 
vor  den  stolzen  PloriLii  der  i;ianz vollen  Zeit  cmcs  Lioiidrdü, 
Michelangelo  und  KaiVael  stehen  die  schlichten  Meister  des 
Italienischen  Trecento  und  Quattrocento,  noh  den  Schulen 
GioUo's  und  Fiesole's  bis  zu  den  plastischen  Werken  der 
Verocchio,  Donatelio,  Desiderio  de  Settignano,  Mino,  Luca  della 
Robbia  u.  s.  w.  Ehe  Dürer  und  Uolbein  ihre  markigen  Ge- 
stalten, ihre  tiefsinnigen  Compositionen  schufen,  bevölkert 
die  deutsche  Malerei  ein  Heer  grösstentheils  unbekannter 
Künstler  mit  dürftigen  Gebilden,  in  denen  bei  mangelndem 
Form-  ond  Schönheitssinn  eine  unsichere  Charakteristik  und 
kindische  Naivetflt  mit  der  eifrigsten  Intention  geistiger  Ver- 
tiefung noch  im  Ringen  begrifiPen  steht.  Und  die  Vorläufer 
der  geistreichen  Radirungen,  der  scharfen  Stiche  und  klüftigen 
Holzschnitte  des  deutschen  i6.  Jahrhunderts  sind  rohe 
Teigdrücke,  klecksige  Schrotbliitter,  Modeldrucke  u.  dgl. 
Incunabeln  der  graphischen  Techniken.  Alle  diese  Vorstuten 
nun,  seien  sie  der  antiken,  der  Renaissance,  der  italienischen 
oder  nordischen  Kunst  angehörig,  haben  das  Gepräge  einer 
gewissen  Unfertigkeit  gemein,  sei  es  nun,  dass  sich  dieselbe 
bei  den  Einen  in  der  Robheit  der  Erscheinung,  sei  es  bei  den 
Anderen  in  einer  gewissen  Schmächtigkeit^  Schwächlichkeit, 
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Herbigkeit  und  Magerkeit  ausspreche.  Je  oach  den  verschie- 
denen Bedingungen  der  Cultur,  des  Volkscbarakters,  der 

allgemeinen  Bildungsverhältnisse  haben  solche  FrÖherzeugnisse 
der  küiistlci ibclicii  Eutwickelung  bald  etwas  von  herb-jung- 
fräulicher Frostigkeit,  bald  von  der  Derbheit  m  nnlicher 
Flegeljahre,  freilich  zugleich  dabei  oft  auch  dort  die  keusche 
Anmuth  der  Ersteren  und  hier  die  naiv-kecke  Frische  der 
Anderen.  Aber,  wie  bei  der  physischen  Entwicklung  des 
menschlichen  Individuums,  stört  uns  doch  in  dem  einen  Falle 
bei  aller  Grazie  und  Reinheit  die  Unreife  der  Erscheinung, 
hier  aber  trotz  aller  Gesundheit  und  Kraft  das  Ungeschlachte 
des  ganzens  Wesens.  Ueberali  spricht  sich  erst  ein  Ahnen 
der  Reife  aus^  ein  naives  Unbewusstsein  deckt  einen  Schleier 
über  die  Erscheinung  und  zum  vollen  Accorde  fehlt  Überall 
noch  der  letzte  befriedigende  Ausklang. 

Diese  Stationen  der  Kunstentwickelung  sind  nun  aller- 
dings  von  höchstem  Interesse,  von  der  grössten  Wichtigkeit 
—  für  die  Wissenschaft  —  aber  solche  Hedeutsamkeit 
ist  darum  durchaus  kein  Argument  für  den  Kunstfreund, 
für  den  Liebhaher.  Für  die  Wissenschaft  liegt  in  dem  Studium 
dieser  Vorepuciien  der  Schlüssel  zum  Verslandnisse  der 
vollendeten  Erscheinungen,  und  es  war  eben  der  Mangel  der 
älteren^  von  Künstlern,  nicht  von  Gelehrten  betriebenen 
Kunstgeschichtsschreibung,  dass  jene,  einseitig,  immer  nur 
von  Raffaei  und  Buonarroti  ausgehend,  die  dassischen 
Phänomene  gleichwie  Minerva  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
entsprungen  wähnten,  ihre  Genesis  aber  nicht  verstehen  und 
erklären  konnten,  was  eben  ohne  Kenntniss  des  früheren 
Werdeganges  nicht  möglich  ist.  Die  Forschung  also  wird 
sich  mit  dem  h&chsten  Eifer,  mit  strengster  Unparteilichkeit 
dem  genauesten  Studium  gerade  jener  Embryonen  zu  widmen 
haben:  ihr  dar!  es  Ja  Kcin  zu  iiassliL;iic.s,  Kein  zu  dürttii:e,s, 
kein  zu  ruhes  Gebilde  geben,  denn  jedes  wird  ihr  aie  Au^en 
nur  besser  ülfncn  für  die  Erkenntniss  dcsfenigen,  was  sich 
weiter  aus  solchen  Anfant^cn  herausf;ebilder  habe.  Für  die 
Wissenschaft  gibt  es  keine  Vorliebe,  keinen  Geschmacki  kein 
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Sonderinteresse;  eine  mexikanische  Fratze  und  die  Venus  von 

Medici,  ein  Stonehenge  und  der  Petersdom,  die  Ornamente 
eines  ßaucrnkrügels  und  die  Fresken  der  Farnesina  sind  für 
die  Kunstfors  c h  u  n g  gleicherweise  nur  Übjeci ,  ihre  weitere 
Werthschätzung  dann  ist  Sache  der  ästhetischen  Bildung  der 
Kunstliebe,  des  Geschmackes.  Wir  möchten  darum  ja  nicht 
falsch  verstanden  sein.  Wir  sind  natürlich  fern  davon,  die 
hohe  Bedeutung  eines  Sculpturwerkes  des  Rosselino,  die 
Wichtigkeit  eines  Blattes  vom  Meister  S*»  den  Werth  einer 
altattischen  Grabstele  zu  leugnen  oder  zu  unterschätzen,  — 
er  Ist  gewiss  ein  sehr  grosser,  aber  nicht  des  Sammler s,  des 
LiebhaberSi  des  Kunstfreundes  als  Laien  Sache  ist  es,  diesen 
Dingen  die  höchste  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  sondern  sie 
gehören  ins  Museum,  auf  den  Arbeitstisch  des  Gelehrten. 

Nun  ist  aber  gerade  unter  den  vornehmeren  Freunden 
alter  Kiinstschöpiun^en  bei  uns  die  Manie  lur  Jcrlci  Halb- 
heilen und  Entv^'ickelungsstadien  eingerissen.  Es  sind  die  Vor- 
nehmeren, weil  selbstverständlich  grossere  Kenntnisse,  ein 
feineres  Urtheil  und  emsigere  Studien  dazu  nSthig  sind,  um 
dergleichen  Dinge  zu  verstehen,  welche  nicht  schon  durch 
das  Gefällige  ihres  Anblickes  anziehen,  als  die  Leistungen 
aasgereifter  Perioden  der  Production,  bei  denen  auch  den 
Laien  bereits  Anmuth  und  Vollendung  der  Form  gewinnen 
muss.  Wer  seine  Gunst  diesen  frühen  Früchten  zuwendet, 
muss  anch  nothwendigerweise  schon  ziemlich  viel  durch- 
gemacht haben  im  Genüsse,  denn  die  menschliche  Natur  ge- 
räth  in  ihrer  normalen  Entwickelung  nicht  gleich  von  vorne- 
herein  auf  saure  Aepfel,  sondern  man  beisst  zuerst  in  die 
rotlnvang^^cu,  unu  erst  der  überreizte  (jaunien  lässt  das  Un- 
reife schmackhaft  erscheinen.  Und  so  ist  denn  in  der  That 
auch  bei  den  Kunstliebhabern  in  der  Regel  jene  Schwärmerei 
für  das  Seltsame,  Aussergewöhnliche  und  r^nentwickclte  liie 
Folge  einer  natürlichen  Blasirlheit,  ein  Hypcrraliineraetir,  ja 
ein  krankhafter  Zustand.  Dieser  Wahn  steigert  sich  bisweilen 
zu  den  unerquicklichsten  Uebertreibungen,  Fachleuten  kommen 
in  ihrer  Stellung  und  Wirksamkeit  stets  eine  grosse  Menge 
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von  Kunstfreunden  und  Privatsammlem  vor,  die  sich  aus 
hundert  GrDnden  an  sie  wenden.  Wenn  man  betrachtet 
und  erwägt,  was  sie  eigentlich  treiben,  so  stössi  man  ^lüsstcn- 
theils  auf  verkehrte  Richtungen.  Keiner  kommt  eintach  mit 
dem  vernünftigen  Gedanken,  dass  eben  auch  er  sich  mit 
seinem  Sinn  für  das  Schone  in  alter  und  neuer  Kunst  be- 
thätigen  wolle,  dass  auch  er  die  Freude  th eilen  wolle,  welche 
das  gesammte  gebildete  Geschlecht  am  Guten  und  Trefflichen 
der  Production  habe,  sondern  Jedem  schwebt  nur  vor,  irgend 
einen  besonderen  Zweig  zu  cultiviren,  den  Andere  noch 
nicht  ergriffen  haben,  originell  zu  scheinen  um  jeden  Preis. 
Für  gewisse  Bezirke  und  Gebiete  der  Kunstiiebhaberei  haben 
sie  a  priori  keinen  Sinn,  es  gibt  fOr  sie  sozusagen  Elite- 
abtheilungen, innerhalb  welcher  es  vornehm  ist,  zu  sammeln, 
und  andere,  welcher  man,  als  ausser  der  Mode,  gar  nicht 
Erwähnung  thut.  So  einem  Kupferstichnarren  des  f5.  Jahr- 
hunderts dun  man  etwa  die  prachtvollen  BlStter  eines 
Schmutzet  oder  Wille  gar  nicht  nennen,  wenn  man  nicht 
beabsichtigt,  dass  er  schlechte  Witze  über  PappeuJccl<el  und 
Maculatur  mache.  Als  einmal  von  den  herrhchcn,  mit  Gold 
tauschirten  Rüstungen  Erzherzog  Ferdinand's  von  Tirol  und 
Kaiser  Rudolfs  IL  die  Rede  war,  meinte  so  ein  echter  Gothiker, 
ja,  das  seien  aber  denn  doch  schon  willkürliche  Renaissance - 
Phantasien,  und  das  echte  Watfcnwerk  repräsentirten  doch 
nur  Sltere  Proben  aus  dem  i5.  Jahrhundert,  die  noch  des 
künstlerischen  Zierrathes  entbehrten.  Wenn  man  so  einen  Ver- 
ehrer toscanischer  Frührenaissance  auf  eine  Sculptur  unseres 
Rafael  Donner  aufmerksam  machen  würde,  so  wäre  zuver* 
iSssig  seine  Antwort:  ob  man  wohl  mit  dem  scheusslichen 
Zopf  zu  Hause  bleiben  wolle,  und  ein  Bewunderer  karo- 
lingischer  Miniaturen  würde  uns  die  geistreichste  Gomposition 
Lc  Brun's  oder  Daniel  Gran's  einlach  flir  Mist  erklären.  So 
ist  es  denn  nicht  zu  sagen,  wie  unendlich  komisch  Einem 
das  bunte  Völkchen  von  modernen  Kunstfreunden  vorkommt, 
das  da  alle  Tage  mit  dem  beschränktesten  Horizont  seine 
Privatpassionen  auskramt  und  keine  Ahnung  davon  hat,  wie 
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lächerlich  sein  vermeintlich  superkluger,  specialistischester  Stand- 
punkt DemfeniL^'cn  vorkommen  muss,  dem  die  wissenschaft- 
liche WürJigLiiig  seines  Gegenstandes  längst  zur  Erkenntniss 
brachte,  dass  vom  Standpunkte  des  blossen  sachlichen  Inter- 
esses es  überhaupt  gar  keinen  Unterschied  gebe  zwischen 
irgend  einem  Gulturgcbiet  und  dem  anderen.  Wir  kennen 
Leute,  welchen  ein  Meisterwerk  Ratfaers  unausstehlich  ist, 
weil  sie  darin  schon  Schwulst»  barockes  Wesen,  Manier  er- 
blicken; Michelangelo  bedeutet  für  sie  natürlich  bereits  das- 
selbe, wss  Andere  am  ungemSssigtsten  Zopfstil  tadeln.  Aber 
denselben  Herren  funkeln  die  Augen,  wenn  ihnen  ein  eidechsen- 
artiges  PQppchen  der  Giottesken  Schale  vorkömmt,  oder  ein 
derbknochiger  Heiliger  aus  der  Ulmer  oder  Nürnberger  Kunst 
des  i5.  Jahrhunderts.  Und  was  sie  Alles  in  diesen  Embryos 
gewahr  werden  f  Man  traut  seinen  Augen  nicht  mehr,  die 
von  all  dieser  hohen,  höchsten,  natürlich  immer  blos  see- 
lischen und  geistigen  Schönheit  an  den  oft  an  Caricaturen 
streifenden  Figürchen  nichts  bemerken  küiinen.  Von  anderen 
als  psychischen  Reizen  ist  bei  diesen  Asketen  nämlich  nie 
die  Rede,  denn  wo  die  sinnliche  Schönheit  beginnt,  bricht 
bei  ihnen  auch  schon  der  Verfall  und  die  Manier  herein. 
Stets  füllt  es  sie  mit  dem  namenlosesten  Entzücken,  wenn 
sie  uns  auf  die  grosse  Sorgfalt,  die  unendliche  Liebe  zur 
Durchbildung  des  Details  aufmerksam  machen,  womit  jene 
alten  Meister  hier  ein  Löckchen,  da  ein  GrSslein,  dort  ein 
Stück  Seide,  hier  den  Schimmer  einer  Waffe  technisch  be- 
handelt haben;  dass  aber  die  Gesammthaitung  fehlt,  dass  bei 
all  dieser  Einzeltechnik  die  guten  Künstler  es  noch  nicht 
verstanden,  sie  in  Einen  harmonischen  Accord  zu  ver- 
schmelzen, das  ignoriren  sie.  Sie  weinen  vor  Freude,  wie 
wundervoll  hier  der  Knochen  der  grossen  Zehe  in  seinen 
Formen  durch  die  Fleisch-  und  Hautpartien  durchscheine; 
dass  der  Leichnam  Christi  aber  überhaupt  die  Füsse  eines 
Hausknechts  habe,  entgeht  vollkommen  ihrem  Urtheil. 

Jedoch  Diejenigen,  welche  zugeben,  dass  an  ihren  Lieb- 
lingen des  14.  und  i5.  Jahrhunderts  die  seelische  Anmuth 
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den  Abgang  der  sinnlichen  ersetze,  sie  sind  noch  die  Ge- 
mässigten. Es  sind  uns  ancb  schon  Fanatiker  vorgekommen, 
welche  sich  allen  Ernstes  einbilden,  in  solchen  Fetischen  den 
Triumph  wirklicher  Formvollendung  zu  erblicken*  Sie 
nennen  die  Bewunderung  eines  nach  normalen  Begriffen 
schönen  Antlitzes  oder  Körpers  den  Geschmack  des  Haufens 
und  fühlen  sich  als  vornehmere  Naturen,  denen  ein  tlefer- 
bliükcndcs  Auge  zu  Thcil  geworden.  Wahrscheinlich  haben 
sie  das  wahnsinnige  Distichon  des  Argentarius  gelesen,  welches 
lautet: 

^Das  heisst  Liebe  mir  nicht,  wenn,  prüfender  Augen  Eatscbeiduog 
Folgsam,  Einer  den  Leib  reizeader  Frauen  begehrt. 

Aber  erblickst  du  ein  hasslich  Gesicht  und  entbrennst  in  Verlangen, 
Rasend  Ton  liebender  Gluth,  keine  begehrend  als  sie: 

Das  ist  Liebe,  das  Gluth   das  Reisende  freuet  an  sich  schon 
Jeglichen,  der  die  Gestalt  richtig  zu  schAtsen  versteht.** 

Nicht  unabsichtlich  citiren  wir  hier  einen  spSteren  Dichter 

der  griechischen  Anthologie.  Es  ist  nicht  zufällig  eben,  dass 
ähnliche  verruckte  Anschauungen  uad  Geschmacksvei  in  uiigcii 
an  den  letzten  Grenzen  der  antiken  und  in  unserer  Cultur- 
epoclic  verlauten.  Die  Erscheinung  ruht aut  denselben  Gründen: 
hier  und  dort  sind  sie  ein  Resultat  der  Hypertrophie  des 
Genusses  und  des  Raftinements.  Wir  sind  genau  davon  unter- 
richtet, dass  der  antike  Schwelger  nicht  nor  im  leiblichen 
Genüsse  allmählich  auf  die  extravagantesten  Erfindungen  einer 
wahnsinnig  gewordenen  Kochliunst  gerieth,  sondern  dass  auch 
Gelüsten  des  Auges  und  der  Sinne  schliesslich  nur  mehr 
durch  die  äusserste  Unnatur  Befriedigung  geschaffen  werden 
konnte.  Jeder  Gymnasiast  kennt  den  wunderlichen  Speise- 
zettel der  römischen  Apiciusse  und  LucuUusse  und  weiss  von 
ihren  mit  Sklavenfleisch  gemästeten  Fischen,  von  Vögelzungen 
u.  dgl.  ZU  erzählen,  von  iiu  ci  \  ui  licbe  lur  liu^L  lauicüdc  uaer 
unreife  Substanzen;  aber  wir  wissen  nicht  minder,  dass 
Zwerge,  Riesen,  verwachsene  Menschen,  Missgeburten,  hass- 
liche  seltene  i  inere  sich  bei  ihnen  bereits  eines  grossen 
Anwerihes  erfreuten,  anderer  Abschweifungen  vom  gesund- 

natUrlichen  Sinnengenusse  sorglich  zu  gescbweigcn.    Und  in 
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derselben  Zeit  des  Verfalles  und  der  Hypercultur  des  Alter- 
thums begegnen  wir  auch  Jcr  Ersciiciiiür)^,  dass  die  Kunst- 
liebhaber, die  Sammler  nichrs  mit  heisserer  Begier  in  ihren 
Besitz  zu  bringen  trachteten,  als  Werke  des  grauen  Altcr- 
thuras,  der  rohen,  unvollkommciicEi  Kunstproduction,  an 
welchen  der  pikante  Zauber  einer  unreifen,  unfertigen  An- 
fäaglichkeit  haftete.  Die  Schwärmerei  für  dergleichen  hat  es 
ja  bekanntlich  sur  Folge  gehabt,  dass  unter  dem  £influss  des 
von  den  Interessen  der  Gegenwart  überhaupt  gSnzlich  ab- 
gezogenen Kaisers  Hadrian  sich  damals  eine  moderne  Kunst- 
richtung entwickelte,  welche  ihre  neuen  Gebilde  in  archaisti- 
schen Formen  möglichst  den  althelleniscfaen  Sch5pfungen 
nacbzugestalten  strebte,  wie  sie  das  Zeitalter  vor  der  Bl&the 
griechischer  Plastik  bezeichnen.  Also  —  Alles  schon  da- 
gewesen  und  der  Spruch  Ben  Akiba's  in  Ehren! 

Wenn  nun  einige  Sonderlinge  und  Fexen  sich  darin 
gefallen,  anstatt  erfreulicher  Gebilde,  statt  Werken  voll  Schön- 
heit ihre  Gunst  heuschrcckcnartigen  Männchen  und  primi- 
tiveren Erscheinungen  zuzuwenden  —  was  liegt  eigentlich  so 
Bedenkliches  darin,  weshalb  soilea  wir  den  wunderlichen 
Käuzen  das  seltsame  Vergnügen  nicht  lassen?  Sie  schaden 
ja  doch  Niemandem  dadurch  —  im  Gegentheil,  es  wird  durch 
ihren  Eifer  doch  manches  sehr  interessante  StQck  gerettet 
und  bewahrt,  das  sonst  vielleicht  auch  flir  die  Wissenschaft 
verloren  ginge  ?  Lassen  wir  sie  in  Gottes  Namen  ihr  Wesen 
treiben!  —  Das  ist  nun  ganz  richtig»  aber  es  ist  doch  ein 
Hiikchen  dabei. 

Es  kann  nicht  gleichgiltig  sein,  wenn  die  Kunstliebhaberei 
sich  als  solche  aul  iaLwiica  Barmen  bewegt.  Das  Sammeln 
und  Schätzen  alter  Kunstwerke  seitens  Einzelner  niuss  immer 
auch  im  Lichte  des  allgemeinen,  Öflentlichen  Nutzens  be- 
trachtet werden,  den  es  für  die  zeitgenössische  Kunst- 
production und  für  die  aligemeine  Gescbmacksbildung  mit 
sich  bringen  kann.  Die  vernünftigen  Kunstliebhaber  haben 
stets  diesen  Factoren  sich  als  Förderer  und  Woblthätcr  er- 
wiesen, denn,  indem  sie  nur  auf  dasjenige  ausgingen,  was 
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nach  dem  feweiligen  Standpunkte  fttr  das  Beste  galt,  brachten 
sie  lauter  beste  Vorbilder  entgegen,  deren  Einfluss  und  be- 
fruchtende Krall  aut  die  Zei ti^cnossen  nur  im  fortschritt- 
lichen Sinne  günstig  einwirken  konnte.  Die  Fürsten  und 
Kunstfreunde  des  i5.  bis  i6.  Jahrhunderts  sammelten  die 
edelsten  Antiken,  und  aus  diesem  Samen  nahm  die  grosse 
Kunstperiode  der  Renaissance  ihren  Ursprung.  Stets  hatte 
der  Sondergeschmack  der  Reichen  auf  die  Kunst  ihrer  Zeit 
grossen  Einfluss.  Wenn  nun  aber  die  Vorliebe  Derjenigen^ 
welche  Interesse  an  Kunstsachen  zeigen,  eine  retrograde, 
eine  antiquarische  ist^  wenn  gerade  die  feinsten  Wohl- 
schmecker  ihre  Augen  nicht  dem  Vollkommenen,  nicht  dem 
Reifen,  sondern  dem  Primitiven  zuwenden,  dann  liegt  für 
die  Prodttctioa  die  Gefahr  nahe,  dass  auch  sie  sich  solche 
Überwundene  Standpunkte  zum  Ziele  wflhlen  mfisse,  die  Er- 
rungenschaften und  der  Gewinn  einer  langen  Entwickelung 
gewaltsam  preisgegeben  wcr>icn  und  dass  die  KuasL  der  Jeui- 
zcit  sich  in  die  Maske  von  kindischen  Erscheinungsformen 
stecke,  über  die  sie  langst  hinaus  ist.  Es  entsteht  dann  ein 
erheucheltes,  afPectirtes  AlterthLimein,  ein  künstliches  Stammein, 
ein  gemachtes  Naivchun,  das  jeder  gesunden  Natur  unaus- 
stehlich sein  muss,  kurz  ein  Zurückgehen,  statt  einer  Ent- 
wickelung des  Schaifens. 

Der  echte  Kunstfreund  wird  den  Cultus  der  FrQh- 
perioden  den  Museen  fiberlassen,  aber  er  wird  mit  derlei  nicht 
seine  Räume  schmücken.  Oftmals,  wenn  man  in  den  Palästen  jener 
wenigen  unserer  Reichen,  welche  Überhaupt  Kunstsinn  haben, 
in  jenen  Palästen,  welche  als  Architektur  schon  davon  Zeug- 
niss  geben,  dass  ihre  Ahnen  die  zeitgenössische  Kunst  schätzten 
und  liebten,  in  welchen  diese  Vorfahren  nur  das  Vorzüg- 
lichste aus  allen  Epochen  zusaiiimuuii  u^en,  um  damit  der 
Kunst  ihrer  Tage  würdige  Paradigmen  zu  bieten,  wenn 
man  da  sieht,  wie  von  ihren  Enkeln  Ptahlbauproducte,  Anti- 
kaglien,  mittelalterlicher  hiisslicher  Kram,  schwindsüchtige 
üebiide  der  Frührenaissance,  rohes  VVatienzeug  u.  dgi.  zu- 
sammengeschleppt, mit  schwerem  Geld  erworben  wird,  dann 
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tritt  die  Verkehrtheit  der  besten  Gesinnungen  vor  die  Augen. 
In  irgend  einem  Hinterzimmer  hängen  vergessen  und  miss- 
achtet liebreizende  Madonnen  Dominichino's,  tröhüche 
Nymphenscenen  Albani's,  prächtige  Tiepolos,  die  der  Urgross- 
vater  des  Besitzers  unter  Carl  VI.  von  seiner  italienischen 
Reise  mit  heimgebracht  hat,  an  den  Wänden  und  der  Epigone 
feilscht  mit  einem  Händler  erhitzten  Antlitzes  um  dnen 
rostigen  Helm,  den  einst  ein  obscurer  Söldner  getragen,  eine 
plumpe  Hakenb&chsey  oder  einen  Oelberg  aus  dem  i5.  Jahr^ 
hundert,  auf  dem  Christus  und  die  schlafenden  Jünger  wie 
Maik&fer  aussehen»  als  handelte  es  sich  um  Kleinode. 
Diese  Leute  sind  Fanatiker,  Raritätenkfärner,  Fexen,  aber 
darum  keine  Kunstfreunde:  Kunstfreund  ist  vor  allem 
Anderen  nur  der,  dem  das  Auge  für  Schönheit  offen- 
steht; das  Interesse  liir  die  cüUürliistorisclic  13  e- 
deutung,  die  Seltenheit,  die  blosse  Merkwürdigkeit 
eines  Objectes  fällt  in  die  Aufgabe  des  Gelehrten, 
des  Forschers,  nicht  des  Kunstfreundes  —  das  ist 
die  grosse  ßegriftsverwirrung! 

Der  Wissenschaft,  der  Forschung  wird  das  kostbare 
Material  der  Uebergangsepochen  durch  diesen  Vorgang  kaum 
gewonnen,  denn  den  Liebhaber  solcher  Dinge  zieht  selten 
der  Gedanke  an,  dass  er  damit  der  Erkenntniss  vergangener 
CulturzustAnde  wichtige  Beispiele  entgegenbringe;  ihm  fehlen 
meistens  die  Kenntnisse,  wie  er  mit  ihnen  verfahren  müsse, 
um  eine  Verwerthung  für  die  Wissenschaft  anzubahnen, 
sondern  ihn  zog  nur  der  Reiz  des  Seltenen,  Extravaganten 
an,  das  er  seinem  Besitz  einzuverleiben  trachtete;  dann  lässt 
er  die  Saehc  liegen  und  sie  bleibt  verschlossen  und  uhne  Be- 
deutung für  die  Forschung.  Im  Museum  aber  wäre  sie  ver- 
werthet,  würde  sie  eingereiht  in  den  Kreis  der  bestehenden 
Untersuchungen.  Hätte  er  dagegen  Dinge  gesammelt,  die 
schon  durch  ihre  in  die  Augen  springende  Schönheit  wirken, 
so  genügte  ihre  blosse  Mission  als  Zierde  des  Hauses  bereits, 
um  die  zeitgenössische  Kunst  zu  befruchten ;  dazu  bedarf 
es  keines  Interpreten  und  keiner  Wissenschaft.  Die  Ehre  und 
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Zierde,  die  er  damit  seinem  eigenen  Geschmacke  gibt,  macht 

ihn  zugleich  schon  zum  Förderer  der  Kuiisl.  Die  Wunder- 
lichkeit, mir  welcher  er  im  anderen  Fall  aufzuspazieren  be- 
liebt, nützt  weder  der  Forschung,  noch  fordert  sie  die 
Kunstproduction  der  Gegenwart  —  im  GegeniheiJ,  sie  ver- 
dirbt sie. 

Alle  Vorliebe  für  das  Unreife  ist  ein  Symptom  des 
Senilismus.  Die  Medicin  der  vergangenen  Jahrhunderte  wähnte, 
das»  der  verfallende  Organismus  eines  Greises  durch  die 
Vermischung  mit  der  zartesten,  frischesten  Jugend  neue 
Krifte  erlangen  kSnne,  So  sucht  der  fiberreizte^  geschwächte 
Kunstgescbmack  unserer  Zeit  nicht  die  erhabene  Antike,  nicht 
die  gesunde,  frische  Renaissance  oder  die  üppige,  kraft- 
strotzende Barocke  oder  das  pikante,  lustige  Rococo,  sondern 
er  sehnt  sich  nach  dem  Backfisch  der  Frührenaissance,  nach 
der  hvsiensch-schwarmerischen  Gothik.  Geht  nun  aber  die 
praktische  Kunstiibung  diesem  tonangebenden  Treiben  der 
Liebhaber  nach,  was  kann  dabei  herauskommen?  Unsere 
moderne  Kunst,  die  bereits  an  allen  Ecken  und  Enden  ihre 
Liebchen  hat,  die  bei  der  biederen  ßürgersfrau  der  deutschen 
Renaissance  so  gut  schon  zu  Gaste  war  als  bei  der  gluth- 
äugigen  Italienerin  der  Carracci,  welche  sich  süsser  Stell- 
dicheins rühmt  bei  der  raffinirten  Französin  Watteaus  oder 
Fragonard's  und  ebensogut  schon  wie  Dr.  Faust  mit  der 
griechischen  Helena  in  der  Laube  sass,  —  um  des  Himmels - 
willen,  welche  Heucblermiene  wird  die  noch  annehmen 
müssen,  wenn  sie  nun  auch  dem  züchtigen  Gretchen  des  Mittel  < 
alters  mit  den  blonden  Zöpfen  und  wasserblauen  Augen  den 
Hof  machen  soll^  die  da  aussieht  wie  eine  magere  Madonna 
von  Vierzehnhutiici  t  so  und  soviel? 

Ucbrigens,  tauschen  wir  uns  nicht  an  dem  lieben 
Gretchen!  Sollte  ihm  der  Umgang  mit  moderner  Kunst 
wirklich  gar  so  neu  und  fremd  sein?  Wenn  auch  in  anderer 
Gestalt  und  aus  anderen  Ursachen  sind  ihm  dergleichen 
greisenhafte  Huldigungen  ja  schon  öfters  zu  Theil  geworden. 
Als  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  sich  die  trostlose 
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Schule  der  Prae-Raffaeliten,  Romantiker  und  Nazarencr  breit 
machte,  war  dieselbe  Dame  schon  Jas  umworbene  Liebchen. 
Auch  damals  scheute  die  Kunst  vor  jeder  Kraft  und  Energie 
zurück,  welche  sie  aus  dem  Vorbilde  der  vollendeten, 
classischen  Perioden  saugen  k  Miiue,  und  erblickte  nur  in 
den  Vorläufern  des  Heils  ihr  wahres  Heil.  Wenn  man  die 
Worte  hört,  mit  welchen  ein  Cornelius  damals  «ein  künst- 
lerisches Glaubensbekenntniss  an  den  Tag  legte,  so  erkennt 
man  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Gesinnung 
jener  archaisirenden  Maler  mit  derjenigen  unserer  heutigen 
archaisirenden  Kunstfreunde  und  Sammler,  wenngleich,  wie 
gesagt,  die  Veranlassungen  in  beiden  Fällen  nicht  dieselben 
sind.  Aber  der  Effect  deckt  sich.  Aus  Rom  schrieb  Cornelius 
an  einen  Freund^  es  sei  nicht  zu  leugnen,  „dass  hier  yiel  an 
Kunstmitteln  zu  holen  ist,  aber  auch  viel  Verführung  ist 
hier,  und  zwar  die  Icjnste  im  Raüacl  scUist:  In  diesem  lici;t 
das  grösste  Gift  und  der  wahre  Empürungsgeist  und 
Protestantismus,  mehr  als  ich  je  gedacht.  Man  möchte 
blutige  Thränen  weinen,  wenn  man  sieht,  dass  ein  Geist, 
der  das  Allerhöchste  gleich  jenem  mächtigen  Engel  am 
Throne  Gottes  geschaut,  dass  ein  solcher  Geist  abtrünnig 
werden  konnte."  So  Cornelius.  Wir  setzen  hinzu,  man 
möchte  blutige  ThrSnen  weinen^  dass  solche  Verschrobenheit, 
solche  reactiönSre  Anschauungen  jemab  haben  auftauchen 
können.  In  Raffael  liegt  ihm  das  grösste  Gift,  denn  sein  an 
der  Antike  geschulter  Schönheitssinn,  seine  hellenische 
Lebens-  und  Weltfreudigkeit,  seine  edle  Lust  an  der  Pracht 
des  Menschenleibes,  die  er  in  den  Bildern  der  Farnesina  an 
den  Tag  legte,  ferner  niL;lu  minder  seine  realistische  Wahr- 
heit, die  er  auch  aus  den  idealsten  Formen  sprechen  lässt, 
all  dies  Gift  jflösste  den  Klosterbrüdern  von  S.  Isidoro 
Schauder  ein,  dcrcti  Kiadergaumen  nur  die  Milch  der  frommen 
Denkungsart  schmeckte,  wie  sie  in  der  kirchlich  gegängelten, 
in  Form  und  Farbe»  Charakteristik,  geistiger  Kraft  und 
sinnlichem  Leben  in  den  Fessein  des  Unvollendeten  zurück- 
gehaltenen Kunst  des  Quattrocento  servirt  wird.  Zu  Anfang 
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unseres  Jahrhunderts  hat  die  religiöse  Reaction  das  Signal 
gegeben,  wodurch  die  gleichzeitige  Kunst  in  ihrer  Ent- 
Wickelung  auf  den   mittelalterlichen  Standpunkt  zurOck- 

geschraubt  wurde,  und  es  sind  die  trostlosesten  Früchte 
daraus  erwachsen.  Sollte  es  hcuLc  Jas  Kunstliebhaberthum 
sein,  welches  dieselbe  retrograde  Bewegung  veranlasst,  so 
wäre  zwar  der  Ausgangspunkt  iles:>t:lben  ein  anderer,  aber 
der  Erfolg  gewiss  ebenso  unerfreulich.  Wie  tief  aber  derlei 
Grillen  auch  heute  noch  sitzen,  davon  überzeugen  wir  uns 
|a  alle  Tage,  Noch  finden  wir  z.  B.  allgemein  die  Ansicht 
verbreitet,  dass  für  religiöse  Bauwerke  kein  anderer  Stil 
xulSssig  sei  als  der  gotbische,  der  hat  das  Privilegium.  Es 
ist  das  aber  die  reine  Einbildung,  denn  wer  wollte  behaupten, 
dass  in  den  Basiliken  Roms,  in  den  romanischen  Kirchen 
des  12.  bis  t3.  Jahrhunderts,  in  jenen  der  Renaissance  und 
der  Barocke  die  Leute  minder  andfichtig  gebetet  hStten,  als 
unter  Spitzbogen?  GenQgten  all  diese  Stilformen  des  christ- 
lichen Kirchengebäudes  der  Frömmigkeit  ihrer  Zeiten  weniger 
alb  jene  des  Kölnerdoms  und  der  Notre  Dnme?  Und  ha'ic 
denn  die  Gothik  in  ihren  eigenen  Tagen  nicht  neben  den 
kirchlichen  Bestimmungen  ebensogut  auch  weltliche,  und 
waren  Fesiscilc,  Ja  Schenkstuben,  im  14.  bis  1  5.  Jahrhundert 
nicht  auch  gothisch  gebaut?  Aber  das  macht  Alles  nichts. 
Die  romantische  Tradition  und  die  Alterthümelei  hat  einmal 
die  Gothik  als  kat'  exochen  kirchlich  sanctionirt  und  die 
Leute  glauben,  wo  anders  könne  keine  ordentliche  Messe 
gelesen  werden.  Sie  stellen  den  Anachronismus  gothtscher 
Kirchen  mitten  in  ihre  modernen  Renaissancestrassen,  wo 
sie  fremdartig  herausfallen,  während  die  Kuppeldome  den 
endlosen  StrassenzOgen  zum  wohlthätigsten  Abschluss  dienen 
wfirden.  Auf  unseren  Friedhöfen  sind  gleichfalls  Nürn- 
bergische Madonnen  und  spindelbeinige  Crucifixe  beliebt, 
als  üb  die  Heiligkeit  und  die  Magerkeit  Schwestern  wären, 
und  eine  Mater  dolorosa,  die  nicht  halb  verhungert  aussieht, 
ungeeignet  sein  müsstc,  die  Gedanken  zu  dei.i  Geheimnissen 
des  Erlüsungswerkes  zu  erheben.  Wir  wissen  einen  Fall,  wo 
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ein  trefflicher  Bildhauer,  weil  er  die  Mutter  des  Heilandes 

etwa  im  Geiste  der  Carracci,  als  mächtige  Matrone  darstellte, 
einen  gevvaUit^en  Stuini  gegen  sich  entfesselte  und  —  freilich 
war  es  in  dem  guten  Innsbruck  —  wochenlang  die  clericalen 
Blättchen  Wehe  über  Sodoma  und  Gomorrha  schrieen. 
Jedoch  wir  lassen  uns  selbst  die  Heiligen  ii  la  Dürer  und 
Adam  Kr  äfft  noch  in  den  moderoea  Anwendungen  gefallen, 
mao  sehe  aber  mit  Entsetzen  jene  dürren  Schemen,  jene 
Knochenmänner  und  Gespenster,  welche  die  Rheinische 
Schule  oder  jene  neueste  der  Beuroner  in  Prag  an  die  Stelle 
menschlicher  Wesen  zu  setzen  beliebt.  Diese  allerkirchlichste 
Richtung  scheint  das  b5se  Gift  des  Cornelius  bereits  in  den 
doch  genug  ausgerenkten  Hampelmlnnern  eines  Wohlgemut 
oder  Schongauer  zu  wittern  und  geht  darum  auf  die  Typen 
der  primitivsten,  rohesten  Miniaturen  und  Mosaiken  der 
frühesten  Anlange  christlichcii  Kuui>tSLhalicns  zi:rÜLk,  gänzlich 
verkennend,  dass  die  Kirche  umgekehrt  vielniclir  durch  alle 
Jahrhunderte  mit  dem  Entwickelungsgang  der  Kunst  Fort- 
schritt. Auch  hier  also  ist  die  Greisenhaltigkeit  zur  Herrschaft 
gekommen,  die  sich  an  byzantinischen  Grauenbildern  vergnügt, 
wähnend,  solch  todte  Antiquaria  könnten  im  Stande  sein, 
den  abgeschwächten  kirchlichen  Geist  des  Jahrhunderts  zu 
beleben! 

Schrullen  solcher  Art  sind  von  den  gefährlichsten  Con- 
Sequenzen  für  die  praktische  KunstQbung  der  Zeit  —  gleich- 
viel ob  sie  nun  aus  religiösen,  aus  antiquarischen  oder  son- 
stigen Einbildungen  ihren  Ursprung  nehmen.  Sie  zwingen 
die  moderne  Thätigkeit  auf  alle  Fortschritte  der  Technik, 
der  Coloristik,  der  Anatomie,  der  Perspccuve  etc.  zu  ver- 
zichten, welche  ihr  der  natürliche  Gang  der  jahrhunderte- 
alten Entfaltung  zum  schönen  Krbe  mitgegeben  hat,  denn 
das  alles  ist  unnütz,  wenn  wieder  Erscheinungen  Ideale 
werden  sollen,  welche  in  einer  all  jener  Vorzüge  und  Er- 
rungenschaften noch  nicht  theiihaften  Epoche  zurückliegen. 
Aber  Niemand  kann  sich  seines  gewonnenen  Wissens  und 
Könnens  entschlagen,  einfach  wie  man  ein  Kleid  ablegt.  Die 
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moderne  Kunst,  welche  plötzlich  primitiv^  kindlich  und  naiv  sein 
will,  obwohl  ihre  eigentliche  Sprache  von  heute  bis  zum 
Raffinement  Über  aUe  erdenklichen  Mittel  und  Ausdrucks- 
formen verfügt,  gleicht  einem  alten  Menschen,  der  mit  grauem 
Bart  und  Runzeln  na  Gesicht  wie  cm  Babv  herumhupft  und 
uns  dessen  Ei  ei!  und  La  la!  entgegenkreischt.  Das  ist  ein 
widerlicher,  peinlicher  Anblick,  der  jede  Q;esund  veranlagte 
Natur  zum  Davonlaufen  brnigt.  Fben  dieser  grinsende  Greisen- 
kopf aber  starrt  uns  aus  jedem  modern-gothischen  Glasfenster, 
aus  den  modern-mittelalterUchen  Kirchenstickereien  und  all 
dem  unvernünftigen  antiquarischen  Zeug  entgegen,  welches 
'  uns  Leichenhaftes  für  Leben  verkaufen  möchte.  Nichts  ist 
auch  dem  wSrmsten  Verehrer  des  Alten  verhasster,  als  das 
AlterthQmliche,  wo  es  sich  im  neuen  Kunsttretben  wie  ein 
Parasitgewfichs  einnistet  und  die  Keimkraft  des  frischen  Reises 
erstickt.  Aus  dem  köstlichen  Heilquell  der  alten  Kunst  soll 
die  kranke  neue  trinken,  um  zu  erstarken  von  ihren  Ge* 
bresten;  sie  darf  jedoch  nicht  aufgehen  in  jener  und  ihre  In- 
dividualität über  einer  aliecnnen  Naciiädung  einbüssen.  Mo- 
derne Kunst  soll  modernem  Leben  gleichen.  Wie  der  Ein- 
zelne in  Gestalt  und  Charakter  manches  Treffliche  von  Ahn 
und  Urahn  an  sich  tragen  mag,  trotzdem  aber  ein  Kind 
seiner  Zeit  erscheinen  soll,  so  möge  auch  die  Kunst  von 
heute  zwar  wurzeln  in  den  grossen  Traditionen,  dabei  aber 
doch  mit  frischem,  nicht  mit  einem  Mumiengesichte  in  die 
Welt  —  in  ihre  Welt  schauen.  Thut  sie  es  anders,  so  ist 
das,  was  sie  schafft,  nur  em  Maskenfest  in  fremden,  alten 
CostQmen,  aber  kein  Leben,  keine  Wahrheit,  keine  Gegen- 
wart! In  den  grossen  Hauptepochen  der  Kunstentwickelung, 
in  der  Antike,  der  italienischen  Renaissance,  Barocke  und 
Rococo  stecken  die  Elemente  der  Gegenwart,  liegen  ver- 
wandte SubstraLe,  schlummern  Klänge  derselben  Tonart.  An 
diese  Voretapen  muss  die  moderne  Kunst  anknüpfen,  wenn 
sie  aus  den  Blumen  der  Vergangenheit  Honig  für  ihre  Zellen 
sammeln  will;  aber  alle  die  Zwischenstationen,  Ucbcrgänge, 
Vorstufen  und  sonstige  unfertige  Phasen  der  geschichtlichen 
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Genesis  der  Kunst,  die  lasse  sie  der  Wissenschaft,  für  welche 
sie  die  grösste  Bedeutung  haben  ;  für  eine  gesunde  Schöpfung 
ist  aus  diesen  Sargen  kein  Lebenskeim  zu  holen  ! 

Wir  wollen  uns  von  unserem  Gegenstand  nicht  allzu  weit 
entfernen  und  deuten  deshalb  nur  an,  dass  es  auf  dem  Boden 
der  literarischen  Thäcigkeit  ganz  analoge  Wahrnehmungen 
gibt.  Hat  dort  nicht  das  gute  Mittelhochdeutsch  lange  Zeit  einen 
ganz  ähnlichen  störenden  Einfluss  auf  die  moderne  Production 
ausgeübt  wie  die  kindische  Schwärmerei  für  Perugino  oder 
Jan  van  Eyck  auf  unsere  Staffelet?  Die  deutsche  Literatur 
vom  12.  bis  i5.  Jahrhundert  hat  uns  im  Nibelungenlied,  in 
Gottfried's  Tristan,  in  einzelnen  Partien  des  Wolfram'schen 
Parzival,  sowie  in  mehreren  Gedichten  Walthei^s  von  der 
Vogelweide  unstreitig  Kunstwerke  von  allgemeinem  und  unver- 
gänglichem Werth  geschenkt  —  jedoch,  welches  Öde  Heide<* 
kraut  von  TaleiUlosigkeit,  handwerklicher  Mache,  Philister- 
thum, Plumpheit  und  Langweile  wuchert  daneben  in  den 
zahllosen  Rittergedichten,  Aventiurcn,  Minneliedern,  Leichen, 
Tagelicdern,  Bispeilen,  Fabeln,  gereimten  Chroniken  u.  dgl. 
bis  auf  die  geradezu  entsetzlichen  Hirnlosigkeiten  der  Meister- 
Singer?  Auch  in  diesen  Producten  stecken  freilich  für  die 
Forschungen  der  Philologen,  der  Literarhistoriker,  der  Cultur- 
geschichte  und  manche  andere  Disciplin  die  köstlichsten 
Schätze  »  in  Bezug  auf  ihre  MustergUtigkeit  fQr  unsere 
moderne  Poesie  bat  man  diese  lallenden  Stimmen  jedoch 
eine  Zeitlang  ebenso  (überschätzt^  als  im  Interesse  unserer 
bildenden  Künste  die  gleichzeitigen  Hervorbringnisse  des 
Pinsels  und  Meisseis.  Mit  Recht  sagte  GriÜparzer: 

„NÜt  Mittelhochdeutsch  und  Volk^poesie 
Weiss  ich  fürwahr  nichts  zu  machen. 
Wer  trinkt  auch,  so  lang  es  Brunnen  gibt, 
Aus  Wegspur  gern  und  L«chen?** 

—  ein  vortreffliches  Wort  —  denn  in  der  That,  Spur  des 
Weges,  den  der  Aufschwung  allmählich  genommen,  sind  alle 
jene  unbeholfenen  Versuche  nur  erst,  sei  es  in  der  Literatur, 
sei  es  in  der  Kunst  —  und  nur  die  Wissenschaft  hat  ein 
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Interesse,  ihnen  zu  folgen^  nicht  aber  die  Kunst  eines  viel 
entwickeltereD  Zeitalters^  aus  ihnen  den  Durst  zu  stillea,* 
Nichtsdestoweniger  hat  uns  die  Altert hUmelei  der  seligeo 
romantischen  Schule«  sowie  ein  ungeschickter  Patriotismus 
die  unglaublichen  Trivialitäten  und  Banalitlten  solcher 
Dutxendliteratur  des  deutschen  Mittelalters  als  wahre  Muster 
der  Schlichtheit,  der  naiven  Poesie  und  vaterlfindischen  Treu- 
herzigkeit angepriesen,  geradeso^  wie  aus  gleicher  Veranlassung 
die  Gothik  damals  als  ^teutscher"  Nationalstil  gefeiert  wurde, 
obwohl  die  Bauten  dieses  Stiles  geradeso  wie  Jas  Meiste 
jener  Dichtungen  viel  mehr  französischer  GruiKllage  sind  als 
deutscher.  Aus  der  Nachahmung  des  unvullrvonimenen  Sub- 
strates entstand  denn  eine  wahre  Verblödung  der  modernen 
Diction.  Die  Sprache  entkleidete  sich  der  Gewandtheit  und 
Tiefe,  welche  ihr  aus  der  Berührung  mit  den  Literaturen  des 
AlterthumSy  Italiens,  Englands  und  Frankreichs,  und  durch 
die  Errungenschaften  ihrer  eigenen  Heroen  im  i8.  Jahr- 
hundert geworden  waren  —  sie  verlegte  sich  auf  das  Stammeln 
und  Lallen,  wie  es  ihr  aus  einer  alten  Reimchrooik  oder  einem 
Meisterspruch  entgegentönte.  Das  ist  derselbe  Vorgang,  wie 
die  Romantiker  und  Nazarener  der  Palette  absichtlich  ver- 
lernten, was  die  Antike  und  Raffael,  Tizian,  Correggio  und 
Michelangelo  der  Kunst  geschenkt  hatten.  Das  Ergcbniss  ist 
in  beiden  Fällen  ein  kaum  iiusserlich  und  kaum  die  Zeit- 
genossen befriedigendes  gewesen,  denn  inneres  und  dauerndes 
Leben  hatten  solche  schlechte  Falsificate  nie!  Ebenfalls  der 
Dichter  der  Medea  ist  es,  der  daher  den  y,  Ahdeutsciien"  zuruft: 

„Herrlich  nehmt  Ihr  Euch  aus  in  der  Ahnen  bla[jke;i  GswaflPen, 
Kraftig  stehet  Ihr  da,  aber  nun  schreitet  einmal!" 

Es  ist  zu  drollig,  wie  weit  oft  die  Verblendung  für  die 
Hochschätzung  solcher  roher  Antiquitäten  und  Reste  der 
Vergangenheit  sich  versteigt.  Immer  noch  erinnern  wir  uns 
mit  Vergnügen  des  Buches  eines  angesehenen  Gelehrten,  in 
welchem  alterthümliche  Kinderlieder,  -Spiele  und  «-Sprüchlein 
gesammelt  sind.  Auf  den  Titel  setzte  der  Verfasser  das 
Schiller'sche  Motto:   ^Tiefer  Sinn  liegt  oft  im  kindischen 
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Spiel."  Wenn  man  d«s  Blatt  nua  aber  umwendete,  so  las 
man  als  Nr.  i  dieser  ttefsinnigen  Sprftche  gleich:  „A,  C, 
die  Rothe  thuc  auf  dem  —  weh.*'    Einmal  sahen  wir  eine 

entsetzlich  rohe  Miniaturmalerei,  wo  der  unbeholfene  Maler 
des  i3.  JahrhuHLicrts  die  Augen  eines  lesenden  Evangelisten 
so  gross  wie  kaiionenkugeln  in  die  Höhlen  gekleckst  hatte, 
was  einen  eifrigen  Bewunderer  aber  nur  zu  der  entzückten 
Bemerkung  veranlasste,  der  Künstler  habe  mit  grossartiger 
Meisterschaft  den  Ausdruck  des  Erstaunens  über  die  gött- 
lichen Offenbarungen  zur  Darstellung  gebracht,  welche  der 
Heilige  aus  seiner  LectQre  entnehme.  Noch  einmal  ffillt  uns 
da  Grillparzer  ein,  welcher  sehr  geistvoll  bemerkt:  „Ein 
grosser  Theil  von  dem  angenehmen  Eindruck,  den  die  G'e* 
mSlde  der  filteren  Meister  auf  uns  machen,  mag  wohl  auch 
in  dem  RQbrenden  liegen,  das  jedes  redliche  Streben  hat, 
dem  der  Erfolg  aus  Mangel  der  Mittel  entgeht.  So  sieht  auch 
das  Steife  in  alten  Gedichten  und  Chroniken  an.  Die  Un- 
beliuiU'iihcit  scheint  UnschuKl,  und  die  Manier  cwicr  ver- 
flossenen Zeit  wird,  wenn  man  sie  statt  mit  ihrer,  mu  unserer 
Zeit  vergleicht,  zum  Charakter,  wohl  gar  zum  Stil." 

So  glauben  wir  denn,  genügend  dargethan  zu  haben, 
wie  wir  uns  den  rechten  Kunstfreund,  Liebhaber  und 
Sammler  aus  dem  Laienstande  denken,  der  fUr  unsere  Zeit 
ein  erspriessliches  Wirken  entfalten  könnte.  Zuvorderst  lasse 
er  alle  Gelahrsamkeit,  alles  Forschen  den  Fachmännern. 
Seine  glQcklicbe  Sache  ist  es  ja,  sich  zu  freuen  an  den 
Schöpfungen  der  Kunst,  nicht  zu  arbeiten  in  den  dunklen 
Schachten  dieses  Bodens.  Darum  sollen  es  nur  die  leuchten- 
den, farbigen  Bl&then,  die  voll  aufgegangenen  Rosen  an  ihrem 
Strauche  sein,  die  er  sich  zum  Strausse  bindet;  die  mikro» 
skopischen  und  chemischen  Analysen  des  Zellgewebes, 
die  Unlersuchuüg  der  Unterarten  und  Uebergangsformcn 
lasse  er  Anderen.  Echte  Emptiudung  für  das  Schöne  sei  sein 
Führer,  vor  Allem  suche  er  im  Kunstwerk  nur  die  Befriedigung 
eines  normal  gebildeten  Formsinns  und  trachte  nicht  nach 
dem  Seltsamen  und  Seltenen,  Raritäten,  Unicis  und  Curiosi- 
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titeo.  Was  er  auch  sammelt«  alles  sei  nur  eine  Probe,  eta 
Spiegelbild  seines  guten  Geschmackes,  der  ihn  den  Zeit- 
genossen wie  der  Nachwelt  als  einen  Mann  von  feiner 
ästhetischer,  nicht  aber  nur  von  archäologischer  und  kunst- 

historischer  Bildung  erscheinen  lasse.  Seine  Kunstsammlung 
soll  seiner  Bibliothek  ähnlich  sein,  welche  Jic  t^rosseu 
Leistungen  der  Weltliteratur,  besonders  die  antikclassische 
und  diejenige  der  romanischen  und  germanischen  Nationen 
seit  dem  i6.  Jahrhundert  umtasst,  das  Uebrige  hat  in  den 
Öffentlichen  Museen  und  Büchersammlungen  seinen  richtigeren 
Ort,  Nur  verabsäume  er  dabei  auch  die  Pflege  des  Besten 
der  modernen  Productioo  nicht.  Für  dieses  ist  die  Privat- 
coUection  der  geeignetere  Platz  als  jene  des  Staates.  Aus 
den  privaten  wird  sich  im  Lauf  der  Zeit  das  Vorzüglichste 
der  zeitgenossischen  Leistungen  dann  für  die  kommenden 
Geschlechter  erst  als  Charakteristikon  der  Periode  klSren  und 
absondern.  Die  Medicäer  und  Gonzaga  sammelten  nicht 
griechische  und  römische  Antiken  allein,  sondern  beschäf- 
tigten auch  die  Florentiner  und  andere  Italiener  ihrer  Tage, 
uij  i  iLis  uca  Cabiiictcn  der  Habsburt;ischen  Statthalur  der 
NicJciiande,  welche  der  Grundstock  unserer  herrlichen 
kaiserlichen  Gallerie  wurden,  stammen  nicht  blos  Werke 
früherer  Zeit,  sondern  auch  diejenigen  ihrer  Zeitgenossen^  eines 
Rubens,  van  Dyck,  Teniers  u.  A. 

Niemand  leistet  etwas  wahrhaft  Gutes  in  irgend  einem 
Fache,  der  sich  mit  seinem  Streben  ausser  alle  Beziehung 
mit  seiner  Zeit  und  ihren  Bedürfnissen  setzt.  Der  Kunst- 
freund kann  der  Kunst  seiner  Epoche  und  jener  der  Zukunft 
nur  auf  zwei  Wegen  nOtzlich  werden,  indem  er  Schöpfungen 
der  Vergangenheit  sammelt,  welche  den  Giltigkeitsstempel 
allgemeinen  SchÖnheitswerthes  aufgedrückt  haben,  und, 
indem  er  nach  demselben  Massstabe  vereinigt,  was  sein 
Jahrhundert  Bestes  hervorgebracht  hat.  Wo  das  Seltsame, 
das  Befremdliche,  das  speciell  historisch  Intercssatue  beqinnt, 
hört  sein  Gebiet  auf,  beginnt  dasjenige  der  Wissensciiait. 
Ein  Israel  van  Mecken,  eine  Bronzcihüre  von  Nowgorod,  eine 
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altirische  Miniaturenhandschrift  oder  ein  bjrzaotiniscbes 
Mosaik  auf  Goldgrund  sind  uns  wissenschaftlich  hochinter- 
essante Dinge;  vom  ästhetischen  Standpunkt  des  wahren 

Kunstfreundes  aber  so  viel  als  ein  Embryo  in  Spiritus,  an 
dessen  Merkwürdigkeit  so  wenig  zu  zweifeln  ist,  als  an 
seiner  Hässlichkeit.  Und  solchem  Embryo  gegenüber  ist  uns 
denn  ein  Ratiael  erst  ein  holdseliges  Mädchen,  ein  Carracci 
eine  schöne  Frau  und  ein  Tiepolo  eine  pikante  femme  de 
trente  ans.  An  diesem  Alien  kann  sich  unser  Herz  erfreuen, 
an  anatomischen  Präparaten  haben  wir  nur  Verstandes« 
mflssiges  Interesse.  Unsere  modernen  Tre*  und  Quattrocento- 
Narren  aber  yerlieben  sich  in  Frühgeburten  und  heiraten 
Monstrositäten. 


Felini:ir  1887. 
K.  k.  Hofbvdidraelmni  Carl  Frommo  In  Wi«a. 
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„Die  Welt  ist  tief  getaucht  in  Prosa." 
( Bauert\feld,  poetisches  Tagebuch.) 


enn  wir  von  einem  gelehrten  Pedanten  sagen,  er  sehe 


den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht,   so  würde  ihn 


=SBb)  der  Philosoph  ungefähr  so  apostrophiren:  Du  liebst, 

wunderlicher  Freund,  die  theoretische  Anschauung  nicht  nur 

in  deiner  Wissenschaft,  sondern  auch  im  Leben.  Du  suchst 

Deutlichkeit  der  Begriffe,   wo  du  nur  Klarheit  zu  fordern 

hast.     Du  begnügst    dich   nicht,    gleich  dem  unbefangenen 

Naturfreund  oder  Musensohn,   der  wohlgemuth  durch  den 

grünen  Forst  streicht,  den  rauschenden  Wald  zu  betrachten; 

du  bohrst  dich  vielmehr  in  das  Object  ein,  entwickelst  dein 

theoretisches  Interesse,  welches  für  Deutlichkeit  glüht,  schälst 

alle  Merkmale  des  Waldbegriffs  heraus,   zerstückst  wieder 

diese  Merkmale;   zählst,  bestimmst,  beschreibst  die  Bäume, 

untersuchst  und  zerlegst  ihre  Theile,  bis  du  vielleicht  zu  den 

letzten  Zellen  gelangst.  Der  Wald  ist  vergessen.  Du  könntest 

ein  Menschenalter  darin  leben,  und  wüsstest  es  nicht. 

Das  Wissen,  als  Product  solcher  theoretischer  Erkenntniss, 

theilen  wir  nach  dem  Dichterwort  mit  „vorgezogenen  Geistern". 

„Die  Kunst  hast  du,  o  Mensch,  allein."   Diesen  köstlichen 

Alleinbesitz  ^verdanken  wir  der  Unvollkommenheit  unserer 

Sinne.   Sie  gestatten,   ja  sie  zwingen  uns  bei  unbefangener 

Betrachtung,   die  Dinge  nur  klar  zu  sehen,   in  der  klaren 

Einheit  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  zu  ahnen.  Solche 
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Anschauung  führt  zum  Schönen.  Gibt  es  aber  „vorgezogene 
Geislcr",  dann  sehen  sie  die  kleinsten  Atome  so  deutlich 
wie  das  Ganze  —  ihnen  ist  die  Kunst  versagt;  denn  die 
Deutlichkeit  ist  dem  Schonen  feind.  Sie  zerfasert  die  Bt^riffe^ 
zerschn  eidet  die  Objecte,  zeigt  mit  viel  Witz  und  viel  Be- 
hagen die  Theile  und  zerreisst  mit  frivoler  Geschäftigkeit 
das  geistige  Schönheitsband.  Webe  der  Kunst,  in  welcher 
diese  D  eutlichkeit  tückisch  empofschiesst  und  sich  für  Klar- 
heit ausgibt. 

Bedauernswerth  die  Zeit^  welche  die  Deutlichkeit  auf 
den  Schild  erhoben.  Jene  DeutUchkeiti  welche  die  Theile 
über  das  Ganze  setzt^  welche  das  Grosse,  Einheitliche, 
Ideelle    verachtet  und   nach   dem   Kleinsten    spiht,  um 

es  als  Grösse  zu  verwerthen,  sie  gleicht  einem  vielköpfigen 
Ungeheuer,  das  die  Wissenschaft  als  solche  sich  mit  Recht 
geknechtet  hat.  Streckt  es  aber  seine  gespenstischen  Arme 
hinüber  ins  Gebiet  des  Lebens,  dann  flieht  die  Poesie  aus  dem- 
seiben,  die  goldiggrünen  Blüthen  verdorren  und  zerschrumpicn 
zu  grauen  Theorien  und  der  eiskalte  Hauch  der  Wissen* 
schaftlichkeit  verdrängt  den  warmen  Lebensglans  der  Schönheit. 

Wir  liegen  jetzt  in  den  Krallen  dieses  geh eimniss vollen 
Tausendanns«  Er  drückt  uns  nieder^  Ifisst  uns  nicht  auf wSru 
blicken  zu  lichten  Höhen^  er  deutet  und  zeigt  mit  zahllosen 
Gliedern  dahin  und  dorthin  und  Überallhin«  Wir  schauen, 
suchen,  graben,  forschen  und  sichten,  wir  beschreiben  und 
erklSren  und  specialisiren  mit  dner  unseligen  Hast  unter  dem 
bleischweren  Drucke  dieses  Dämons  Deutlichkeit.  Wir  unter« 
snclicii  die  Ideale,  statt  sie  zu  suchen  und  was  das  Schlimmste 
ist,  wir  Thun,  als  wenn  es  so  sein  müssle,  wir  haben  uns 
an  ciie  eiserne  Umarmung  des  Ungeheuers  gewohnt,  wir  sind 
ganz  zufrieden  mit  unserem  Zwangsgebaren,  sind  sogar 
stolz  auf  unsere  Deutlichkeit,  freuen  uns  des  theoretisehen 
Scheins,  wie  der  Mensch  in  blöder  Selbsttäuschung  seiner 
sogenannten  Willensfreiheit  sich  freut,  weil  ihm  die  unwan* 
ddbaren  Naturgesetze  in  beglückender  Gnade  wenigstens  den 
Schein  der  Selbstbestimmung  gelassen  haben. 
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Ueber  unsere  unerquickliche  Epoche  will  uns  eine  lieb- 
reiche und  bequeme  Zeitkritik  durch  die  freundliche  Be- 
hauptung hinwegtäuschen,  dass  wir  in  einer  Uebergangs- 
periode  leben.  Solcher  Trost  liegt  —  eben  weil  er  ein 
schwacher  ist  —  in  der  Natur  des  Menschen,  weicher  sich 
beim  Regenschauer  schon  gern  auf  ein  gutes  Wetter  freut. 
GQtige  Denker  wussten  denn  auch  stets  zur  Entschuldigung 
dieses  erbSrinlichen  Erdenlebens  anzufftfaren,  dass  es  doch 
nur  ein  Provisorium  sei^  welches  zur  ewigen  Seligkeit  führe. 
Die  beliebte  Frage,  ob  wir  wieder  oder  gar  bald  wieder  zu 
einer  wenn  auch  zeitlichen  Knnstseligkeit  gelangen  werden, 
halte  ich  fttr  ziemlich  mflssig.  Versuchen  wir  lieber  jenen 
bewussten  Schritt  zur  jedenfalls  nothwendigen  Besserung, 
wekiicr  Jurcii  Selbsterkenntniss  iierbeigefuhrt  wird.  Unsere 
Zeit,  weit  entfernt,  als  ein  im  Ungewissen  steckendes  Durch- 
.gangsstadium  gelten  zu  dürfen,  hat  vielmehr  einen  ganz  aus- 
geprägten, bestimmt  zu  bezeichnenden  Charakter,  dessen 
Grundzug  von  den  Hauptmerkmalen  der  vorangegangenen 
Epochen  ganz  verschieden  ist.  War  Klar  hei  t  der  Classicität, 
Dunkelheit  der  Romantik  eigen,  so  ist  eben  für  unsere 
Zeit  jene  Deutlichkeit  massgebend,  welche  im  Leben  und 
in  der -Kunst,  indem  sie  sich  aus  dem  Dunkel  romantischer 
Mystik  emporgerungen,  unnÖthigerweise  Qber  die  Klarheit 
hinausstrebt.  Man  thut  insbesondere  der  Romantik  schweres 
Unrecht,  wenn  man  unsere  Zeit  mit  ihr  in  Einstimmung 
setzt.  Die  Romantik  in  ihrer  Dunkelheit  besitzt  einen  Ueber- 
schuss  von  Poesie;  wir  in  unserer  Deutlichkeit  haben  ein 
beträchtliches  Deficit  davon  aufzuweisen.  Dort  schäumt  der 
Becher  lustig  Gber;  hier  wird  der  Inhalt  einer  kalten,  kunst- 
chemischen Analyse  unterzogen.  Es  war  ein  Traum,  da  my- 
stische Romantiker  verkündeten,  die  Kunst  müsse  nun  bald 
in  Religion  aufgehen.  Sie  hat  in  das  stricte  Gegentbeil  um- 
geschlagen und  Ober  die  schwesterliche  Religion  hinweg  der 
WissenschaÜtllchkeit  die  Hand  zum  gefährlichen  Bunde 
gereicht.  Uns  ist  nicht  einmal  mehr  jener  schöne  Traum 
geblieben. 
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Ja,  wenn  es  eine  Religioa  des  Egoismus  gäbe! ...  In  der 
Renaissanceseit  wurde  der  Grund  zum  modernen  Leben 

gelegt.  Der  Mensch,  so  wird  uns  verkündet,  fand  sieb 
da  wieder,  das  Individuum  kam  vollends  zur  i  icrrsciiaft,  das 
Subject  i&l  mündig  geworden.  Wie  aber  die  Renaissancelormen 
in  ihrer  Anwendung  bei  den  heutigen  Zinshäusern  verzerrt 
erscheinen,  so  ist  jener  frei  gewordene  Individualismus  heute 
nur  noch  eine  Fraue.  Das  Subject  ist  mit  einem  gewissen 
Wohlbehagen  sein  eigenes  wissenschaftliches  Object  geworden. 
Je  mehr  die  Wissenschaft  thierische  Ueberbleibsel  in  uns  und 
an  uns  entdeckt,  desto  ^interessanter*'  wird  uns  unser  Ich.  Mag 
auch  die  Wissenschaft  durch  solche  Erkenntniss  reichen  Gewinn 
ziehen;  das  Leben  bGsst  dabei  in  isthetischer  und  ethischer 
Hinsicht  unendlich  viel  ein. Nackter  Egoismus  herrscht  jetzt.  Er 
gewinnt  durch  das  wisschenschaftliche  Schlagwort  „Kampf 
ums  Dasein"  die  kräftigste  Nahrung.  Nur  das  Hervorstechende, 
Cilau/  uniic,  Strahlende  erhält  sich.  So  will  es  die  Zuchiv. anl. 
Und  nun  streben  die  Menschen  um  die  Wette,  gestützt  auf 
wissenschaftliche  Gründe,  ihr  Ich  in  allen  Farben  schillern 
zu  lassen,  fortwährend  auf  sich  zu  deuten  und  sich  so  deut- 
lich als  möglich  zu  geben.  Früher  lebte  man  ruhig  seine 
Tage  fort.  Heute  sucht  man  nach  Abschnitten»  nach  Theil- 
punkten  in  seinem  Leben,  um  aufzufallen«  Man  eröffnet  der 
Mitwelt  Aussichtspunkte  auf  der  eigenen  aufsteigenden  und 
selbst  absteigenden  Lebensbahn;  es  finden  sich  auch  genug 
Leute,  welche  diese  Ruheplätzchen  ,,zur  schönen  Aussicht" 
mit  allerhand  Versen  bekritzeln. .  •  Man  feiert  also  Jubiläen ; 
sie  verdeutlichen  den  Lebensweg.*  Und  wenn  die  Knoten 
seines  Fadens  auch  noch  so  unbedeutend  sind;  man  spürt 
sie  dennoch  deutlich,  wenn  man  denselben  durch  die  i  lugcr 
gleiten  lässt. 

In  dieser  Triumphepoche  des  Ichthums  begegnen  wir  je- 
doch der  merkwürdigen  Erscheinung,  dass  zugleich  ein  wider- 
liches Zunftwesen  sich  einschleicht,  welches  nicht  wie  einst  dem 
Gefühl  der  inneren  Zusammengehörigkeit  entspringt,  sondern 
dem  eifervollen  Streben  nach  corporativer  Absonderung  und 
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Abgrenzung  der  Berafe»  Clatsen,  Confessionen.  Wie  ein 
logischer  Begriff  dorch  Determination  deutlicher  wird,  so 
verlangen  die  modernen  Zünfte  wissenschaftliche  und  behörd- 
liche Verdeutlichung  ihres  Wesens  und  ihrer  Befugnisse.  Die 
Kleidermacher  petitioniren  beim  Handelsminister,  dass  die 
Kleiderhändler  nicht  massnehmen  mögen.  Die  Zuckerbacker 
urgircn  einen  Ministerialerlass,  dass  die  allgemeinen  Bäcker 
nicht  Kiapien  erzeugen  dürfen.  Das  führt  selbstverständlich 
zur  Determination  des  Begriffes  „Krapfen"  durch  eine  fach- 
männische Commission. .  .  Fürwahr,  das  verpönte  ,|mittel- 
alteiliche'^  Zunftwesen  war  doch  wenigstens  von  einer  Idee  ge- 
tragen, hatte  doch  ästhetische  Elemente  in  sich,  welche  man  noch 
heute  bei  Huldigungsfesten  und  AuCsÜgen  nicht  ohne  Erfolg 
henroneukehren  liebt.  Unseren  modernen  Zunftbestrebungen 
mangelt  aber  jeglicher  sittliche  und  Ssthetische  Gehalt.  Wenn 
in  unserer  Zeit  nicht  einmal  mehr  Krapfen  ohne  Reflexionen, 
Erwägungen  und  Rücksichten  gebackeix  werden  können,  wie 
sollen  wir  da  naive,  mit  unbeiangencr  Ursprünglichkcit  ge- 
schaffene Kunstwerke  erwarten,  die  nicht  Product  kühler 
Ueberk-gung  sind! 

Auf  jedem  Gebiet  menschlichen  Strebens  drängt  sich  jetzt 
die  Absicht  vor  die  That.  Wir  wünschen  wahrlich  nicht  so 
sehr  Bücher  zu  schreiben  als  sie  angezeigt  zu  sehen.  Sie  müssen 
sich  nur  deutlich  machen.  Und  die  Zeit  ist  nimmer  fem; 
da  befreundete  Recensenten  nur  fiber  unsere  Intentionen 
schreiben  werden«  Das  unbequeme  Buchmacben  wird  dann 
nicht  mehr  ▼onnOthen  sein.  Man  braucht  doch  auch  heut- 
zutage nicht  mehr  in  Stein  gehauen  su  werden,  sondern 
kann  sich  photograpbiren  lassen,  als^  wenn  man  es  wäre. 
LSstige  Heldenthaten  haben  natürlich  solchen  Denkmal- 
pliütographien  durchaus  nicht  vorauszugehen.  Ebenso  genügt 
es  heute  vollkommen,  seinen  Sinn  iür  altdeutsche  Sitten  und 
Einrichtungen  durch  bemaltes  Papier,  mit  welchem  man  in 
Form  von  Butzenscheiben  die  Fenster  beklebt,  zu  verdeut- 
lichen. Nicht  minder  wird  aber  in  unseren  modernen  Clas» 
sikerausgaben  auch  viel  Papier  bemal^  um  die  einfachsten 
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Gedanken    unnöthigerweise   durch  Illustrationen  deutlich 

zu  machen.  Und  zu  ähnlichem  Zwecke  werden  Commentare 
und  Gümmentarc  zu  diesen  Commentaren  und  Recensionen 
dieser  commentirten  Commentare  in  schwerer  Menge  in  die 
Weit  gesetzt,  bis  die  Deutlichkeit  etwa  in  der  Goetheforschung 
die  denkbar  höchste  Spitze  erreicht,  so  dass  schliesslich  ein 
Hofrath,  der  zuweilen  dem  Dasein  seines  Sohnes  zu  einiger 
Deutlichkeit  verhelfen  möchte,  diesen  einfach  behufs  einer 
kleinen  Goetheforschung  nach  Weimar  berufen  lässt.  Keines- 
wegs zum  Ueberfluss  wird  dieser  Act  dann  in  Zeitungs- 
notizen vollends  deutlich  gemacht« .  •  Ja,  die  Reclame,  sie 
ist  der  reinste  Ausdruck  unserer  Zeit  und  eigentlich  die 
vollendete,  ins  Praktische  umgesetzte  Deutlichkeit  zu  nennen, 
Die  kleinste  Sängerin  wird  durch  grosse  Placate  bemerkbar 
und  der  grössten  blieb  darum  kaum  mehr  übrig  als  ihrem 
Conccrt  den  deutlichen  Titel  „Adicu  ii  Vienne"  zu  geben. 
Ein  hiesiger  Clavierschulinhaber  war  von  dem  plötzlichen 
Tode  seiner  jungen  Tochter  so  erschüttert,  dass  er  noch 
Todestage  eine  Stiftung  für  unbemittelte  ClavierschÜler  seines 
Institutes  errichten,  die  umständlichen  Modalitäten  festsetzen 
und  diese  in  Form  einer  Notiz  an  die  Zeitungen  versenden 
konnte.  Es  ist  derselbe  Grossindustrielley  welcher  für  seine 
Pianistenfabrik  am  besten  Reclame  zu  machen  wShnte,  indem  er 
eine  Broschtlre  „Mittel  gegen  die  Ciavierepidemie"  verfasste. .  • 
Den  Gipfel  hat  eben  jene  dreimal  verstockte  Reclame  erreicht, 
welche  sich  selbst  ironisirt  und  mit  dieser  Selbstironie  erst 
-  wieder  Reclame  macht.  Vor  dieser  teuflischen  Spottgeburt 
unserer  Zeit  gibt  es  keine  Rettung.  Geissle  ich  die  unver- 
schämten Reclamen  jenes  höllisch  klugen  Piilenerhnder s,  so 
bereite  ich  ihm  das  innigste  Vergnügen  und  durch  diese  Er- 
wägung allein  ist  leider  schon  seinem  Zwecke  bestens  gedient. 

Die  Presse,  v.ekhe^  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  jeden 
einzelnen  Moment  der  Zeitgeschichte  festhält  und  bis  ins 
Unglaubliche  verdeutlicht,  ist  darum  nicht  nur  eine  Gross- 
macht, was  nicht  immer  viel  bedeuten  muss,  sondern  eine 
Macht  geworden.  Und  diese  Macht  äussert  sich  im  GrGssten 
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und  Kleiosten.  Trügt  der  Zwetscbgenbaum  eines  Landwirths 
im  Spätherbst  neue  Blfitben,  so  sollte  man  meinen,  der 
Biedere  rufe  seine  Nachbarn  zusammen  und  feiere  ein 
kleines  Fest)  er  bewundere  die  freigeL  ]ge  Nluut  und  betrachte 
die  seltene  Nachblütbe  als  einen  gliickverhcissenden  Wink 
von  oben.  Doch  nein,  damit  wäre  der  Deutlichkeit  nicht 
genügend  gefrohnt.  Der  brave  Landmann  schneidet  die  Blüthe 
eiligst  ab  —  es  könnte  ein  Anderer  zuvorkommen  —  und 
schickt  sie  einem  Tagesblatt.  Dieses  bedankt  sich  im  Briet- 
kasten,  und  nun  kommen  die  Nachbarn,  und  nun  gibt  er 
ein  Fest,  denn  j^es  ist  in  der  Zeitung  gestanden". 

Unser  Leben  bat  ISngst  allen  poetischen  Reiz  abgestreift. 
Mit  dem  Aberglauben  wurde  vielleicht  der  letzte  Rest  un* 
wiederbringlicher  Poesie  aus  unserem  Gemfithe  gerissen.  Das 
biedere  ,Helf  Gott",  welches  die  kleinen  Revolutionen  der 
Nase  begleitete,  ist  als  eine  vormärzliche  Schmach  unserer 
auigeklarrcn  Zeit  langst  aus  der  Mode  gekommen  und  von 
den  Ntujahriwunschen,  welche  sicherlich  ihre  poetische  Seite 
haben,  kann  man  sich  gegen  Erlag  einer  Armentaxe,  die  in 
der  „Wiener  Zeitung"  deutlich  zu  controliren  ist,  entheben 
lassen.  Wir  können  nichts  dagegen  einwenden,  dass  der  Aber- 
glaube auch  in  seinen  letzten  gemüthvollen  Ueberbleibseln 
ausgerottet  werde.  Aber  unserer  Zeit  blieb  es  vorbehalten, 
ihn  in  ekelerregender  Weise  zu  fructificiren,  und  das  ist 
empörend. .  •  Wer  frQher  im  grfinen  Felde  ein  vierblStteriges 
Kleeblatt  gefunden,  bewahrte  den  glQckverheissenden  Fund 
als  Talisman  sein  Leben  hindurch  sorgsam  auf.  Es  liegt  ein 
eigener  Zauber  in  dieser  hoffnungsseligen  Schwäche  des 
menschlichen  Gemüthes.  Nun  werden  aber  diese  zarten  Glücks- 
hoä^nungen  künstlich  in  Massen  gezüchtet,  fabriksmässig  er^ 
zeugt,  in  ganzen  Ballen  auf  den  Markt  gebracht  und  uns 
mit  geschäftiger  Deutlichkeit  überall  vor  Augen  <:eführt.  Als 
wenn  nicht  gerade  in  der  Seltenheit  der  Reiz  und  Werth 
solcher  kleinen  Naturfonnen  läge!  Amulette,  für  die  man 
früher  ein  Vermögen  geboten  hätte,  blinken  uns  aus  den 
Schaufenstern  in  Dutzenden  entgegen.  VolksschQler  tragen 
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Pentagramme  gegen  körperliche  Züchtigung;  die  junge  Dame 
sichert  i,ich  aul  de  tu  Bali  durch  einen  Georgsritter,  der  mit 
dem  Drachen  kämpft,  dass  ihre  Mama  vor  der  dritten  Qua- 
drille ni:ht  schläferig  wird;  sie  tragt  ein  Glücksschweinchen, 
wohl  ^egen  das  Sitzenbleiben;  einen  Glücksbären,  der  etwa 
den  Cotiilontänzer  beistellt.  Andere  tragen  Glückskreuzer, 
dass  sie  zum  Bufet  geführt  werden,  und  Giücksesely  weiche 
für  ein  Souper  sorgen. 

In  unserem  Hauswesen  gehen  uns  vollends  vor  Deut- 
Itchkeit  die  Augen  Über.  Sie  stört  die  traute  Ruhe,  die  heim- 
liche poetische  Stille  der  echten  Hluslichkeit.  Alle  Gegen- 
stSnde  werden  durch  sie  laut  und  lebendig,  sie  drfingen  sich 
hervor,  machen  sich  vernehmbar  und  deutlich.  Sie  sprechen, 
erzählen,  citiren,  dass  es  eine  Art  hat.  Der  geschwätzige 
Schlübseihaken  rath  zur  Ordnung,  der  redselige  Eierbecher 
gibt  in  Versen  seui  deutliches  Nationale  an,  der  Topf  citirt 
den  Goethe,  jener  Krug  den  Schiller,  der  Aschenbecher 
declamirt  über  seine  Existenzberechtigung  ur.d  dem  Kachel- 
ofen sind  Wagnerverse  eingebrannt.  Kein  Geräth  begnügt 
sich  mit  seinem  Dasein.  Der  Daseinszweck  muss  sich  in 
Übertriebener  Deutlichkeit  offenbaren.  Der  Lehnstuhl  säuselt 
sein  Ruhe  sanft!",  der  Schreibtisch  mahnt:  „Mensch,  ärgere 
Dich  nicht*',  und  nun  wird  specialisirt  und  variirt:  Mann, 
ärgere  die  Frau  nicht;  Frau,  ärgere  den  Mann  nicht.  Wir 
trocknen  das  Gesicht  in  dassische  Handtuchverse,  wischen 
die  Hände  in  altdeutsche  Sprichwörter,  die  Aufschriften, 
Citate  u.  s.  w.  verfolgen  uns  bis  zur  innersten  Leibwäsche, 
Wer  in  den  hoffentlich  ^reinlich  geglätteten"  Wäschcschrein 
blickt,  wird  zuerst  durch  aufdringliche  gestickte  Streifen 
belästigt,  die  mit  der  Schiller*schen  „Glocke"  die  Tugenden 
der  auf  diese  Weise  überall  gleich  züchtigen  Hausfrau  aus- 
läuten. Die  verdächtig  „schimmernde  Wolle  "  hat  zwar  längst 
den  schneeigten  Lein  verdrängt,  aber  das  gestickte  Aushänge- 
schild hausfräulicher  Tugenden  fügt  schon  selbst  zum  Guten 
den  Glanz  und  den  Schimmer. « .  Jedes  Tüchlein  hat  auch 
sein  deutliches  Zeichen;  da  sind  Teller,  dort  Gläser,  dort 
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Bestecke,  da  wieder  Lampen,  selbst  allerhand  T6pfe  eingestickt. 
Jedes  Stück  predigt  so  deutlich  und  unzweideutig  seinen 
Zweck,  und  dem  jungen  Ehemann  wird  sogar  die  harralose 
Freude  geraubt,  dass  sein  junges  Weibchen  der  schelmischen 
Magd  ein  Tellertuch  statt  eines  Gläserlappens  ^herausgibt".  .  . 

Wie  kann  sich  aber  der  unselige  Hang  nach  Deutlich- 
keit, auch  dort^  wo  sie  nicht  am  Platze  ist,  deutlicher  be- 
kunden ab  durch  die  krankhafte  Monogrammwutb,  in  welcher 
sich  zudem  auch  unsere  masslos  eitle  Ichliebe  erschreckend 
spiegelt?  Ueber  die  ganze  Lfinge  des  Tafeltuches  sieht  der 
Vater  „mit  frohem  Bück''  seine  geehrten  Initialen  in  inniger 
Umscblingung  mit  denen  seiner  EhebSlfte  sich  hinstrecken. 
Im  Reiche  seiner  Schüsseln  geht  sein  Name  nicht  unter.  Es 
ist  sogar  Mode  geworden,  dass  zwei  Monogramme  von  den 
beiden  Längsseiten  pikant  einander  zustreben  .  .  .  Ein  Ball- 
Jüngling  unserer  Zeit  ist  vollends  die  msnschgcworJeiie  Deut- 
lichkeit. Auf  der  Hemdbrust  prangt  sein  Monogramm  statt 
des  nothwendii;ereii  Hemdknopfes,  die  Manschettenknöpfe 
tragen  seine  Antangsbuchstaben,  sie  fehlen  nicht  auf  seiner 
Uhr  und  baumeln  an  der  Uhrk&tte.  Von  seinem  Schnupftuch 
leuchten  sie  entgegen,  sein  Claque  führt  sie  in  Gold,  unter 
den  ausgeschnittenen  Schnabelschuhen  lassen  die  Strümpfe  sie 
hervorblicken.  Er  ist  ganz  Buchstabe.  Will  er  seineti  theueren 
Namen  gar  in  eine  Tanzordnung  eintragen^  so  zieht  er  seinen 
Bleistift  aus  einer  durch  und  durch  monogrammirten  Brief- 
tasche, welche  nebstbei  mit  goldenen  Lettern  schwatzhaft 
von  sich  röhmt:  „Aus  einem  Stück!"  Glücklicherweise  fSllt 
gerade  eine  Visitkarte  liciaus,  welche  neben  dem  unzweitel- 
baften  Namen  und  zweifelhaften  Titeln  auch  das  getreue  Bildniss 
des  Ijesitzcrs  in  Brietmarkenformat  trägt,  natürlich  in  einem 
Festzugscostöm  nach  dem  i6.  Jahrhundert  .  .  .  Schliesslich 
überreicht  er  der  ebenfalls  durch  Handschuhe  (oder deutlicher: 
Armschuhe),  Fächer,  Schnupftuch,  Armbänder,  Strümpfchen 
U.S.W.  ganz  in  die  eigenen  Buchstaben  gehüllten  Schönen  eine 
Rose.  Jetzt  darf  nicht  mehr  der  zarte»  liebselige  Duft,  die  glü- 
hende Farbe,  der  keusche  Reiz  der  knospenden  Form,  der  An- 
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Sturm  verborgener  LiebesgefÜble  jene  poetische  Gebeimspracbe 
reden,  welche  ooch  unsere  Eltern  in  ihrer  Jugend  in  seligstes 
Entzücken  versetzte.  Da  steht  es  vielmehr  mit  unverkennbarer 
Deutlicbkeic  auf  dem  Rosenblatte  gedruckt:  „Ich  liebe  Sie!" 
(Buchstabe  zu  5  kr.)*  Was  ist  der  Schönen  wohl  Duft, 
Farbei  Form,  Gefühl  und  Liebe!  Sie  ruft  begeistert  aus: 
„Wo  haben  Sie  das  machen  lassen?"  .  .  .  Am  nSchsten  Tage 
sendet  sie  ihrer  Freundin  eine  Rose  mit  einem  gedruckten 
„Guten  Morgen!'* 

So  gewahren  wir  überall  die  kleinliche  Sucht,  alles 
Dunkel  und  Geheimnissvolle  und  deshalb  Poetische  mit  dem 
Glühlicht  der  Deutlichkeit  zu  erhellen;  das  Heiligste  durch 
das  Aufdecken  seiner  mystischen  und  symbolischen  Grund- 
lagen  zu  profaniren,  das  Kostbarste  durch  fabnksmässige 
Vervielfältigung  zu  entwerthcn  und  das  Reizvolle  durch 
raiünirtes  Zerfasern  und  Biossiegen  seiner  zartesten,  feinsten 
Beziehungen  von  Grund  aus  zu  zerstören.  In  geradezu  ver- 
werflicher und  widerwärtiger  Weise  wird  aber  dem  Volke 
seine  Volksthümlichkeit  durch  beständiges  Hindeuten  und 
Hinweisen  auf  seine  Eigenart  und  seine  Gebräuche  verderbt 
und  geraubt.  Ein  naseweises  VolksthDmeln  und  frivoles  Fang- 
spiel mit  volksmässigen  Formen  gehört  jetzt  zum  guten  Ton. 
Der  Wiener  Humor,  ein  köstliches  Gut,  so  lange  er  frisch 
«US  natürlicher  Unbefangenheit  sprudelte,  wird  auf  Flaschen 
gezogen  und  erhfllt  marktschreierische  Etiketten.  Er  wird 
placatirt,  inserirt,  illustrirt  und  recensirr.  Du  sollst  und 
mussi  Volk  sein!  tönt  es  von  allen  Ecken,  rauscht  es  in 
allen  Bläuern.  „Wien  bleibt  Wien!"'  ruicn  Riesenlettern  in 
die  gedrückte  Stadt,  und  „Mir  san  mir!'*  brüllt  von  der 
nächsten  Wand  ein  concurrirender  Abzapfer  des  Volksthumes 
im  Namen  des  Volkes,  —  Dieses  Volk  Jedoch,  dem  die  Rufe 
in  den  Mund  gelegt  werden,  steht  stumm  vor  den  monströsen' 
Placaten  und  zuckt  verwundert  die  Achseln  .  .  .  Typische 
Volksfiguren  wurden  so  lange  ausgebeutet,  in  aufdringlichster 
Weise  dargestellt,  erläutert,  besungen,  bis  sie  ihren  Reiz 
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Stehe  geworden^  da«  die  lUostratoren  und  Zeichner,  anstatt 
sich  an  die  Originale  zu  halten,  weit  eher  mit  ihren  lieber- 
treibungen  und  grellen  Darstellungen  die  Volkstypen  beetn- 

Russcn.  So  weit  hat  die  Deutlichkeit  schon  die  NaivetMt  um- 
klammert. Der  Wiener  „G'spass*'  findet  in  einem  specieilen 
„Organ"  seinen  deutlichen  Ausdruck,  womit  natürlich  wieder 
einem  „tiefen  Bedürfnisse**  —  der  Herausgeber  —  abgeholfen 
wurde.  Denn  man  muss  jede  Gelegenheit  ergreifen,  um  den 
Wienern  emc  Art  Wienerthum,  welches  unsere  Stadt  nicht 
gerade  in  grossen  Respect  zu  setzen  vermag,  aufzudisputiren 
und  wo  es  nicht  anders  geht^  aufzudrängen.  Schliesslich 
wird  das  Volk  an  sich  selbst  irre»  und  die  Yolkssänger 
erwirken  ein  Verbot  gegen  die  beim  Heurigen  jodelnden 
Fiaker.  V^ir  haben  also  wiederum  deudich  au  unterscheiden, 
wer  mehr  VolkssSnger  ist;  der  Fiaker,  wenn  er  auch  von 
den  Cavalieren  die  alte,  volksthümliche  « Miete"  nunmt  — 
oder  der  mit  Goethe,  Schiller  und  dem  ^  Extrablatt"  koket- 
tirende  firettelsfinger  mit  dem  Stich  ins  Gebildete.  Dass 
übrigens  die  Wiener  sich  selbst  nicht  mehr  genügen,  dass 
sie  sich  in  der  neuesten  Zeit  deutlicher  als  „Urwiener"  geben 
wollen,  ist  bekannt.  Der  Begritf  des  Wieners  muss  in  makel- 
loser Reinheit  dastehen.  Kein  Merkmal  zu  viel,  keines  zu 
wenig!  So  verlangt  es  die  ins  Leben  übertragene  logische 
Deutlichkeit,  und  die  „unverfälschten"  Deutschen  sind  da 
offenbar  Modell  gesessen,  die  wirklich  echten  Sprösslinge 
unseren  Zeit;  denn  sie  haben  sich's  zur  einzigen  Lebens- 
aufgabe gemacht,  lediglich  eine  deutliche  Sprache  zu  führen. 

£s  ist  fOr  den  Witz  charakteristisch,  obwohl  Niemand 
bisher  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  er  dort  nach 
Verdeutlichung  strebt,  wo  es  am  wenigsten  nöthig  ist.  Er 
zieht  für  das  Einfachste,  Klarste,  VerstSndlichste,  für  das 
Geringste,  Unbedeutendste  zur  Verdeutlichung  ein  anschau- 
liches Bild  heran,  er  holt  aus  klsr  erfassten  Begriffen  mit 
einer  gewissen  wichtigen  Miene  noch  einige  verborgene 
Merkmale  hervor,  um  den  Schein  höchster  Deutlichkeit  zu 

erwecken.    Schon   im  Konii5chen  liegt  dieser  Deutlichkeit 
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affectirende   Hang   verborgen.  Die  Nase  wird  deutlich  als 

„Gcsichtsvorsprung",  als  .,Riechstenger'  bezeichnet,  also  ge- 
wisse Merkmale  der  Nase  weiden  schon  im  Namen  an  die 
Oberfläche  getrieben,  Start  „Trinken"  wird  mit  breitspuriger 
Deutlichkeit  „durch  die  Kehle  giessen"  gesagt,  und  schreibt 
ein  witziger Recensent  vielleicht:  „Ich  spitzte  Ohr  nnd  Feder"'  — 
so  schüttet  er  gleichsam  alle  Merkmale,  weiche  im  Doppel- 
begritf  des  Wortes  „spitzen"  liegen,  mögen  sie  wohl  oder  ubel 
zueinander  passen,  auf  einmal  vor  uns  aus.  Wenn  Voltaire  dem 
grossen  Friedrich  stets  vorhielt,  dass  er  Schlachten  und 
Verse  liefere,  so  zwingt  uns  dieser  Witz,  alle  Merkmale  des 
Wortes  „liefern"  hervorzustöbem ;  wir  denken  dabei  auch 
an  das  geschSftsmSssige,  massenweise  Austheilen,  und  so  fSllt 
wiederum  auf  die  Verse  des  Königs  ein  deutliches  Licht  . . . 
Wer  möchte  sich  demnach  wundern,  dass  der  Witz,  ein  Kind  der 
Deutlichkeit,  heutzutage  die  Welt  beherrscht,  sich  das  Höchste 
und  Heiligste  unterwirft  und  in  einer  Legion  von  Witz* 
blättern  gezüchtet  wird!  Kein  gelehrtes  Buch  ohne  Witze  1 
Zum  miudcsien  weist  das  Vorwort  stereotype  Autorenwitze 
auf.  Der  Parlamentarier  lechzt  nach  der  srcnographischcn 
Bezeichnung:  Heilerkeit,  sei's  rechts  oder  links  oder  selbst 
beim  Gentrum.  Der  Kritiker  kann  nur  durch  einen  Witz 
deutlich  machen,  was  er  selbst  nicht  versteht,  und  als  „grosse" 
Kritik  wird  ja  bekanntlich  bei  uns  nicht  nur  diejenige  an- 
gesehen, welche  für  Blätter  grossen  Formates  schreibt,  son- 
dern  welche  auch  die  besten  Witze  macht  .  . .  Die  geschäftigen 
Anführungszeichen,  das  sind  die  kleinen  Kuppler  des  ge- 
druckten Witzes.  Wie  sind  doch  diese  einst  so  keuschen 
„Gänsefßsschen"  in  unserer  Zeit  degenerirt,  zudringlich 
und  unzOchtig  geworden  1  Ursprlinglich  dazu  bestimmt,  in 
schlichter,  allerdings  deutlicher  Weise  anzuzeigen,  was  ein 
Anderer  gesagt  oder  geschrieben  hatte,  liessen  sie  sich  bald  als 
Zeichen  dafür  brauchen,  dass  der  Autor  sich  bei  einem  Worte 
etwas  Feines  gedacht  habe  und  schliesslich,  dass  der  Leser 
sich  bei  einem  Worte  etwas  tianz  besonders  Feines  denken 
könne.    Damit  geriethen  die  kleinen  Häkchen  aui  ein  recht 
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schlüpfriges  Terrain,  sie  wurden  zum  spitzen  Werkzeug  des 

Witzes;  und  nun  wimmelt  es  von  Anführungszeichen  in  unseren 
Buchcrii,  Sie  keilen  sich  zwis^ihcii  aiiziigllclic  Worte  ein, 
sie  heben  da  und  dort  Pointen  heraus,  kehren  beissende 
Reden  hervor,  ac^^^en  Frivolitäten  auf  und  machen  Zwei- 
deutigkeiten eindeutig.  So  war  es  wieder  unserer  Zeit  vor- 
behalten, diese  kleinen  schamhatten  Schutzgeister  der  Deut- 
lichkeit sich  dienstbar  zu  machen,  ihnen  zu  ungeahnter 
Verbreitung  zu  verhelfen.  Sie  sind  dem  Schriftsteller  unent- 
behrlich geworden.  Wo  aber  diese  fliegenden  Brücken  des 
Witzes  ihre  Hilfe  versagen,  da  greift  der  Autor  zu  den 
durchschossenen  Lettern,  und  die  Deutlichkeit  ist  gerettet. 
.  .  .  Der  Witz  hat  unser  ganzes  Denken  und  Gehaben 
derart  durchsetzt,  dass  uns  sein  Walten  kaum  mehr  auff&Ut, 
dass  wir  gar  nicht  merken,  wie  er  unter  der  Decke  des 
vermeintlichen  Ernstes  poltert  und  sticht.  Eine  ^ Akademie 
für  wissenschaftliches  Zuschneiden  und  Massnehmen",  eine 
„Akademie  für  höhere  Bekleidungskunst";  wie  sie  bei  uns 
allen  l>ni>tcs  arnioncirt  werden,  hatte  man  zu  jeder  anderen 
Zeit  für  magere  Schneiderwitze  gehalten.  .  .  Beethoven  schrieb 
im  Jahre  1816  in  einer  Anwandlung  guter  Laune  nach 
Baden:  .  .  nächstens  schicke  ich  Ihnen  meine  Abhand- 
lung über  die  vier  Violoncellsaiten,  sehr  gründlich  abge- 
fasst;  erstes  Capitel:  Von  den  Gedärmen  überhaupt  etc." 
—  Heute,  da  über  einzelne  Wagner- Motive,  Über  einzelne 
Buchstaben  ganze  Bücher  entfesselt  werden,  würde  man  jene 
fingirte  Monographie  kaum  mehr  als  Witz  betrachten.  Die 
Thatsachen  haben  die  Satyre  Überboten,  und  „die  alte 
Schwiegermutter  Weisheit"  ISsst  mit  bedenklicher  Geschäftig- 
keit nicht  das  Allergeringste  ungeschoren. 

Es  ist  schlechterdings  unerfindlich,  wie  aus  dem  trockenen 
Boden  unseres  Lebens  gar  eine  rechtschaffene  Kunst  er- 
wachsen sollte.  Unser  Denken  und  Fühlen  ist  zerstfickt  und 
zeriasert.  mangelt  uns  eine  einheitliche  kunstbewegende 
Lebensanschauung,  uii  i  m  ücdiaage  der  aut  uns  einstürmen- 
den Abschnitzel  von  Ideen,  im  Zögern,  Ueberlegen,  Haschen, 
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Verfehlen  und  Versuchen  geht  uns  Jene  göttliche  Ruhe  und 
jene  ziclbcwusste  Kralt  verloren,  welche  allein  das  S  ^  Ii  j  n  c 
ZU  begünstigen  vermögen.  Ein  grosser  Kreis  \on  Ideen, 
welche  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Künste  bis  zu 
ihrer  höchsten  Erhebung,  wenn  nicht  direct  beeinllussr,  so 
doch  harmonisch  begleitet  haben,  sind  uns  mit  der  wachsen- 
den naturwissenschatUichen  Aufklärung  entschwunden.  Schon 
unsere  Jugend,  wir  selbst  müssen  uns  in  ästhetische  und  ethische 
Gedanken,  welche  unseren  Vätern  noch  als  selbstverständlich 
galten,  mühsam  hineinleben.  Der  Knabe  hört  von  8  bis  9 
den  Katecheten^  von  9  bis  10  aber  einen  „exacten'*  Natur- 
geschichtslehrer,  welcher  zur  EntscbSdigung  ffir  die  abgeschnit- 
tene Universititscarnöre  sich  in  traumhaften  Gelehrten- 
illusionen wiegt  und  die  unreifen  Knaben  wieseine  erträumten 
Hochschfiler  tractirt. 

Angeschoppt  mit  unverdaulichen  starren  Dogmen  und 
unverdauten  Dosen  freisinniger  Anschauungen  w&chst  unsere 
Jugend  in  verderblichem  inneren  Zwiespalt  auf.  Kritische 
Splirsücht  wird  ihr  euigeimptt,  bevor  5ie  dctikcii  gelernt. 
Die  Dichter  werden  kritisirt,  bevor  sie  gelesen  oder  gar  ver- 
standen sind,  und  noch  hat  der  i^rüne  Junge  den  ersten  Vers 
der  Iliade  nicht  analysirt,  da  beweist  er  uns  schon,  dass  es 
keinen  Homer  gegeben  habe. 

Was  wird  uns  also  für  den  Verlust  kunstbildendcr  Ideen 
geboten?  Die  wissenschaftliche,  die  kritische  Methode,  die  Me- 
tbode zu  verdeutlichen,  zu  individualisiren.  Sie  steht  zum 
Kunstprincip,  welches  zum  Allgemeinen,  zu  den  Idealen  fort- 
schreite^ im  vollkommenen  Gegensatz.  Und  da  jede  Zeit  die 
Kunst  hat,  welche  sie  verdient,  so  ist  die  crasse  Deutlichkeit 
nicht  nur  das  Hauptmerkmal  unseres  Lebens,  sondern  auch 
unserer  Kunst. 

Der  Roman  ist  darum  gewisserroassen  die  Kunstform 
der  Gegenwart,  weil  er,  schildernd  und  erzihlend,  am 
wenigsten  poetische  Auffassungskrafc  erfordert.  Er  ent- 
springt mehr  gestaltender  als  naiv  ^  Jv  pfcrischcr  Kraft.  Im 
Roman  tcicit  der  Naturalismus  jetzt  den  grossten  Triumph. 
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Der  Naturalismus  ist  aber  Deutlichkeit  in  der  höchsten  Potenz. 
Man  kann  nicht  deutlicher  sein  als  Jene  Dichterschule,  welche 
die  Wirklichkeit  in  platter  Weise  abklatscht  und  solche  Ver- 
vielfältigung des  Wirklichea  für  Wahrheit  ausgibt  und 
anpreist.  Schiller  unterscheidet  so  treffend  den  naiven  vom 
sentimentalen  Dichter:  Jener  sei  Natur,  dieser  suche  Natur. 
Wir  kennen  noch  eine  dritte  Species  von  Dichtern;  sie 
suchen  die  Unnatur.  Die  Abßllle  in  der  Welt  des  Wirklichen, 
welche  von  den  Dicbtergenerationen  durch  Jahrtausende  bei> 
seite  gelassen  oder  verworfen  wurden,  werden  nun  mit  Wohl* 
behagen  aus  dem  Miste  der  Natur  —  denn  auch  im  Haus- 
halte der  Natur  gibt  es  stille  Ecken  fQr  den  Unrath  — 
herausgestochert  und  nun  wird  mit  ästhetischen  Fetzen  und 
sittlichen  Scherben  hantirt,  als  wäre  dies  echtes,  frisches 
Kunstniaterial.  „Das  Wirkliche  ohne  suihche  Beziehung 
nennen  wir  gemein/*  Mit  diesem  Satze  hat  üoethe,  der 
Realist,  jener  Schule  das  Urtheil  gesprochen,  .  .  Auch  die 
„wissenschaftlichen"  Professorenromane  eines  Ebers  und  seiner 
Schule  —  man  könnte  sie  die  Romane  der  Anmerkungen 
nennen  —  sickern  mühsam  durch  den  dürren  Sand  prosaischer 
Deutlichkeit.  .  .  Es  braucht  kaum  betont  zu  werden,  dass 
der  gesunde  Realismus  —  die  deutlichen  Unterscheidungen 
sind  schon  für  unsere  Zeit  charakteristisch  —  nicht  in  dieses 
leidige  Capitel  gehört.  Kein  Dichter  ist  naiver  und  freier  von 
Reflexion  als  der  Realist.  Keck  wie  ein  Kind  greift  er  zu 
und  packt,  was  er  findet.  So  stellt  er's  aber  auch  wieder 
hin.  Passirt  ihm  dabei  etwas  NatCrliches,  und  zoUt  er  der 
Natur  seinen  dichterischen  Tribut,  so  war's  nicht  seine  Ab- 
sicht. Er  wird  sich  nie  wie  der  Naturalist  damit  brüsten.  .  . 
Man  bedenke  aber,  dasi  unsere  Zeit  wohl  den  Nalurali^mu^, 
nicht  aber  den  gesunden  uralten  Realismus  geboren  hat,  für 
den  schon  Aristoteles  mannhaft  eingetreten  ist. 

BedQi  Ire  es  noch  eines  Beweises,  dass  Witz  der  Tyrann 
unserer  Zeit  sei,  so  fanden  wir  die  Bestätigung  in  unserer 
Lyrik.  Die  Empfindungsweise  jeder  Zeitepocbe  spricht  sich 
am  unmittelbarsten  in  der  Lyrik  aus.  Ein  Vers  von  Anakreon, 

(1*7)  2* 


Digrtized  by  Google 


20 


G«g«n  den  Strom.  XIV. 


eine  Strophe  von  Walter  von  der  Vogelweide,  ein  Lied  von 
Heine,  sie  wi^en  drei  Bände  Culturgeschichte  auf.  Betrachten 
wir  unsere  populärsten  Lyriker  SciietTel  und  Baumbach.  Sie 
bietea  fast  ausschliesslich  versificirte  Witze.  Unsere  Empfia- 
dungsweise  ist  eine  im  Witz  befangene.  Ueberali  eine  Pointe, 
die  Deutlichkeit  in  der  Lyrik.  Bezeichnend  fQr  unsere  lyrische 
Poesie  im  Gegensatse  zum  Volkslied  und  zu  Heine  sind  ins- 
besondere die  Ueberschriften,  welche  die  Stimmung  eines 
Liedes  gleich  von  vornherein  verdeutlichen  sollen.  Dem  Liede 
und  dem  Leser  wird  unnÖthigerweise  ein  helles  Lichclein 
aufgesteckt.  Die  Aengstlichkeit,  mit  welcher  von  unserer 
Poesie  jener  gerade  in  der  Poesie  begründete  Dämmerschein 
sorgsam  ferngehalten  wird,  wäre  zu  bciachcji,  wenn  sie  nicht 
tief  betrüben  müsste.  P.in  alter  Minnesänger  würde  Augen 
machen,  wenn  er  gewahren  konnte,  dass  heute  den  Ausfluss 
einer  subjectivcn  Stimmung  vier  Personen  zu  reguliren  Iiaben. 
Dem  Dichter  folgt  der  Componist,  diesem  der  Sänger,  und 
diesem  wieder  der  Begleiter.  Im  Gegensatz  zu  Schubert,  der 
wenigstens  so  musikalisch  fühlte,  wie  Jeder  fQhlen  zu  müssen 
glaubt,  winden  und  kneten  die  henriiren  Liedcomponisten 
zum  grössten  Theil  die  einzelnen  Worte  musikalisch  so 
gründlich  durch,  dass  man  lange  zu  thun  hat,  um  den  ver* 
wickelten  Stimmungscompiex  im  Einzelnen  so  deutlich,  wie 
es  der  Componist  wQnscht,  auseinanderzulegen.  Jeder  Ge- 
danke, jede  Silbe  erhält  einige  deutliche  Tontüpfelchen;  das 
Lied  wird  musikalisch  tätowirt. 

Die  Deutlichkeit  in  der  dramatischen  Kunst  heisst  Ten- 
denz, in  jüngster  Zeit  hat  sich  die  Tendenz  noch  zum 
„Problem"  zugespitzt.  Eine  Kunst  ist  ohne  eine  gewisse 
Tendenz  allerdings  nicht  zu  denken;  wir  billigen  aber  nur 
jene,  bei  welcher  man  „jene  echte  Phantasie  voraussetzt, 
welche,  durchdrungen  von  dem,  was  machtig  im  Jahrhundert 
waltet  und  alle  Gemiither  bewegt,  eben  von  den  Stotfen 
zum  Schaffen  entzündet  wird,  worin  sie  den  Geist  ihrer  Zeit 
niederlegen  kann,  niederlegen  ohne  eine  von  der  Formthätig- 
keit  gesonderte  Absicht,  ohne  ein  darauf  ausdrücklich  gerich- 
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tetes  Wissen  und  Wollen"  (Vischer),  Mit  unserer  Deutlichkeit 
barmomrt  aber  jene  verwerfliche  Tendenz,  unter  welcher 
man,  wieVischer  treffend  darlegr,  „diese  gesonderte  Absicht, 
dieses  ausdrQckliche  Wissen  und  Wollen  versteht,  das  noth* 
wendig  die  Elemente,  Idee  und  Bild  zersetzt,  einen  Stoff  als 
Mittel  ergreift,  um  durch  ihn  im  Sinne  einer  bestimmten 
Idee  auf  die  Zeit  zu  wirken,  diese  ausspricht,  statt  sie  als 
unsichtbaren  Geist  durch  den  Körper  des  Stoffes  zu  führen 
und  so  mit  der  Ausdrücklichkeit  des  Denkens  und  Wollens, 
mit  der  Unruhe  des  stoffjirtigen  Interesses  den  Zuschauer 
ansteckt"  ...  Da  haben  wir  die  modernen  ^Probleme"  der 
Franzosen. 

Man  verspricht  sich  viel  von  dem  Einwirken  der  „grossen 
socialen  Idee"  auf  unsere  dramatische  Poesie,  auf  die  Kunst 
überhaupt.  Indem  man  davon  sjMricht,  wtirde  schon  ein 
etwaiger  gesunder  Kunstkeim  zerstört.  In  der  Kunst  hetstt 
es  nicht  versprechen,  sondern  halten.  Im  Anfang  (der  Kunst) 
war  die  That.  Aus  Worten  Iflsst  sich  wohl  ein  socialisttsches 
System,  aus  Systemen  jedoch  nie  und  nimmer  eine  Kunst 
bereiten. 

Auch  die  dramatische  Darstellung  hat  in  unserer  Zeit 
die  bochstc  Slule  der  Deuüichkeic  erreicht.  Zum  Heile  dieser 
Deutlichkeit  (Wolterschrei,  Verbrechermaske  etc.)  werden 
Sensationskomödien  geschrieben.  Glücklicherweise  hat  das 
Personal  der  Meininger  —  rJ^^^  hundert  Gelenke  zugleich'* 
—  den  Deutlichkeitssport  so  weit  getrieben,  dass  selbst 
unserem  Publicum"  die  Augen  geöänet  wurden  .  .  .  Der 
kleinen  Meintngen'scben  Brutstätte  der  Deutlichkeit  entstammt 
auch  jenes  Reiseorchester,  welches  unter  der  Führnng  B&low's 
in  vielen  Städten  MusteranffUbrungen  veranstaltete,  wahre 
Wunder  der  PrSdaion  und  Deutlichkeit.  Die  classischen 
Symphonien  wurden  mit  anatomischer  Gewissenhaftigkeit 
zerlegt,  unscheinbare  Notengruppen  Kbnellten  wie  von  Nadel- 
stichen gequält  empor,  aus  dem  iR(ogenden  Rhythmus  wurde 
ein  spanischer  SchHtt,  Sechzehntelpausen  erhielten  die  Be- 
deutung von  0£fenbarungen   und  der  Geist  des  Werkes 
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schwebte  Ober  den  PaukenschlSgeln.  Dieser  BQlow  selbst  ist 
das  lebendige  Ausrufttngszeichen  unserer  Zeit.  Der  Witz  ist 
sein  Lebenselement.  Seine  persönliche  Erscheinung  ist  selbt 
ein  Witz  der  Natur.  Sein  Spiel»  sein  Sprechen,  selbst  sein 
Schweigen  wird  witzig  aus  Deutlichkeit.  Seine  Reclamesucht, 
sein  Hang,  in  der  Kunst  zu  dociren,  seine  Poesielosigkeit^ 
seine  Trockenheit  in  der  Begeisterung  —  dies  alles  hat  er 
von  unserer  Zcir.  Einer  Dame  aus  dem  Publicum,  die  im 
Programm  das  Stück  sucht,  welchem  er  gerade  spielt,  ruft 
er  während  des  Vortrags  die  Nummer  zu.  So  objcctiv  ver- 
halt sich  unser  ganzes  Zeitalter  zur  Kunst.  Inspiration  ist 
eine  unbeKannte  Sache  geworden. 

In  der  Poesie  ist  es,  wie  schon  angedeutet  wurde,  der 
Roman,  welcher  als  die  eigentliche  Kunstform  der  Gegen* 
wart  gelten  darf.  Er  entfernt  sich  auch  desto  mehr  von  der 
reinen  Poesie,  je  mehr  er  dem  Dichter  durch  die  Freiheit 
der  Prosa  „die  erste  Anspannung"  erlMsst  und  ihm  gestattet, 
Weltansicbten,  Beobachtungen  mit  der  weitgehendsten  Aus- 
führlichkeit und  Deutlichkeit  vorzubringen,  in  einer  FonOi 
„in  welcher  fast  alle  Formen  liegen  und  klappern  können". 
Er  steht  deshalb,  wie  Bouterweck  sagt,  zwischen  der  eigent- 
lichen Poesie  und  der  schönen  Prosa.  Aehnlich  nun  kann 
man  von  der  dramatischen  Musik  —  da  sie  nach  Wagner 
„Mittel  des  Ausdrucks"  ist  —  sagen,  dass  sie  zwischen  der 
cigendichen  Musik.  und  der  Sprache  liege.  Indem  die  Musik 
zum  Drama  tritt,  wird  ihr  charakterisirendcs  Vermögen  auls 
höchste  gesteigert,  ihre  Ausdruckskratt  wird  bis  zur  ausser- 
sten  Grenze  angespannt;  sie  wi rd  K unst  der  Deutlichkeil  und 
somit  neben  dtvn  Roman  Herrscherin  in  unserer  Zeit.  So 
kommt  es,  dass  nicht  nur  das  Musikdrama  durch  Richard 
Wagner  in  unserem  Zeitalter  zur  höchsten  Vollendung  ge- 
langte, sondern  dass  auch,  wie  der  Roman  unsere  Literatur,  so 
der  musikdramatische  Stil  die  gesammte  moderne  Musik 
mehr  als  billig  beeinflusst»  Der  Stü  der  musikalischen  Deut- 
lichkeit, welcher  sich  in  dem  prScisen  Sprachaccent»  in  den 
eindringlichen  Harmonien  und  in  der  Anwendung  jener  prSg* 
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nanteo^  bezetchnendea  Motive  ausspricht,  welche  mit  bestim  m- 
ten  Vorstellungen  und  Begriffen  zu  verbinden  sind,  dieser 
Stil,  welchen  Wagner's  Genie  als  den  einsig  richtigen  fßr 
seine  dramatischen  Zwecke  geschaffen,  drängt  sich  in  unsere 

Symphonien  und  Kammermusikstückc  ein  ^Bruckner),  in 
unsere  Üraioiien,  Messen  und  Lieder.  Und  während  bei  dem 
Musikdrama  der  Wechsel  der  Situationen,  das  Hindrängen  auf 
eine  Katastrophe  eine  wechsclvolle,  unruhig  pulsirende  Musik 
fordert,  so  fühlen  sich  dagegen  die  Componisten  zu  einer 
solch  knappen,  sprunghaften  Tonsprache  auch  hei  der  abso- 
luten Musik  nur  deswegen  gedrängt,  weil  die  Erfindungskraft 
hinsichtlich  breiter,  in  ruhigen,  edlen  Linien  aufsteigender 
Themen  sie  im  Stiche  lässt.  Es  entsteht  aus  schöpferischem 
Unvermögen  eine  Stilvermiscfaung  und  Verirrung,  wie  sie 
sich  auch  in  den  zahlreichen  modernen  Dramen  zeigt,  weiche 
so  gern  aul  Romandichtungen  gepfropft  werden.  Dabei  he* 
trachte  man  das  wunderliche  Treiben  unserer  musikalischen 
StQrmer  und  DrSnger,  die  gar  nicht  genug  in  ihre  armselige 
Musik  hineinlegen  können  und  durch  eine  Unmasse  aus^ 
geklügelter  Vortragsbezeichnungen,  welche  die  Noten  völlig 
überschwemmen,  die  Musik  ganz  deutlich  zu  machen. streben. 
Ihnen  ist  kein  Forte  genügend  stark,  kein  Piano  entsprechend 
schwach;  sie  mochten  am  liebsten  Berhoz  folgen,  der  in 
seiner  Partitur  zu  „I.elio"  einem  pppp  schliesslich  die  Be- 
zeichnung^: „Fast  v.ic  nichts"  beifügt.  Diese  Deutlichkeit  in 
der  Pianobczeichnung  könnte  nur  noch  durch  die  Mahnung,  gar 
nicht  zu  spielen,  übertroffen  werden.  In  der  That  versieht 
Berlios  in  seiner  Cantate  „Le  cinq  Mai*'  einen  schon  „sotto 
voce''  und  ^ppp"  bezeichneten  Ton  mit  der  Bemerkung: 
Diese  Note  muss  mehr  geseufzt  als  gesungen  werden". . . . 
Die  Deutlichkeit  in  der  Tonkunst  hat  in  der,|Programm- 
Musik"  nicht  nur  Sanction,  sondern  auch  einen  ffir  Sstbetische 
Behandlung  recht  brauchbaren  Titel  erhalten.  Das  Programm, 
etwa  Schiller's  „Ideale",  tritt  fttr  die  Musik,  die  Musik  hin* 
wieder  ffir  das  Programm  dn,  und  diese  musikalisch-dichte- 
rische Rückversicherung  auf  gegenseitige  Deutlichkeit  heisst 
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„Symphoniiche  Dichtung".  Wäre  es  selbst  möglich,  dass  ein 
Kunstwerk  die  Bedingungen  seiner  organischen  Entwickelung, 
die  Grundlagen  seines  Gerüstes  und  dessen  Form  aus  einer 
fremden  Kunst  herOberbole,  w8re  es  selbst  der  Musik  gegeben, 
ohne  das  feste  Band  begleitender  Gesangsworte,  ohne  Bfibnen- 
darstellung  so  deutlich  zu  sein  wie  der  symphonisirende 
Dichter  möchte,  so  bliebe  noch  immer  die  unumstössliche 
Thatsache  feststehend,  dass  eben  dieser,  statt  frei  und  aus 
sich  selbst  zu  Schaticn,  sicii  erst  von  der  Poesie  cicktnsiren 
lassen  muss,  um  sein  Unvermögen  gewissermassen  zu  um- 
gehen. Solche  Schaffensweise  ist  für  unsere  Zeit  charakteri- 
stisch. Wie  niedrig  ist  doch  der  Flug  unserer  musikalischen 
Phantasie,  wenn  sie  in  die  Poesie  hineinkriechen  kann,  um 
auf  der  anderen  Seite  allerdiogs  nur  als  Retiexion  wieder 
herauszugerathen  .  .  .  Wenn  in  einer  alten  Passionsmusik 
der  Hahnenschrei  bei  den  Worten  des  Evangelisten  „Ehe 
der  Hahn  kräht"  durch  eine  kleine  Tonhgur  verdeutlicht  wurde, 
so  fühlen  sich  unsere  Pharisäer  und  Schriftgclehrten  zu  einem 
erhabenen  Lächeln  gedrängt.  Sie  bedenken  nichts  dass  solche 
Tonmalerei  einem  naiven,  gesunden  Gemütbe  entstammt  und 
im  Geiste  und  in  der  unbefangenen  Denkweise  des  Volkes 
b^ründet  liegt;  wie  denn  auch  wirklich  das  Volk  bei  alten 
Passionsspielen  sich  auf  den  täuschend  imitirten  Hahnenschrei 
stets  unbändig  freute.  In  ei n^em  Bach'schen  Riesenwerke  stört 
unsere  Helden  der  DeuihclikciL  ein  solcher  ästhetischer  Splitter. 
Unsere  Programmmusik,  die  Errungenschaft  unserer  Zeit,  ruht 
einzig  und  alieni  auf  solchen  zusammengeleimten  Splittern. 
Nach  der  Aufführung  der  Matthäuspassion  in  Wien  fanden  sich 
wieder  „falsche  Zeugen",  welche  trotz  der  Begeisterung 
des  Pubiicums  zu  berichten  wussten,  das  Werk  stehe 
uoierem  modernen  Empfinden  fremd  gegenüber.  Wenn  es 
modern  empfinden  heisst»  etwa  aus  dem  Gretchensatze  der 
Faustsymphonie  bei  der  gewissen  Stelle  das  Zupfen:  ,|Liebt 
mich|  liebt  mich  nicht"  herauszuhören,  dann  möchte  man 
wahrhaftig  lieber  altägyptisch  als  „modern"  empfinden.  Die 
Zeit  ist  wohl  gekommen,  da  Werke  wie  die  Bach'schen 
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Passionen  nicht  mehr  geschaffen  werden  kennen;  sollten 
wir  aber  wirklich  schon  dahin  gelangt  sein,  dass  auch  unser 
Fühlen  für  die  alten  Meisterweike  nicht  mehr  ausreicht,  so 
hftte  die  Kunst  wirklich  ein  Ende,  und  wir  rofissten  uns 
fortan  lediglich  in  modernen  Wählervcrsammlungen  oder  an 
Pasteur'schen  Viviseciionen  für  Wulhheilveriucbe  erheben 
und  erbauen. 

Es  steht  :'v/ar  ausser  l-rage,  dass  die  Musik,  die  Kunst 
des  Unausgesprochenen  und  Unaussprechlichen,  durch  das 
Streben  nach  Deutlichkeit  im  Ausdruck  des  Bestimmten  viel 
an  charakterisirendcr  Kraft  gewinnt.  Kaum  fühlt  sie  jedoch 
ihr  Erstarken,  so  experimentirt  sie  zu  ihrem  Schaden  sogleich 
mit  der  Vertonung  musikfremder,  starr  abstracter  Texte. 
Solche  musikalische  Probleme  liebt  vornehmlich  Brehms,  der 
es  steh  doch  sonst  zur  Aufgabe  gesetzt,  in  unserer  fort- 
schrittlichen Zeit  an  datsischen  Formen  festzuhalten  und 
gewissermassen  gegen  den  Strom  zu  componiren. 

Unsere  ganze  Musikpflege  ist  von  Deutlichkeit  durch- 
setzt. Aus  dem  bescheidenen  hSuslichen  Kreis  wird  sogar 
die  Kammermusik  an  das  blendende  Licht  der  Oeffentlich- 
keity  in  grosse  Concertsile  gezerrt.  Die  Kflnstler  machen  ein 
Öffentliches,  peinliches  Gerichtsverfahren  durch.  Das  Volk, 
auch  üäa  gebildete,  \vckhci>  eiasl  die  Kunst  selbst  mit  er- 
zeugte, ist  sich  dessen  nicht  mehr  bewusst  und  übt  heute 
die  Kunst  —  wenn  überhaupt  —  wie  eine  Gnade.  Das  in- 
stinctive  Kunstbedürfniss  wird  durch  eine  ostentative  Ab- 
sichtlichkeit überdeckt.  Unsere  die  OelTentlichkeit  beherr- 
schende Geldaristokratie  sieht  grösstentheiis  jeden  Concert<« 
sitz  für  ein  Almosen  an,  das  der  Künstler  erhält,  den  Kauf- 
preis für  ein  GemSlde  als  eine  milde  Gabe.  Der  Künstler 
scheint  nicht  mehr  die  Menschen  zu  erfreuen,  sondern  die 
Leute  brQsten  sich  damit,  mit  ihrem  Gelde  die  Kunst  zu 
erfreuen. 

Man  kauft  um  zu  kaufen,  nicht  um  ein  Gemftlde  zu 
besitzen;  man  geht  ins  Concert,  nicht  weil  man  die 
Musik  liebty  sondern  um  die  Mustkliebe  zu  zeigen«  Das  hohle 
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ProtzeDthum,  welches  unaufiiörlicb  aaf  seine  Kunstbegeiste- 
rung hinweist,  ist  die  Deutlichkeit  in  der  Kunsipticge. 

Die  Deutlichkeit  in  der  MusikQbung  verkörpert  sich  aber 
in  noch  ganz  anderer  Weise.  Wir  begnügen  uns  nicht  mehr, 
Musik  zu  machen  und  zu  hören.  Wir  lieben  es,  einige  Tage 
später  zu  einer  Nachfeier  oder  zu  musikahschen  Nachwehen 
zu  gelangen.  Wir  gehen  das  Gehörte  noch  einmal  durch, 
aber  kühler,  genauer,  deutlicher;  wir  lesen  musikalische 
Feuilletons,  welche  in  zierlicher  Weise  die  materiellen  Ver- 
hfiitnisse^  die  Nase,  die  Gesichtsfalten  etc.  eines  Künstler- 
gastes, eines  Compositeurs,  mitunter  auch  das  Spiel,  das 
Werk  einer  Analyse  unterziehen;  auf  die  pikanteste  Art 
werden  da  die  Grossen  klein,  die  Kleinen  gross  gemacht. 
Und  das  muss  jeden  braven  Menschen  freuen.  Es  wlre 
thöricht«  zu  verlangen,  dass  die  vielen  Tausende,  welche 
Kritiken  lesen,  auch  die  beurtheilte  Musik,  Musik  Überhaupt 
hören  sollen.  Unsere  Concertsile  reichten  selbstverständlich 
für  diese  Menge  nicht  aus.  Ist  es  also  nicht  eine  Wohlthat 
dass  diese  Leute  wenigstens  aus  Feuilletons  deutlich  ersehen 
können,  ?,was  in  der  Musik  vorgeht",  wie  sozusagen  die 
musikalischen  Curse  stehen?  Da  oft  kaum  hundert  Personen 
ein  Concert  mitmachen  wollen  —  zumal,  wenn  es  sich  um 
ein  ernstes  Programm  handelt  —  die  tausendfache  Anzahl 
aber  sich  der  Mode  gemiiss  an  den  feuillctonistischen  Nieder- 
schlagen der  Musik  ertrischen  möchte,  so  werden  die  Leser 
in  solchen  Kritiken  mit  grosser  Liebe  auf  stilistische  Rosen 
gebettet  und  in  Blumengehegen,  wo  ab  und  2U  auch  eine 
bunte  Lügenguirlande  das  Auge  ergötzt,  herumgeführt.  Dem 
Leser  wird  auf  solchem  Blumeogrunde  so  wohl,  dass  er, 
von  dem  stilistischen  BlQthendufte  berückt^  an  Musik  und 
Musiker  gar  nicht  mehr  denkt.  Was  ist  ihm  Bach  oder 
Wagner?  Die  Kritik  ist  ja  ein  Kunstwerk  für  sich.  „C*est  le 
feuilleton,  qui  fait  la  musique*' ...  Als  Richard  Wagner 
atarb,  fflr  uns  wohl  der  letzte  Tondichter,  dessen  Brust  wahre 
und  grosse  Ideale  erfüllten,  da  interessirte  sich  unser  „Publi- 
cum" zumeist  dafür,  wie  nun  dieser  oder  jener  Gegner  sich 
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im  Nekrologe  „stellen"  werde,  vor  Allem  der  Erfinder  der 
modernen  musikalischen  Unterhaltungskritik,  zu  dessen  Cha- 
rakteristik man  am  besten  mit  freier  Anwendung  ein  be^ 
kanntes  Distichon  heranzieht:  ^^Was  er  weise  tod tsch wei gt, 
zeigt  ihn,  den  Meister  Jes  Stils."  —  Wer  wullte  verkennen, 
dass  wir  auch  gewissenhafte  Kiitiker  besitzen,  sowie  es  uns 
an  Künstlern  mit  einem  Kunstgewissen  nicht  fehlt  —  aber  sie 
sind  eben  nicht  „tonangebend".  Den  Ton  anzugeben,  ist 
Sache  der  Deurlichkeit. 

Wenn  man  das  Gemeinsame  hinsichtlich  der  Idee  oder 
Form  aus  einer  Anzahl  von  Kunsterscheinungen  heraushebt, 
so  gibt  das  deren  Stil.  Unsere  Betrachtungen  würden  uns 
demnach  hinleiten,  der  Gegenwart  einen  „Stil  der  Deutiicbkeit" 
zuzusprechen,  was  jedoch  —  wie  charakteristisch  fttr  unsere 
zersetzende,  vom  Geiste  des  Widerspruchs  durchwühlte  Zeit! 
—  eine  contradictio  in  adjecto  bedeutet.  Denn  die  Deutlich- 
keit, welche  das  Besondere,  das  Einzelne  im  Ganzen  hervor- 
holt und  so  emporhebt,  dass  der  Blick  für  das  Allgemeine, 
Grosse  sich  verwirrt,  sie  fördert  unzfihlige  Stilarten,  aber 
'keinen  grossen  Stil.  Gin  Stil  der  Deutlichkeit  wSre  also 
nichts  Anderes  als  Stilüberfluss  oder,  was  dasselbe  ist,  Siil- 
lüSigkeit.  Dass  suiche  vornehmlich  unserer  bildenden  Kunst 
eigen  ist,  ISsst  sich  bei  einem  Gang  durch  unsere  Strassen, 
durch  unsere  Kunstausstellungen  erkennen.  Es  fehlt  an  Ideen; 
man  sucht  in  der  geistlosen  Form  das  Wesen.  Ja,  man  geht  noch 
weiter,  verachtet  selbst  die  Form  und  erhebt  die  blosse  Technik 
zum  Idol.  Der  übermässigen  Freude  an  der  vollen  Beherrschung 
des  Technischen  entspringt  jene  Kunst  der  Deutlichkeit  im 
engern  Sinne,  welche  an  den  Bildern  die  Knöpfe  sorgfältiger 
behandelt  als  die  Köpfe,  welche  das  Nackte  um  des  Nackten 
willen,  um  mit  gewagten  Stellungen  zu  ezperimentiren,  auf 
die  Leinwand  bringt  und  so  Unterrichtstafeln  für  anatomische 
lostitute  zu  Tage  fördert.  Sowohl  aus  Mangel  an  Ideen,  wie 
der  Technik  zu  Liebe  werden  die  unbedeutendsten  Gedanken 
und  Gegenstände,  die  kaum  der  Beachtung  im  Leben  werth 
iiod,  von  Künstlern   aufgegriffen.    Die  Darstellung  des 
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Todes,  welcher  im  'galonirten  Bedientenfrack  der  erhitzten 
ßallschönen  ein  Glas  Wasser  reicht,  ist  für  diese  moderne 
Kunstrichtung  typisch.  Der  betreffende  Maler  ist  sicher  stolz 

darauf,  für  die  Idee  der  galopirenden  Lungenschwindsucht 
den  deutliclicn  Ausdruck  gcluiulcii  zu  liaben.  Wcreschaguri 
Thüre,  welche  an  der  Klinke  die  Schmutzspuren  von  un- 
zähligen Beitlerhiinden  bücken  lasst,  lehrt,  wie  die  Freude 
an  der  Technik  zum  Naturalismus  führt,  w^obei  unsere 
Deutlichkeit  den  Weg  zeigt.  Mit  der  Photographie  um  die 
Wette  arbeitet  dieser  Naturalismus,  welcher  durch  seine 
Absichtlichkeit  wieder  unnatürlich  wird,  eigentlich  nur  an 
Steckbriefen  der  Natur  .  .  .  Neben  dem  Götzenthum  der 
Form  begegnen  wir  aber  in  unserer  Zeit  zugleich  auch  einer 
schrankenlosen  Verachtung  derselben,  ein  Genügen  «n  der 
Idee,  mag  diese  auch  noch  so  sehr  der  kGnstlerischen  Dar- 
stellung spotten.  Da.  erscheint  uns  die  Kunst  bald  als  Schul- 
meisterin,  bald  als  historisches  Nachschlagebuch,  bald  als 
philosophische  Propftdeutik.  Dass  merkwürdigerweise  so  ver- 
schiedene Kunstwege  in  einer  Epoche  eingeschlagen  werden 
können,  erklSrt  sich  nur  durch  die  Herrschaft  der  Deutlich- 
keit, welche  den  Impuls  nach  allen  Seiten  gibt.  Diese 
Ueuüichkcii  ist  beispielsweise  nicht  mit  einem  Vivisector" 
zufrieden,  mit  seinem  strengen,  nur  reinem;  iLinlloses  Denken 
und  Forschen  offenbarenden  GesichtsausdnK;k  —  es  muss 
auch  zum  [JcbcrHuss  iunter  dem  Gelehrten  eine  svmboli- 
sirende  Frauensperson  stehen,  in  der  Hand  eine  Wage, 
deren  Schalen  einen  Gehimkiumpen  und  ein  flammendes 
Herz  enthalten. 

In  Wereschagin  hat  die  kunsttödtende  Deutlichkeit  ihren 
eifrigsten  Förderer  gefunden.  Bei  seiner  widerwärtigen  „Auf- 
erstehung" ist  doch  das  Ssthettsche  Rechenexempel  so  ein- 
fach. Der  GUubige  denkt  sich  die  Auferstehung  nicht  in 
dieser  Weise,  ihn  entrüstet  die  Darstellung.  Der  Ungiiobige 
gibt  selbst  die  historische  Thatsache  nicht  zu.  So  fMUt  diese 
Kunst  zwischen  dem  Wissen  und  Fühlen  durch.  Hfitte  der 
Maler  aber  selbst  die  Wirklichkeit  erreicht,  so  wSre  die 
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Darstellung  wegen  des  Mangels  jeder  sittlichen  Beziehung 
nach  Goethe's  Wort  gemein  zu  nennen.  Die  kirchliche  Be- 
hörde hat  also  die  Wereschagin'schen  Chrislusbilder  vom 
ethischen  Standpunkt  verworfen;  auch  vor  dem  ästhetischen 
Kunsthcbter  können  sie  nicht  bestehen,  und  es  hätte  auch 
der  Areopag  der  Wissenschaft,  nachdem  Aesthetik  und  Ethik 
das  Urtbeil  gesprochen,  vom  rein  logischen  Gesichtspunkte 
diese  Bilder  ab  unsichere  Geschichtstafeln  verurtheilen  können. 
Wo  in  aller  Welt  ist  also  der  Boden,  auf  dem  diese  natu- 
ralistische Scheinkunst  ruhen  sollte? 

Man  halte  uns  nicht  entgegen,  dass  wir  vielleicht  zu  grosses 
Gewicht  auf  solche  naturalistische  Kunsterscheinungen  der  Ge- 
genwart  legen  und  andere  gesunde  Kunstrichtungen  übersehen. 
Diese  letzteren  gehören  wohl  in  unsere  Zeit,  wurzeln  aber 
in  den  Anschauungen  früherer  Epochen.  Für  unsere  Kunst- 
epoche ist  aber  die  deutliche  „heilige  Familie"  von  Were- 
schagin,  die  auf  dem  reflectirenden  Umwege  über  David 
Stranss  u.  A.  concipirt  wurde,  so  bezeichnend  und  charak- 
teristisch wie  die  naive  Darstellung  der  j,heiligen  Familie" 
irgend  eines  classischen  Meisters  für  seine  Zeit.  Wir  ver- 
meiden es  ohnehin,  unserer  parasitischen  Deutlichkeit  im 
Einzelnen  hier  bis  ins  Kleinste  nachzugehen  und  die  peinliche 
deutliche  Kleinmalerei  von  der  Strasse,  die  Deutlichkeit  im 
lyStilUeben"^  welche  von  satyrtschen  Gschnasbildern  nicht 
Übertrumpft  werden  kann,  die  sehr  „deutlich"  sprechenden 
Augen  bei  MSdcbengestalten  und  Heiligenbildern  französischen 
Ursprungs  und  jene  modernen  deutschen  Gebilde  aSher  zu 
beleuchten,  welche  mit  dem  bohle  Scheinkraft  lustig  imiti- 
renden  Blumauer  von  sich  sagen  können:  „Gleich  Kanonen* 
kugeln  rollen  Thränen  aus  den  beiden  Augenmörsern  mir." 
Ebenfalls  nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  wir  in  dem  Uebermalcn 
von  photographischen  Porträts  durch  sogenannte  Künstler 
den  Triumph  der  Deutlichkeit  in  der  bildenden  Kunst 
erblicken  dürfen. 

Für  die  Architektur  hat  die  Deutlichkeit  im  Profanbau, 
soweit  nicht  in  filteren  Stilen  gearbeitet  wird,  namentlich 
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tiuiL  üciiung  crlaugr,  wo  die  unsere  Zeit  dui chfluthenden 
praktischen  Interessen  mit  den  ästhetischen  Formen  in  Streit 
gerathcn.  Es  liegt  dem  grossen  Schneider  oder  MÖbelhändier 
daran,  seine  Geschäftslocalitaten,  weiche  ein  Heer  von  Be- 
diensteten bevölkert,  den  Blicken  der  vorübergehenden  Menge 
völlig  preiszugeben.  Riesige  Spiegelscheiben,  nur  von  einem 
in  Holz  gekleideten  EisengerUst  gestützt  und  umrahmt,  ge- 
statteo  diese  geschäftliche  Deutlichkeit,  und  so  scheinen  dem 
Beschauer  die  oberen  aus  Stein  gefügten  Stockwerke  auf 
umrahmten  Glasscheihen  zu  ruhen  und  alle  statischen  Ge- 
setze sind  anscheinend  auf  den  Kopf  gestellt*  Die  Eisen- 
coostruction  bedingt  bei  der  Anlage  riesiger  Schaufenster 
Ilicherlich  enge  Eingänge.  Wie  jeder  Stil,  so  ist  auch  dieser 
Geschflftsstil  Ausdruck  seiner  Zeit,  weil  er  eben  Geschäfts- 
stil ist;  aber  er  deutet  auch  symbolisch  durch  die  auf  Glas 
gethürmten  Steinmassen  auf  die  unsoliden  Grundlagen  unseres 
Verkehrs,  er  gemahnt  an  die  Tvrannis  der  Deutlichkeit,  in- 
doMi  er  cicn  Vcikaul  jedes  Bemkieidcs  von  den  Vorüber- 
gehenden controliren  lasst;  er  ist  endlich  auch  deshalb  über- 
aus bezeichnend  für  unsere  Zeit,  weil  uns  bei  den  hoch- 
ragenden Gebäuden  alles  Andere  eher  in  die  Augen  springt 
als  die  Hauptsache,  der  Eingang,  welcher  meist  unauffindbar 
ist.  Wie  zum  Hohn  nennen  sich  diejenigen  Handwerker 
Portal tischler,  welche  es  sich  angelegen  sein  lassen,  das 
Portal  des  modernen  Hauses  durch  überladene,  für  Auf- 
schriften, Anempfehlungen,  riesige  Schildertafeln  etc.  bestimmte 
Holzverkleidung  fast  unsichtbar  zu  machen.  Porta  a  non 
portanäo,  w&rde  ein  Römer  beim  Anblick  unserer  modernen 
Portale  ausrufen. 

Wir  sind  am  Ende  unseres  kleinen  Streifzuges  durch 
die  moderne  Kunst.  Es  war  nur  ein  flüchtiges  Durcheilen 
möglich,  denn  eine  „Flugschrift**  will  mit  Material  nicht 
zu  sehr  belastet  sein.  Unsere  Zeit  hat  auch  dieser 
Schritt  vielleicht  mehr  „Deutlichkeit"  eingcinipli  als  dem 
Leser,  der  zu  unseren  Grundsätzen  hält,  lieb  sein  dürfte. 
Wollten  wir  noch  deutlicher  sein,   so  müsstcn  wir  vergan- 
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gene  Epochen,  welche  durch  ihre  Deutlichkeit  der  unseren 
nahe  kommen,  zum  VergieichL^  iicr^mzichen.  Es  smJ  niciu 
gerade  die  erquicklichsten,  zurnal  wenn  man  bedenkt,  dass 
wir  die  Übertriebene  Deutlichkeit  der  früheren  Zeiten  ge- 
wöhnlich Schwulst  zu  nennen  lieben.  Lesen  wir  also  von 
den  ^fruchibrmgenden  Gesellschaften"  des  17.  Jahrhunderts, 
so  deakea  wir  sicher  an  unsere  sprachreinigenden  Vereine, 
welche  sich  doch  auch  „der  neuen  deutschen  Zierlichkeit 
und  LiebltcbkeiC  unserer  aiten  deutschen  Heldensprache"  be* 
deissen  wollen,  und  der  famose  Erlass  des  Berliner  Inten- 
danten bezüglich  des  Buchstaben  g  ist  nicht  mehr^  als  eine 
unbewusste  Parodie  auf  das  Treiben  der  alten  verpönten, 
sprachreinigenden  Gesellschaften.  Erinnern  wir  uns  der  Be- 
urtheilungen,  welche  ein  Martin  Opitz  in  der  Literatur- 
geschichte erfahren  hat,  so  mQssen  wir  gestehen,  dass  nicht 
wenige  Opitze  mit  ihren  erheuchelten  Gefühlen  und  ge- 
schraubten Gedanken  heute  die  Literatur  beherrschen.  Chri- 
stian Weise,  iler  in  ^noth wci'Kligcn  Gedanken  an  aic  grünende 
Jugend"  die  jungen  l^oeten  zum  fleissigen  Abschreiben  von 
Versen  crmahnte,  die  deutsche  Poesie  als  Lehrgegen  sra  nd 
in  den  ü\ni[/asien  eintührte  und  wirklich  eine  Anzahl  Poeten 
aufzupäppeln  trachtete,  er  könnte,  ohne  besonders  aufzufallen, 
ganz  gut  in  unserer  Zeit  leben,  da  die  Väter  Stundengeld 
mit  einiger  Beharrlichkeit  leicht  in  Componisten  oder  der- 
gleichen Künstler  umzusetzen  wähnen. 

Es  gibt  genug  Quietisten,  welche  in  jeder  Kunst,  die 
in  ihrer  Zeit  wurzelt  und  die  Ideen  ihrer  Zeit  zum  Aasdruck 
bringt,  Tolle  ästhetische  Beruhigung  finden.  Als  ob  irgend 
eine  Kunst  möglich  wäre,  welche  etwa  nicht  aus  dem  Boden 
ihrer  Zeit  die  Säfte  zöge.  Aber  auf  die  Beschaffenheit  des 
Bodens  kommt  es  eben  an,  ob  er  starke  oder  schwache  Säfte 
entsendet  und  wie  weit  sich  die  Kunst  Ober  den  Boden  erhebt. 

Es  ist  wahr,  man  kann  die  Zeit  nicht  rückwärts  drehen 
wie  die  Zeiger  einer  Uhr;  wir  können  unserer  Zeit  kcr.-en 
anderen  Boden  schaffen.  Aber  diesen  Boden,  welchen  die 
3onne  der  Wissenschaft  völlig  ausgetrocknet  und  verhärtet 
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hat,  sollen  wir  nach  Krallen  zu  verbessern  trachten.  Die 
Kunst  braucht  ein  lo  c  k  eres  Erdreich.  Kuns-tideen  zwangen 
sich  nicht  mit  den  Würmchen  um  die  Wette  durch  schmale 
Spalten.  Sie  senken  sich  wie  befruchtender  Regen  nur  in 
vorbereitete,  empfänglich  geraachte  Erde.  Also  Platz,  em 
wenig  Platz^  ihre  Herren,  die  ihr  in  der  Sonnengluth  der 
sxactcn  Wissenschaft  im  Schweisse  eueres  Angesichtes  mit 
TelierbriUen  die  Hälmchen  und  Gräslein,  die  Biättchen  und 
Körnlein  antersuchet  und  bestimmet  und  das  ganze  Terrain  für 
euch  in  Anspruch  nehmt.  Gdanet  aas  nur  ein  kleines  Fleckchen 
Erde;  wir  wollen  es  auflockern,  durchackern  —  Humanismus 
heisst  unser  Pflug  —  wir  wollen  wieder  gr&ne  Blume  pflanzen. 
Der  künftige  „Schatten  kühler  Denkungsart**  wird  auch  euch 
gutthun,  sofern  ihr  Philosophen  —  doch  nein,  wir  vergessen, 
ihr  spottet  ja  der  Philosophie,  weil  sie  euerem  Forschen 
ein  Ziel  setzt,  weil  sie  wie  die  künstlerische  Phantasie  gött- 
iichcr  Bei;cLsicrii[  l;  und  Ruhe  bedarf  und  bei  der  Arbeit 
nicht  schwitzt;  weil  dci  l'hilosoph  niemals  gleich  dem  „cxacicn" 
Herrn  Carl  Vogt  sich  rühmen  wnrd,  dass  er  sein  Ideal  auf  dem 
Gymnasium  nicht  in  den  Werken  der  Classiker,  sondern  im 
Futtern  von  Raupen  und  Fangen  von  Schmetterlingen  ge- 
funden habe. 

Raupentutter  hndet  auch  der  reite  Mann,  will  er  es 
suchen;  aber  Begeisterung  für  die  höchsten  Ideale  ist  un- 
wiederbringlich verloren,  wenn  sie  der  Jugend  geraubt  wird. 
Stemmen  wir  uns  demnach  mit  aller  Macht  gegen 
die  Einschränkung  humanistischer  Studien.  Wenn 
unserer  Jugend  noch  ein  Funken  Idealismus,  noch  eine  Spur 
reiner  und  wahrer  Empfindung  in  den  Wirbelstürmen  unserer 
Zeit  gewahrt  bleiben  kann,  so  ist  es  durch  Studium  der 
Alten.  Unsere  Jugend,  welcher  täglich  mit  cynischer  Behag- 
lichkeit in  dem  ,,Localbericht"  der  Blätter  Bilder  elendester 
Verworfenheit  vorgehalten  werden,  welcher  unter  unseren 
Vulksiührcrn  wahre  Caricaturen  entgegentreten,  welche  in 
einer  Kunst  voller  Absichtiichkcir,  i^üiiuen  und  Tendenzen, 

in  einem  Leben  voller  zersetzender,  materialistischer,  moral- 
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fremder  Grundsätze  steckt  —  sie  kann  nur  durch  den  Blick 
in  die  Vergangenheit  wieder  zu  idealen  Vorstellungen 
gelangen. 

Was  immer  gegen  frühere  Lebens-  und  Kunstepochen  ein- 
gewendet werden  möge:  sie  bieten  doch  ein  ruhiges,  abge- 
schlossenes und  abgeklärtes  ßild,  welches  unser  Wollen  und 
Fühlen  nicht  hetzt,  sondern  stärkt.  Mag  es  früher  auch 
nicht  besser  gewesen  sein  als  heute,  so  bewahrten  die  Alten 
uns  wenigstens  gute  Bilder  ihrer  Zeit.  Das  Schlechte,  Gemeine 
Itessen  sie  im  Sumpfe  stecken,  während  es  jetzt  mit  ostentativer, 
ekelerregender  Deutlichkeit  sogar  zur  künstlerischen  An- 
schauung gebracht  wird. 

Der  Humanismus  war  nie  ein  Feind  der  Wissenschaft, 
und  die  erhaltenen  Reste  alter  Kunst  werden  die  moderne 
Kunitgeschäfiigkeit  nicht  lähmen.  Wer  es  gelernt  hat,  sich 
in  ein  alles  Gedicht  oder  Gemälde,  in  altclassischc  Musik 
einzuleben,  wird  mit  der  Auffassung  eiaes  modernen  Kunst- 
werkes im  Moment  lertig  —  wozu  wären  überdies  die  j,  Vor- 
bemerkungen" und  „Vorreden",  Programme  und  Erlauterungen 
da?  Dort  wird  der  Phantasie  Spielraum  gelassen,  sie  füiilr 
sich  fortwahrend  von  neuem  angeregt,  tiefer  zu  dringen  und 
kommt  fast  nie  an  ein  trockenes  Ende  hier  aber  werden 
die  Intentionen  des  Künstlers  sofort  so  deutlich  an  die  Ober- 
fläche getrieben,  dass  die  Phantasiethätigkeit  erst  gar  nicht 
einzutreten  braucht.  So  steht  unsere  Phantasie  in  Gefahr 
zu  verkfimmern.  Zum  Glück  verschwendet  aber  die  Kunst 
ebensowenig  nutzlos  ihre  Producte  wie  die  Natur«  Die 
organische  Entwickelung  fordert  es,  dass  ein  Kunstzweig  nicht 
nur  einmal  blühe,  sondern  neue  Keime  aussende,  die  zur 
rechten  Zeit  in  den  Boden  fallen  und  unter  günstigen  Bedin- 
gungen  wieder  emporstreben.  Die  Zeit  ist  da.  Ein  Auf- 
frischen überkünstelter,  unnatürlicher  Zustande  durch  alte, 
edle,  eniiache  Formen,  ein  Ablenken  von  gemachten  Empün 
düngen  und  verlogenen  Getühlcn,  ein  Wiederaufleben  freier 
Phantasie  kann  von  der  Beschäftigung  mit  alter  naiver  Kunst, 

mit  den  alten   Classikern  erhoüt  werden.    Diese  Hotlnung 

(•40  3 


Digitized  by  Google 


34 


Gegen  den  Strom.  XIV. 


hat  n  c  j;  et  rügt,  sie  muss  sich  auch  in  unserer  überreizten 
Kunstepoche  erfüllen. 

Leicht  ist  es  fürwahr,  „mit  seinem  Jahrhundert  zu  leben". 
Weit  schwerer  dünkt  es  uns,  in  dem  schwanken  Treiben  der 
Zeitgenossen  einen  sicheren  Standpunkt  zu  gewinnen.  Mag  es 
uns  auch  nicht  vergönnt  sein,  den  richtigen  zu  finden,  so 
stählt  doch  dieses  Streben  unsere  Kraft.  Wir  bedürfen  aber  ein 
mächtiges  Zuströmen  derselben;  denn  unsere  Zeil,  welche  be- 
ständig auf  ihre  Starke  hinweist,  ist  eben  deshalb  schwach.  Sie 
möchte  sich  fortwährend  hoch  leben  lassen  und  schwingt  eine 
Krücke.  Diese  Krücke  aber,  so  glauben  wir  gezeigt  zu  haben, 
heisst  Deutlichkeit. 

WIEN,  April  1887. 


IL  a.  UofttMMMClMMi  Catt 
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in  deutsches  Witzblatt  brachte  vor  einiger  Zeit  folgendes 
hübsche  Zwiegespräch: 

.1.  Sie  wollen  also  Jurist  werden,  junger  Mann? 
B.  Allerdings,  mein  Herr. 

A.  Aber  bedenken  Sie!  Wir  haben  doch  ohnehin  einen 
gewaltigen  Ueberfluss  an  Juristen. 

ß.  Ja,  aber  nicht  an  bedeutenden! 

So  komisch  diese  Antwort  klingt,  sie  regt  doch  zu 
ernsten  Betrachtungen  an.  Mit  Recht  hat  ein  geistreicher 
Franzose  die  Anekdote  »la  boutique  k  un  sou  de  Thistoire« 
genannt.  In  dieser  Pfennigbude,  wo  man  mit  wenig  Mühe 
und  geringen  Kosten  ein  Zeitalter  studiren  kann,  wenn  man 
nur  die  Fähigkeit  besitzt,  aus  kleinen  Zügen  ein  grosses 
Charakterbild  zusammenzustellen,  sind  neben  Fürsten,  Staats- 
männern und  Heerführern  auch  die  schlichten  Bürgers-  und 
Bauersleute  zur  Schau  gestellt,  neben  Gelehrten  und  Künstlern 
auch  die  einfachen  Alltagsmenschen,  neben  Neuerern  und 
Umstürzlern  auch  die  Anhänger  oder  Anhängsel  des  ererbten 
Zopfes,  neben  Missethätern  und  Verbrechern  auch  die  harm- 
losen Bekenner  der  gewohnheitsmässigen  Philistermoral.  Und 
eben  deshalb  ist  ein  Anekdotenbüchlein  oft  weitaus  lehr- 
reicher als  ein  mehrbündiges  Geschichtswerk,  denn  es  be- 
leuchtet nicht  nur  die  Höhen,  sondern,  auch  die  Tiefen  des 
Lebens,  und  zwingt  uns  nicht  einer  fremden  Darstellung  zu 
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folgen,  sondern  lässt  die  Menschen,  die  es  uns  vorführt,  mit 
1  Ii  rem  eigenen  Munde  und  in  ihrer  eigenen  Sprache  zu  uns 
reden. 

Das  kurze  Gespräch,  mit  dem  wir  unsere  Erörterungen 
einleiteten,  wäre  gewiss  geeignet,  einem  künftigen  Forscher 
als  vverthvoUer  Beitrag  zur  Charakteristik  und  Bcurthciliing 
unserer  Zeit  zu  dienen.  Der  junge  Mann,  der  mit  kühler 
Selbstverständlichkeit  von  seiner  bedeutenden«  Zukunft  spricht, 
ist  nicht  eine  gclegentiiciie  Einzelerscheinung,  sondern  ein  die 
ganze  Zeitrichtung  kennzeichnender  Typus.  Das  Geschlecht 
unserer  Epoche  zeigt  eine  auffallende,  in  stätem  Wachsen 
begriffene  krankhafte  Neigung  zu  übertriebener 
Schätzung  der  eigenen  Fähigkeiten  und  Leistungen 
—  eine  Zeitkrankheit,  die  Übrigens  die  seltene  Eigenthüm- 
lichkeit  besitzt,  unter  den  Männern  mehr  verbreitet  zu  sein 
als  unter  den  Frauen.  Die  Eitelkeit,  die  den  Frauen  so  oft 
und  so  nachdrücklich  als  ein  ausschliesslich  weibliches  Laster 
vorgeworfen  wird,  ist  eben  in  Wirklichkeit  dem  starken 
Geschlechte  ebensowenig  fremd.  Der  Unterschied  ist  nur  der, 
dass  der  eitle  Mann  in  der  Regel  um  vieles  unausstehlicher 
ist  als  die  eitle  Frau. 

Wenn  aber  eine  an  Wahnsinn  grenzende  I'.iiclkeit  auf 
so  bedrohliche  Weise  unter  unseren  Zeitgenossen  um  sich 
greift,  so  sind  hieran  die  Frauen  --  trotz  dem  Gesagten  — 
zwar  nicht  unmittelbar,  wohl  aber  mittelbar  in  sehr  beträcht- 
lichem Masse  berheiligt.  Sie  sind,  wenn  auch  nicht  die  Haupt-, 
so  doch  die  Mitschuldigen,  sie  sind  es  als  Mütter,  als  Fr- 
zieherinnen  ihrer  Kinder.  Allerdings  ist  der  GrÖssenwahn, 
der  aus  mütterlicher  Zärtlichkeit  entspringt,  der  Ehrgeiz,  der 
nicht  im  eigenen,  sondern  im  Interesse  eines  geliebten  Wesens 
sich  regt,  von  reinerer  und  edlerer  Natur,  als  die  gleicficn 
Triebe,  wenn  sie  aus  nackter  Selbstsucht  hervorgehen.  Wie 
viel  Unheil  jedoch  weiblicher  Unverstand,  närrische.  Affen- 
liebe, blinde  Abgötterei  mit  dem  eigenen  Fleisch  und  Blut 
anzurichten  vermögen,  das  sieht  und  weiss  Jedermann,  der 
das  Heer  von  verzogenen  Muttersöhnchen  und  verzärtelten 
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Ncstquakelchcn  kennt,  welches  von  unserer  bürgerlichen  Ge- 
sellschall  in  ilie  Kiiinpte  cuiei  Zeit  hinau.>i4cschickt  wird, 
iicreii  DascinsbeLÜnguiigen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  schwieriger 
gestalten.  Man  hat  auch  in  vergangenen  Tagen  seine  Kinder 
geliebt,  aber  einen  so  tollen  Cultus  hat  man  nicht  mit  ihnen 
getrieben,  weil  man  sich  stets  vor  Augen  hielt,  dass  das 
Schicksal  nur  seine  bevorzugten  Günstlinge  auf  Daunen  bettet  j 
und  nur  wenigen  Auserwählten  den  Titel  und  Charakter 
eines  Sonntagskindes  verleiht.  Heute  aber,  wo  die  Erwerbs- 
Verhältnisse  sich  fortdauernd  verschlechtern  und  wo  das  Leben 
mehr  Anstrengungen  und  Aufregungen  kostet  als  je  zuvor, 
gerade  heute  greift  in  der  Erziehung  der  Jugend  eine  syba- 
ritische  Verweichlichung  Platz,  die  man  ohne  Schwarzseherei 
als  eine  Gefahr  för  Staat  und  Gesellschaft  bezeichnen  darf, 
und  für  die  es  keinen  anderen  ErklSrungsgnind  gibt  als  die 
allgemeine  Verlotterung  der  Sitten. 

»Des  ist  zu  wundem  nit  daran  —  Das  Narren  narrecht 
Kinder  han.«  Dieses  Sprüchlein  Sebastian  Brant's  hat,  seit  es 
geschrieben  wurde,  an  Wahrheit  und  Anwendbarkeit  nichts 
eingebüsst.  Wenn  unsere  Kleinen  von  frühester  Kindheit  auf 
daran  gewöhnt  werden,  ihre  naseweisen  Bemerkungen  gleich 
tiefsinnigen  Ürakelsprük.hcii  von  Mund  zu  Mund  gehen  zu 
huren,  \seim  sie  gewahr  w  erden,  dass  man  ihre  Dreistigkeit  als 
Merkzeichen  erstaunlicher  Geislesentwicklung,  ihre  schlechten 
Triebe  als  berechtigte  Eigenheiten  ansieht,  wenn  sie  ver- 
nehmen, wie  die  ersten  Regungen  jedes  kleinen  Talents  als 
grossartige  Genieproben  ausposaunt  werden  —  was  Wunder 
dann,  dass  sie  in  die  Schule  mit  dem  Bewusstsein  eintreten, 
sie  hfitten  es  nicht  mehr  nöthig,  etwas  zu  lernen.  Nimmt  man 
hinzu,  wie  wenig  unsere  moderne  Schule  danach  angethan 
ist,  den  Lerntrieb  der  Jugend  zu  fördern,  dann  erkennt  man 
klar,  wie  und  warum  schon  beim  ersten  Schritte  in's  Leben 
jener  bedenkliche  Mangel  an  Pflichtgefühl  sich  zeigt,  der 
über  die  ganze  spätere  Laufbahn  seinen  finsteren  Schatten 
wirft.  Ein  jesuitischer  Schriftsteller  entschuldigte  die  Unwissen- 
heit des  Stifters  seines  Ordens  mit  der  Erzählung,  dass  dessen 
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Geist,  während  der  Körper  in  die  Schule  gegangen ,  zum 
Himmel  aufgeflogen  sei.  Auch  unsere  Schuljugend  sitzt  nur 
mit  dem  Körper  im  Lehrzimroer,  während  ihr  Geist  In  einem 
von  thörichten  Frauenzimmern  und  wohldienerischen  Lectionen- 
sklaven  zurechtgemauerten  Himmel  weilt,  in  einem  Schlaraflen^ 
Himmel,  wo  es  ein  Wohlleben  ohne  Arbeit,  Ruhm  und  Reich- 
thum ohne  Platte  gibt. 

Wenn  die  Knal'cn  zu  Jünglingen  hcranicilcn,  wird  die 
Sache  schlimmer  statt  besser.  Eine  übelverstandene  und  irre- 
führende Kunslptie^c  weckt  in  ihnen  Neigungen  und  Pläne, 
zu  deren  Ver\virklichung  ihre  Anlagen  in  den  seltensten 
Fällen  ausreichen.  Sie  sind  alle,  durch  die  Bank,  Dichter  oder 
Maier,  Musiker  oder  Schauspieler  und  sehnen  sich  aus  der 
Schulstube  in  die  Welt  hinaus,  um  dort  ihre  sicheren,  un- 
zwcilelhaften  Krfolge  einzuheimsen.  Sie  haben  in  jungen 
Jahren  für  ihren  kindischen  Dilettantismus  bei  Eltern,  Ver- 
wandten und  Freunden  so  viel  Beifall  geerntet,  man  hat  sie 
mit  einem  so  dichten  Dunstkreis  von  Lob,  Schmeichelei, 
Zuvorlcommenheit  und  Nachgiebigkeit  zu  umhüllen  verstanden, 
dass  sie  sich  ihren  •  weiteren  Lebensweg  als  ein  müheloses 
Fortschreiten  von  Triumph  zu  Triumph,  als  ein  bequemes 
Einsammeln  von  Lorbeerkränzen  vorstellen.  Und  wenn  Einer 
von  ihnen,  was  nicht  häufig  vorkommt,  keine  Art  von  künst- 
lerischer Begabung  in  sich  zu  entdecken  vermag,  so  ist  er 
doch  zum  mindesten  ein  geborener  Staatsmann  oder  AVelt- 
verbesserer,  jedenfalls  aber  irgend  ein  Messias  auf  irgend 
ciiKui  CultuiL^ebiete,  das  eines  neuen  Propheten  harrt.  Dabei 
ist  ja  gewiss  die  Grrjsse  des  Vurbalzcü,  das  Anstreben  hoher 
Ziele  nicht  tadelnsw  erth.  Allein  die  von  vorneherein  fest- 
stehende üeberzeuguiig  von  der  Unbegrcn/theit  der  eigenen 
Betähigunir,  die  jede  Prüfung  verschmähende  Werthbestimniung 
der  eigenen  Kralt,  das  ist  es,  was  der  heutigen  Jugend  auch 
den  Schein  von  Idealismus  raubt,  .in  welchem  sie  für  den 
oberflächlichen  Beobachter  glänzen  mag.  Und  dieser  Schein 
kann  vor  dem  schärfer  blickenden  Auge  umsoweniger  be- 
stehen, wenn  man  die  ganze  Summe  von  Trägheit  und 
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Arbeitsscheu  in  Betracht  zieht,  die  hinter  diesem  »Idealismus« 
steckt.  Aber  davon  soll  späterhin  noch  die  Rede  sein. 

Bc/iclii  der  junge  Mann  die  Universität,  dann  tritt  zu 
den  bisherigen  Ursachen  der  Verderbiiiss  eine  neue  hinzu, 
die  ihn  vollends  dem  Gi össeiiwahn  in  die  Arme  führt.  V,s 
ist  dies  das  vei  w  ert  liche,  nicht  entschieden  i^enug  zu  brand- 
markende 1  reiben  gewisser  politischer  Parteien,  deren  Scnd- 
linge  die  studirende  Jugend  unermüdlich  aufhetzen  und  be- 
thören.  Man  redet  den  heissblütigen  jungen  Leuten  ein,  sie 
seien  bereits  gescheit  und  erfahren  genug,  an  der  Entschei- 
dung öffentlicher  Angelegenheiten  mitzuwirken.  Man  sagt 
ihnen,  sie  seien  der  Stolz  und  die  Hoffnung  der  Nation,  auf 
ihren  Schultern  ruhe  die  Zukunft,  ihr  Wort  falle  schwer  in 
die  Wage,  ihr  Ja  oder  Nein,  ihr  Prosit  oder  Pereat  stelle  die 
öffentliche  Meinung  dar  und  sei  von  weltgeschichtlicher  Be- 
deutung. Ist  es  unter  solchen  Umständen  nicht  leicht  erklär- 
lich, dass  diesen  kaum  der  Zuchtruthe  eines  Mittelschul-  ^ 
pedanten  entronnenen  und  nun  die  akademische  Freiheit  mit 
vollem  Behagen  geniessenden  Jünglingen  der  Kamm  ganz 
gewaltig  anschwillt?  Wenn  ich  ein  vollbei eehtigtcr  Staats- 
bürger, wenn  ich  eine  so  massgebende  Person  bin,  ohne  von 
meinem  Fachstudium  noch  eine  Ahnung  zu  haben  —  so 
folgert  solch  ein  Gelbschnabel  wuzu  dann  überhaupt 
Studiren?  Wozu  den  Bücherkram  in  sich  hineinstopfen?  Wozu 
die  lästige  Mühe,  die  unwillkommene  Plage?  Und  er  lässt 
der  Erwägung  die  l'hal,  beziehungsweise  das  Nichtsthun 
folgen,  und  ist  mit  achtzehn  Jahren  ein  ausgewachsenes 
politisches  Genie.  Im  Vereine  mit  seinen  gleichwcrthigen  Ge- 
nossen, deren  Uebereinstimmung  mit  ihm  durch  das  Tragen 
gemeinfärbiger  Mützen  zum  Ausdrucke  kommt,  ertheilt  er 
allen  übrigen  Ständen  der  Gesellschaft  gute  Lehren,  hof- 
meistert  er  seine  Professoren,  erklärt  er  Jeden,  der  nicht 
»seinen«  Ansichten  beipflichtet,  für  einen  gesinnungslosen 
Byzantiner  oder  Volksbetrüger,  mit  einem  Worte,  er  ist  ein 
kecker,  nichtsnutziger  Bengel ,  der  jedoch  die  feste  Uebcr- 
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Zeugung  hegt,  von  allen  Geschöpfen  Gottes  das  gelungenste 
und  wichtigste  2U  sein. 

Dieser  Grössenwahn  ist  lächerlich,  aber  ungefährlich,  so 
lange  die  Jugend  eben  Jugend  bleibt.  Allein  mit  der  Zeit 
sehen  alle  die  hotlnungsvollen  Genies  sich  denn  doch  gcnötliigt, 
nach  irgend  einem  Brotsiudium  zu  greifen.  Die  Bezeichnung 
-'Broistudium  deutet  an  sich  schon  an,  dass  man  sich 
»eigentlich«  zu  etwas  ganz  Anderem  ausersehen  fühlt,  dass 
man  ;ibcr  um  des  gemeinen  Erwerbes  willen  sic+r  herbcilässt, 
vorläuhg  die  althergebrachten  Bahnen  einzuschlagen.  Deshalb 
verzichtet  man  jedoch  keineswegs  auf  seine  sogenannten 
^Ideale«,  auf  welche  loszusteuern  man  sich  für  einen  gün- 
stigeren Zeitpunkt  vorbehält.  Man  wartet  und  wartet.  Du 
lieber  Gott!  Man  muss  Geduld  haben,  es  lässt  sich  nichts 
überstürzen.  Und  das  Haar  des  Wartenden  wird  grau,  seine 
Glieder  werden  morsch,  sein  nie  allzu  stark  gewesener  Verstand 
wird  schwächer  und  schwächer.  In  seinem  »uneigentlichen« 
Berufe,  den  er  ja  nie  als  den  endgiltigen  angesehen,  vermag 
er  nichts  Rechtes  zu  leisten,  und  die  Gelegenheit,  den  »eigent- 
lichen« anzutreten,  bleibt  ewig  aus.  Aber  den  Glauben  an 
sich  selbst  verliert  er  darum  nicht.  »Man  stelle  ihm«  —  wie 
TJscov  von  seinem  »elenden  Scribenten«  sagt  —  »man  stelle 
ihm  seine  Einfalt,  seine  Unwissenheit,  seine  Thorheit  und  Unge- 
schicklichkeit so  deutlicli  und  lebhaft  vor  als  man  immer 
will:  er  wird  doch  dabei  bleiben,  dass  die  Natur  an  ihm  ihr 
•Meisterstück  bewiesen  habe.«  - —  Und  wenn  man  über  das 
Los  dieser  Armen  im  Geiste  sich  wenigstens  mit  dem  Tröste 
beruhigen  könnte:  Eelices  errore  suol«  Wenn  ihr  Irrthum 
sie  wenigstens  glücklich  machte!  Aber  neini  Missgunst  und 
Neid  quälen  sie  zu  Tode.  Jeden  Erfolg  eines  Anderen  be- 
trachten sie  als  eine  persönliche  Kränkung,  als  ein  ihnen 
selbst  zugefügtes  l^nrecht.  Unermüdlich  schmieden  sie  An- 
klagen, erheben  sie  Vorwürfe  gegen  die  Mitwelt,  die  nichts 
von  ihnen  wissen  will,  die  ihnen  vorenthält,  was  ihnen 
gebührt,  die  sie  zurücksetzt,  bedrückt  und  verfolgt,  Sie  sind 
und  bleiben  die  Unverstandenen,  die  Verkannten.  Was  hätten 
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sie  Alles  leisten  können,  wenn  man  sie  auf  den  richtigen 
Platz  gestellt  hätte!  Aber  sie  sagen  sich  nicht,  dass  sie  nie- 
mals auch  nur  einen  Schritt  gethan  haben,  um  Jicscni  rich- 
tigen Platze  niihci  zu  kommen.  Mit  allen  Künsten  der  Selbst- 
täuschung ziehen  sie  in  ihrem  Innern  die  tixe  Idee  gross, 
ilass  irgend  eine  geheime  feindliche  Macht  über  ihnen  walte, 
die  ihre  besten  Absichten  vereitle,  ihre  schönsten  Plane  zu 
nichte  mache.  Kein  Sprichwort  ist  falscher  als  jenes,  das  es 
als  eine  allgemeine  Erfahrung  hinstellt,  dass  man  durch 
Schaden  klug  werde.  Denn  wie  selten  führt  der  Geschädigte 
den  Schaden,  den  er  erlitten,  auf  sein  eigenes  Verschulden 
zurück!  Lieber  erzählt  er  sich  selber  die  unglaublichsten 
Märchen  und  glaubt  daran,  um  nur  seine  Eitelkeit  unverletzt 
nach  Hause  tragen  zu  können.  Und  wenn  gar  die  seltene 
Ausnahme  einmal  zuträfe,  wenn  wirklich  einer  durch  den 
Schaden,  den  er  an  Leib  und  Seele  genommen,  klug  würde, 
was  hülfe  ihm  dann  diese  mit  seinem  Lebensglück  erkaufte 
Klugheit?  Ist  derjenige,  der  sich  selbst  verachten  lernt,  besser 
•daran,  als  der  andere,  der  sich  sein  bischen  GrOssenwahn 
aus  dem  Schiffbruche  gerettet  hat? 

Aber  nicht  nur  nach  der  ideellen  Richtung  hin  tritt  der 
Grössenwahn  mit  all  seinen  verheerenden  \N'irkungen  zu 
i  age,  er  iibi  aut  den  materiellen  Lebensgebieten  einen  nicht 
minder  gefährlichen  EinHuss  aus.  Ein  Blick  auf  das  wirth- 
schaftliche  Getriebe  der  Zeit  gibt  davon  aiiM ziehende  Kunde. 
Auch  hier  zeigt  unsere  bürgerliche  Gesellschaft  eine  Ueber- 
hebung,  die  durch  nichts  gercchtterrigt  ist,  eine  leichtsinnige 
und  optimistische  Bewerthung  der  vorhandenen  Kräfte,  die 
immer  wieder  zu  Enttäuschungen  und  Zusammenbrüchen 
führen  muss.  In  Geschäft  und  Haushalt  herrscht  ein  dauern- 
des, durch  die  derbsten  Schicksalsschläge  nicht  zu  bannen- 
des Missvcrhältniss  zwischen  Fähigkeiten  und  Zielen,  zwischen 
Mitteln  und  Unternehmungen,  zwischen  Einkommen  und 
Lebensführung.  Der  Schwächste  will  es  dem  Stärksten  gleich- 
thun,  der  kleine  Geschäftsmann  will  hinter  dem  grossen  Ca- 
pitalisten  nicht  zurückbleiben.    Und  wie  es  sich  überhaupt 
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beobachten  lässt,  dass  derjenige,  der  Nichst  besitzt,  sich 
allenfalls  bescheidet,  während  derjenige,  der  Etwas  hat,  gern 

Alles  haben  möchte;  so  tritt  gerade  beim  mittleren  Besitze 
die  ( irossmannssucht  am  allcrhclrii;stcn  auf.  Natuilich  sind 
die  Frauen,  in  welclien  die  alten  thicrisehcn  Inslincte  der 
Eifersucht  und  des  Neides  trotz  aller  Culturscliminke  mit  un- 
geschwächter \\  ildheit  fortleben,  die  eifrigsten  Anstiftcrinnen 
jenes  sinnlosen  Wettstreites  zwischen  Mittelstand  ujid  Pluto- 
kratie.  Die  Bewohnerin  des  vierten  StcKkw crkes,  die  es  nicht 
ertragen  kann,  dass  ihre  zwei  Treppen  hoch  wohnende 
Hausgenossin  feiner  speist  und  kostbarere  Kleidung  trägt  als 
.  sie  selbst,  ist  nicht  eine  nur  dann  und  wann  vorkommende, 
nicht  eine  bloss  lustspielmässige,  nicht  eine  gelegentlich  den 
leichten  Spott  und  die  heitere  Satire  herausfordernde  £pi- 
sodenügur.  Diese  Frau  verdient  viel  emster  genommen  zu 
werden.  Sie  ist  eines  der  wirksamsten  und  zweckdienlichsten 
Werkzeuge  zur  Untergrabung  und  Zerstörung  unseres  Bür- 
gerthums; ein  Werkzeug,  dessen  sich  jene  Macht,  welche  man 
Gott,  Schicksal,  Vorsehung  oder  historische  Gcrechtigkei^ 
nennen  mag,  in  unbekannter  Absicht,  aber  mit  deutlich  wahr- 
nehmbarem Erfolge  bedient.  Denn  nur  die  äusserste  Ver- 
blendung könnte  es  leugnen,  dass  der  von  männlicher  Seite 
gehegte,  von  weiblicher  Seite  gepflegte  wirthschaftliche 
Grü.ssenwahn  den  allgemeinen  Aufrcilningsprocess  beschleu- 
nigen hilit,  in  welchem  ohnedies  —  auf  Grund  eherner  öko- 
nomischer Gesetze  —  die  liindcglieder  zwischen  Reichthuin 
und  Armut,  die  Miiteldasscn ,  mit  unheimlicher  Siäiigkeit 
dahinschwinden. 

Die  verheerende  Seuche  Grössenwahn  bleibt  jedoch  keines- 
wegs auf  den  Kreis  derjenigen  beschränkt,  die  wenig  haben 
und  wenig  sind.  Sie  befällt  nicht  nur  die  Emporstrebenden, 
«ondernauch  die  lOmporgekommenen,  nicht  nur  die  Hungrigen, 
sondern  auch  die  Satten,  und  sie  äussert  sich  bei  den  Letz- 
teren noch  viel  unangenehmer  und  widerwärtiger  als  bei  den 
Ersteren.  Wo  es  sich  um  materiellen  Besitz  handelt,  bedarf 
dies  wohl  keiner  weiteren  Ausftihrung.  Die  Dreistigkeit  und 
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Anmassuiig  Jes  unsere  Gesellschaft  beherrschenden  Geld- 
protzenlhunis  kann  ja  Niemandem  entgehen,  der  nicht  etwa 
niedrig  genug  denkt,  die  AUmacht  des  Mammons  berechtigt 
und  natürlich  zu  linden.  Was  glauben  diese  Herren,  die  auf 
ihren  aus  der  mittelalterlichen  oder  aus  der  modernen  Raub- 
ritterzeit  stammenden  Geldsäcken  sitzen»  und  die  diesen  glor- 
reichen Thron  aus  den  Trümmern  zerstörter  Bauernhöfe  und 
Bürgerhäuser  errichtet  haben,  was  glauben  diese  Herren  von 
vergilbtem  Lehnsbrief-  oder  funkelnagelneuem  Banknotenadel 
nicht  alles  vorzustellen  und  zu  bedeuten!  Nach  fünfeig  Jahren 
wird  freilich  kein  Mensch  mehr  von  ihnen  reden  und  nur 
die  prahlende  Inschrift  eines  geschmacklosen  Grabdenkmales 
von  ihrem  einstigen  Dasein  zeugen.  Aber  das  hindert  sie  nichts 
sich  in  der  Gegenwart  die  Blüthe  der  Menschheit,  oder  wie 
es  in  ihrem  Rothwälsch  heisst,  die  »cr6me  de  la  cr£me< 
zu  dQnken.  »Jeder  Lump,  der  eine  Million  besitzt ^  glaubt 
heutzutage  ein  Millionär  zu  sein«,  sagte  einmal  ein  bekannter 
Finanzharon,  und  er  hat  damit  den  GrÖssenvvahn  seiner  min- 
'der  l  egüt^i  ten  Mitbewerber,  wie  auch  zugleich  seinen  eigenen 
(irössenwahn  vortrelllich  gekennzeichnet.  Ja,  mein  liebes 
Publicum,  du  ahnst  das  gar  nicht,  welche  schwere  Arbeit  es 
ist,  eine  Million  zu  besitzen,  und  deren  Zinsen  im  Schweisse 
seines  Angesichtes  zu  verzehren.  Holzhacken  ist  nichts  da-r 
gegen.  Je  beträchtlicher  der  Verdienst,  desto  beirächllicher 
das  Verdienst.  Wir  verlangen  die  Bürgerkrone  für  die  Mär- 
tyrer des  Heichthums!  Und  es  gibt  Leute,  die  das  gar  nicht 
spasshaft  linden.  Vor  einigen  Jahren  geschah  es,  dass  ein 
Wiener  Vorstadttheater  einen  neuen,  Gott  weiss  den  wievielten, 
Director  bekam.  Bei  der  ersten  Vorstellung,  die  unter  der  neuen 
Leitung  stanfand,  gab  es  stürmische  Hervorrufe,  die  dem 
Director  galten  und  denen  er  auch  Folge  leistete;  an  seiner 
Seite  aber  erschien  ein  Mann  vor  den  Rampen,  den  man 
nicht  gerufen  hatte.  Im  Publicum,  erhob  sich  ein  Flüstern 
und  Zischeln:^ wer  ist  der  Mann?  Da  wurde  sein  Nt^me  ge- 
nannt,  und  ein  ehrfurchtsvoller  •  Schauer  ging  durch  den 
ganzen  Mosentempel.  .Der  Unbekannte  war  der  Geschäfts- 
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genösse  des  Directors,  die  Geldkratt  des  Unternehmens!  Die 
hervorgeruiene  oder  sich  doch  gerufen  glaubende  Wertheini- 
sche  (>asse  —  was  will  man  mehr?  Aber  wir  werden  es  noch 
erleben,  dass  in  den  Zeitungen,  wenn  von  einem  neuen  Ge- 
mälde oder  Gebiiiide  die  Rede  ist.  der  Name  des  Malers  oder 
Baumeisters  ganzlich  verschwiegen  und  nur  mehr  der  Name 
des  Käufers  oder  Bauherrn  genannt  werden  wird. 

Der  Grössenwahn  der  beati  possidentes  erweist  übrigens 
nicht  nur  wo  es  sich  um  Geldbcsitx,  sondern  auch  wo  es 
sich  um  den  Besitz  von  Amt  und  Würde,  Stellung  und  An- 
sehen handelt,  seinen  erquicklichen  Einfluss.  Was  Hesse  sich, 
besonders  bei  uns  in  Oesterreich,  von  bureaukratischem  Grössen- 
wahn  erzählen,  wenn  man  nicht  fürchten  mOsste,  dies  Alles 
für  den  einen  einzigen  Leser  zu  schreiben,  der  den  bekannten 
Rothstift  in  der  Hand  hält!  Der  Dünkel,  jegliche  Sache  ganz 
allein  und  besser  als  alle  Welt  zu  verstehen,  scheint  in  ge- 
wissen Aemtern  ebenso  erbgesessen,  wie  die  dort  hausenden 
Hofräthe  und  der  dort  lagernde  Actenstaub.  Freilich  muss 
man  all  diesen  Hof-,  Regierungs-,  Rechnungs-,  Landes-  und 
Oberlandesgerichtsräthcn  zugute  halten,  dass  zahlreiche  Leute, 
die  keine  so  schönen  Titel  besitzen,  sich  darum  nicht  minder 
weise  und  ansehnhch  vorkommen.  Jeder  Ladenschwengel,  der 
es  zu  einem  hübschen  Gehalte  gebraclit,  hat  ja  heutzutage 
ein  so  wohlgemcssenes  Theil  Einbildimg  im  Kopfe,  dass  man 
ein  ganzes  Ministerium  —  sogar  das  der  Finanzen  —  damit 
ausstatten  könnte. 

Und  steht  es  in  Politik  und  Wissenschaft,  in  Kunst  und 
Literatur  etwa  besser?  Was  die  Politik  betrifft,  so  braucht 
man  nur  acht  Tage  lang  —  länger  erträgt  man  es  ohnehin 
nicht  —  sämmtliche  Reden,  die  in  Vereins-  und  Volksver- 
sammlungen, Gemeinderath  und  Parlament  gehalten  werden, 
aufmerksam  zu  lesen,  und  man  wird  genau  wissen,  was 
unsere  Politiker  von  sich  denken  und  was  man  von  ihnen 
zu  denken  hat.  Menschen  der  allergewöhnlichsten  Art,  Mittel- 
mässigkeiten  und  Strohköpfe  sieht  man  hier  die  Rolle  von 
Propheten  und  Volksbeglückern  spielen.   Einen  Mann,  det 
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gerade  so  weit,  als  der  Kirchthurm  seines  Heimatsdurlcs 
sichtbar  ist,  für  einen  Denker,  ja  sogar  für  einen  Dichter 
gilt,  hört  man  von  der  unvert^leichlichen  Grösse  und  Herr- 
lichkeit des  deutschen  Volkes,  dieses  Volkes  der  Dichter  und 
Denker,  declamiren,  wobei  er  bedeutsam  mit  der  Faust  aut 
seine  gewölbte  Heldenbrust  schlägt,  damit  nur  Niemand  im 
Zweifel  bleibe,  wen  man  als  den  reichstbegabten  Sohn  dieses 
reichbegabten  Volkes  anzusehen  habe.  Ein  Anderer  rühmt 
sich  an  einem  Orte,  wo  er  sicher  ist,  dass  ihm  nichts  gC' 
schehen  kann,  seines  unbeugsamen  Muthes,  seiner  recken- 
haften Unerschrockenheit,  er  donnert  gegen  die  Regierung, 
gegen  eine  feindliche  Partei  oder  gegen  iigend  etwas  Anderes 

—  er  will  ja  nur  donnern,  einerlei  gegen  wen  —  er  berauscht 
sich  an  dem  Schall  seiner  Stimme,  an  der  Wucht  seiner 
Grobheit,  und  er  nimmt  endlich,  wenn  er  ausgedonnert  hat, 
die  Glückwünsche  seiner  Freunde  mit  dem  LScheln  eines 
Triumphators  entgegen.  Ein  Dritter,  ein  Mann  von  »eiserner 
Conse^ueii/:  -  ,  die  er  hauptsächlich  dadurch  bethaiigt,  dass 
er  die  ihm  mangehide  Schulbildung  niemals  durch  Selbst- 
bildung zu  ersetzen  versucht,  ein  derber,  vierschrötiger  Gesell 

'  ohne  Manier  und  Schürt",  ohne  Wissen  und  Talent  —  hat 
sich  gar  zur  Würde  eines  Parteihäuptlings  emporueschwungeii, 
gebärdet  sich  als  der  einzig  befugte  Wortlührer  der  Nation, 
erklärt  bei  jeder  Gelegenheit,  dass  Millionen  hinter  ihm  stehen, 
lässt  sich  in  einem  Blatte,  das  er  ausschliesslich  zum  Behufc 
der  Selbstverhimmelung  herausgibt,  als  den  bedeutendsten 
Mann  des  Landes  preisen,  lässt  sich  von  einer  Schaar  hirn- 
verbrannter  Anbeter  wie  ein  Götze  huldigen,  und  lässt  sich 
von  seinen  Taglohn  Schreibern  in  besonderen  Lobschriften  mit 
sämmtlichen  grossen  Geistern  vergleichen,  die  je  gelebt  haben 

—  ein  Vergleich,  der  selbstverständlich  durchaus  zu  Ungunsten 
der  Verstorbenen  ausfallt.  Sind  das  nicht  allerliebste  PrObchen 
eines  Grössenwahns,  der  bereits  hart  an  der  Grenze  steht, 
wo  die  psychologische  Würdigung  aufhört  und  die  psychia- 
trische beginnt?  Alle  diese  Vereins-,  Bezirks-  und  Provinz- 
politiker, die  zumeist  an  einer  mehr  als  gewöhnlichen  Bc- 
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schränktheit  leiden  und  von  den  historischen  Zusanimcn- 
hängcn  der  Wcltbegehcnhcitcn  keine  Vorstellung  haben,  zeigen 
sich  tief  durchdrungen  von  dem  Glauben  an  ihre  staatsmänni- 
sche Veranlagung  und  sind  der  festen  Meinung,  jeder  ihrer 
Aussprüche  sei  für  Europa  und  die  umliegenden  Continentc 
von  einer  Alles  überragenden  W  ichtigkeit.  Als  vor  einiger 
Zeit  im  ungarischen  Abgeordnetenhause  ein  Redner  die  Po- 
litik des  Ministeriums  so  heftig  angriff,  dass  der  Präsident 
sich  veranlasst  fühlte,  ihn  zur  Mässigung  zu  mahnen,  da 
antwortete  der  selbstbewusste  Volksvertreter:  »Ich  spreche 
G  es c  h  ich  te«.  Das  ganze  Haus  lachte.  Aber  im  Grunde  meinen 
doch  alle  die  Komödianten  der  politischen  Schaubühne, 
dies-  und  jenseits  der  Leitha  sowie  anderwärts,  dass  sie  »Ge- 
schichte sprechen c.  Ob  die  Geschichte  auch  von  ihnen  sprechen 
wird,  Ist  freilich  eine  andere  Frage. 

Bei  den  Männern  der  Wissenschaft  hat  derGrössen- 
wahn  stets  gastliche  Aufnahme  und  liebevolle  Pflege  gefunden. 
In  erhöhtem  Grade  muss  dies  jedoch  zu  einer  Zeit  der  Fall 
sein,   wo  die  Wissenschaft  in  immer  kleinere  Ai  l  eitsgebiete 
zerlallt,  und  immer  mehr  in  Specialtorschung  aulgchr.  Denn 
nichts  befördert  den  Dünkel  so  sehr,   wie  die  Einseitigkeit. 
Wer  einmal  das  grosse  Ganze,  für  das  er  arbeitet,  aus  dem 
Auge  verloren  hat,  wer  nur  mehr  für  die  geringfügigen  Ein- 
zelheiten Sinn  hat,   die  er  erforscht  und  sammelt,  der  wird 
stets  geneigt  sein,  seine  Thätigkeil  zu  überschätzen,  weil  ihm 
der  Massstab,  dieselbe  richtig  zu  bewerthcn,  fehlt.    Er  hält 
mit  Recht  jeden  P'und,  den  er  macht,  für  einen  Fortschritt, 
allein  den  wissenschaftlichen  Werth  dieses  Fortschrittes  be- 
rechnet er  falsch,  und  es  ist  eben  nur  menschlich,  dass  er 
sich  dabei  nicht  zu  seinem  Nachtheile  irrt.    Wird  aber  der 
Rechnungsfehler  allzu  gross,  dann  ist  die  Sache  bedenklich. 
Und  leider  kann  von  der  überwiegenden  Mehrheit  unserer 
Gelehrten  behauptet  werden,  dass  ihre  mehr  die  unteren  als 
die  oberen  Körpertheile  in  Anspruch  nehmende  Thätigkeit 
Erzeugnisse  zu  Tage  fördert,  die  durchaus  nicht  die  Aner- 
kennung Verdienen,    welche   von  ihren  Urhebern  immer 
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gefordert  und  nicht  selten  auch  errungen  oder  erpresst  wird. 
Der  engherzige  Philologengeist ,  den  man  längst  todtgcsagt, 
und  der  doch^  wie  es  scheint,  noch  gar  nicht  an*5  Absterben 
denkt,  hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach  vielen  Seiten 

hin  weitreichende  Uebergriffc  erlaubt,  und  unsere  Cultur  hat 
dabei  \. ahrlich  nichts  gcwomien.  Die  Wortklauber  und  Silben- 
stecher krabbeln  bereits  in  allen  historischen  Disciplinen 
herum,  vornehmlich  in  der  Literaturgeschichte,  die  noch  lange 
unter  dieser  Kinwanderuiiy  zu  leiden  haben  wird.  Man  tühlt 
sich  oft  ganz  antiquarisch  angehaucht,  wenn  man  sieht  und 
hört,  was  da  geschatten  wird.  Und  mögen  diese  Kleinigkeits- 
krämer jedes  Ei,  das  sie  legen,  noch  so  lärmend  begackern, 
sie  erinnern  doch  immer  wieder  an  die  kindische  Gelehrsam- 
keit von  dazumal,  allwo  ein  Professor  Hogel  zu  Gera  als  »vir 
illustris  optimeque  de  literispromeritus«  den  gründlichen  Nach- 
weis zu  führen  vermochte,  dass  Gott  die  Welt  am  26.  Sep- 
tember anno  Eins  erschaffen  habe.  Wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, welche  Summe  an  Fleiss  und  Mühe  jahraus  jahrein 
auf  das  belangloseste  Zeug,  auf  allerlei  Tand  und  Nichtig- 
keiten verschwendet  wird,  so  muss  man  zugeben,  dass  auch 
heute  noch  in  unseren  Gelehrtenstuben  eine  Kraftvergeudung 
herrscht,  die  in  der  ganzen  übrigen  Natur  nicht  ihres  Gleichen 
hat.  Die  unfruchtbare  philosophische  Speculation  hat  man 
glücklich  in  ihre  Grenzen  zurückgewiesen.  Aber  die  philo- 
logische Tiftelei  blüht  nach  wie  vor  und  macht  sich  breiter 
denn  je.  Hotfcntltch  wird  auch  hier  die  Naturwissenschaft 
das  Feld  endHch  siiubern  und  uns  die  hochmüthigen  Plage- 
geister vom  Halse  schatlen.  Deim  die  Naturwissenschaft,  der 
wir  alle  guten  Keime  danken,  welche  das  moderne  Leben  in 
sich  birgt,  ist  der  nimmer  ruhende  Widersacher  jener  zünf- 
tigen Gelehrsamkeit,  deren  Druck  nun  seit  Jahrhunderten  auf 
der  civilisirten  Welt  lastet  und  nur  mit  äusserslcr  Anstren- 
gung abzuschütteln  sein  wird.  Einstweilen  steckt  unser  Ge- 
schlecht noch  zu  tief  in  der  überlieferten  Denkweise  und 
fühlt  sich  durch  seinen  eigenen  Grössenwahn  dem  Geiste  der 
Dogmatiker  viel  zu  sehr  ven^'andt,  als  dass  an  eine  baldige 
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Befreiung  zu  denken  wäre.  Hört  es  sich  nicht  wie  eine  heute 
geschriebene  und  nur  absichtlich  in  älteren  Styl  gekleidete 
Satire  an,  wenn  man  den  langen  schnurrigen  Titel  eines 
1729  zu  Freiburg  erschienenen  Buches  vernimmt,  der  folgen- 

dci müssen  lautet:  »Der  gelehrte  Narr  oder  ganz  natürliche  Ab- 
bildung solcher  Gelehrten,  Jie  da  vermeinen,  aüe  Gelehrsam- 
keit und  W  issenschaften  verschluckt  zu  haben,  auch  in  dem 
Wahn  stehen,  dass  ihres  Gleichen  nicht  aut  Erden  zu  linden, 
wannenhero  sie  alle  andere  Menschen  gegen  sich  verachten, 
einen  unerträglichen  Stolz  und  Hochmulh  von  sich  spüren 
lassen,  in  der  That  aber  doch  selber  so,  wie  sie  in  ihrer  Haut 
stecken,  Ignoranten,  Pedanten,  ja  Erz-Phantasten  und  dumme 
Gimpel  sind,  die  von  der  wahren  Gelehrsamkeit,  womit  die 
Weisheit  geschmückt  sein  muss,  weit  entfernt.  Nebst  einer 
lustigen  Dedication  und  sonderbaren  Vorrede,  dergleichen 
Gelehrten  zur  guten  Lehre  und  verhotfentlich  daraus  Hiessen- 
den  Besserung»  Anderen  aber»  so  sich  denen  Studiis  widmen 
und  noch  Anfänger  sind,  zur  getreuen  Warnung,  auch  sonst 
Jedermann  zum  Vei^nügen  geschrieben.  Gedruckt  auf  des 
Autoris  eigene  Kosten«.  —  Gegenwärtig  hat  man  es  doch 
immerhin  schon  so  weit  gebracht,  dass  man  gegen  den  Grössen- 
wahn,  selbst  der  Gelehrten,  schreiben  darf,  ohne  die  Druck- 
kosten selber  zahlen  zu  müssen. 

Die  Künstler  können  wohl  als  die  vorausbestimmten 
und  bestgeeigneten,  weil  am  wenigsten  widerstandsfähigen 
Opfer  der  tückischen  Zeitkrankheit  angesehen  werden.  Denn 
die  Phantasie,  die  ja  ein  unerlässlichcs  Erforderniss  künst- 
lerischer Begabung  ist,  lässt  sich  eben  nicht  immer  auf  das 
Kunstleben  beschränken  und  greift  nur  zu  gerne  auch  in's 
Künstlerleben  über,  wo  dann  die  Einbilduni^skraft  als  die 
Kraft,  sich  etwas  einzubilden,  erscheint.  Auch  hier  lässt  es 
sich  wieder  beobachten,  dass  der  Grössenwahn  der  Besitzenden, 
das  heisst  hier  der  Künstler,  in  weit  unangenehnicrer  Weise 
sich  äussert,  als  jener  der  Nichlbesilzenden ,  der  Dilettanten. 
Ein  Mensch,  dessen  ohnmächtiger  Geist  sich  allmächtig  wähnt, 
und  das  ist  eben  der  Dilettant,  gewährt  ein  lächerliches 
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Schauspiel,  Ja?»  nur  den  Spott  reizt,  uiclit  den  Zorn.  Wer 
aber  genug  Talent  und  Kunstverstand  besitzt,  um  als  Künstler 
gelten  zu  künncn,  und  dennoch  seine  kleinen  Leistungen  mit 
den  höchsten  in  eine  Linie  stellt,  der  erregt  Aergerniss  und 
Entrüstung.  Der  G rossen wahn  des  Dilettanten  ist  eine 
Schwäche,  die  nur  ihm  selber  Schaden  bringt.  Der  Grössen- 
vvahn  des  Künstlers  aber  schädigt  die  Kunst  —  wie  wir  in 
Folgendem,  besonders  in  Hinblick  auf  das  literarische  Gebiet, 
darlegen  werden. 

Wer  hat  nicht  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  das 
bescheidene,  zurückhaltende,  tactvoUe  Auftreten  unserer 
Künstler  in  gesellschaftlichen  Kreisen  bewundernd  mitanzu> 
sehen?  Wie  geschickt  verstehen  es  diese  Leute,  das  Gespräch 
von  ihrer  eigenen  Person,  ihren  Fähigkeiten  und  Werken 
immer  wieder  abzulenken,  so  oft  es  sich  diesem  Punkte  nähern 
sollte!  Mit  welcher  Sorgfalt  vermeiden  sie  es,  von  ihren 
Erfolgen  Erwähnung  zu  thun,  wie  zartfühlend  wissen  sie 
jedem  Lobe,  jeder  Schmeichelei  aus  dem  Wege  zu  gehen! 
Unsere  Schauspieler  müssen  hier  wie  überall,  wo  von  Beschei- 
denheit die  Rede  ist,  in  erster  Reihe  genannt  werden.  Obwohl 
ihnei»  doch  die  Vergänglichkeit  ihres  Ruhmes  den  Gedanken 
an  eine  rasche  und  gründliche  Ausnutzung  desselben  nahe 
legen  sollte,  sind  sie  doch  wahre  Muster  der  Selbstlosigkeit, 
immer  nur  der  erhabenen  Kunst  und  niemals  den  eitlen 
Ehren  des  Tages  zugewendet.  Beharrlich  weisen  sie  die  Bei- 
fallsbezeigungen, Lorbeerkränze  und  sonstigen  Auszeichnungen 
zurück,  mit  welchen  die  Mitwelt  sie  zu  überhäufen  sucht. 
Nie  suchen  sie  durch  billige  Effecte  und  Virtuosenstückchen 
ihr  Publicum  zu  überrumpeln,  denn  sie  verachten  die  Aner- 
kennung, die  durch  so  kleinliche  Mittel  gewonnen  wird.  Es 
ist  ihnen  nicht  darum  zu  thun,  dass  ihr  Name  genannt  werde, 
denn  sie  suchen  den  Lohn  für  ihre  Leistungen  in  der  eigenen 
Brust.  Deshalb  streben  sie  auch  nicht  nach  Geld  und  Gut, 
handeln  und  feilschen  nicht,  sondern  nehmen  was  man  ihnen 
gibt  —  und  das  Ist  bekanntlich  äusserst  wenig.  Sie  leben 
einfach  und  zurückgezogen,  drängen  sich  nirgends  zu  und 
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niemals  vor.  In  Gesellschaft  sind  sie  die  Stillsten  und  Schweig- 
samsten von  Allen  und  bemühen  sich  nie,  die  Autmeiksam- 
keit  aul  sich  zu  ziehen,  oder  gar  den  Mittelpunkt  des  allge- 
meinen Interesses  zu  bilden.  Wie  könnten  sie  es  ertragen, 
dass  man  sie  auszeichne,  ihnen  huldige,  da  sie  doch  sehr 
wohl  begreifen,  dass  ihre  Kunst  nur  eine  solche  zweiten 
Ranges  sei,  nichts  Bleibendes  .schatVe,  und  einer  höheren 
Kunst  bloss  als  Darsteiiungsmittel  diene!  Das  denkwürdige 
Schreiben,  welches  die  sowohl  durch  ihr  Talent  wie  durch 
ihre  Sittsamkeit  berühmt  gewordene  Sarah  Bernhardt  im  Jahre 
18S2  im  Pariser  «Gaulois«  veröffentlichte,  und  in  welchem 
sie  schlankweg  behauptete,  dass  ihre  Darstellung  von  Sar- 
dou*sF^dora —  »die  zweite  Erschaffung  des  Weibes« 
bedeute,  wird  für  alle  Zukunft  ein  unvergängliches  Zeugniss 
schauspielerischer  Bescheidenheit  bleiben. 

Und  nun  zu  unseren  Dichtern  und  Schriftstellern. 
In  der  Literatur,  wo  bekanntlich  die  Production  stets  zu^ 
und  die  Consumtion  stets  abnimmt,  bildet  sich  nachgerade 
zwischen  den  Autoren  und  dem  Publicum  ein  Verhältniss 
gegenseitiger  Nichtachtung  heraus,  das  wenigstens  auf  der 
einen  Seite  zu  einer  steigenden  Selbstschätzung  führt.  Der 
Dichter,  dessen  Werke  man  nicht  liest,  wird  stets  ein  An- 
klÜ''er  der  Welt  und  ein  \'erehrcr  seiner  selbst  .sein.  An 
Grund,  dem  Publi«:inn  schkvhten  Geschmack  vorzuwerfen, 
wird  CS  ihm  in  der  1  hat  iiicnials  fehlen,  und  warum  sollte 
ihm  nicht  just  dieser  schlechte  (;eschmack  als  die  Ursache 
•seiner  Misserfolge  gelten:  Ha  ausserdem  das  Ausbleiben  der 
Anerkennung  in  der  Hegel  die  .Schattenskraft  lähmt,  so  wird 
der  unglückliche  Autor,  den  dies  betrifft,  sich  selbst  vor- 
lügen, dass  er  nicht  mehr  will,  was  er  in  Wirklichkeit  nicht 
mehr  kann,  und  wird  sich  nun  erst  recht  über  den  Pöbel 
erhaben  dünken,  für  den  zu  schreiben  er  unter  seiner  Würde 
iindet.  Wie  leiclit  kann  er  sich  nun  für  einen  Goethe  halten, 
da  ihm  Niemand  beweisen  kann,  dass  er  das  nicht  sei!  Auf 
dem  Pflaster  unserer  Grossstädte  sieht  man  manchen  hun- 
gernden Poeten  herumlaufen,  welcher  jedem,  der  ihm  zuhören 
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will,  von  der  Grösse  seiner  Begabung  und  seiner  W'ellvcr- 
aelmnig  cr/ählt,  an  der  zeitgenössischen  Literatur  die  ver- 
nichtendste Kritik  übt  und  allen  Ah)debcrühnilhcitcn  das 
jün^sic  Gericht  in  Aussicht  stellt  für  den  Tag,  an  dem  er 
selbst  wieder  die  Feder  ergreifen  würde.  Mittlerweile  gibt  er 
Anthologien  heraus,  um  ein  paar  seiner  alten  Gedichte  darin 
unter/AI  bringen,  und  »verschenkt  Ideen«  an  Leute,  die  deren 
bedürfen,  denn  er  verfügt  stets  über  einen  unermesslichen 
Vorrath  an  »grossartigen  Stötten«.  Nennt  man  ihm  irgend 
einen  bekannten  Autornamen,  so  erklärt  er  achselzuckend, 
dass  er  mit  dergleichen  Stümpern  auch  nur  ein  Wort  zu 
iis'echseln  sich  schämen  und  selbe,  falls  sie  sich  erkühnen 
sollten  ihn  aufzusuchen,  durch  seinen  Kammerdiener  hinaus^ 
^verfen  lassen  würde.  Dabei  wohnt  er  in  einem  elenden  Dach« 
stQbchen,  lebt  in  äusserster  Dürftigkeit,  friert  im  Winter  und 
hat  im  Sommer  nicht  Geld  genug,  ein  Bad  zu  nehmen.  — 
Andere  Schriftsteller  wieder  bringen  von  vorneherein  einen 
so  ausgebildeten  Grössenwahn  in  ihre  Laufbahn  mit,  dass 
derselbe  weder  durch  Erfolge  noch  Misserfolge  vermehrt  werden 
kann.  Sie  beginnen  gleich  damit,  Jie  allgemein  als  classisch 
anerkannten  Werke  hervorragender  Dichter,  ileren  Kuhm  bis- 
her für  unantastbar  gegolten,  erbarmungslos  heruntei  zumachen 
und  für  völlig  weithlos  zu  erklären.  Von  diesem  dunklen 
Hinlergrunde  literarischer  Schutthaufen  hebt  sich  dann  der 
Name  des  /.eistörers  um  so  gUin/endcr  ab.  Mögen  seine 
> Volksbühnenspiele^  auch  vorliiurig  durchfallen,  er  kräuselt 
nur  spöttisch  die  Lippen,  denn  sein  künftiger  Sieg  ist  ja 
unausbleiblich!  Auch  die  jüngsten  Berliner  »Stürmer  und 
DrUnger«  haben  in  ähnlicher  Weise  ihren  Einzug  in  die 
Literatur  gehalten.  Ihr  Oberhaupt  entfaltete  unter  betäuben- 
dem Geschrei  die  Fahne  der  »Uterarischen  Revolution«,  deren 
Schlachtruf  »durch  Grössenwahn  zur  Grösse«  hiess,  und  deren 
Zweck  kein  anderer  war  als  die  Ruhmversicherung  und  Brot- 
Versorgung  der  »Revolutionäre«.  Kaum  schien  dieser  Zweck 
erreicht,  als  auch  die  »Revolution«  schon  zu  Ende  war.  Nur 
der  Grössenwahn  ist  glücklicherweise  erhalten  geblieben  und 
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dürfte  —  lieb  Vaterland,  magst  ruhig  sein  —  nicht  so  bald 
verschwinden,  üebrigens  wird  die  nachdrängende  .lugend,  die 
gerne  die  ciiiulischen  Stühle  einnehmen  möchte,  auf  welchen 
das  Alter  sitzt,  sich  bald  nach  einem  wirksameren  Kamplmittel 
umsehen  mu.->.scn.  Mit  Marktschreierei  und  Grössenwahn 
wird  sich  nicht  viel  aulstecken  lassen,  denn  in  dieser  Umsieht 
leisten  auch  die  alten  literarischen  Würdenträger  gerade  genug. 
Wilhelm  Jordan  z.  B.,  der  Nibelungcnsänger,  liisst  sich  über 
seine  eigenen,  im  Selbst v erläge  erscheinenden  Werke  in 
einem  »Weihnachtskataloge«  also  vernehmen:  »Bei  vollendeter 
Herrschaft  über  Vers  und  Sprache  besitzt  der  Dichter  in 
bis  Ii  er  nicht  erreichtem  Masse  die  Gabe  geradezu  pla- 
stischer Darstellung,  durch  das  blosse  Wort«  u.  s.  w.  Will 
man  es  ein  übertriebenes  Feingefühl  nennen,  wenn  wir  diese 
»geradezu  plastische«  Selbstverherrlichung  unpassend,  ja  ver- 
letzend linden  ?  Da  fängt  es  unser  lieber  Nachbar  vom  andern 
Leitha-Ufer,  Herr  Moriz  Jökai,  doch  viel  schlauer  an.  So  oft 
er  die  Zahl  seiner  in  Deutschland  viel  und  gern  gelesenen 
Romane  um  einen  neuen  vermehrt»  bekommt  man  zur 
Empfehlung  desselben  den  stehenden  Satz  zu  lesen:  »J6kai 
selbst  bezeichnet  diesen  Roman  als  seinen  besten.«  Es  wSre 
interessant,  zu  erfahren,  welcher  von  diesen  »besten«  eigent- 
lich der  allerbeste  ist:  wenn  aber  dieser  allerbeste  im  nächsten 
Jahre  durch  einen  noch  besseren  übertroMen  werden  sollte, 
welche  Bezeichnung  wird  ilann  Herr  Jokai  für  dieses  Mon- 
strum an  Vollkommenheit  erhnden? 

Möchten  sich  doch  unsere  Schriltsteller  ein  beaehtens- 
werthes  Vorbild  zur  Nachahmung  emplohlen  sein  lassen:  den 
seltsamen  Schwärmer  Johann  Kaspar  Lavatcr  nämlich,  der 
in  der  Vorrede  zu  einem  seiner  Werke  an  jeden  Käufer  des- 
selben die  Aufforderung  richtete,  das  Buch  zurückzuschicken, 
w  enn  ihn  der  Kauf  gereuen  sollte;  er,  der  Autor,  sei  bereit, 
Jedermann  den  ausgelegten  Betrag  zu  ersetzen.  Die  Zahl  Der- 
jenigen, die  es  heutzutage  auf  eine  solche  Werthprobe  an« 
kommen  Hessen,  dürfte  wohl  etwas  weniger  als  sechzehn- 
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tausend  betragen,  trotzdem  der  neueste  Schritlstcllerkalerider 
eine  tintenklecksende  Armee  von  dieser  Stärke  ausweist. 

Fs  gäbe  nun  ireilich  eine  Macht,  »iie  l'ähii;  und  berufen 
wäre,  dem  Umsichgreilen  des  Grössenwahnes  in  Kunst  und 
Literatur  Einhalt  zu  thun.  Wir  meinen  die  Kritik.  Allein 
die  moderne  Kritik  hat  ihre  Aufgabe,  die  Entwicklung  der 
Kunst  rathend  und  törJernd  zu  begleiten  und  das  Publicum 
zu  tieferem  Kunstverständniss  zu  erziehen,  längst  aus  dem 
Gesichte  verloren.  Sie  ist  zum  literarischen  Selbstzweck  ge- 
worden. Sie  ist  von  einem  Geiste  beherrscht,  der  nur  Funken 
gibt,  aber  nicht  leuchtet,  Sie  zeigt  auf  sich  selbst,  statt  auf 
den  Weg.  Sie  witzelt,  wo  sie  ernst  sein,  sie  kokettirt,  wo  sie 
predigen,  sie  will  lehren,  wo  sie  lernen  sollte.  Und  so  haust 
sie  in  der  Kunst,  wie  der  Bock  als  Gärtner,  zieht  alle  Uebel 
gross,  die  sie  bekämpfen  sollte,  und  ist  selber  dem  GrÖssen- 
wahn  mit  Haut  und  Haar  verfallen.  Mit  welcher  hochnäsigen 
Sicherheit,  mit  welcher  selbstgewissen  Unfehlbarkeit  wird  da 
geurtheilt  und  abgeurtheilt  I    Jeder  Einzelne  dieser  Prätoren 
des  literarisclien  I'Orunis  betrachtet  sich  als  die  oberste  kri- 
tische Behörile,  geijen  deren  Entscheiduni^en  es  keine  Berufung 
gibt.    Man   muss  es  unter  solchen   N'erhältnissen  ein  Glück 
nennen,  dass  die  Kritik  ihren  KinHuss  auf  das  Pubhcum  mehr 
und  mehr  verliert,  eine   ihatsache,  deren  wesentlichste 
Gründe  allerdings  in  anderen  Umständen  zu  suchen  sind, 
die  zu  besprechen  hier  nicht  der  Ort  ist.  Die  Kritik  hat  ihre 
Mittelstellung  zwischen  Kunst   und   Leben,   zwischen  den 
Künstlern  und  der  Gesellschaft  aufgegeben,  sie  ist  selbst  ein 
Kunstzweig  oder,  wenn  man  will,  ein  Kunstindustriezweig 
geworden,  möchte  aber  mit  den  Annehmlichkeiten  ihrer  neuen 
auch  die  Vortheile  ihrer  alten  Stellung  behalten.  Wird  aber 
einst  ihre  Machteinbusse  vollendet  sein  und  dies  sowohl  dem 
Publicum  wie  auch  den  Künstlern  zu  klarem  Bewusstsein 
•kommen,  dann  wird  sie  den  Boden  unter  den  Füssen  ver-  , 
liaren  und  verschwinden,  ohne  betrauert  zu  werden.  Man 
halte  doch  nur  Umschau  unter  den  literarischen  und  Kunst- 
kritikern der  Gegenwart.   Wahrhaftig,  man  wird  Diejenigen 
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an  den  Fitii^eni  einer  Hand  herzählen  können,  die  man  nicht 
leichten  Herzens  zu  entbehren  vermöchte.  Und  je  eintluss- 
reicher  solch  ein  Geschmacksrichtcr,  das  heisst  je  einfliiss- 
reicher  die  Zeitung  ist,  lür  die  er  schreibt,  desto  ^etroster 
kann  man  an  seine  Ueberflüssigkeit  g^laiiben,  denn  desto 
sicherer  kann  man  sein,  dass  er  seine  Macht  überschätzt  und 
sie  deshalb  um  so  rücksichtsloser  missbraucht.  Wir  Wiener 
wissen  ctsvas  von  kritischem  Grossmogulthum  zu  erzählen. 
Wir  haben  es  staunend  miterlebt,  wie  ein  Mann,  dessen 
geistiger  Begabung  man  die  vollste  Anerkennung  zollen  kann, 
ohne  darum  seine  Willkür  und  Launenhaftigkeit  verzeihlich 
zu  finden,  und  dessen  kritische  Vergangenheit  mehr  Wider- 
Sprüche  aufweist  als  der  abenteuerlichste  Blaustrumpfroman, 
wie  dieser  Mann,  als  ihm  die  Stelle  eines  Directors  der  ersten 
deutschen  Bühne  angeboten  wurde,  eine  so  unverdiente  Ehre 
mit  einem  Schreiben  ablehnte,  das  in  Styl  und  Ton  an  die 
Kundgebungen  morgenländischer  Despoten  erinnerte.  Wie 
gnadig  versicherte  er  darin,  dass  er  für  besagte  erste  deutsche 
Bühne  ^immcr  zu  Hause  sein  werde«,  auch  ohne  deren 
Director  zu  seini  Wozu  hatte  er  es  auch  nöthig,  sich  diese 
Last  aufzuladen?  War  Er  es  doch,  der  die  Directoren  er- 
nannte! l^nd  nun  sollte  er  sich  ernennen  lassen:  Ist  es  nicht 
bequemer,  durch  Andere  zu  herrschen,  als  dies  unmittelbar 
zu  thun?  Selbst  Wilbrandt  war  ja  »seine«  Creatur,  denn  Er 
—  um  seine  eigenen  Worte  zu  gebrauchen  —  »schob  die 
andringenden  Bewerber  beiseite  und  empfahl  den  Einzigen, 
der  sich  nicht  bewarb.«  So  hochherzig  wusste  er  die  Be- 
scheidenheit zu  belohnen.  Nun  ja!  Die  Tugenden,  die  man 
nicht  besitzt,  pflegt  man  am  meisten  zu  schätzen. 

Die  moderne  Kritik  geht  ihrer  Selbstauflösung  entg^en, 
denn  was  von  ihr  begehrt  wird,  leistet  sie  nicht,  und  was 
sie  leistet,  wird  nicht  begehrt.  Um  ein  geistvolles  Feuilleton 
zu  schreiben,  braucht  man  kein  Kritiker  zu  sein,  und  um 
eine  Reclamenotiz  fertig  zu  bringen,  noch  weniger.  Aber  das 
Bedürfniss  nach  einer  vernünftigen,  berufstreuen  Kritik  wird, 
wenn  deren  Zerrbild  einmal  beseitigt  sein  wird,  sich  um  so 
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cii  iiii^Liulcr  liililhar  machen,  rnd  wie  jede  Noth  in  der  Natur 
durch  sich  selbst  ihre  Abhille  erzeugt,  so  darf  man  horten, 
auch  eine  Wiedergeburt  der  Kritik  im  Geiste  Lessing's  zu 
erleben,  einer  Kritik,  die  sich  weder  zum  Tyraanen  der 
Kunst  aufwerfen,  noch  zum  Sklaven  der  Redame  wird  er^ 
niedrigen  wollen. 

Das  Eindringen  der  Reclaroe  in  die  Kritik  hat  die  Aus- 
breitung des  Grössenwahns  unter  Künstlern  und  Schriftstellern 
ausserordentlich  gefördert.  Wir  halten  uns  an  das  literarische 
Gebiet,  wo  der  Uebelstand  am  stärksten  ist  und  die  Beispiele 
am  deutlichsten  sprechen.  Die  literarische  Production  ist  heute 
eine  so  umfang-,  wenn  auch  nicht  inhaltsreiche,  dass  kaum 
Diejenigen,  die  sich  berufsmässig  damit  befassen,  auf  dem 
Laufenden  bleiben  können.  Nur  Autoren  ersten  Ranges  können 
noch  darauf  rechnen,  in  allen  Theilen  Deutschlands  gelesen 
zu  werden,  während  die  dii  minorum  gentium  sich  mit  einem 
besciiraiikteren  Leserkreise  l  et^nügen  müssen.  Da  aber  Ver- 
le^'cr  und  /citschriilen ,  um  Käufer  und  Abonnenten  zu  ge- 
winnen, genöthigt  sind,  dem  Publicum  die  Werke  »hervor- 
ragender« Schriftsteller  zu  bieten,  so  hilft  man  sich  einfach 
damit,  dass  mau  in  reciamehaften  Anpreisungen  —  und  dazu 
gibt  sich  die  Kritik  iier!  -  jeden  Dutzeiuiautor  als  eine  der 
besten  Federn  Deutschlands  ausschreit.  Diese  Sucht,  kleine 
Namen  mit  grossen  Titeln  aufzuputzen,  verdankt  ihren 
Ursprung  wohl  zu  gleichen  Theilen  dem  Geschäftsei  fei  der 
Buchhändler  und  der  Eitelkeit  der  Schriftsteller.  Man  kann 
keinen  Blick  in  ein  Zeitungsblatt  w^erfen,  ohne  den  Spuren 
dieses  Lasters  zu  begegnen.  Wen  wQrde  es  z.  B.  interessiren, 
dass  der  Dichter  Hinz,  von  dem  kein  Mensch  jemals  etwas 
gehört  hat,  ein  Mädchenherz  durch  seine  Neigung  beglückt? 
Liest  man  aber  in  den  »Hof-  und  Personalnachrichten«,  dass 
der  »rühmlichst  bekannte«  Dichter  Hinz  sich  mit  Fräulein 
Kunz  verlobt  habe,  dann  wird  sich  Jedermann  hüten,  den 
»rühmlichst  Bekannten«  nicht  zu  kennen.  Die  neuesten  No- 
vellen irgend  eines  Herrn  Meier  zu  lesen,  wird  Niemandem 
ciiilalleii.  W  Clin  aber  der  "beliebte  Erzähler«  Meier  in's  1  retien 
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geführt  wird^  dürfte  ihn  zwar  auch  Niemand  lesen,  doch 
merkt  man  sich  allenfalls  «.ien  Titel  des  Buches,  um  in  Ge- 
sellschaft darüber  reden  zu  können.  O,  unsere  Zeit  ist  reich 
an  grossen  Meistern  und  Werken  I  Wie  viele  Romane  er- 
scheinen jährlich,  von  deren  jedem  die  Hegleitnotiz  des  Ver- 
legers ernsthaft  versichert,  dass  in  den  letzten  zehn  Jahren 
kein  auch  nur  annähernd  gleichwerthiges  Buch  die  Presse 
verlassen  habe.  Mitunter  wird  sogar  ein  »deutscher  Dickens« 
oder  eine  ähnliche  Unverschämtheit  gewagt,  und  auch  darüber 
wundert  man  sich  nicht  mehr.  Ja  der  Schriftsteller  ver- 
langt von  dem  ihm  befreundeten  Recensenten  ein  so  dick 
aufgetragenes  Lob,  weil  ein  geringeres  weder  ihm  selbst  ge- 
nügt noch  auf  das  Publicum  Eindruck  macht.  Die  Aus- 
schreitungen der  Redame  sind  so  weit  gediehen,  dass  dadurch 
alle  kritischen  Werthmasse  verwischt  und  aufgehoben,  dass 
gleichsam  alle  Grenzsteine  weggeschwemmt  wurden,  so  dass 
nun  Keiner  mehr  weiss,  was  ihm  zukommt,  und  daher  jeder 
Kleinbauer  sich  für  einen  Grossgrundbesitzer  ausgeben  kann. 
Wenn  es  für  die  vorzügliche  Leistung  keinen  höheren  Aus- 
druck der  Anerkennung  gibt  als  ebendenselben,  den  man  an 
die  geringfügige  Leistung  verschleudert  hat,  dann  hört  der 
t^nterschied  zwischen  Gut  und  Schlecht  zu  bestehen  auf, 
dann  ist  jeder  Farbenschmierer  ein  RaphaeL  jeder  Verse- 
drechsler ein  Shakespeare.  Auf  allen  Kunstgebieten  liegt  die 
Quantität  im  Kampfe  mit  der  Qualität,  und  der  Sieg,  zum 
mindesten  der  augenblickliche,  materielle  Sieg,  gehört  aus- 
nahmslos der  ersteren.  Die  Talente  versinken  in  einem  Meer 
von  Mittelmässigkeit,  und  diese  glaubt  so  hoch  emporzu» 
steigen,  so  tief  sie  jene  niederzieht.  Und  da  die  Mittclmassig' 
keit  überall  das  grosse  Wort  führt,  so  behält  sie  Recht,  in- 
dem sie  selbst  sich  Recht  gibt.  Schon  der  alte  Lohenstein 
klagte:  »Es  giebt  offt  Schattenwerck  ohne  Leib,  und  Ruhm- 
sprüche ohne  Verdienste,  welche  keinem  Dinge  ähnlicher 
sind,  als  denen  auf  leere  Gräber  gesetzten  Grabe-Schritften.« 
Seither  ist  die  Häu6gkeit  dieser  Erscheinung  wohl  um  ein 
Erkleckliches  gewachsen.  Und  dem  ehrlich  Strebenden  bleibt 

(104) 


Digitized  by  Google 


GrÖMcnwalia. 


27 


heute  dtr  einzige  Trost,  dass  die  Zukunft,  mögen  Grösscn- 

wahii  und  Hcclamc  in  der  Krtindun^  solcher  »Grabc-Schritlten« 
auch  zur  äusscrstcn  Schauilosigkcit  lortschrciten  ,  dennoch 
erkennen  uird,  dass  die  Gräber  leer  seien.  Freilich  ein  karger 
Trost!  Denn  die  (ie^enwart  lebt  ja  nur  für  die  Gegenwart, 
und  die  Zukunft  als  Nachrichter  hässt  ihr  wenig  Schrecken 
ein.  ~  -  - 

Bisher  haben  wir  das  Walten  des  Grössenwahns  zwar 
über  weite  Gebiete  hin,  aber  doch  immer  nur  mit  Beschrän- 
kung auf  das  Individuum  verfolgt.  Allein  der  Grössenwahn 
bleibt  nicht  beim  Einzelwesen  stehen,  er  ergreift  auch  die 
Gemeinschaft,  mag  sie  nun  einen  engeren  oder  weiteren  Kreis 
umfassen,  mag  sie  nun  Verein,  Gemeinde  oder  Nation  heissen. 

Wenn  irgendwo  ein  paar  Leute  sich  zusammenthun, 
um  eine  neue  Actiengesellschaft,  eine  neue  Zeitung  oder 
sonst  etwas  zu  gründen,  so  kann  man  sich  darauf  verlassen, 
dass  der  Grössenwahn  mit  am  Berathungstische  sitzt.  Ohne 
seine  Beihilfe  ein  Programm  zu  verfertigen  ist  unmöglich. 
Aber  wie  wohl  fQhlt  er  sich  erst,  wenn  die  Neugrfindung 
wirklich  zu  Stande  kommt,  besonders  wenn  es  eine  Zeitung 
werden  soll,  denn  er  weiss,  dass  ihm  nun  wieder  ein  breiter 
Tummelpiat/  geotinet  ist.  Der  /eitungs-(i rossen wahn,  eine  der 
merkwürdigsten  Erscheinungslormen  der  Krankheit,  ist  that- 
sächlich  in  allen  Hedactionsstuben  zu  Hause  und  äussert  sich 
vornehmlich  darin,  dass  jede  Zeitung  in  einer  Weise  ge- 
schrieben wird,  als  ob  sie  die  einzige  wäre,  die  es  auf  Frden 
gäbe,  und  als  ob  sämmtliche  Menschen  verpriichtet  wären, 
sie  zu  lesen  und,  was  sie  sagt,  zu  glauben.  Der  Journalist, 
der  eines  Abends  mit  den  Worten  unter  seine  im  Kaffee- 
hause versammelten  Genossen  trat :  \a,  der  Czar  kann  sich 
freuen!  Heute  habe  ich's  ihm  einmal  ordentlich  gegeben«, 
sprach  nicht  nur  aus  seinem  persönlichen,  sondern  auch  aus 
dem  Grössenwahn  seiner  Zeitung  heraus.  Was  immer  in 
einem  der  fünf  Welttheile  sich  ereignet  und  einem  unserer 
Blätter  oder  Blättchen  in  den  Kram  passt,  wird  sofort 
mit  einem  daselbst  erschienenen  Artikel  in  Zusammenhang 
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gebracht  und  als  dessen  unminelbare  Folge  dargestellt  Und 
was  hienieden  nur  irgend  stürzbar  ist,  sei  es  ein  an  seinen 

Fauteuils  festgewachsenes  Ministerium  oder  ein  noch  gar 
nicht  recht  ernannter  Theatcidiic^tor ,  das  wird,  wenn  es  zu 
FdWe  kommt,  sicherlich  ein  Zcituni^sschrciber  »gestürzt^ 
haben.  Derlei  ist  zwar  häutig  nur  aul  die  Leser  berechnetes 
Geriunker,  noch  öfter  aber  ist  es  echter,  unvcriäischtcr,  pun- 
zirter  Grössenwahn. 

Auch  der  mächtige  Aulschwung,  den  das  \  ereins- 
wesen  allenthalben  in  den  letzten  Jahrzehnten  genommen 
hat,  rührt  wohl  iheilweise  von  der  billigen  Befriedigung  her, 
die  da  für  die  menschliche  Eitelkeit  zu  holen  ist.  Vereins- 
meierei und  Grössenwahn  wachsen  —  wie  Dummheit  und 
Stolz  —  »auf  einem  Holz.«  Die  tausend  Stückchen  und 
Streiche,  die  hier  zu  erwähnen  wären,  sind  zu  kleinlicher 
Natur  und  zu  oft  besprochen  und  belacht  worden,  als  dass 
man  noch  ein  Wort  darüber  verlieren  müsste.  Erwähnens- 
Werth  ist  jedoch  eine  gewisse  Art  von  Vereinigungen,  die 
bald  die  strengeren  Formen  einer  Körperschaft,  bald  nur 
das  lockere  Gefüge  einer  »Partei«  annehmen  und  den 
Grundzug  gemein  haben,  dass  sie  sich  um  den  Träger 
irgend  eines  berühmten,  gefeierten  Namens  gruppiren.  Nie 
hat  es  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  der  Personencultus 
so  üppig  gedieh  und  blühte,  wie  gegenwärtig.  Und  auch 
hier  sind  nicht  etwa,  wie  man  meinen  sollte,  Demuth  und 
Selbstentäiisserung,  sondern  im  (jegeiitheile  die  allci.schlimniste 
und  läppischeste  Kitelkeit  im  Spiele.  Wenn  Kincr  nichts, 
gar  nichts  ist,  wenn  er  kein  Fünkchen  in  sich  entdeckt,  mit 
dem  er  leuchten  könnte,  so  borgt  er  von  dem  Glänze  eines 
Andern,  um  tlamir  seine  eigene  Blösse  zu  decken.  1  j  sucht 
sich  irgend  einen  bedeutenden  .Mann  als  Gläubiger  aus  und 
fühlt  sich  bald,  kraft  der  Begeisterung,  die  er  für  .lenen 
emptindet,  selbst  als  bedeutender  Mann.  An  Leidens-  und- 
( Gesinnungsgenossen  wird  es  ihm  gewiss  nicht  fehlen,  und 
haben  sich  erst  etliche  gefunden ,  dann  treiben  sie  vereinigt 
die  Tollheit  im  grössten  Styl.    Sie  schaaren  sich  um  ihr 
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Götzenbild,  stinimeii  l.ob-  und  Jubelgesängc  an  und  bcthcucrii 
einmal  über  Jas  andere:  *Er  ist  einzig.  Er  ist  unvergleich- 
lich —  wir  Ncrstchcn  Ihn,  wir  ^'an/  allein  —  wer  nicht  für 
Ihn  ist,  der  ist  wider  uns  —  wer  nicht  iiu  uns  ist,  der  ist 
wider  Ihn:  folglich  ein  Böulier  und  DummkoplU  Wird  ein 
Zweifel,  ein  Bedenken  gegen  den  Meister  laut,  so  nehmen 
sie  das  als  persönliche  Beleidigung  auf.  Sie  sind  blind  und 
taub  gegen  den  Inhalt  jedes  Einwandes:  schon  dass  ein 
solcher  erhoben  wurde,  genügt,  um  sie  in  Harnisch  zu 
bringen.  Sie  gleichen  jenem  Magister,  der  den  Aristt^cles  so 
hoch  schätzte,  dass  er  nicht  dazu  gebracht  werden  konnte» 
durch  ein  Fernrohr  die  von  Galilei  neu  entdeckten  Sterne  zu 
betrachten,  weil  er  fürchtete  gestehen  zu  müssen,  dass  Ari- 
stoteles dieselben  noch  nicht  gekannt  habe.  Die  Eitelkeit  ist 
in  ihnen  so  mächtig,  dass  sie  selbst  die  Lächerlichkeit  nicht 
scheuen.  Und  schliesslich  wissen  sie  vor  lauter  erheuchelter 
Andacht  und  erkünstelter  Verzückung  nicht  mehr  genau  zu 
unterscheiden,  wer  es  denn  sei,  der  die  bewunderten  Werke 
geschaffen  habe,  öb  sie,  die  Verehrer,  oder  Er,  der  Verehrte. 
So  wird  unter  dem  Vorwandc,  einem  Grossen  zu  huldigen, 
der  Grösscn\N  ahn  der  Kleinen  gesärtim  und  gemästet. 

Gehen  wir  von  den  Gemeinschalteii ,  \n  ie  Krwcrb  oder 
(josinnung  sie  knüpfen,  zu  den  natürliclicn  über,  die  auf 
Wohnort  unil  Sprache  beruhen,  so  begegnen  wir  licnselben 
leidenschaitliehen  Ucf^ertreibungen.  wenn  auch  in  veränderter 
Form.  Der  ürtsbüri;erliche  Ciriissenwahn ,  den  man  ^  Local- 
Patriotismus«  nennt,  ist  neuerdings  wieder  stark  in  Mode 
gekommen.  In  Wien  z.  B.  macht  man  einen  förmlichen  Sport 
daraus,  und  reitet  auf  dem  *  goldenen  Wiener  Herzen«  und  der 
^echten  Wiener  Gemüthlichkeit«  und  verschiedenen  anderen 
Wiener  Specialitäten«  mit  rührender  Beharrlichkeit  herum. 
Hochadelige  Herren  suchen  mit  Volkssängern  und  Lohn> 
kutschern  an  »Urwüchsigkeit«  zu  wetteifern,  und  Gassen- 
hauer, die  dem  »Pöbel«  zu  gemein  sind,  erklingen  im  »vor- 
nehmen« Salon.  Leute,  die  einen  ganz  anderen  Dialekt  zu 
sprechen  gewohnt  sind,  als  jenen  von  Lerchenfeld,  spielen 
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die  »Urwiener«  und  reden  von  den  Türkenkriegen  so  patzig, 
als  wären  sie  dabei  gewesen.  Mit  wahrer  Liebe  zur  Heimat 
hat  dieser  Schwindel  aber  gar  nichts  zu  scharten,  denn  solche  ^ 
Liebe  beuiaiigt  sich  auf  edlere  und  würdigere  Art.  Um  das- 
jenige, \vt)raur  der  Wiener  mit  Vug  und  Hecht  stolz  sein 
darf,  die  ehrwürdige  Geschichte  dieser  Stadt  und  ihrer  Cultur, 
die  steinernen  Denkmäler  ihrer  Gn'isse,  die  Werke  der  Dicht- 
kunst, Malerei  und  Musik,  die  hier  geschürten  wurden,  die 
Erzeugnisse  des  Gewerbflcisses  der  Väter,  um  dies  alles 
kümmern  sich  diese  tanzenden  Derwische  des  Localpatrio- 
tisrous  nicht  im  mindesten.  Die  Kunst,  tür  die  sie  schwärmen, 
ist  im  Tingl-Tangl  daheim,  ihre  Begeisterung  stammt  aus 
Pilsen  und  ihre  »Volksthümlichkeit«  duftet  nach  Patchouli. 
Wie  man  sieht,  setzt  sich  der  Grössenwahn  mitunter  aus 
sehr  gemischten  Empfindungen  zusammen. 

Am  abscheulichsten  und  ekelerregendsten  sind  aber 
die  Symptone  der  Krankheit  dort,  wo  sie  die  Gesammtheit 
aller  durch  eine  gemeinsame  Geschichte  und  Sprache  Ver- 
bundenen befällt,  wo  sie'*als  nationaler  Grössenwahn  er- 
scheint. Der  Verf.  dieser  Schrift  weiss  sich  von  einer  so 
warmen  und  aufrichtigen  Liebe  zu  dem  Volke»  dem  er  an* 
gehört,  erfüllt,  dass  er  den  Vorwurf  »nationalen  Stumpf- 
sinnes« oder  des  »Verraths  an  der  nationalen  Sache«  und 
was  dergleichen  wohlleile  Redensarten  mehr  sind,  ruhig 
über  sich  ergehen  lassen  kann.  Jeder,  der  es  mit  seiner 
Nation  ehrlich  meint,  soll  und  muss  heute  seine  Stimme 
erheben  gegen  die  \  erirruni^en  einer  künstlich  erhitzten, 
von  gewissenluscn  Demagogen  ^'esLhürten  und  angefachten 
Leidenschaft,  welche  die  ursprüiii^lichsren  und  gesündesten 
Regungen  der  menschlichen  Natur  zur  aberwitzigen  Ver- 
blendung und  wüsten  Hetze  ausarten  Hess.  Glauben  die 
Maulhelden,  die  mit  jener  Unermüdiichkeit,  deren  nur  der 
phrasenhafte  Ueberschwang  fähig  ist,  immer  und  immer 
wieder  das  alte  Lied  von  der  Grösse  ihrer  Nation,  von  deren 
Krieges-  und  Siegesthaten ,  von  deren  einzig  dastehender 
Cultur,  von  deren  unerreichbar  edlen  Männern,  unnachahmlich 
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züchtigen  Frauen,  unübertretflich  schönen  Liedern,  unver- 
gleichlich schauiLjcn  \\'alvl;.:ij,  süssen  Weinen  und  durtendcii 
Rosen  —  singen  und  wiederholen,  glauben  diese  l^obpreiser 
ihrem  Volke  hiermit  wirklich  zu  nützen?  Wenn  ein  Erzieher 
seinem  Zögling,  statt  denselben  zur  Arbeit  und  Tugend  an- 
zuhalten, tort  und  fort  nur  von  dessen  Ahnen,  ihrem  Ruhm 
und  ihren  Rcichthümern  erzählte,  könnte  dies  nicht  zur 
Folge  haben,  dass  der  Knabe  es  tür  angemessen  hielte,  auf 
den  Lorbeeren  seiner  Ahnen  auszuruhen,  dass  er  dumm, 
faul  und  stolz  würde?  Und  solche  Yolkserzieher,  solche 
Volksverderber  sind  unsere  »nationalen«  und  »nationalsten« 
Politiker.  Wer  sein  Volk  liebt,  der  rauss  vor  Allem  für  sein 
Volk  arbeiten  und,  wenn  er  öffentlichen  Einfluss  besitzt,  nicht 
den  Hochmuth  der  Menge  kitzeln,  nicht  auf  das  hinweisen, 
was  die  Väter  geleistet  haben,  sondern  auf  das,  was  die 
Söhne  leisten  sollen.  Zwischen  Selbstgefühl  und  Arroganz 
besteht  derselbe  Unterschied  wie  zwischen  Nationalgefühl 
und  Chauvinismus.  Eine  gute  Erziehung  wird  das  Selbstge- 
fühl, eine  gute  demokratische  Politik  das  Nationalgefühl 
stirken.    Ein  schlechter  Pädagog  aber  wird  die  Arroganz 

grossziehen  und  ein  Deniagog  den  Chauvinismus.  

l'asst  nKui  nun  die  Masse  der  l'.in/clerscheinungen  zu- 
>ainnKii,  ^lic  selbst  bei  einer  nur  llikJiUL;en  Umschau  den 
Blick  des  Beobachters  fesseln,  so  w^ird  man  ~  ohne  den 
Dingen  Gewalt  anzuthun  und  ohne  Nichtzusammengehöriges 
willkürlich  unter  einen  Hut  zu  brini^^en ---  einräumeti  können 
und  müssen,  dass  der  Grössenwahn  in  Wahrheit  ein  das 
ganze  moderne  Leben  durchdringendes  Uebel  ist  und  daher 
mit  Fug  als  eine  Zeitkrankheit  bezeichnet  werden  darf. 
Alles  ist  davon  angesteckt,  Hoch  und  Niedrig,  Arm  und 
Reich,  Alt  und  Jung.  Von  dem  socialen  Fragezeichen,  genannt 
Hausirer,  der  seinen  Sohn  Jus  studiren  lässt,  damit  derselbe 
Minister  werde,  bis  zu  dem  Minister,  der,  weil  er  Jus  studirt 
hat,  die  sociale  Frage  lösen  zu  können  glaubt,  ja  noch  höher 
hinauf  und  noch  tiefer  hinunter  reichen  die  Polypenanne  des 
weltumschlingenden  Grössenwahns.  Wie  viel  thun  wir  uns 
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darauf  zu  gute,  die  anthropocentrischen  Anschauungen  früherer 
Zeitalter,  welchen  die  Erde,  als  Trägerin  des  Menschen- 
geschlechtes, fdr  den  herrschenden  Mittelpunkt  des  Weltalls 
galt,  über^'Unden  zu  haben.  Aber  es  scheint,  als  hätten  wir 
nur  für  den  kleineren  Irrthum  einen  grösseren  eingetauscht, 
denn  was  vordem  das  ganze  Menschengeschlecht  als  solches 
für  sich  in  Anspruch  nahm,  beansprucht  heute  Jeder  Einzelne 
für  sich  allein.  Jeder  dünkt  sich  der  Mittelpunkt  einer  nur 
um  ihn  sich  drehenden  Welt,  Jic  L;eschallen  sei,  ihm  zu 
dienen,  und  die  auszubeuten  und  zu  beherrschen  sein  Lebens- 
zweck sei.  Man  hat  unserer  Zeit  oft  vori^eworfen ,  da>s  sie 
der  poetischen  Schwungkraft,  der  Phanlasie  entbehre.  Allein 
dieses  für  nüchtern  verschrieene  Jahrhundert  ist  vielleiclu 
das  phantastischeste  von  allen.  Die  Phantasie  ist  t^^  die 
goldene  Brücke,  die  den  Abgrund  zwischen  Wollen  und 
Können  überspannt.  Und  wer  glaubt  heute  nicht,  zu  können, 
was  er  will?  Allerdings  hat  auf  diese  Weise  unsere  Phantasie 
im  Dienste  unserer  Selbstsucht  so  viel  zu  thun,  dass  ihr  für 
andere  Verrichtungen  keine  Kraft  mehr  übrig  bleibt. 

Je  weitere  Verbreitung  aber  ein  Uebel  findet,  desto 
wahrecheinlicher  ist  die  Annahme,  dasselbe  müsse  nicht  aus 
individuell  gegebenen,  sondern  aus  allgemein  vorhandenen, 
die  ganze  Atmosphäre  einer  Zeit  durchschwirrenden  Keimen 
sich  ent^vickelt  haben.  Dies  trifft  auch  in  unserem  Falle  zu. 
Man  wird  bei  genauerer  Betrachtung  eine  Reihe  von  Ursachen 
entdecken,  die  einer  Geistesrichtung,  wie  sie  scheinbar  nur 
der  Eigenart  des  Einzelnen  entspringen  kann,  die  breiteste 
sociale  Grundlage  gewähren.  Man  bedenke  zunächst,  dass 
jeder  .Mensch,  der  mit  seine:  Zeil  lebt,  ein  Kbeiibild  der- 
selben bietet,  gleichwie  der  weile  Hinmiel  .sich  im  kleinsten 
Wässerchen  spiegelt.  Sollte  nicht  ein  Jahrhundert  vier  tech- 
nischen Errunucnschaften,  welcheN  rastlos  und  beilii^elt  vor- 
wärts stürmt  und  in  kurzer  h'rist  eine  uni^eheure  Kiitwick- 
lungsstrecke  zurückgelegt  hat,  das  Stiel  en  seiner  Kinder  mit 
einer  vorgreilenden  Hast,  ihre  Nerven  mit  einer  treibenden 
Unruhe,  ihr  Gehirn  mit  dem  Dünkel  der  Allmacht  criülien: 
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Und  ist  niclil  unif^ckchrt  gerade  ifi  dem  Giosscnw  alin  unseres 
Geschlechtes  ein  Zeichen  zu  erblicken,  dass  der  Fortschritt 
nun  eine  Grenze  erreicht  hat,  über  welche  für  lan^e  Zeit 
kein  Hinausschreiten  möglich  sein  wird?  Als  die  Menschen 
nahe  daran  waren,  durch  einen  Thurmbau  den  Himmel  zu 
erreichen,  da  verwirrte  der  Herr  ihre  Sprache  und  zerstreute 
sie  über  alle  Länder.  Der  tiefe  Sinn  der  alten  Sage  ist  eine 
fortklingende  ernste  Mahnung. 

Man  braucht  sich  jedoch  nicht  in  Abstractionen  zu  ver- 
senken,  um  die  Wurzel  der  Krankheit  aufzugraben,  denn 
diese  Wurzel  hat  mächtige  Zweige,  die  sehr  concret  zu  Tage 
liegen.  Vorerst  unser  Unterrichts wesen  mit  seinen  auf 
die  Bildung  hinzielenden,  aber  die  Halbbildung  erzeugen- 
den Lehrplänen;  mit  der  Vielwisserei  und  Krflftezersplitterung, 
die  es  zeitigt,  mit  dem  ungesunden  Ehrgeiz,  den  es  weckt, 
und  mit  der  unzweckmässigen,  dem  modernen  Geiste  nicht 
entsprechenden  Ausrüstung,  die  es  der  Jugend  in  die  Welt 
mitgibt.  Dann  unser  Gesc  1 1  sc  h  a  t  t  s leben  mit  seinen  steil- 
leinenen  Gesellen  und  seiner  ledernen  (icselligkeit,  mit  seiner 
geistigen  Oede,  die  jedem  hochnäsigen  Gecken  und  Jeder 
autgehlascnen  Modepup}>e  eine  Rolle  zu  spielen  erlaubt.  Ferner 
die  Erweiterung  der  staatsbürgerlichen  Hechte,  die  Frei- 
gebung vieler  Berufsarten,  kurz  alle  die  theils  glück- 
lichen, theils  unglücklichen,  durchwegs  aber  unzulänglichen 
Neuerungen,  die  aus  den  Jahren  herrühren,  da  der  Liberalis- 
mus in  ganz  Europa  die  herrschende  Richtung  war.  Es 
wurden  damals  so  viele,  früher  in  Fesseln  gelegene,  sociale 
und  wirthschaftliche  Kräfte  entbunden,  und  es  rief  dies  auf 
zahlreichen  Erwerbsfeldern  einen  so  plötzlichen  und  Über- 
raschenden Aufschwung  hervor,  dass  allseits  ein  Taumel  die 
GemQther  ergriff;  man  glaubte,  am  Anfange  einer  Entwick- 
lung zu  stehen,  die  in*s  Unendliche  fortwähren  und  die  Welt 
mit  reicher  Segensfülle  überschütten  werde.  Die  Unterneh- 
mungslust, die  Speculation,  der  Schwindel  regten  und  rührten 
sich,  der  Bedarf  an  Arbeitskräften  stieg  und  eine  Menge 
mittelraässiger  Kopie  gelangte   über  Nacht  zu  Stellung  und 
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Aiischcti  Das  sociale  Wachsthum  der  Menschen  hatte  eine 
uugeahiilc  ßcbchlcunigung  emplaiii^cii.  Die  Fii:.t,  die  man 
sonst  brauchte,  um  eine  Stulc  der  gesellschaftlichen  Rang- 
leiter zu  erklimmen,  reichte  jetzt  hin,  deren  zehn  zu  über- 
springen. Man  erwarb  leicht  und  schnell,  aus  Nichts  ward 
Etwas,  aus  Nullen  wurden  Leute.  Man  schwamm  in  eitel 
Glückseligkeit.  Aber  die  Freude  dauerte  nicht  lange.  So 
plötzlich  der  Aufschwuni;  gekommen  war,  so  plötzlich  kam 
der  Zusammenbruch.  Wie  ein  Blitz  aus  heiterem  Himmel 
traf  er  die  Schwelger  und  Prasser,  die  sich  geborgen  und 
sicher  gewähnt  hatten.  Mit  einem  Schlage  war  das  Haus  der 
Feste  zum  Trauerhaus  geworden.  Und  so  hart,  so  furchtbar, 
so  grausam  nahm  dieser  Schlag  uns  mit,  dass  wir  heute  noch 
unter  seinen  Nachwirkungen  zu  leiden  haben.  Aber  auch  die 
trügerischen  Hoffnungen,  die  jener  kurze  Gold-  und  Glanz- 
rausch geweckt,  klingen  und  zittern  noch  heute  in  unseren 
Seelen  nach.  Die  Sturmfluth  der  Schwlndelzeit  ist  abgeflossen, 
und  der  trübe  Bodensatz,  den  sie  zurückgelassen,  heisst 
Grössen^  alm.  Kr  ist  ein  Stück  jener  .sittlichen  i-'aulniss,  die 
an  unserem  (ie^elUchattskörper,  an  unserem  ötlenllichen  und 
privaten  Lehen  zehrt;  und  er  ist  von  denselben  roh  materiali- 
stischen, i^rob  sinnhclien  Beschatlenlieit  wie  unsere  übrigen 
Neigungen  und  Triebe.  Wir  haben  uns  so  völlig  daran 
gewöhnt,  alle  Güter  geistiger  sowie  uni^cistiger  Art  in  Geldes- 
Werth  umzusetzen,  dass  wir  auch  das  Streben  nach  all  diesen 
Gütern,  mag  es  sich  unter  welchem  wohlklingenden  Namen 
immer  verbergen,  sclilechtweg  Habsucht  nennen  dürfen.  Das 
Wort  ist  nicht  cynischer  als  der  Begrifl.  Mögen  wir  nach 
Erfolgen  auf  dieser  oder  jener  Laufbahn  trachten,  es  ist  uns 
stets  um  den  Lohn  zu  thun,  der  sich  zählen  und  wägen 
lässt.  Die  Schönredner,  die  sich  gerne  Idealisten  heissen  lassen, 
werden  das  mit  gut  gespielter  Entrüstung  bestreiten.  Immer- 
hin! Die  Entrüstung  kleidet  ja  so  hübsch!  Was  aber  jener 
Geldgier  den  Stempel  schmutzigster  Niedrigkeit  aufdrückt, 
das  ist  nicht  nur  ihr  Endziel,  sondern  auch  der  Weg,  auf 
dem  es  erreicht  werden  soll:  ein  Weg,  nach  dessen  sorlstigcr 
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Beschaifenheit  gar  nicht  gefragt  wird,  wenn  er  nur  kurz  und 
mühelos  ist.   Kann  man  denselben  durch  Charakterlosigkeit 

und  Preisgebung  seiner  Ehre  verkürzen,  um  so  besser.  W  eiiii 
nicht,  so  harrt  man  aut  irgend  einen  günstigen  Zuiall,  irgend 
ein  (jlückswunder ,  das  helfen  soll.  Ein  iiaupttreffcr,  eine 
reiche  Heirat  —  derlei  kommt  ja  alle  Ta:;c  vor,  nicht  wahr? 
Daher  die  Trägheit,  die  sich  unserer  jungen  Leute  bemächtigt, 
diese  dumpfe,  blöde,  nichtswürdige  Trägiieit,  die  den  Menschen 
wie  ein  Morast  niederzieht  I  Und  aus  diesem  Morast  steigt 
der  Pesthauch  des  Grössenwahns  auf  und  umnebelt  die  Sinne. 
Es  ist  Keiner  so  dumm,  dass  er  nicht  die  ganze  übrige  Welt 
für  noch  dümmer  hielte.  Und  wenn  Einer  gar  neben  der 
nöthigen  Scrupellosigkeit  auch  noch  einige  Anlagen  besitzt, 
wie  sicher  muss  er  sich  seines  Erfolges  halten,  da  er  doch 
sieht,  dass  nur  so  wenig  Talent  und  nur  so  viel  Selbst- 
erniedrigung dazu  gehört,  um  es  zu  etwas  zu  bringen! 

Zu  Alledem  kommt  noch  jene  seltsame  Erregung  des 
Ehrgeizes,  die  durch  die  zunehmende  Oeffentlichkeit 
unseres  Lebens  hervorgerufen  wird.  Einst  lebte  man  für  sich, 
fQr  seine  Familie,  für  sein  Vaterland.  Heute  lebt  man  noch 
für  einen  vierten  Factor:  die  Zeitung.  Ja  es  gibt  Menschen, 
die  nur  mehr  lür  die  Zeitung  leben,  und  die  Presse  komint 
diesem  Hange  liebreich  entgegen.  Sie  bringt  über  Alles  und 
Jegliches  auslührliehen  Bericht,  auch  über  das  Geringfügigste 
und  Nebensäcliliehste ,  denn  sie  weiss,  dass  ihr  dies  mehr 
nützt  und  sie  dem  Publicum  unentbehrlicher  macht,  als  die 
hohe  Politik.  Wenn  Jemand  in  einem  Vereine  für  Leichen- 
verlMennung  eine  Rede  gehalten  oder  auch  nur  den  »Schluss 
der  Debatte s  beantragt  hat,  oder  wenn  es  ihm  gelungen  ist, 
aus  einer  Hunde -Ausstellung  seinen  Seidenpintscher  preis« 
gekrönt  heimzuführen,  so  ist  Dasjenige,  was  er  am  nächsten 
Morgen  zuerst  in  seinem  Leibblatte  sucht,  nicht  der  neueste 
Drahtbericht  aus  Berlin  oder  Paris,  sondern  der  Bericht  Über 
seine  Rede,  beziehungsweise  seinen  Hundepreis.  Wessen  Name 
nicht  bei  irgend  einer  Gelegenheit,  nicht  wenigstens  ein  ein* 
zigt$  Mal  in  der  Zeitung  gestanden  ist,  der  zählt  nicht  zur 
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Gesellschaft.  Der  Besitz  an  gesellschaftlicher  »Ehre«  hat,  wie 

der  Bodenbesitz,  sein  Grundbuch:  das  ist  die  Zeitung,  Was 
dort  nich:  \ci.xi^:linct  ist,  hat  keinen  gcnicingiltigen,  recht- 
lichen ßcstand,  keinen  Platz,  keine  Nummer  —  es  ist  Luü. 
Wer  aber  zeitnngstahig  ist,  der  ist  salonlühig,  und  wenn  er 
auch  nur  unter  der  Rubrik  »Gerichtssaal«  vorgekommen 
wäre.  Hat  es  aber  Einer  gar  bis  zu  den  »I^ersonahiachrichten' 
gebracht,  dann  ist  er  ein  Mann  vnn  Gewicht,  dann  gebührt 
ihm  ein  Ehrenplatz  an  der  Tafel  und  der  Vortritt  vor  Allen, 
die  nur  in  der  »Localchronik«  Erwähnung  fanden.  Helden- 
thaten  muss  man  jedoch  nicht  gerade  verrichtet  haben,  um 
dieses  Ziel,  des  Schweisses  der  Edlen  werth,  zu  erreichen. 
Es  genügt  vielmehr^  einen  neuen  Lampenschirm  erfunden 
oder  in  einem  Wettradfahren  gesiegt  zu  haben,  um  mit 
Bismarck  und  Moltke  auf  derselben  Zeitungsseite  genannt  zu 
werden.  Und  da  sollte  man  nicht  berechtigt  sein,  sich  für 
eine  ungemein  bedeutende  Persönlichkeit  zu  halten?! 

Der  wesentlichste  und  namhafteste  Entstehungsgrund 
des  Grössenwahnes  dürfte  aber  in  der  Lockerung  und 
Lösung  der  den  modernen  Menschen  umgebenden 
C  u  1 1  u  r  V  e  r  h  ii  1 1  n  i  s  s  c  zu  suchen  sein.  Der  civilisirte  Mensch 
lebt  in  einem  engeren  Räume  als  der  uneivilisirtc.  Die  Güter, 
tieren  Cienuss  jener  vor  diesem  voraus  hat,  muss  er  mit  einem 
Opter  an  persönlicher  I'rciheit  bezahlen.  Er  ist  von  allen 
Seiten  beschränkt  und  im  Zaume  gehalten,  durch  Religion, 
Sitte,  Gesetz,  Ueberlielerung  u.  s.  w.,  er  fühlt  diesen  Zwang 
und  unterwirft  sich  demselben.  Werden  aber  diese  Schranken 
durch  irgend  eine  äussere  Gewalt  durchbrochen  oder  nieder- 
gerissen, dann  merkt  der  Eingeschlossene  dies  sofort,  er 
dehnt  sich  und  streckt  sich ,  und  da  er  keinen  Widerstand 
verspürt,  glaubt  er  sich  völlig  frei  und  gcräth  in  diesem  un- 
gewohnten Zustande  nun  selber  aus  Rand  und  Band.  Gleich- 
wie bei  einem  in  dünnere  Schichten  emporsteigenden  Luft- 
ballon der  atmosphärische  Druck,  welcher  der  Expansion  des 
eingeschlossenen  Gases  entgegenwirkt,  verringert  wird,  so 
dass  nun  das  Gas  sich  ungehemmt  ausdehnt  und  seine 
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Hülle  zersprengt;  ebenso  wirkt  das  Nachlassen  des  lien 
Menschen  umgebenden  ^'eistigcii  Druckes  aul  die  eingeengte 
Seele,  und  die  dann  erfolgentie  gewaltsame  Ausdehnung  ist 
eben  Grösscnwahn.  Wir  betinden  uns  in  einem  Zeitalter 
des  IJebcrganges,  wo  alles  Alte  sich  auilöst  und  das  Neue 
noch  keine  feste  Form  gewonnen  hat.  Die  Mauern  der  Ueber- 
iietening  reisscn  wir  nieder,  ohne  noch  tür  das  Haus,  das 
wir  an  deren  Stelle  setzen  wollen  ,  einen  bestimmten  Bau- 
plan zu  besitzen.  Unsere  Gesellschaftsordnung  wankt  und 
kracht  in  allen  Fugen.  Die  ererbten  Sitten  und  Bräuche  ver- 
urtheilen  wir,  doch  deren  Ersatz  ist  noch  nicht  gefunden. 
Der  Glaube  ist  uns  abhanden  gekommen,  aber  wir  haben 
die  Lücke  leer  gelassen,  weil  wir  nicht  den  Muth  und  die 
Kraft  besassen,  dieselbe  durch  eine  moderne  Ethik  auszu- 
füllen. Uns  mangelt  der  Halt.  Das  Pflichtgelühl,  das  einst 
in  der  Religion  seine  Stütze  fand,  entbehrt  heute  einer 
solchen.  Und  was  ist  der  Grössenwahn  anders  als  der  Wahn, 
nur  Rechte,  aber  keine  Pflichten  zu  haben?  (lesetz  und 
Moral,  l^'ide  sind  Schranken  wider  die  Ausbrciiung  ukIivi- 
dueller  Macht.  Die  Schranken  sind  gelockert  und  der  Grösscn- 
wahn schlägt  sie  in  'l'riimmcr. 

Nichts  wäre  müssiger,  als  an  das  Krankenbett  einer 
dahinsiechenden,  in  vollem  Niedergang  begritlenen  Gesell- 
schaft zu  treten  und  ihr  die  Umkehr  zur  Kinfachhcit  der 
Sitten,  zur  Schlichtheit  des  Denkens,  zur  Wahrheit  der  Em- 
pfindung als  Heilmittel  zu  verschreiben.  Solch  ein  Berather 
würde  einem  Arzte  gleichen,  der  für  seinen  Patienten  kein 
anderes  Recept  wüsste  als  die  Mahnung,  gesund  zu  werden. 
Was  überreif  ist,  muss  sterben,  und  seine  Verwesung  düngt 
den  Boden,  aus  dem  ein  neues  Leben  keimt  und  sprosst. 
Uns  thut  ein  System  Noth,  das  dem  ungebundenen  Individua- 
lismus, an  dessen  Nothwendigkeit  die  heutige  Gesellschaft  so 
lange  glauben  wird,  bis  sie  daran  zu  Grunde  geht,  ein  Ende 
macht;  ein  System,  das  uns  in  Zucht  und  Ordnung  hält, 
das  von  Jedem  die  Ausfüllung  des  Platzes  fordert,  den  er 
einnimmt.  Es  fehlt  nicht  an  Vorboten,  die  das  Herannahen 
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und  den  baldigen  Sieg  dieses  Svstems  verkünden,  welches 
die  heutige  Systemlosigkcit  so  gewiss  besiegen  wird,  wie 
Einheit  und  Geschlossenheit  stets  die  Zerlahicnlieit  und  Zer- 
spliltemiig  überssinden,  und  mit  derselben  Naturnothw cudig- 
keit,  mit  der  einst  das  in  sich  getestigte  Htimerthum  den 
hellenischen  Ifidividiialismus  in  den  Staub  wart.  Fragt  man 
aber,  woher  denn  die  Hahnbrecher  und  Begründer  dieser 
besseren  Zukunft  kommen  sollen,  so  wird  man  dieselben  wohl 
in  jenen  Gcsellschaftsschichten  suchen  müssen,  wo  heute 
noch  die  Arbeit,  die  Unterordnung^  das  planmässigc  Zusam- 
menwirken, die  Hingebung  und  Lenksamkeit  zu  Hause  sind. 
Hiermit  ist  nicht  eine  parteiische  Gegenüberstellung,  nicht 
ein  Herausstreichen  der  einen  Classe  auf  Kosten  der  anderen 
beabsichtigt,  sondern  nur  der  einfachen  Erwägung  Raum  und 
Ausdruck  gegeben,  dass  dort,  wo  das  Gesetz  der  Arbeits- 
theilung  in  unbestrittener  Geltung  steht,  Eitelkeit  und 
Selbstsucht  weit  weniger  Spielraum  finden  können  als  dort, 
wo  allem  Wirken  und  Schalten  ein  individueller  Zug  inne- 
wohnt. 

Der  Verfasser  gibt  sich  keineswegs  dem  Glauben  hin, 

zur  Herbeiführung  gesünderer  Zustande  durch  diese  Schritt 
auch  nur  das  Mindeste  beizutragen.  Das  wiire  ja  Cirösscn- 
wahn.  Er  weiss  vielmehr  genau,  dass  es  ein  gänzlich  trucht- 
Inscs  und  vergebenes  Beginnen  ist,  gegen  den  Strom  der 
zeitgenossischen  Thnrhcir  zu  schwimmen.  Aber  er  tröstet 
sich  mit  dem  Spruche:  in  magnis  voluissc  sat  est,  er  erinnert 
sich  daran,  dass  es  viel  besseren  und  klügeren  Leuten,  als 
er  CS  ist,  dass  es  den  grösstcn  Sittenschilderern,  den  be- 
redtesten Anklägern  menschlicher  Laster  nicht  besser  erging, 
und  er  schliesst  daher  mit  den  beruhigenden  Versen  Haüer*s: 

»Seht  einen  Juvcn.il.  licr  Vorwclt  (»cisscl.  nn, 
»Wttis  hat  sein  Schmählcn  Guts  der  Welt  uiui  ilim  gcthai»  !• 
»...  Horn  las.  so  viel  er  ischrieb.  es  la-^  nnJ  scliwelgle  torl. 
»Was  damals  Rom  gethan,  thui  jctiJt  ein  jeder  On.« 
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'|fe"^^gd|'cr  GegC'iKstunJ,  der  hier  erörtert  werden  soll,  gehört 
^N^ij!  zu  den  sogenannten  heiklen  Themen«,  die  in  der 
iIFm  Tv  sogenannten  »guten  Gesellschaft«  mit  sogenannter 
»tactvolier  Discretion«  behandelt ,  das  heisst  überi^angen  zu 
werden  pflegen.  Man  spricht  nicht  gerne  von  Vorgängen 
und  Erscheinungen,  deren  rQckhaltslose  Aufdeckung  jene 
erhabene  Sittlichkeit,  jene  unQbertreffliche  WohianstSndigkeit, 
auf  welche  unser  Philisterthum  sich  so  viel  zu  Gute  thut,  in 
etwas  zweifelhaftes  Licht  setzen  würde.  Die  zünftigen  Schön- 
färber der  bestehenden  Verhältnisse  schreien  Zeter  und  Mord 
über  Jeden,  der  ihre  Kreise  zu  stören  und  sich  eintnal  zu 
bezweifein  erlaubt,  dass  die  Tünche,  mit  welcher  sie  die 
Welt  überpinseln,  die  echte  Naturfarbe  der  Dinge  sei.  Wer 
aber  ernst  und  redlich  die  Wahrheit  sucht  und  lieber  die 
beschämendste  Wirklichkeit  als  ein  crloLjcncs  Paradies  er- 
blicken will,  der  darf  und  wird  sich  durch  solches  heuchle- 
rische Geschrei  nicht  beirren  lassen.  Gesellschaftliche  Hebel 
werden  gewiss  nicht  dadurch  beseitigt,  dass  man  die  Augen 
zudrückt,  um  sie  nicht  zu  sehen.  Das  ist  die  Politik  der 
Kinder  und  der  Feiglinge. 

Andererseits  glaubt  sich  aber  der  Verfasser  bemüssigt, 
im  Vorhinein  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  es  ihm  durchaus 
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ferne  Hegt,  die  Rolle  des  Moralpredigers  zu  spielen.  Nichts 
ist  wohlfeiler,  als  sich  aof  das  hohe  Ross  der  Tugend  zu 
setzen  und  über  die  Lasterhaftigkeit  der  Mitwelt  jammernd 
die  HSnde  zu  ringen.    Man  muss,  um  den  Erscheinungen 

des  Lebens  gerecht  zu  werden,  dieselben  als  ein  zusammen- 
hängunJes  Ganzes,  und  zwar  nicht  als  ciii  glcichüiiUsitj  fort- 
laufendes Triebwerk,  sondern  als  einen  in  steter  Forteiu- 
wicklung  und  Unigcütaltuni^  beijritreiieii  Organismus  betrachlcn. 
Wie  jedes  Finzelwesen,  so  sieht  auch  die  Gesammtwelr  in 
unaufhörlichem  Fiuss  und  Wechsel,  in  rastloser  Beweiruii^. 
Dies  gilt  in  gleicher  Weise  vom  körperlichen  wie  vom  gei- 
stigen Leben.  Begriffe,  Anschauungen,  Gesellschaftsordnungen, 
Glaubens-  und  Sittenlehren  wachsen  und  vergehen,  etuwickeln 
und  verändern  sich  genau  so  wie  Thier-  und  Pflanzenformen. 
Es  gibt  keine  ewigen  Gattungstypen,  so  wenig  wie  es  ewige 
Wahrheiten,  ein  ewig  Schönes,  ein  ewig  Gutes  gibt.  Nichts 
ist  lächerlicher  und  haltloser  als  eine  versteinerte  Aesthetik 
oder  eine  verknöcherte  Moral.  Auch  Sittengesetze  sind  nicht 
dauerhafter  als  andere  menschliche  Satzungen.  Eine  wahr- 
haft historische  Anschauungsweise  klebt  daher  nicht  an  über- 
lieferten Urtheilen  und  Vorurtheilen,  spricht  nicht  Lob  oder 
Tadel  aus,  je  nachdem  eine  Erscheinung  in  den  beschränkten 
Gesichtskreis  der  gerade  herrschenden  Gesellschaftsciasse  hin- 
einpasst  oder  nicht  hineinpasst,  sondern  erhebt  sich  zu  jenem 
hohen,  freien  Standpunkte,  von  welchem  aus  jedes  Sein  und 
Werden  als  ein  natürliches  und  nothwendiges  erscheint. 
Urtheilen  heisst  hier  nichts  Anderes  als:  schildern,  begreifen, 
erkliiren.  Was  die  Entwicklung  der  Gesammlheil  hcmnn, 
ist  schädlich,  was  sie  fördert,  ist  nützlich.  Und  was  in  diesem 
Sinne  schädlich  ist,  das  ist  schlecht,  was  niU/lich,  gut.  Dieser 
einfache  Satz  ergibt  sich  als  das  Um  und  Auf  aller  Sittlich- 
keit, wenn  man  sie  im  klaren  Lichte  der  Gesellschaftswissen- 
schaft anstatt  im  trüben  Nebel  metaphysischer  Willkür  be- 
trachtet. 

Kann  es  aber  für  den  Einzelnen  wie  für  die  Gesellschaft 
ein  stärkeres  Förderungsmittel  der  gesunden  Fortentwicklung 
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^eben  «1$  die  Sdibsterkenntniss,  die  Erkenntniss  ihres  jewei- 
ligen Zustandes?  Und  kann  demnach  für  den  zweck bewussten 

Siltcnschildcrcr  iri^cmi  eine  Rücksicht  massi;cbcnde»%  irgend 
ein  Gesetz  zwiii^LJuicr  sein  als  der  Draiii;  iiacli  Wahr  heil? 

Es  gibt  gewisse  Seiten  des  uienschliclicii  Lebens,  die 
man  mit  Vorliebe  als  die  »Nachtseiten«  desselben  zu  be- 
zeichnen pflegt  —  ein  Begritl,  der  sich  naturgemäss  fort- 
während verschiebt  und  sich  gerade  in  der  Gegenwart  be- 
ständig erweitert.  Es  wird  Alles  darunter  eingereiht,  was  zu 
sehen  unangenehm,  was  zu  hören  unerquicklich  ist,  alles 
Wissen,  das  Kopfweh  macht.  Sociale  Schäden,  wirthschaft- 
liehe  Uebelstände,  weit  verbreitete  sittliche  Gebrechen,  alle 
angefaulten  Stellen  unseres  Gesellschaftskörpers  werden  io 
den  weiten  und  tiefen  Sack  der  »Nachtseiten«  gesteckt,  und 
es  ist  natürlich  eine  sehr  missliebige  und  verpönte  Sache,  in 
diesen  Sack  zu  gucken  und  von  dessen  Inhalt  etwas  auszu- 
plaudern.  Die  bestehende  Welt  ist  freilich  die  beste;  es 
wfire  sündhaft,  daran  zu  zweifeln.  Aber  du  lieber  Himmel, 
auch  das  Beste  muss  seine  Mängel  haben,  denn  es  gibt  nun 
einmal  auf  Erden  nichts  Vollkommenes.  Diese  tief  philoso- 
phische Weisheit  reicht  hin,  um  die  Nothwendigkeit  und  das 
Fortbestehen  der  »Nachtseiten«  für  alle  Ewigkeit  zu  begründen. 
Es  wäre  thöricht,  sich  weiter  darüber  den  Kopl  zu  zer- 
brechen. Und  sülclic  Dinge  am  Ende  gar  örienllich  /.ur 
Sprache  zu  bringen,  oh,  das  wäre  unsitUich,  frcvelhall,  das 
hicsse  sich  gegen  Staat  und  Gesellschaft  auflehnen  und  die 
Stützen  der  bestehenden  Ordnung  untergraben. 

Man  lässt  es  jedoch  nicht  dabei  bewenden,  alles  wirklich 
Anstössige  mit  absichtlicher  Blindheit  zu  übersehen.  Man 
schafft  auch  noch  eine  künstliche  Anstössigkeit,  um  das  Reich 
der  wohlthuenden  Finsterniss  in's  Grenzenlose  auszudehnen. 
So  zeigt  man  heutzutage  nicht  übel  Lust,  Alles,  was  sich  auf 
die  geschlechtlichen  Verhältnisse  des  Menschen,  auf  den 
physischen  Geschlechtsverkehr  bezieht,  zu  jenen  »Nachtseiten« 
zu  rechnen,  die  von  der  öffentlichen  Erörterung  unbedingt 
ausgeschlossen  sind.    Die  heilige  Ehe  bildet  hier  allerdings 
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eine  erfreuliche  Ausnahme.  Aber  vrer  wird  sich  erkühnen , 
die  Ehe  anders  als  rein  geistig  aufzufassen?  Sie  ist  das  sitt- 
liche Band,  das  Mann  und  Weib  zu  einer  höheren  Einheit 
verknüpft,  sie  ist  die  Harmonie  der  Seelen,  die  Versöhnung 
widerstreitender  Interessen,  die  Pi^cgcstätte  der  Selbstlosig- 
keit, der  lautere  Quell  des  Familienlebens  und  Gott  weiss, 
was  sonst  noch.  Aber  dass  sie  nicht  nur  einen  sittlichen, 
sondern  vorwiegend  einen  phvsischen  Zweck  hat,  und  dass 
die  FortprianzuuL;  der  Gattung  dabei  eigentlich  die  Haujn- 
sache  ist,  davon  spricht  man  in  guter  Gcsellscluilt  nicht. 
Warum  r  Weil  es  sich  nicht  schickt.  Die  Schicklichkeit 
schlägt  die  Sinnlichkeit  todt,  allerdings  nur  der  Form  und 
nicht  dem  Wesen  nach,  ilcnn  die  Natur  lässt  sich  eben  nicht 
umbringen.  Allein  diese  übertriebene  Zartheit,  diese  innerlich 
unwahre  Scham,  dieses  Beiseitedrticken  der  gesunden  Natur, 
dieses  Hinauswerfen  der  Sinnlichkeit  aus  dem  öffentlichen 
Gesellschaftsleben  zieht  Wirkungen  nach  sich,  die  ernste  Be- 
denken wachnden  nüissen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese  widernatürliche 
Strömung  nicht  auf.  das  gesellschaftliche  Leben  beschränkt 
bleibt;  sie  erfasst  auch  die  Kunst,  die  Literatur,  ja  selbst  die 
Wissenschaft.  Da  ist  z.  B.  kürzlich  im  Verlage  des  Biblio- 
graphischen Institutes  in  Leipzig  ein  grosses  naturwissenschaft- 
liches Werk  von  Prof.  Johannes  Ranke  erschienen  (»Der 
Mensch«),  welches  Anatomie,  Physiologie  und  Anthropogenic 
in  sich  begreift.  Adolf  Bastian  nennt  dieses  in  der  That  ganz 
vortrcriliche  Buch  ein  »Fundamentahverk  der  Anthropologie«. 
Weil  dasselbe  aber  nicht  nur  für  die  Gelehrtenwelt,  sondern 
auch  iiir  das  grosse  Publicum  bcstimnu  ist,  hat  licr  Ver- 
lassi^T  des  >Fuiu1anic[ital\vcrkes«  es  nüthig  ^;cfufu1cn,  die 
Gcschlechtsvcrhältiiissc  dts  Menschen  mit  keiner  Silbe  /u  be-  . 
rühren  und  diesen  wichtigen  Theil  der  Anthropologie  ein- 
fach zu  unterdrücken.  Wie  hätte  das  Buch  siMmt  auch  in  die 
deutsche  Familie  Eingang  hnden  können!  ist  das  nicht 
eine  kennzeichnende  Probe  der  wachsenden  Verblödung  un- 
serer gebildeten  Gesellschaft? 

Digitized  by  Google 


1 


Pikaatc  I.ecturc.  9 

4 

Und  ist  nicht  der  üble  Hui  höchst  charakteristisch, 
/Li  Welchem  das  Wort  ^SinnUchkcit ;  unvcrschLilJetcrweise 
gelangt  ist:  Dieses  f^ute,  ehrliche  W'ovi  ist  heute  im  Salon 
strenge  vcrpniit.  wie  ia  nachgerade  Alles,  was  ^esiiiui,  wnhr 
und  natürlich,  ist,  vryn  jener  Bil Juiiusstätte  ausgeschlossen 
wird.  Demungeachtet  wirJ  \\(»hl  NienianJ.  hei  dem  nicht 
die  Zimperlichkeit  den  Verstand  völlig  erdrückt  hat,  an  dem 
guten  Rechte  der  Sinnlichkeit  in\]'  allen  Kunstgcbicten,  an 
ihrer  ästhetischen  I7nentbehrlichkcit  zweifeln  wollen.  Wenn 
daher  die  im  gesellschaftlichen  Leben  herrschende  Unnatur 
auch  in  die  Kunst  übergreift,  so  kann  dies  nur  zum  {grossen 
Schaden  der  letzteren  geschehen.  Und  dieser  Schaden  ist  in 
der  That  nicht  ausgeblieben. 

Wie  es  damit  insbesondere  auf  literarischem  Gebiete 
steht,  weiss  Jeder,  der  sich  einmal  die  Mühe  genommen  hat, 
die  modernen  Literaturen  der  europäischen  Völker  mit  ein- 
ander  zu  vergleichen  und  dabei  nicht  mit  dem  zeit-  und 
landesüblichen  Chauvinismus  zu  Werke  gegangen  ist.  In 
Deutschland  sehen  wir  die  Hauptformen  der  modernen  Dicht* 
kunst,  den  Roman  und  das  Drama,  immer  inhaltsloser  und 
blutleerer  werden.  Wie  anders  verhält  es  sich  in  Ländern, 
wo  die  Vei  l^ihUiiiu'  der  !i(")h.erer)  Siaiuie  novh  nicht  das  ganze 
Volksleben  veigitlcl  luü,  im  skandinavischen  Norden  und  im 
*uncivilisirten'  Russland I  Dort  wachsen  Literaturen  lieran, 
deren  erdrückende  geistige  Lebermacht  tür  uns  Deutsche 
wahrhaft  beschämend  ist.  Was  ist  aber  auch  bei  uns  einem 
Schriltstcller  gestattet  ?  Welche  Siotic  erlaubt  ihm  sein 
Publicum  zu  behandeln;  Dieses  Publicum,  das  aus  untcr- 
haltungssüchtigen  Frauenzimmern  nnd  allenfalls  ein  paar 
lesevvüthiuen  Gvmnasiasten  besteht!  Denn  ernste  Männer 
lesen  keinen  deutschen  Belletristen  mehr. 

Wenn  man  an  die  Freiheit  zurückdenkt,  deren  sich 
noch  unsere  Classiker  erfreuten,  muss  man  über  den  Um- 
schwung der  Sitten  staunen,  der  sich  seither  vollzogen  hat. 
Was  durfte  ein  Goethe  sich  herausnehmen!  Welche  unge- 
bundene,  an  das  alte  Hellas  erinnernde  Sinnlichkeit  belebt 
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seine  unsterblichen  Elegien !  Heute  könnte  es  ihm  geschehen, 
dass  er  sich  wegen  solcher  Ausschreitungen  vor  den  Ge- 
schworenen zu  verantworten  hitte.  Man  hat  es  ja  auch 
^{lücklich  fertig  gebracht,  mit  grosser  Gelehrsamkeit  zu  be- 
weisen, dass  Goethe  alles  Weibliche  in  poetischer  Verklärung 
geschaut  habe  imd  dass  unter  dem  »ewig  Weiblichen«,  welches 
ihm  so  viel  gegolten,  nur  die  ideale  Weil  li^hkeit  /.ii  \  er- 
stehen sei.  Als  ob  der  glückliche  Liebling  der  himmlischen 
und  irdischen  Musen  nicht  gerade  in  diesem  Punkte  dem 
kräftigsten  Realismus  gehuldigt  halle!  Als  ob  er  über  der 
Poesie  der  Liebe  jemals  deren  Prosa,  das  leiblich  Weibliche, 
vergessen  hätte  I  Aber  das  thul  nichts.  Goethe  niuss  lür  die 
deutsche  Spiessbürgermoral  erst  »gerettet^  werden. 

Ja  wohl,  die  Sinnlichkeit  ist  nicht  mehr  salontähig. 
Und  dies  ist  ja  heute  gerade  der  entscheidende  Gesichtspunkt, 
unter  w  elchem  .Alles  und  Jedes  betrachtet  und  beurtbeilt  w  ird. 
Wir  haben  eine  Salon -Kunst  und  eine  Salon -\\'issenschafl, 
ein  Salon -Talent  und  einen  Salon-Charakter,  eine  Salon-Ehre 
und  eine  Salon-Sittlichkeit.  Diese  letztere  beherrscht  unser 
ganzes  Gesellschaftsleben  und  zwingt  es  unter  das  Joch  ihrer 
albernen  Gesetze«  Sie  ist  das  Erzeugniss  einer  faulen,  mor- 
schen, im  Absterben  begriffenen  Gesellschaftsordnung,  die 
sich  an  todte  Formen  klammern  muss,  weil  ihr  der  belebende 
Inhalt  fehlt.  Sie  ist  das  grosse  DecorattonsstQck ,  hinter 
welchem  die  Komödianten  der  Gesellschaft  sich  in*s  Fäustchen 
lachen,  nachdem  sie  die  Schaubühne^  wo  sie  als  Tugend- 
helden und  Biedermeier  aufgetreten ,  unter  dem  Beifallc  des 
gerülirtcri  Pul'licums  verlassen  haben.  Sie  ist  die  beliebte 
spanische  W  and,  liinter  welcher  Gemeinheit  und  Lüge,  Ver- 
breciien  und  Laster  sich  verbergen. 

iJicNe  Salon-Silllichkeit  überwacht,  umgarnt  und  ivran- 
nisirt  ilcn  modernen  Menschen  auf  Schritt  und  Tritt,  von 
der  \\  icge  1  i^  zum  Cjrabe.  Sie  becinHusst  in  unheilvollster 
Weise  die  Erziehung  der  Jugend,  sie  gibt  derselben  jene 
überfeinerte,  ästhetisirende  Richtung,  die  immer  weiter  von 
Kiittachhcit  und  Natürlichkeit  ablenkt.    So  düngt  sie  den 
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Boden,  aus  dt:m  dann  Sil  Saal  der  Heuchelei  in  die  Halme 
schiesst.  Die  freie  Bewegung,  der  Ireie  Gedanke,  das  freie 
Wort  sind  verbannt  und  geächtet.  An  Stelle  der  Wahi  haltii;- 
keit  tritt  die  Hötlichkeit ,  an  Stelle  der  Charakterksti<;keit 
die  Gewandtlieit.  Es  L^eht  nun  treiiich  recht  fein  und  glatt 
her,  daiür  aber  auch  recht  verlogen  und  schuftig.  Man  hat 
keine  üeberzeugungcn  mehr,  nur  Ansichten  und  Meinungen. 
Und  man  ist  viel  zu  klug,  darin  irgend  welche  Halsstarrig- 
keit zu  zeigen. 

Das  ist  so  die  richtige  Zeit,  um  dem  weiblichen  Ge-- 
schlechte  die  Zügel  der  Weltherrschaft  in  die  Hand  zu  spielen. 
Dem  weiblichen  Geschlechte:  das  heisst  nicht  den  wackeren 
Fraüen,  die  in  Amt  und  Schule,  Fabrik  und  Haushalt  durch 
harte  Arbeit  die  Gleichstellung  mit  dem  Manne  zu  erringen 
suchen,  sondern  den  hysterischen  Damen,  die  durch  ihre 
Eitelkeit,  Selbstsucht  und  Launenhaftigkeit  die  Salonwelt  sich 
unterwerfen,  diesen  verzogenen,  verwöhnten,  verbildeten 
Frauenzimmern,  denen  kein  Triumph  zu  kostspielig,  keine 
Huldigung  zu  liirmend  ist,  die  mit  allen  Pauken  und  Trom- 
meln der  Reclame  lur  sich  arbeiten  lassen,  die  ^an/e  Städte 
und  Völker  an  ihren  Siegeswagen  spannen  müclitea  und  die 
an  der  wechselseitigen  Entfremdung  der  Gesellschuftsclasscn 
einen  so  beträchtlichen  Schuldantheil  tragen! 

Natürlich  kann  bei  so  verfeinerten  LebensvcrhäUnissen 
die  Macht  des  weiblichen  Einflusses  nur  auf  geisri^^en,  nicht 
auf  körperlichen  Momenten  beruhen.  Das  ist  ein  Dogma,  an 
das  man  glauben  muss,  denn  es  gehört  711  den  Grundpfeilern 
der  Salon-Sittlichkeit.  Die  anmuthige  Zartheit,  das  edle  Fein- 
gefühl, die  bezaubernde  Liebenswürdigkeit,  der  bewegliche 
Geist,  der  sprühende  Witz,  der  vollendete  Geschmack  —  nur 
das  ist's,  was  uns  den  Frauen  dienstbar  macht.  Und  die 
Schönheit?  Ja,  die  trägt  auch  dazu  bei.  Aber  es  ist  ein  rein 
ästhetisches  Behagen,  das  sich  hier  geltend  macht.  Nichts 
Anderes,  gewiss  nichts  Anderes!  Und  die  Koketterie?  Die  ist 
eben  die  richtige  Art  und  Weise,  jenes  ästhetische  Behagen 
wachzurufen  und  zu  nähren.  Was  denn  sonst?  Man  wird  doch 
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civilisirten  Menschen  nicht  am  Ende  —  thierische  Triebe  zu- 
schreiben wollen?  Ja,  thierisch,  das  ist  das  richtige  Wort. 
Die  Natur  ist  das  Thierische,  die  Unnatur  das  Menschliche. 

So  sieht  die  modernste  Humanität  aus. 

Es  ist  dies  unzwcifclhalt  ein  Nachklang  nJcr  l'cbcrrcst 
mittelalterlicher  Anschauungen,  an  dem  man  um  so  lieber 
festhält,  da  er  sich  mit  der  Salon-Sittlichkeit  vortretilich  ver- 
trägt. So  hei  iihrt  sich  «ier  Pietismus  mit  der  Prüderie.  Beide 
begehren  die  wideniatürlichc  Abtödtung  des  Fleisches,  und 
beide  endigen  mit  Heuchelei.  Der  »gute  Ton«  verdrängt  die 
Sinnlichkeif  aus  der  Welt  —  in  die  Halbwelt.  Kr  macht  den 
Vericehr,  die  Unterhaltung  im  Salon  zu  einer  lächerlich  ge- 
zierten, unsäglich  abgeschmackten  Komödie.  Die  übertriebenen 
Anstandsformen,  die  nur  ein  zweideutiges  Lächeln  gestatten, 
wo  ein  offenes  Wort  am  Platze  wäre,  rufen  unvermeidlich 
den  stärksten  Gegentrieb  der  unterdrückten  Natürlichkeit  her- 
vor. Das  lässt  sich  im  geselligen  Leben  hundertfach  beob- 
achten. Eine  Gesellschaft,  in  welcher  soeben  noch  der  feinste, 
sittigste  Conversationston  geherrscht  hat,  braucht  nur  für 
einen  Augenblick  auseinander  zu  gehen,  sich  nach  Geschlech- 
tern zu  theilen,  und  die  »Herren  unter  sich«  werden  das 
eleganteste  Rauchzimmer  sofort  zur  elendesten  Vorstadtkneipe 
verwandeln.  Der  zarte  Wohlgcruch  der  Sittsamkeit  ver- 
schwindet, um  deni  Stalldult  zügelloser  Ciemeinhcit  das  Feld 
zu  räumen.  Vom  Alpdruck  der  Wohlanständigkcit  befreit, 
athmet  man  erleichtert  aul ,  und  das  erste  Wort,  das  nun 
von  der  Lippe  Hiesst,  ist  eine  Zote,  das  zweite  eine  Un- 
riätigkeit,  das  dritte  eine  Sauerei.  Der  Eine  sucht  den  Andern 
in  solchen  Praclitleistimgen  zu  überbieten,  und  man  lacht, 
man  wiehert,  man  schüttelt  sich,  man  halt  sich  die  Seiten. 
Da  zeigen  flaumbärtige  Jünglinge  die  Krlahrenheit  des  Alters 
und  ehrwürdige  Greise  werden  vor  Vergnügen  wieder  jung. 
Dergleichen  erbauliche  Scenen  kann  man  immer  und  überall 
gewahr  werden,  wo  Herren  unter  sich  sind,  mögen  es  nun 
Studenten  oder  Holräthe,  Kaufleute  oder  Professoren  sein. 
Wenn  die  Wände  der  Club-  und  Spielzimmer,  ja  selbst  der 
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Rathsstuben  und  Sitzungssäle  ilJcii  konnten  —  o  meine  ver- 
ehrten Mitbürgerinnen,  was  würden  Sie  da  zu  hören  be- 
kommen I 

Aber  nicht  nur  im  gespriichsweisen,  auch  in  jeder  an- 
deren Art  von  Verkehr,  macht  der  (legendruck  wider  die 
unerträgliche  Prüderie  sich  geltend.  Die  eingeengt c  Natur 
sucht  nach  Auswegen,  und  die  Auswege  werden  leicht  zu 
Abwegen.  Es  reisst  eine  Yerderbniss  nicht  nur  der  Sitten, 
sondern  der  ganzen  Denk«  und  Anschauungsweise  ein,  die 
um  so  gefährlicher  ist,  weil  sie  sich  unter  dem  Deckmantel 
der  Ehrbarkeit  verbirgt  und  im  Geheimen  fortwuchert.  Die 
gesunden  Triebe  werden  erstickt,  dafür  brechen  die  unge- 
sunden um  so  mächtiger  hervor.  Die  Sinnlichkeit  wird  zur 
LOsternheity  und  dass  unser  modernes  Deutsch  diese  ur- 
sprünglich grundverschiedenen  Ausdrücke  bereits  identificirt, 
zeigt  nur  deutlich,  wie  die  Entwicklung  der  Sprache  jene  des 
gesellschaftlichen  Lebens  bef;leitet.  Der  prickelnde  Sinnenreiz, 
die  Pikanterie  wird  zur  gesuchtesten  und  beliebtesten  aller 
Daseinsfreuden.  Das  Nackte  findet  weniger  Anklang  als  das 
Halbverhüllte;  ersteres  redet  die  derbe,  offene  Sprache,  die 
man  von  Kindheit  auf"  meiden  und  scheuen  i;elernt  hat, 
letzteres  flüstert  in  den  leisen  Sehnieicliellauten  der  unter- 
drückten Begierde,  die  insgeheim  zu  krankhafter  Wuth  an- 
gewachsen ist. 

Und  nun  kommt,  wie  das  ja  immer  geschieht  und  ge- 
schehen muss,  die  Literatur  den  Bedürfnissen  der  Gesellschaft 
entgegen,  in  der  sie  wurzelt :  die  deutsche  noch  schüchtern, 
ungeschickt  und  täppisch.  Wie  könnte  das  auch  anders  sein, 
da  doch  der  deutsche  Schriftsteller  bis  in  die  jüngste  Zeit 
sich  von  der  Gesellschaft,  für  die  er  schrieb,  fern  zu  halten 
pflegte  oder  die  Gesellschaft  sich  von  ihm  ferne  hielt.  Er 
bleibt,  so  lange  es  irgend  angeht,  bei  der  althergebrachten 
Schreibweise.  Wie  könnte  er  rasch  genug  die  schwerfälligen 
Schaftstiefel  mit  modernen  Tanzschuhen  vertauschen,  aus  der 
Werktagsjacke  in  den  Salonrock  schlüpfen,  und  von  der 
schläfrigen,  breiten  Hausbackenheit  zum  leichten,  gefälligen 
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Plaiuicrton  übergehen?  Er  blickt  freilich  neidisch  nach  Frank- 
reich hinüber  und  zählt  missgünstig  die  Auflagen  seiner 
welschen  Berufsgenossen.  Aber  wenn  er  es  sich  einfallen 
lilsst,  sie  nachzuahmen  y  dann  thut  er  es  —  wie  die  jüngste 
Berliner  Schule  zeigt  —  mit  einer  Derbheit  und  Plumpheit, 
welche  die  Männer  nicht  anlockt  und  die  Frauen  vertreibt.  Den 
Franzosen  hingegen  muss  man  es  lassen^  dass  sie  ihre  Zeit 
verstehen.  Selbst  in  der  traurigen  Periode ,  da  Deutschland 
völlig  in  den  geistigen  Banden  Frankreichs  lag>  konnten  die 
Schriftsteller  dieses  Landes  bei  uns  nicht  lieber  und  eifriger 
gelesen  werden  als  heute.  Die  Pariser  Boulevardgcschichten 
mit  ihrem  flotten  Stil  und  ihrer  kecken  Darstellung  um- 
stricken die  Seele  des  Deutschen  mit  zauberhafter  Macht.  Er 
thut  /wai  Luii^clicücr  ciitrüstct^  wenn  er  solch'  cnicü  Du iicii- 
ronian  gelesen  oder  solch'  ein  Ehebruchsdrama  gesehen  hat. 
Aber  die  Entrüstung  kommt  Joch  immer  erst  nach  dem 
letzten  Capitel  und  nach  dem  letzten  Acte.  Wenn  er  sich 
dann  auch  stolz,  in  die  Brust  wirft  und  voll  Selbstbefriedi- 
gung ausruft:  »Wir  Wilden  sind  doch  bessere  Menschen!« 
so  lässt  er  die  Romane  seiner  Wilden  doch  ungelesen.  Und 
kann  man  es  ihm  verdenken r  So  süss  es  sein  mag,  für  das 
'Vaterland  zu  sterben  —  sich  aus  Patriotismus  zu  Tode  lang- 
weilen ist  gewiss  nicht  süss. 

Pikante  Lectüre!  So  heisst  die  Waare,  die  das 
Publicum  verlangt.  Und  mögen  die  nationalen  Hanswurste 
darob  die  ingrimmigsten  Purzelbäume  schlagen:  das  deutsche 
Publicum  ist  in  dieser  Hinsicht  um  nichts  besser  als  das 
französische.  Werden  nicht  ganze  Auflagen  Zola*scher  Ro- 
mane in  Deutschland  abgesetzt?  Allerdings  würde  man  diesem 
genialen  Schriftsteller  schweres  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn 
ohneweiters  zu  den  »Pikanten«  zählte.  Er  ist  ein  emster 
Sittenschilderer,  nur  leider  zu  gleich  ein  schlauer  Geschäftsmann. 
Und  da  er  den  Geschmack  der  zeitgenössischen  Gesellschaft 
gründlich  kennt,  da  er  weiss,  ilass  sie  nicht  aufi^eklärt,  son- 
dern gekitzelt,  niciit  seelisch  erschüttert,  sondern  siiuilich 
auJgcrcgt  werden  will,  so  würzt  er  seine  grossartigen  Sitten- 
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pjemäldc  mit  kleinen  Zugeständnissen  an  den  Zeitgeschmack. 
Fr  thut  dies  mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit,  und  so  un> 
schön  und  ladelnswcrth  eine  solche  Speculation  auch  ist,  das 
was  sie  anstrebt,  der  Gelderfolg,  ist  ihr  sicher.  Mit  Recht  hat 
ein  witziger  Kritiker  diese  bedenklichen  Stellen  der  Zola*» 
sehen  Schriften,  die  ohne  Schaden  für  das  Uebrige  sehr  gut 
wegbleiben  könnten,  und  die  eben  nur  aus  kaufmännischer 
Speculation  entspringen,  »die  eingelegten  Bravourarien  der 
Schweinerei«  genannt.  Und  just  diese  Bravourarien  sind  es, 
welche  den  Romanen  Zola's  zu  beispiellosem  Absätze  ver- 
helfen. Die  betreffenden  blau  und  roth  angestrichenen  Stellen 
gehen  in  sehr  anständiger  Gesellschaft,  in  sehr  tugendhaften 
Kreisen  von  Handj  zu  Hand  und  werden  mit  vcrständniss- 
vollem  Augenzwinkern  und  innigstem  Behagen  gelesen.  Auch 
sittsame  Damen,  jüngere  sowie  ältere,  sollen  zwischen  ihren 
vier  Wänden  eine  merkwürdige  Neigung  für  solche  verpönte 
Lectiire  bekunden.  Ja,  es  soll  sogar  vorkommen,  dass  in  sehr 
i»chtungs\\  erthen  und  huchwürdigcn  Kanzleien  und  Aemtern 
die  Otticiale,  überolriciale  und  lang  betitelten  Räthe  einander 
dergleichen  kitzhge  Schilderungen  vorlesen  und  sich  dabei 
ausgezeichner  unterhalten. 

Dies  Alles  gehört  nun  freilich  zu  den  mehrerwähnten 
»Nachtseiten«,  die  an's  Licht  der  Oelfentlichkeit  zu  ziehen 
als  nicht  moralisch,  als  unerlaubt,  wenn  nicht  gar  als  »Miss- 
brauch der  Freiheit«  gilt.  Mag  geschehen,  was  da  will — nur 
reden  darf  man  nicht  davon.  Im  Grunde  besteht  also  die 
Sittlichkeit  in  nichts  Anderem,  als  im  Todtschweigen  der 
Unsittlichkeit.  Unser  Zeitalter  gehört  zu  denjenigen,  welche 
der  amerikanische  Culturhistoriker  Draper  als  »Zeitalter  der 
organisirten  Heuchelei«  bezeichnet.  Das  ist  ein  sittlicher 
Makel,  der  nicht  mehr  vereinzelten  Individuen,  sondern  der 
Gesammtheit  zur  Last  fallt.  In  der  That  ist  unser  ganzes 
sittliches  Leben,  gerade  so  wie  das  religiöse,  wie  das  politische, 
auf  Heuchelet  gegründet.  Und  je  grösser  die  innere  Unwahr 
heit,  desto  starrer  wird  der  äussere  Schein  gewahrt.  Je  ticler 
die  Faulniss   Irisst,   desto  dickere  Schichten  Schminke  legt 
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die  Gesellschaft  auf.  In  der  Oeffentlichkeit:  ein  wohlgeordneter 
ConstitutionalismuSy  strenge  Hütuog  der  religiösen  Formen, 

masslose  Prüderie.  Im  Geheimen:  Absolutismus  einerseits, 
revolutionäre  Gesinnung  an*.ici  crseits,  vollstäiitii^^ji  L  li^ldüben, 
wachsende  Sittenverderbniss.  Man  mag  hierüber  JcrcniiaJcn 
anstimmen  —  damit  nützt  man  nichts  und  erklärt  auch 
nichts.  Wühl  aber  kann  es  lördcrlich  sein,  sich  mit  der  Sach- 
lage vertraut  zu  machen,  und  sie  historisch  zu  überblicken. 
Man  wird  sich  dabei  des  Gedankens  nicht  erwehren  können, 
dass  eine  unermesslichc  Umwälzung  des  ganzen  Gesellschatis- 
Icbens  bevorsteht.  Neue  Ideen  dämmern  in  allen  Köpfen, 
aber  die  allen  wollen  den  Platz  nicht  räumen.  Und  wenn 
selbst  der  Inhalt  des  Denkens  sich  ändert,  bleiben  noch  die 
überlieferten  Formen.  Eine  neue  Moral  scheint  im  Werden, 
ein  neuer  Glaube ,  neue  wirtbschaftliche  und  sociale  Gestal- 
tungen. Aber  was  eingelebt  ist,  hat  noch  nicht  ausgelebt.  Es 
ist  ein  zäher,  langwieriger,  unabsehbarer  Kampf,  der  da  mir 
stummer  Erbitterung  sich  vollzieht.  Wir  sehen  das  Trägheits- 
gesetz der  Ideen  in  voller  Geltung  und  Wirksamkeit,  und 
der  Kampf,  der  sich  unter  dem  Banne  dieses  Gesetzes  ent- 
wickelt und  ausbreitet,  erzeugt  mit  Naturnothwendigkeit  die 
»Organisation  der  Heuchelei«,  das  heisst:  eine  Culturform, 
die  sich  mit  dem  Culturinhalte  nicht  mehr  deckt.  In  Staat, 
Kirche  und  Gesellschaft  geht  Alles  ruhii;  seinen  alten  Gang. 
Aber  unter  der  .platten  Oberlläche  pocht  und  wühlt  und  tobt 
es  mit  steigender  Gewalt.  Dass  dieser  Proccss  einmal  ein 
Ende  nehmen  inuss,  ist  zvs eilellos;  doch  wie  er  enden  wird, 
lässt  sich  weder  \ orhcrsai^en,  noch  errathen,  noch  ahnen. 

Wie  die  übrigen  Formen,  in  weichen  das  Gcsellschalts- 
leben  sich  bewegt,  so  sieht  einstweilen  auch  tiie  herrschende 
Sittlichkeit  noch  unangetastet  und  unantastbar  aus.  Aber 
auch  sie  kann  sich  dem  allgemeinen  Umwandlungsprocessc 
nicht  entziehen.  Sie  erstarrt  allmalig  zur  todten,  steinernen 
Schale,  welche  den  lebendigen  Kern  nur  mehr  umschliesst, 
doch  nicht  mehr  damit  verwachsen  ist.  Und  ist  die  Frucht 
einmal  zur  Reife  gediehen,  dann  kommt  eines  Tages  der 
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grosse  Nussknacker,  genannt  Vorsehung,  Schicksal  oder  Welt- 
gericht, und  bricht  die  Schale  entzwei.  Die  Sirtengesetzc,  unter 
deren  ordnender  Macht  die  niodernc  GeselU<.liali  stehi,  ver- 
lieren iiugentällig  den  organischen  Zusammenhang  mit  dem 
Boden,  aus  dem  sie  emporgewachsen  sind.  Aus  inneren,  als 
gerecht  erkannten,  werden  sie  zu  äusseren,  als  lästig  empfun- 
denen Schranken.  Das  geistige  verwandelt  sich  in  ein  mate- 
rielles Gut.  Der  kostbarste  Schatz,  den  die  menschliche  Seele 
zu  bergen  vermag,  gelangt  zu  Iragwürdigem  Gebrauchswerth 
oder  zu  unzweideutigem  Tauschwerth.  Die  Sittlichkeit  wird 
zur  Knigge-Moral.  Man  fragt  nicht  mehr  nach  brüderlichen 
PAichten.  Es  genügt  vollauf ,  dass  man  sich  auf  den  »Um- 
gang mit  Menschen«  verstehe. 

Allein  die  Knigge-Moral,  die  Salon  -  Sittlichkeit  lässt 
die  alten y  schönen  Formen»  die  alten,  guten  Worte  nicht 
fahren.  Der  neue  Inhaber  der  Firma  beoützt  den  Credit,  den 
sein  redlicher  Vorgänger  erworben  hat,  und  hütet  sich,  an 
der  Firma  auch  nur  das  Mindeste  zu  verändern.  In  den 
Uebertreibungen  aber,  die  stets  für  die  gespielte  Tugend 
charakteristisch  sind,  äussert  sich  deutlich  die  »Organisation 
der  Heuchelei«:  die  Scheinheiligkeit,  die  Rückschrittswuth, 
die  Biedcrnieierei,  die  Prüderie. 

Und  die  Kehrseite  dieser  Siulidikcit r 

Wenden  wir  uns  wieder  dem  Gebiete  der  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  zu,  wo  die  Thatsachen  eine  besonders 
beredte  Sprache  lühren. 

Zunächst  zeigt  sich  in  den  letzten  tüntzehn  Jahren  bei 
fast  allen  Culturvölkern  Europa's  eine  relative  Abnahme 
oder  doch  ein  Stillstand  in  der  Zahl  der  Eheschliessungen. 
Zugleich  Hndet  in  dun  höheren  Gesellschaftsschichten  das  so- 
genannte Zweikindersystem  immer  weitere  Verbreitung. 
Auf  Grund  dieser  üebung  soll  sich  bereits  ein  ganz  eigen- 
artiger Erwerbszweig  für  dienstfertige  Aerzte  herausgebildet 
haben.  Auch  tritt  in  Bezug  auf  die  Eheschliessung  bei  den 
besitzenden  Classen  eine  merkliche  Verschiebung  der 
Altersgrenze  ein,  und  zwar  in  ungünstiger  Richtung,  da 


Digitized  by  Google 


18 


Gegen  den  Strom.  XV'll. 


die  drückende  \\  irtlis*-liaiilichc  La^c  es  immer  schv\  icrii^cr 
iiKicht,  rechtzeitig  einen  selbstständi^^cn  Haushalt  zu  gründen. 
Diesen  Erscheinungen  steht  ein  furclitbares  Anwachsen  der 
Prostitution  mit  ihrem  Gefbli^c  tjeschlechtlicher  Ausschwei- 
lungen und  Krankheiten  gegenüber.  Man  denke  nur  an  die 
haarsträubenden  EnthüUungen,  welche  die  *Pall  Mall  Gazette^ 
im  Juli  i883  über  die  Zustände  in  London  brachte,  Ent- 
hüllungen, welche  dieses  ernste  und  angesehene  Blatt  mit  der 
Warnung  einleitete:  »Wir  sagen  ganz  offen  zu  allen  denen, 
welche  leicht  Ekel  empfinden,  welche  prüde  sind,  oder  welche 
vorziehen ,  in  einem  Narrenparadiese  eingebildeter  Unschuld 
und  Reinheit  zu  leben,  während  sie  die  schreckliche  Wirk- 
lichkeit der  Londoner  Hölle  aus  Selbstsucht  nicht  sehen 
wollen,  wir  sagen,  alle  diese  Personen  werden  gut  daran 
thun,  die  »Pall  Mall  Gazette«  an  den  folgenden  Tagen  nicht 
zu  lesen«.  Und  Niemand,  Niemand  in  Europa  hat  damals 
den  Muth  gehabt,  für  irgend  eine  Grossstadt  das  Recht  in 
Anspruch  zu  nehmen,  mit  dem  Bewusstseln  moralischer 
Ueberlegenheit  auf  die  Londoner  Hölle  herabzusehen.  Sollte 
da  nicht  in  jedem  Menschenfreunde  die  Besorgniss  aufdäm- 
mern, zu  welcher  tiefen  körperlichen  und  seelischen  Entartung 
der  civilisirten  Nationen  es  lühren  muss,  wenn  das  1-ilcnd  der 
besitzlosen  und  die  Sittenverderbnis»  der  besitzenden  Classen, 
wenn  das  Zusammenwirken  dieser  beiden  Kactorcn  seinen 
ungestorTcn  Fortgang  nimmt: 

Wir  VLi/ichtcn  daraul,  das  Gegenbild  der  herrschcnilcn 
Prüderie  weiter  auszuführen.  Auch  die  Frage  bleibe  hier  un- 
erörtert,  ob  nicht  eine  aufrichtige  physiologische  Belehrung 
der  Jugend  beiderlei  Geschlechtes  zur  Hebung  der  Sittlichkeit 
mehr  beitragen  würde,  das  g^enwärtig  bch'ebte  kindische 
V'ersteckenspiel  mit  Dingen,  zu  deren  endlicher  Ergründung 
die  Natur  ja  doch  unwiderstehlich  treibt.  Die  Wissenschaft 
vom  Menschen,  sollte  man  meinen,  müsste  wohl  für  den 
Menschen  die  erste  und  wichtigste  sein.  Ebenso  wenig  soll 
hier  auf  die  Frage  eingegangen  werden,  ob  nicht  die  £in> 
richtung  der  Ehe,  wie  sie  derzeit  besteht,  mit  den  wirth- 
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schaftlichen  und  sozialen  Verhältnissen  in  Widerspruch  ge- 
rathcii  ist  und  Llahcr  einer  Reform  bedarf.  Vereinzelt  und 
ohne  \  erbindunt;  mit  anderen  wäre  eine  solche  Ketorni  jeden- 
falls unmöglich.  W  ozu  also  die  Anklagen  und  Vorwürfe  der 
Lobpreiser  alles  Bestehenden  hcrauslordern ,  die  uns  sofort 
eines  Angriffes  auf  die  »Heiligkeit  der  Ehe^:  beschuldigen 
würden  I  —  wahrend  doch  die  schlimmsten  P'anatikcr  unter 
ihnen  gerade  diejenigen  sind,  welche  das  Heiligthum  längst 
zur  Börse  und  den  Altar  zum  Zähltisch  herabgewürdigt  haben. 

Die  bisher  gegebene  flüchtige  Charakteristik  der  zeit- 
genössischen Sittlichkeit  dürfte  hinreichen,  um  sowohl  die 
grundsätzlichen  Anschauungen,  von  welchen  der  Verfasser 
ausgeht,  wie  auch  die  Hauptaufgabe,  die  er  mit  dieser  Schrift 
verfolgt,  vor  Missdeutungen  zu  bewahren.  Diese  Hauptaufgabe 
besteht  darin,  einen  schamlosen  Handel,  der  sich  unter 
der  idyllischen  Oberfläche  der  »guten  Sitten«  unserer  Gesell- 
schaft verbirgt,  an's  Licht  zu  ziehen,  und  womöglich  etwas 
zu  dessen  Beseitigung  beizutragen.  Das  Reinigungswerk,  um 
das  es  sich  hier  handelt,  erfordert  freilich  die  Verletzung 
mancher  zarten  Rücksicht,  und  macht  es  schlechterdings  un- 
möglich ,  der  Berührung  mit  Schmutz  und  Koth  aus  dem 
W  ege  zLi  gehen.  Ob  dies  aber  leicbtertigerweise  gesLhicl'.r 
oder  ub  es  gerecht  und  nothwendig  ist,  das  zu  beurtheilen 
glauben  wir  allen  Billigdenkenden  getrost  überlassen  zu  dürfen. 

Es  gibt  einen  ganz  eigcnthümliehcn  Zw'cig  des  ileuisehen 
Buclihaiuiels,  von  welcliein  viele  Leute  gar  keine  Ahnung 
besitzen,  während  die  besser  Unterrichtelen  darüber  vorsichtig 
zu  schweigen  pflegen.  Wir  meinen  den  Verlag  und  Ver- 
trieb »pikanter  LectUre«.  Diese  Bezeichnung  ist  freilich 
zu  weit,  und  darum  ZU  ehrenvoll  für  die  in  Frage  stehende 
Sache.  Denn  hier  ist  nicht  mehr  von  den  früher  ewähnten 
Schriften  »pikanten«  Inhalts  die  Rede,  die  bei  aller  sittlichen 
Anfechtbarkeit  doch  immer  noch  den  Stempel  literarischen 
Schaffens  tragen.  Die  Waare,  mit  der  wir  hier  zu  thun 
haben,  steht  ausserhalb  aller  Literatur,  und  entzieht  sich 
daher  jeder  ästhetischen  Beurtheilung.  Es  sind  das  Sudeleien 
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der  verruchtesten  Art,  denen  nicht  die  Marke  »pikante  Lec- 
türe«,  unter  welcher  sie  vertrieben  werden,  sondern  die  Marke 

^Schaiul-  und  Schmutzlectüre«  gebührt.  Es  sind  lUiclior,  die 
jede  literarische  Larve  verschmähen,  die  keine  Kunstlorni  und 
daher  keine  ästhetische  KiUschuldigung  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  sondern  frei  und  frech  ihren  wahren  und  einzigen 
Zweck  eiuhüllcn  und  ganz  unumwunden  die  AI  sieht  ein- 
gestehen, der  Lüsternheit,  der  Verderbniss,  dem  Laster  zu 
dienen.  So  wenig  man  die  Anstreicher  zu  den  Malern  oder 
die  Steinkiopfer  zu  den  Bildhauern  rechnet,  so  wenig  darf  Jeder, 
der  schreibt,  zu  den  Schriftstellern,  und  Alles,  was  gedruckt 
wird,  zur  Literatur  gezählt  werden.  Bücher  solcher  Art 
sind  nicht  literarische,  sondern  rein  waarenmässige  Erzeug- 
nisse, sind  Handeisobjecte  und  nichts  weiter. 

Die  Beschaffenheit  dieser  Waare,  ihr  Wesen  und  Inhalt 
lässt  sich  kaum  andeutungsweise  beschreiben.  Von  der  Muse, 
deren  Eingebungen  da  im  Spiele  sind,  kann  man  mit  Lenau 

sagen  1 

»Im  Stalle  waltet  sie,  den  Freadenfesten 
Der  Taumelnden  da»  Vieh  beranxumäaten. 
Sie  schreitet  ihnen  vor,  aus  ihren  Wegen 
Wie  dürres  Laub  die  Sitte  fortzuf(^en«. 

Nicht  nur  die  natürliche  Belricdigung  des  ardor  eoeundi 
wild  da  mit  allen  Details  und  in  den  lebhaftesten  Farben 
geschildert.  Auch  die  unnatürlichsten  Ausschreitungen  und 
Laster,  bis  zur  Päderastie,  lesbischen  L>icbe,  Sodoniiterei  und 
Leiclicnschändung  herab,  werden  mit  allem  erdenkhchen  Raf- 
iinement  ausgemalt;  ja  mehr  als  das,  vertheidigt  und  geradezu 
angepriesen.  Fs  gehört  eine  unreife  Neugier  oder  überreife 
Abgestumpftheit  dazu,  an  solcher  Leetüre  üelallen  zu  hnden 
und  sich  deren  Reizungen  hinzugeben.  Aber  es  scheint  weder 
in  Deutschland  noch  anderwärts  an  knabenhaften  Greisen 
und  greisenhaften  Knaben  zu  fehlen.  Beweis  dafür  die  That- 
sache,  dass  Bücher  dieser  Art,  die  empörendsten  und  ekel- 
haftesten Schandschriften,  den  Gegenstand  eines  blühenden 
gewinnretchen  Handels  bilden,  der  über  ganz  Europa  seine 
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verbrecherischen  Netze  zieht.  Und  Bücher  dieser  Art  finden 
in  den  »besten«  und  nur  in  den  besten  Gesellschaftskreisen 
ihr  Publicum,  denn  es  werden  dafür  trotz  des  elenden  Druckes 
und  der  erbärmlichen  Ausstattung  so  hohe  Preise  gefordert, 
dass  dieser  Cultursegen  für  die  Minderbemittelten  unerreichbar 
ist.  Und  Bücher  dieser  Art  erleben  zahllose  Auflagen,  und 
werden  allerorten  stets  aufs  Neue  gedruckt  und  herausgegeben. 
Und  Bücher  dieser  Art  werden  in  Deutschland  ganz  oflfen 
vertrieben,  w  erden  im  Reiche  der  Gottesfurcht  und  frommen 
Sitte  in  Buchhändlerkatalogen  angezeigt  und  frank  und  frei 
zum  Verkaufe  ausgeboten.  Und  Bücher  dieser  Art  —  der 
Verfasser  würde  das  nicht  zu  behaupten  wagen,  wenn  ihm 
nicht  zuverlässige  Mittheilungen  darüber  vorlägen  —  finden 
Eingang  in  unsere  Mittelschulen,  gehen  dort  von  Hand 
zu  Hand  und  vergiften  die  Einbildungskraft  halbwüchsiger 
Knaben  und  Jünglinge!!  Wenn  abgelebte  Wüstlinge  solche 
Leetüre  pflegen,  mag  man  das  gleichgiltig  hinnehmen;  wenn 
jedoch  die  Jugend  moralisch  durchseucht  wird,  so  liegt 
hierin  eine  sociale  Gefahr  von  uiuUnvcisbarcni  Ernste. 

Aber  —  wird  man  fragen  —  wie  ist  das  mög- 
lich.' Wie  gelangt  s  o  1  c  h  e  L  e  c  t  ü  r  c  in  s  o  1  c  h  c  H  a  n  d  e : 
Wie  kann  sie  überhaupt,  da  es  uns  doeh  weder  an  üeset/eii 
noch  an  Beh<*)rden  fehlt,  derartige  Verbreitung  gewinnen :  Sollte 
es  Buchhändler  geben,  die  gewissenlos  genug  sind  sich  damit 
abzugeben?  Nun,  auch  das  kommt  vor,  und  es  wird,  wie  be- 
reits erwähnt,  gar  kein  Gcheimniss  daraus  gemacht.  Aber  all- 
gemeine Uebung  im  Buchhandel  ist  dies  Gott  sei  Dank  nicht. 
Vielmehr  besteht  für  diese  ganz  besondere  Waaren- 
gattung  auch  eine  ganz  besondere  Vertriebsweise, 
wie  wir  des  Näheren  darthun  werden. 

Die  gewerbsmässige  Erzeugung  erotischer  Schmutz- 
schriften hat  sich  auf  deutschem  Boden  erst  weit  später  ein- 
gebürgert als  in  Frankreich,  England  und  Italien.  Doch  wie 
auf  anderen  Industriefeldern,  so  hat  Deutschland  auch  auf 
diesem  den  Vorsprung  der  genannten  Länder  mit  Riesen- 
schritten eingeholt.    Allerdings  wird  vorläufig  noch  zumeist 
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mit  üebersetzungcn  gearbeitet,  aber  auch  an  heimischen  Er- 
zeugnissen ist  kein  Mangel,  und  wenn  die  Sache  in  der  bis> 
herigen  Weise  fortgeht,  werden  wir  uns  bald  einer  stattlichen 
National  -  Schweineliteratur  rühmen  können.  Vor  zwanzig 
Jahren  war  es  hauptsfichlich  die  Verlagsbuchhandlung  von 
Aug^rinz  in  Altona,  welche  dieses  saubere  Geschäft  betrieb. 
A^er^it  der  wachsenden  Nachfrage  stieg  auch  das  Angebot, 
und  die  Zahl  der  betreffenden  Fabriken  hat  sich  ansehnlich 
vermehrt.  Eine  Zeit  lang  wurde  der  Ausbreitung  dieser  Pest 
durch  die  verschfirfte  deutsche  Pressgesetzgebung  etwas  Einhalt 
gethan.  Deren  Handhahurij^  scheint  gegenwärtig  —  leider 
nur  nach  dieser  Richtung  hin  —  ein  ^vcnii;  locker  i^e\\()rden 
zu  sein,  und  der  Handel  gedeiht  denizutolge  wieder  recht 
lustig.  Begreiflicherweise  erscheint  Jedoch  nur  die  iiarmlosere 
Waare  unter  Nennung  des  wirklichen  Verlages,  während  die 
stark  gewürzte  erdichtete  Firmanamen  trägt  und  zumeist 
falsch  angegebene  Erscheinungsorte  aufweist.  Da  hndet  man: 
»Boston,  Druck  und  Verlag  von  Reg.  Chesterfield«,  »Leipzig, 
Verlagsanstalt«,  »München,  die  Veriags-Expedition«,  »Chicago, 
gedruckt  auf  Kosten  guter  Freunde«,  »Rom  und  Paris,  ge- 
druckt in  diesem  Jahre«  u.  s.  w.  Aehnlicb  bei  französischer 
Ware:  »Paris,  chez  les  marchands  de  nouveaut^«,  »Partout 
et  nulle  part,  en  Tan  de  joie,«  »Barcelone,  chez  Jose  Linares 
Hermanos«,  »Paphos,  au  temple  de  Cythere«  u.  dgl. 

Der  deutsche  Gewerbefleiss  leidet  auf  diesem  Gebiete 
ausserordentlich  unter  der  französischen  Concurrenz.  Aber 
wir  müssen  mit  der  geziemenden  patriotischen  Betrübniss 
zugeben^  dass  die  in  grossen  Massen  eingeführte  Pariser  Waare 
auch  bedeutend  besser  ist  als  die  deutsche,  sowohl  der 
Schreibweise  wie  der  Ausstattung  nach.  Die  folgenden  wort- 
getreuen Anführungen  aus  französischen  und  deutschen 
\\  aarcnvLi/eichnissen  werden  wohl  am  besten  geeignet  sein, 
dem  Leser  einige  Aufklärung  über  die  Bcschaltcnheit  dieses 
schmachvollen  Handels  zu  geben. 

Schon  die  Tel  crschriftcn  solcher  Verzeichnisse  sind 
höchst  charakteristisch.    Da  heisst  es  z,  B.;  »ßibliotheque 
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sccrete  Ju  Hiblophilc.  collection  il'ouvraf,'cs  de  haute  Liiriu.sitc, 
consacrc-s  aux  Icmmcs  et  ü  ramoiir  .  Auch  der  dcutsciic 
Händler  niinmi  den  Mund  recht  voll:  Katalog  erorischer 
Scltcnhciicü  aus  dem  Nachlasse  eines  Sammlers,  nur  in  einigen 
Exemplaren  vorräthig  u.  s,  w.  Dabei  fehlt  niemals  der 
Zusatz:  »Bestellungen  werden  nur  gegen  vorherige  Einsendung 
des  Betrages  überall  hin  discret  und  unbeanstandet 
cxpedirt«,  oder*,  »der  d i sc retcn  Effectuirung  w^en  wollen 
Sie  den  Betrag  der  Bestellung  gleich  beifügen,  damit  die 
Verpackung  ohne  jedes  Erkennungszeichen  gewählt 
werden  kann«. 

Und  nun  einige  Büchertitel,  zunächst  französische;  man 
wird  sehen,  dass  dieselben  des  Inhaltes  würdig  sind :  »Amours 
secr&tes  d*une  6Ue  de  plaisir,  racontees  par  elie-mSme«; 
»Examen  de  Flora  k  Teffet  d'obtenir  son  dipldme  de  putain 
et  d*£trc  admisc  au  bordel  de  Mme.  Lebrun«;  »Le  roman 
de  mon  alcove,  confessions  galantes  d'une  femme  du  monde« ; 
»Les  delices  du  dottre  ou  la  religteuse  en  chemise» ;  »Le  ' 
degi  L  ilu.s  a^cs  du  plaisir  ou  jouissances  voluptueuscs  de  dcux 
persuiincs  de  scxcb  ditlcients«;  ^Catcchismc  liberlin  ii  l'usage 
des  lillcs  de  joie  et  des  jeunes  dcmoisellcs  qui  sc  decident  ä 
enibrasser  la  profession«  u.  s.  w. 

Die  deutsclien  Hüchertitel  sind  auch  nicht  viel  zahmer. 
Man  höre:  »Frische  Austern  und  pikanter  Sardellcnsalat  für 
Lüsterne  und  Ecinschmecker« ;  ^Die  geile  Anna,  Memoiren 
eines  Mädchens  aus  dem  Volke«;  »Non  plus  ultra  oder  Phan- 
tasien auf  der  Venusi»eii;e« ;  »Die  Erauenzimmerschulc  oder 
Heiehrung  über  Vergnügungen  im  Reiche  der  Licbc<  ;  -Jul- 
chen's  Schwachheiten  oder  Bekenntnisse  eines  leichtsinnigen 
Mädchens«;  »Galante  Unterhaitungen  oder  aufrichtige  Ge- 
spräche zweier  Mädchen  über  die  wichtigsten  Gegenstände« 
u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Besonders  anziehenden  Titeln  werden  auch  empfehlende 
Begleitnotizen  beigefügt.  Der  deutsche  Händler  begnügt  sich 
hiebe!  mit  ziemlich  einfachen  Randbemerkungen,  wie  etwa: 
»Vorstehendes  Werk  ist  sehr  erotischen  Inhaltes  und  nur 
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äusserst  selten  um  den  doppelten  und  Lirei lachen  Preis  /xi 
haben;  die  let/.ten,  vielleicht  einzigen  Kxcniplare  werden  hicniit 
billig  ani^eboten  .  Billig;,  das  lieisst  allenfalls  zehn  Mark  für 
ebenso  viele  Druckbogen  in  kleinstem  bormate.  Der  Franzose 
geht  schlauer  zu  Werke,  und  sucht  den  Käutcr  durch  saftige 
Reclame  anzulocken.  Das  Buch:  »La  science  prativjue  des 
tilies  du  monde«  wird  folgendermassen  empfohlen;  »Oeuvre 
erotique  dont  Tauteur  parle,  on  pcut  Ic  dire,  comme  un 
docteur;  on  sent  qu'il  a  exp^rimente  tout  cc  qu*il  ecrit, 
C'est  un  Code  du  plaisir  en  quarante  chapitres,  dont  chäcun 
donne  une  raani^re  diiTi^rente  de  jouir  d*une  femme.  Jus* 
qu'alors  les  plus  audacieux  a'avaient  r£ve  quc  trente*deux 
mani^res.  Le  livre  est  bien  ^crit  et  renferme  des  Couplets  ä 
la  fin  des  chapitres«.  Diese  Probe  genfigt  wohl. 

Der  Verkauf  und  die  Verbreitung  solcher  Waare  geht 
nun,  wie  leicht  einzusehen ^  nicht  auf  dem  für  Uterarische 
Erzeugnisse  üblichen  Wege  vor  sich.  Für's  Erste  ist  das  Gc> 
schäft  nicht  ganz  ungefährlich,  denn  wenn  die  Behörden  auch 
zeitweilig  ein  Auge  zudrücken,  sind  sie  doch  nicht  nur  belügt, 
sondern  auch  verptiichtet ,  hier  einzuschreiten,  .\usserdcm 
wird  wohl  kein  anständiger  Buchhändler  derlei  Schweine- 
futter auf  dem  Lager  haben  wollen.  Es  wäre  zwar  gar  nichts 
dagegen  einzuwenden,  dass  er  an  Kunden,  die  ihm  persönlich 
genau  bekannt  sind,  auf  Bestellung  auch  solche  Bücher  ver- 
kaufe. Dieselben  können  ja  für  Leute,  die  sich  etwa  mit 
sittengeschichtlichen  Studien  belassen ,  und  für  andere  Per- 
sonen aus  anderen  Gründen  von  Werth  und  Interesse  sein. 
Aber  nur  in  solchen  individuell  bestimmten  Fällen  ist  der 
Verkauf  dieser  abscheulichen  Waare  statthaft.  Denn  der  Buch- 
händler  muss  sich  darüber  klar  sein,  dass  er  da  Gift  in 
Händen  hat,  ein  Gift^  das  nicht  an  den  ersten  Besten  ver- 
ttusscrt  werden  darf.  Da  dem  Gifte  nun  auf  diese  Weise  die 
breite  Hcerstrassc  des  Verkehres  verschlossen  ist,  so  sucht  es 
andere  Pfade  und  schleicht  auf  Nebenwegen  durch*s  Land. 
Dies  gelingt  ihm  mit  Hilfe  der  Presse.  Die  Verleger  und 
Händler  kündigen  ihre  schmutzige  Waare  in  weitverbreiteten 
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Zcituniicn  an,  uiul  /war  in  ni(i:;iiclist  unverfänglicher  Form, 
aber  duch  durchsitlitig  und  verständlich  genug.  Da  liest  man: 
'Pikante  iMiotographien  und  Leetüre*  udcr  -Origineller  Jux 
für  Herren^:  und  Achnliches.  Wo  man  Photographien  und 
Büchel  angekinidigt  sieht,  da  genügt  schon  dieses  »und«, 
diese  /usammenstellUng,  um  die  Natur  beider  Arten  von  Er- 
zeugnissen errathcn  zu  lassen.  Auf  Verlangen  senden  diese 
zuvorkommenden  Geschäftsleute  dann  ihre  Waaren Verzeich- 
nisse »gratis  und  franco«  ein,  und  verschicken  »gegen  vor- 
herige Einsendung  des  Betrages«  Alles,  was  gewünscht  wird, 
»in  discreter  Verpackung«.  So  wird  der  Zwischenhandel  um- 
gangen, ein  unmittelbarer  Verkehr  zwischen  dem  Fabrikanten 
und  dem  Käufer  hergestellt,  und  der  erstere^  der  zumeist 
selber  den  Vertrieb  besorgt,  steckt  den  Gewinn  ungeschmälert 
in  die  Tasche.  Wenn  man  aber  wissen  will,  welche  Zeitungen 
es  sind,  die  so  anrüchigen  Ankündigungen  Aufnahme  ge- 
währen, so  erfahre  man»  dass  sich  auch  Familienblätter 
besten  Rufes  darunter  befinden ,  z.  B.  »Ueber  Land  und 
Meer«  und  die  Münchener  »Fliegenden  Blättere. 

Wir  lA'ürdcn  unsere  publicistische  Pflicht  nur  unvoll- 
kommen erfüllen,  wenn  wir  uns  darauf  beschränkten,  das 
Treiben  der  Scliaadhi  nicn ,  die  sich  mit  dem  \  erläge  und 
Vertriebe  jener  niederträchtigen  Machwerke  befassen,  blos  zu 
beleuchten,  ohne  sie  namentlich  anzuführen.  Daher  bringen 
wir  die  nachstehende  kleine  Namensliste,  die  keineswegs  auf 
Vollständigkeir  Anspruch  macht.  Deutsche  Firmen  der  er- 
wähnten Art  sind: 

P,  Paech  in  Berlin,  Skalitzerstrasse  34.  (Kündigt  zugleich 
gewisse  Sicherheitsmittei  an.) 

A.  Bange  in  Halbcrstndt. 

J.  Krawczyk  in  Berlin  S.  O.  26. 

A.  Htigelmeier  in  München,  Radelsteg  i. 

S.  Boss  in  Berlin,  Wasserthorstrasse  36. 

Ferner  das  »Artistische  Institut«  in  AschafTenburg  und 
besonders  dessen  Ableger,  das  »Literatur -Bureau«  in 
Hanau  a.  M. 
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Die  letztgenannte  Finna,  die  einen  ausgebreiteten  Kun- 
denkreis besitzt  und  deren  Ankündigungen  jahraus  jahrein 
in  zahlreichen  deutschen  und  Österreichischen  Blättern,  zu 

finden  sind,  versendet  ausführliche  und  inhaltsreiche  Verzeich- 
nisse \'<Mi  pikanten  Raritäten  in  Wort  und  Bild-.  Da  werden 
angeboieu:  Ktudcs  sccretes  20  No.  \  isits  schwarz«  zu 
10  Mark,  ?  Nos  julies  Hllcs«  und  Diabicries«  zu  demselben 
Preise,  »Actsludicn  für  Lebemänner,  die  amüsantesten  Posi- 
tionen bietend«,  40  Stück  zu  20  Mark  u.  s.  w.  Ferner  gibt 
es  da  recht  interessante  Bücher,  z.  ß.  »Das  Menschensvstem  ,, 
aus  welchem  folgende  »hervorragende  Abschnitte«  angeführt 
sind,  um  die  Neugier  des  Käufers  anzustacheln:  »Geschlecht- 
liche Verhungerung.  Privatlectüre  für  Frauen.  Geschlechts- 
organe. Ursachen  ihrer  Schande.  Geschlechtskrankheiten. 
Impotenz.  Locale  Unpassenheit.  Fehler  der  Männer,  der 
Frauen.  Winke  für  Kinderlose.  Verhütung  der  Schwanger- 
schaft. Adaption  der  Geschlechter.  Philosophie  des  Kinder- 
zeichens. Geschlechtliche  Gleichgiltigkeit.  Nymphomanie  (Lie- 
beskrankheit oder  Lüsternheit  bei  Frauen  und  Mädchen). 
Wollüstige  Träume.  Geschlechtliche  Dyspepsie.  Uebermässige 
Liebesleidenschaft.  Satyriasis  (widernatürliche  Geilheit).  An- 
thropophobie (Abneigung  gegen  geschlechtlichen  Umgang)^ 
u.  5.  w.  Hierzu  die  empfehlende  Notiz:  »Circa  2000  Artikel, 
ein  wahres  Lexikon  der  physischen  Liebe?  Sehr  selten  und 
nur  noch  wenige  Exemplare  erhälthch  11.  s.  w.  Auch  eine 
:4^ibli()thck  liir  die  i^ahmtc  W  eh  wird  da  angekündii^t,  dar- 
unter Bücher  wie  l  ausend  und  eine  Nacht  einer  schönen 
Frau«,  >GaIantc  Abenteuer  der  schönen  Bertha«,  >>.Stoss- 
seufzer  eines  Sophas«  u.  s.  w.  Hierzu  die  Anmerkung:  »Obi^e 
Bände  enthalten  das  Pikanteste,  was  in  diesem  Genre  cxistirl«  , 

l'nd  nun  höre  und  staune  mnn:  Das  -Literatur-Bureau 
in  Hanau  besitzt  die  Unverschaniilieit.  diese  Verzeichnisse  in 
offenen  Briefumschlägen  zu  versenden I  Und  dieselben  werden 
von  der  deutschen  und  Österreichischen  Post  anstandslos  be- 
fördert, ohne  dass  Staatsanwalt  und  Polizei  dagegen  einen 
Finger  rühren! 

(J43) 
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Wir  haben  übrigens  gute  Gründe,  es  als  nahezu  gewiss 
anzunehmen ,  dass  auch  innerhalb  der  (»srcrreichisch-ungari- 
schcn  Monarchie  eine  bedeutende  Schandschriften-Fabriic  be- 
steht. Und  zwar  weisen  die  diesbezüglichen  Spuren  nach 
Budapest  hin,  wo  derartige  Unternehmungen  unter  dem 
Schutze  der  ungarischen  Pressfreiheit  leichter  gedeihen  können 
als  auf  cisleithanischer  Erde.  Thatsächlich  gibt  es  in  Buda- 
pest eine  Firma,  deren  ausschliessliches  Verlagsfach  die 
»pikante  LectQre«  bildet.  Zwar  sind  dies  zumeist  lieber- 
Setzungen  der  Pariser  Boulevard-Literatur,  aber  die  Verzeich- 
nisse  enthalten  den  bedenklichen  Beisatz:  »Unsere  Versen- 
dungsart  ist  eine  derartige,  dass  die  Bücher  discret  und 
unbeanstandet  in  die  Hände  des  Bestellers  gelangen.«  Dieser 
Beisatz  kommt  uns  bekannt  vor  und  klingt  äusserst  verdächtig, 
er  ist  jedoch  weder  unser  einziger  noch  unser  stärkster  Ver- 
dachtsgrund. Das  mögen  diejenigen,  die  es  angeht,  sich  ge- 
sagt sein  lassen ! 

Der  Vollstiindiyk.eit  halber  sei  auch  noch  er\\  aimt,  dass 
selbst  die  scheussliche  Waare,  deren  Schmugi^ehvege  wir  hier 
aufzudecken  suchen,  vor  Verfälschungen  nicht  sicher  ist.  Auch 
hier  wird  die  deutsche  Industrie  von  »unreeller  Concurrenz« 
bedroht.  Eine  grosse  Anzahl  lindiger  Buchhändler  kam  näm- 
lich auf  den  schönen  Gedanken,  die  heisse  Gier  des  Publi- 
cums  nach  solcher  Waare  zu  allerlei  Prellereien  zu  benützen, 
deren  Ausführung  ebenso  leicht  wie  einträglich  sein  musste. 
So  wurden  und  werden  denn  Massen  von  Büchern  gedruckt, 
deren  ganz  oder  doch  ziemlich  unverfänglicher  Inhalt  in  eine 
trügerische,  lockende  Hülle  gekleidet  wird:  Ein  pikanter  Titel, 
eine  verführerische  Zeichnung  auf  dem  Umschlage  —  und 
die  Käufer  gehen  haufenweise  auf  den  Leim.  Aber  man  be- 
gnügte sich  nicht  damit,  anziehende  Titel  zu  erfinden,  man 
bediente  sich  auch  der  schon  vorhandenen,  die  einen  guten 
Ruf  hatten,  das  heisst  in  denkbar  übelstem  Leumunde  stan- 
den —  ähnlich  wie  ein  Wein-  oder  Sensenfälscher  eine  fremde 
Schuumarke  stiehlt,  die  beliebt  und  gesucht  ist.  So  wurde 
z,  B.  ein  Buch,  das  eine  Sammlung  platter  und  alberner 
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Militärhumoresken  enthält,  als  »Denkwürdigkeiten  des  Herrn 
V.  H.«  in  die  Welt  geschickt,  weil  dies  der  Titel  eines  der 
berüchtigtesten  erotischen  Romane  ist,  die  in  deutscher  Sprache 
erschienen  sind.  Achulich  crgini;  es  den  Mcmciiren  einer 
Sängerin^,  einem  i^eradczu  entsetzlichen  Buche,  dessen  Ver- 
fasser bei  dem  Marquis  de  Sade  in  die  Schule  ging;  auch 
dieses  musste  irgend  einem  geist-  und  harmlosen  novellisti- 
schen Machwerke  als  Taufpathe  dienen.  So  straft  das  Ver- 
brechen sich  selbst,  indem  es  die  Gaunerei  hervorruft,  von 
der  es  ausgebeutet  wird. 

Allein  mit  dieser  Art  vnn  Bestrafung  kann  sich  wohl 
die  gefährdete  öffentliche  Moral  nicht  zufrieden  geben.  Es 
wäre  thöricht,  von  der  heutigen  f  .  Seilschaft  zu  verlangen, 
dass  sie  ihr  Leben  nach  den  Grundsätzen  einer  künftigen 
Idealgesellschaft  einrichte.  Aber  von  jeder  Gesellschaft  kann 
man  fordern,  dass  sie  ihre  eigenen  Gesetze  befolge,  ihre 
eigene  Ordnung  aufrecht  erhalte.  Was  geschieht  statt 
dessen  ?  Muss  man  nicht  na'ch  all*  den  Thatsachen,  die  wir 
hier  vorgebracht  haben,  zu  der  Meinung  gelangen,  es  bestehe 
eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung,  durch  welche  das  Laster 
schamlos  ein-  und  ausgehen  dürfe?  Doch  nein,  eine  solche 
Lücke  besteht  nicht.  Allerdings  hat  der  Staat  nicht  die  Auf- 
gabe, die  Sittlichkeit  seiner  Bürger  bis  in  deren  Privatleben 
hinein  zu  überwachen,  aber  er  hat  die  Aufgabe,  die  -cmciii- 
schädliehe  \  erbreitUIl^  der  L'iisilllichkeit ,  deren  cirientliches 
Auftreten  und  Umsichgreilcn  zu  verhindern.  Dcnigemäss  be- 
droht das  deutsche  Ucichsstrafgesetzbuch  diejenigen  Personen 
mir  Strafe,  welehe  unzüchtige  Schriften  verkaufen,  vertheilen 
oder  sonst  wie  \  erbreiten  (i^.  184»  und  ebenso  ahndet  das 
österreichische  .Stralgesetz  3 16)  jede  durch  Druckschriften 
begangene  gröbliche  und  öffentliches  .\ergerniss  erregende 
Verletzung  der  Sittlichkeit  oder  Schamhaftigkeit. 

Stehen  diese  ücsctze  nur  auf  dem  Papiere?  Wo  bleibt 
die  deutsche  Reichspolizei,  die  sich  doch  sonst  nicht  durch 
allzu  grosse  Zurückhaltung  auszeichnet:  Wo  bleibt  jener 
preussische  Minister,  der  mit  Hilfe  einer  junkerhaften  Bureau« 
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kratle  aus  Deutschland  «inen  Polizeistaat  reinsten  Wassers 
gemacht  hat?  Wo  bleibt  das  Berliner  Muckerthum,  für  das 
es  doch,  wie  man  sieht,  ganz  andere  Dinge  zu  thun  gibt» 
als  gegen  Heine-Denkmäler  zu  eifern?  Oder  sollten  Vorgänge» 
die  sich  im  hellen  Tageslichte  begeben  und  die  jeder  Privat- 
mann in  Erfahrung  bringen  kann,  für  die  deutsche  Reichs- 
icv^iciuiif^  und  ihre  Freunde  ein  uuduichdringiiLhcs  Geheiin- 
niss  bleiben  r 

Wahrlich,  wenn  es  sich  hier  um  literarische  Aus- 
schreitungen handelte,  wir  würden  es  uns  wohl  überleiten, 
die  öffenthche  Gewalt  zu  Hilfe  zu  rufen.  Im  Reiclie  der 
Kunst  ^ibt  es  nur  Einen  berufenen  Richter:  den  Kritiker. 
Ein  verbrecherischer  Handel  aber,  der  alle  Laster  entzügelt 
und  die  niedrigsten  Triebe  ausbeutet,  steht  ausserhalb  der 
Kunst  und  verfällt  dem  Staatsanwälte.  Und  dieser  Handel 
muss  und  kann  ausgerottet  werden,  wenn  die  Behörden 
ihre  Pflicht  thun.  Auch  die  äusserstc  Pressfreiheit  —  und 
wie  weit  sind  wir  noch  von  einer  solchen  I  —  könnte  niemals 
so  weit  gehen,  das  ungehinderte  Erscheinen  förmlicher  Lehr- 
bücher des  Lasters  zuzulassen.  Menschen,  die  solche 
Bücher  schreiben»  Verleger,  die  sie  herausgeben,  Drucker,  die 
sie  unter  die  Presse  bringen,  Händler,  die  sie  verbreiten  — 
gehören  in*s  Zuchthaus! 

Die  Culturhistoriker  der  Zukunft  aber  werden  die 
>pikante  Lectürec,  an  welcher  die  Gesellschaft  unserer  Tage 
sich  ergötzt,  mit  Staunen  und  Schauder  kennen  lernen  und 
werden  die  Sittlichkeit  dieses  Zeitalters  der  Prüdcue  nach 
ihrem  wahren  Werthe  zu  schätzen  wissen. 
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in  eifriger  Zcitungsleser,  der  in  unseren  Tagen  auf 
den  Einfall  käme,  zwischen  den  erfreulichen  und 
verdriesslichen  Neuigkeiten,  welche  er  in  einem 
bestimmten  Zeitabschnitte  erfährt,  die  Bilanz  zu  ziehen, 
wOrde,  vorausgesetzt,  dass  er  ein  Mann  von  Herz  ist,  sehr 
bedeutende  Activa  erhalten.  Denn  gesetzt  auch^  dass  ihn  die 
ewig  »am  politischen  Horizont  lagernden  Wolken«  verstimmen, 
dass  ihn  die  UnbestSndigkeit  der  Course  peinigt,  dass  ihm 
die  weitverbreitete  Selbstmordmanie  den  Schlaf  und  die 
chronique  scandaleuse  den  Appetit  raubt:  ein  süsser  Trost 
ist  ihm  geblieben,  der  ihn  für  alle  Unannehmlichkeiten 
entschädigt,  ihn  alle  Leiden  und  Scliicksalsschläge  privater 
oder  politischer  Natur  vergessen  lässt.  Dieser  Trost  im 
Ungemach,  diese  Sonne,  welche  die  aufsteigenden  Dünste 
und  Nebel  siegreich  verscheucht,  diese  Blume,  weiche  die 
schlimmsten  Miasmen  der  Zeitgeschichte  lieblich  übcrduftet, 
ist  der  unbegrenzte,  ergreifende  Wohlthätigkeitssinn  der 
Gegenwart. 

In  der  That,  wenn  wir  der  Presse,  wenn  wir  einer 
Armee  von  Rechenschaftsberichten,  Programmen,  Mitthei- 
lungen Glauben  schenken  dürfen,  so  werden  wir  von  der 
allgemein  grassirenden  Wohlthätigkeit  fast  erdrückt.  Zugleich 
mit  dem  Morgenkaffee  schlürfen  wir'  die  Referate  über 
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tausend  humanitäre  Acte,  welche  der  vorige  Tag  geboren 
hat;  und  spüren  wir  nach  Beendigung  unseres  Tagwerkes 
den  mittierweUe  eingetretenen  Ereignissen  nach^  so  haben 
die  wenigen  Stunden»  welche  uns  von  der  letzten  Umschau 
trennen»  eine  so  respectable  Anzahl  neuer»  menschenfreund- 
licher Bestrebungen  gezeitigt»  dass  unser  armer  Kopf  sie 
nicht  alle  behalten»  geschweige  denn  würdigen  kann.  Der 
Statistiker»  welcher  in  diesen  Hexensabbath  der  Mildthätigkdt 
Ordnung  bringen»  eine  Obersichtliche  und  systematische 
Darstellung  unserer  Wohlthätigkeitspflege  geben  wollte»  er 
sihe  sich  wehrlos  von  den  hochgehenden  Fluthen  derselben 
fortgerissen  und  zum  Geständnisse  seiner  Ohnmacht  ge- 
zwungen. 

Wenn  es  also  auf  die  Menge  geräuschvoller  Unter- 
nehmungen, lärmend  vorbereiteter  und  mit  allen  Mitteln  der 
Reclanie  ausposaunter  Veranstaltungen  ankäme,  dann  Könnten 
wir  mit  unserer  Wohlthätigkeitspflege  höchlichst  zufrieden 
sein  und  uns  darüber  freuen,  dass  der  Statistiker  die  Feder 
aus  der  Hand  legt,  ohne  seine  Aufgabe  gelöst  zu  haben. 
Uns  aber  will  bedünken,  dass  die  wahre  Wohlthätigkeit  nur 
darum  sich  der  Statistik  entziehe»  weil  keine  Wissenschaft 
die  spontanen  und  geheimen  Regungen  des  menschlichen 
Herzens  zählen  und  verbuchen  kann;  uns  will  ferner 
bedünken»  dass  in  dem  wüsten  Wohlthätigkeitstaumel  unserer 
Tage»  in  dem  pomphaften  Arrangement  von  Festen  zu  edlen 
Zwecken»  in  der  mehr  oder  minder  gewaltsamen  Heranziehung 
grosser  Massen  zur  Theilnahme  an  Wohlthätigkeitsacten  ein 
deutlicher  Fingerzeig  liege»  dass  wir  uns  auf  falscher  Bahn 
bewegen;  uns  will  endlich  auch  bedünken,  dass  es  desto 
weniger  Wohlthätigkeit  gibt,  je  mehr  man  davon  spriclir, 
und  dass  die  unter  tausend  Lobeshymnen  publicirlc  und 
durch  tausend  Schlacken  verunreinigte  falsche  Wohlthätigkeit 
im  Begritlc  stehe,  Jcr  wahren  den  Boden  zu  entziehen. 

Allerdings  ist  selbst  diese  falsche  Wohlthätigkeit  noch 
immer  besser  als  der  absolute  Mangel  aller  Wohlthätigkeit, 
und  es  soll  durchaus  nicht  geleugnet  werden,  dass  uns 
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Sooden  im  Wohlthun  verzeihlicher  erscheinen  als  vollständig 
zugeknöpfte  Taschen;  aber  frai;cn  wir  uns  einmal  ehrlich: 
Hat  unsere  Wobltbätigkeitspflege  bisher  ein  im  Vergleiche 

zu  ihrem  Umfange  nennenswerthes  Resultat  erzielt?  Man 
sollte  doch  niciricn,  Jasb  einem  derart! j:;ei"i  MahhtiiaLili^clujte 
von  Mitteln,  wie  wir  es  täglich  rühmen  hören,  wenigstens 
eine  langsame  Besserung,  eine  allmäiige  Linderung  des 
socialen  Elends  entspricht:  Wenn  wirklicli  die  besitzenden 
Classen  sich  in  der  Entüusserung  der  ihnen  entbehrlichen 
Güter  geradezu  Uberstürzen,  wie  kommt  es  dann,  dass  das 
Proletariat  lawinenartig  anwächst,  dass  der  Pauperismus 
unerhörte  Dimensionen  angenommen  hat?  Gewiss  kann  die 
Armuth  durch  Almosen  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden; 
aber  irgend  eine  Wirkung  im  guten  Sinne ,  dächten  wir, 
mCIsste  sich  mit  einem  so  gewaltigen  Aufwände  doch  erzielen 
lassen?  Einige  Positionen  müssten  in  diesem  Kampfe  doch 
zu  gewinnen  sein  ?  Hie  und  da  müsste  es  doch  vorkommen^ 
dass  der  vielköpfige  Drache,  als  den  die  Plutokratie  das 
Proletariat  so  gerne  betrachtet,  an  den  ihm  vorgeworfenen 
Abfällen  seinen  Hunger  stillt? 

Nichts  von  alledem:  einen  Fortschritt  zum  Iksseren, 
eifie  Kinschränkung  des  socialen  Elends  wird  auch  der 
abgeliärlctste  Optimist  nicht  zu  behaupten  wagen;  l^jsitionen 
werden  in  der  P>ekürapfung  der  Armuth  nicht  gewonnen, 
sondern  nur  verloren;  und  was  den  Drachen  anbelangt,  so 
kann  eidlich  bekräftigt  werden,  dass  er  noch  niemals  an 
Verdauungsbeschwerden  iaborirt  hat. 

Worauf  ist  diese  ungeheure  Differenz  zwischen  dem 
beabsichtigten  und  dem  thatsächlich  erreichten  Resultate, 
zwischen  der  erforderlichen  und  der  geleisteten  Hilfe,  zwischen 
der  Summe  der  aufgewendeten  Mittel  und  der  Summe  der 
beseitigten  Bedürfnisse  zurückzuführen?  Wie  ist  es  möglich, 
dass  beider  masslosen  Mildthfitigkeit,  die  unsere  wohlhabenden 
Classen  so  energisch  äussern  und  so  eifrig  an  die  grosse 
Glocke  hängen,  dennoch  die  beschenkten  und  unterstützten 
Kreise  mit  Abneigung  ihren  Wohlthätern  gegenüberstehen 
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und  immer  mehr  an  Selbsthilfe  denken  ?  Wie  iconnte  gerade 
in  unserer  Zeit,  in  dieser  Epoche  angeblich  waschechter 
Barmherzigkeit  und  unverfälschten  Mitleids  eine  Bewegung 
Fortschritte  machen,  welche  die  wirthschaftlichen  Grundlagen 
der  Gegenwart  als  in  ihrer  Wurzel  verfault  aufdecken  und 
eine  vollständige  Umbildung  der  Gesellschaft  bewirken  will: 
Soll  man  da  auf  der  einen  Seite  nur  verkannte  Märtyrer, 
auf  der  andern  nur  undankbare  Bösewichte  sehen?  Oder  liegt 
vlie  Sache  viellcklu  doch  etwas  anders: 

Es  wird  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Schrift  sein,  auf 
diese  Fragen  eine  Antwort  zu  suchen,  nicht  in  l  orm  einer 
theoretischen  Abhandhing,  für  welche  es  dem  Verfasser  an 
Raum  und  Neigung  gebricht,  sondern  durch  den  Hinweis  auf 
concrete  Fälle,  welche,  den  letzten  Jahren  entnommen,  dem 
Gedächtnisse  der  Zeitgenossen  noch  nicht  entschwunden  sein 
dürften. 

Ein  französischer  Autor  sagt:  »Die  VVohlthätigkeitbesteht 
nicht  darin,  dass  man  zahlt,  sondern  darin,  dass  man  gibt«. 
Es  liesse  sich  dreist  eine  Wette  eingehen,  dass  dieser  Unter- 
schied der  Mehrzahl  unserer  Wohlthäter  zu  fein  ist;  und  doch 
braucht  man  durchaus  kein  Jurist  zu  sein,  um  die  beiden 
Begriffe  auseinanderzuhalten.  — 

Wer  zahlt,  beansprucht  eine  Gegenleistung;  wer  gibt, 
ist  von  dem  Gedanken  an  eine  solche  frei.  Wer  zahlt,  tauscht 
im  Gürerverkehre  eine  Werlhsache  gegen  eine  andere  ein, 
zieiit  die  \'or-  uad  Nachtheile  dieses  Tausches  in  fa'wagung 
und  handelt  nach  Massgabe  seiner  Bedürfnisse  und  Lebens- 
umstände; Wer  gibt,  folgt  ohne  Rücksicht  auf  sein  Interesse 
dem  Zuue  des  Her/ens.  Wer  zahlt,  denkt  an  sich;  wer  gibt, 
an  den  Empfänger.  Jener  gehorcht  »der  Noth,  nicht  dem 
eigenen  Triebe«;  dieser  einer  uneigennützigen  Aufwallung, 
einer  selbstlosen  Eingebung. 

Demnach  ist  auch  das  Vcrhältniss  des  Zahlers  zum 
Bezahlten  ein  ganz  anderes,  als  das  des  Gebers  zum  Empfänger. 
Dort  entsteht  nach  Abschluss  der  geschäftlichen  Transaction 
keine  weitere,  aus  dieser  selbst  resultirende  Wechselbeziehung 
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zwischen  den  beiden  Parteieni  ^'^r  stellt  die  freiwillige  Leistung 
des  einen  Theiles  und  die  moraiisclie  Wirkung  dieser  Leistung 
auf  den  /weiten  Theil  eine  geistige  Verbindung  her,  welche 
je  nach  der  ladividualität  des  Gebers  und  des  Empfängers 
von  grösserer  oder  geringerer  Intensität,  von  längerer  oder 
kürzerer  Dauer  ist>  Daher  sucht  auch  der  walire  Wohlthäter 
die  Berührung  mit  dem  Hiifsbedarftigeni  weil  ihm  die  materielle 
Unterstützung  allein  nicht  ausreichend  erscheint,  und  dieser 
Contact  spinnt  Fäden,  welche  die  beiden  auch  dann  noch 
aneinander  icnüpfen.  wenn  der  Augenblick  des  Wohlthätigkeits- 
actes  vorOberL;cuangen  ist. 

Man  sollte  meinen,  das  wären  selbstvcrstäiidliciic  Dinge, 
und  sie  auseinandersetzen  hiesse  Eulen  nach  Athen  trai^cn. 
Und  doch  ist  es  gerade  die  \'crkennung  dieses  Lntcr:>chicdcs, 
an  der  unsere  Wohithäiigkeit  krankt;  mnn  zahlt,  aber  man 
i^ibt  nicht;  man  unterstützt  materiell,  aber  nicht  moralisch; 
man  vermeidet  es  oft  iini^srlich,  mit  den  Objecten  seiner 
Fürsorge  in  persönlichen  Verkehr  zu  treten  und  lässt  dritte 
Personen  die  Vermittler  spielen.  Damit  wird  einer  gesunden 
Wohlthätigkeitspflege  die  einzige  feste  Basis  entzogen:  jene 
genaue  Kenntniss  des  menschlichen  Elends,  welche  allein 
aus  der  Anschauung  desselben  hervorgehen  kann.  Man  tappt 
im  Finstern  und  weiss  nichts  vom  Werthe  oder  Unwerthe 
derjenigen,  für  die  man  sich  bemüht;  kein  Wunder,  dass 
der  Unwürdige,  wenn  er  nur  genug  Unverschämtheit  besitzt, 
um  sich  vorzudrängen,  seine  Rechnung  findet,  während  die 
verschämte  Armuth  zumeist  leer  ausgeht. 

Dieser  Vorwurf  irillt  in  erster  Linie  unsere  Privatwohl- 
ihiitigkeit  und  sie  ist  es  auch,  mit  der  wir  es  hier  vürnehnn.ch 
zu  rhun  haben ;  dass  eine  Besprechung  unserer  Staats-  und 
< -oninuinal-Wohlthätigkcit  im  Rahmen  dieser  Schrift  nicht 
versucht  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand;  nur  einige  Be- 
merkungen, die  wir  auf  dem  Herzen  haben,  seien  uns  auch 
über  diesen  Punkt  gestattet.  — 

Für  den  modernen  Staat  ist  die  Wohlthätigkeitspflege 
nahezu  eine  Utopie  geworden:  er  hat  für  sie  keine  Zeit,  er 


In  Gegen  den  Strom.  Will. 

erübrigt  für  sie  nicht  die  wünschenwerthen  Mittel.  Einst  war 
es  der  Kncg,  der  ein  Land  brandschatzte  und  ein  Volk  aus- 
saugte; jetzt  ist  es  die  i'urclit  vor  dem  Kriege.  Der  Friede 
ist  die  kostspieligste  l^rrungenschat'i der  jüngsten  Culturepochc; 
er.  der  un.sci  en  Altvorderen  Segen  und  Wohlhabenheit  brachte, 
nunint  uns  jetzt  so  viel,  dass  uns  zu  geben  fast  nichts  mehr 
übrig  bleibt.  Und  dem  Staate  leider  auch  nicht!  Denn  du 
derselbe,  um  gegen  plötzliche  Angriffe  eines  bösen  Nachbars 
gewappnet  zu  sein,  die  Brust  beständig  mit  dreifachem  Erz 
umpanzert  hält^  Hnden  sanftere  Regungen  in  seinem  Herzen 
keinen  Eingang.  Im  Schatten  der  Repetirgewehre  und  Granat- 
bomben  kann  die  zarte  Pflanze  der  Wohlthätigkeit  nicht  ge- 
deihen. 

Wie  lange  wird  dieser  schier  unerträgliche  Zustand  noch 

währen?    Wann  wird  der  Tag  erscheinen,  der  diese  stete 

Kriegsbereitschalt  ad  absurdum  führt  und  dem  Staate  für 
ediere  Aufgaben  wieder  Raum  schafft:  Denn  wahrlich,  es  ist 
jetzt  schlimm  bestellt  um  die  Culturmission  des  Staates. 

Man  betrachte  nur  einmal  die  Ziffern,  welche  im  Staats- 
voranschlage für  Unterstützung  von  Künstlern  und  Gelehrten 
eingestellt  sind!  Der  Mann  trete  auf,  der  im  Hinblicke  auf 
diese  Summen  Oesterreich  eine  Grossmacht  zu  nennen  ver- 
möchte! Die  Beträge,  welche  da  für  Ehrengaben,  Reise- 
stipendien und  Subventionen  prfiüminirt  erscheinen,  bleiben 
weit  hinter  jenen  Anforderungen  zurück,  die  man  an  einen 
Staat  sogar  zweiten  Ranges  zu  stellen  berechtigt  wäre.  Und 
es  handelt  sich  doch  dabei  um  die  geistige  Potenz  des 
Staates!  Es  handelt  sich  doch  um  jene  Menschen,  von 
denen  Goethe  behauptet: 

»Erhiucliic  Heuler  hab*  ich  gekannt, 
KOnstler  und  Philosophen  gennnni ; 
Doch  wQ3st'  ich  Niemand,  ungcprahlt, 
Der  seine  Zeche  besser  bezahlt.! 

Nach  heimischer  Auffassung  begehrt  man  von  diesen 
erlauchten  Bettlern  Bezahlung,  ohne  sie  eine  Zeche  machen 
zu  lassen,  vermuthlich  darum,  weil  man  den  iradiiiuiullcn 
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Ruhm  derselben  nicht  schmälern  will,  den  Ruhm,  dass 
unter  ihnen  wahre  Hungervirtuosen  zu  dnden  seien. 

Jeder  Künstler  soll  ein  geborener  Merlatti  sein!  Das 
glauben  gewiss  auch  jene  Behörden,  welche  Ober  Stiftungen 
und  die  Errichtung  von  Stiftungsbriefen  bandwurmartige, 
unendliche  Verhandlungen  fUhren,  in  denen  der  Österreichische 
Instanzengang  seine  herrlichsten  Triumphe  feiert.  So  stossen 
wir  z*  B.  im  jüngsten  Verwaltungsberichte  der  Stadt  Wien 
auf  folgende  beherzigenswerthe  Stelle: 

»Auch  begannen  im  Jahre  1886  die  Verhandlungen 
wegen  Errichtuni^  der  zufoli;e  Genieinderathsbeschlusscs  vom 
29.  Octüber  in  die  Verwaltung  der  Commune  Wien 

ZU  übernehmenden  Friedrich  Beckmann'schen  Stiftung  für 
arme,  würdige  deutsche  Schauspieler,  Schauspielerinnen, 
Sänger,  Sängerinnen,  Tänzer,  Tänzerinnen,  Theaterdichter 
und  Souffleure.« 

Wir  wollen  mit  dem  tiefen  Kunstverstande,  der  in  der 
angeführten  Reihenfolge  dadurch  zum  Ausdrucke  gelangt,  dass 
die  beneidenswerthen  Theaterdichter  hinter  die  Tänzerinnen 

postirt  und  blos  den  Soullleuren  vorgezogen  werden,  nicht 
weiter  rechten  und  uns  aul  die  Hauptsache  beschranken. 
Man  versetze  sich  einmal  in  die  Lage  eines  solchen  »armen, 
würdigen*  Petenten,  der  im  Jahre  iSyS  von  der  Stiftung 
erfuhr  und  der  nach  elf  Jahren  —  so  lange  hatte  wahr- 
scheinlich noch  die  Witwe  des  Stifters  den  Fruchtgenuss 
des  Capicals  —  erst  noch  gezwungen  ist,  Verhandlungen 
abzuwarten,  welche  mindestens  eine  Reihe  von  Monaten 
oft  sogar  noch  länger  dauern!  Muss  er  nicht  einen  ganz 
ausgepichten  Magen  haben? 

Und  solche  Fälle  von  weitsichtiger  Wohlthätigkeit  sind 

durchaus  nicht  vereinzelt;  gut  Ding  will  Weile  haben,  und 

derlei  Stiitbriete  scheinen  eben  uusgezeK iiiielc  iJ:ngL:  .;u  .---^m  j 
denn  wenn  einer  einmal  noch  in  demselben  Jahre  errichtet 
wurde,  in  welchem  die  Stiftung  der  Gemeinde  zuwuchs,  so 
wird  daraus  ein  grosses  Wesen  gemacht. 

(«57) 
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Den  Werth  der  Zeit  haben  unsere  StadtvÜter  nie  zu 
schätzen  gewusst;  »Verschleppung«  ist  ihre  Devise  in  allen 

communalen  Angelegenheiten,  ^Verschleppung«  daher  auch 
im  Ressort  der  \V  uhitiiatigkcit. 

Da  beschäftijjt  man  sich  seit  dem  Jahre  1882  mit  der 
Frage  der  Einführung  einer  Armensteuer  und  der  Bildung 
eines  Laudcsarmenverbandes.  Zugegeben,  dass  die  Ent- 
scheidung in  dieser  Frage  keine  leichte  Sache  ist  und  dass 
die  beabsiclitigie  Reform  tür  die  Stadt  Wien  eine  sehr  be- 
denkliche Seite  hat:  nun,  dann  berathe  man  sie  eben  gründ- 
lich durch  und  komme  zu  einem  definitiven  Entschlüsse! 
Aber  was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  der  Magistrat  sich  in 
seinem  Referate  vom  Jahre  1 883  in  der  Angelegenheit  voll- 
kommen ablehnend  verhält,  wenn  dann  in  Folge  dieses 
Referates  —  mehr  als  zwei  Jahre  später  —  ein  Gemeinde- 
raths -  Beschluss  die  Berathung  der  Armensteuer  bis  auf 
Weiteres  vertagt,  und  wenn  —  wieder  um  zwei  Jahre 
später  —  ein  anderer  Gemeinderathsbeschluss  die  Berathung 
von  Neuem  festsetzt,  so  dass  sie  gegenwärtig,  wie  der 
ciassisclie  Amtsstvl  besagt,  »wieder  im  Zuge'-  ist:  Sind 
denn  zwei  Jahre  im  Leben  der  Armen  und  Kiendcn  nichts? 
Und  welche  Umstände  zwingen  überhaupt  dazu,  derartige 
Fragen  zu  vertagen:  — 

Was  das  Pfründnerwesen  anbelangt,  so  hat  es  vor 
nicht  langer  Zeit  seine  Sensationsaltaire  gehabt  und  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  ausgiebige  Beleuchtung  erfahren. 
Das  Eine  ist  aus  der  Geschichte,  welche  so  viel  Staub  auf- 
gewirbelt hat,  jedenfalls  mit  Evidenz  hervorgegangen,  dass 
bei  uns  das  Reich  der  Protection  schon  dort  beginnt,  wo 
es  sich  um  ein  paar  Gulden  handelt! 

Wenn  man  übrigens  der  Verwaltung  des  Bürgerspital- 
fondes  Glauben  schenken  darf,  ist  die  wahre  Bedürftigkeit 
im  Schwinden  begriffen.  Die  Bilanz  dieses  Fondes  vom 
Jahre  1886  weist  einen  erklecklichen  Ueberschuss  aus  und 
begründet  denselben  unter  Anderem  damit,  dass  eine  An- 
zahl   freigewordener    l^irüudnerplätzc     mangels  berück- 
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sichligungswürdigerConipetcntcn-  nicht  zur  Weiter- 
verleihung gelangt  sei.  Das  klingt  wirklich  befremdend; 
sollte  man  da  nicht  durch  zu  grosse  Strenge  auf  der  einen 
Seite  die  Sünden  allzu  freundlichen  Entgegenkommens  auf 
der  andern  zu  paralysiren  gesucht  haben? 

Mit  der  Frage  der  Organisation  der  Armenpflege  hat 
sich  die  Gemeinde  Wien,  wie  es  natürlich  ist  und  wie  es  ihr 
eigener  Vortheil  erheischt,  eingehend  beschfiftigt.  Namentlich 
hat  sie  darnach  getrachtet,  eine  Verbindung  mit  den  Privat- 
Woblthätigkeitsvereinen  herzustellen  und  durch  eine  Cen- 
tralisirung  wohltfaätiger  Bestrebungen  grössere  Erfolge  zu 
erzielen.  Dieses  Project  ist  vollständig  gescheitert,  und  zwar 
an  dem  Widerstande  der  zu  gemeinsamer .  Action  auf- 
geforderten Vereine.  Der  Fall  ist  zu  charakteristisch,  als 
Jass  wir  ihn  unbesprochen  lassen  könnten;  er  bildet  ein 
stimmungsvolles  Präludium  für  die  Besprechung  unserer 
Privatwohlthätigkeit. 

Im  Jahre  des  Heiles  i883  ergieng  von  Seite  der  Central- 
Armenconferenz  in  Wien  eine  Einladung  an  achtund sechzig 
Privat -Wohllhätigkeitsvcreine,  welche  ein  Zusammenwirken 
aller  mildthätigen  Factoren  als  ein  Ziel  aufs  Innigste  zu 
wünschen  bezeichnete  und  eine  Centralisation  dieser  Factoren 
in  Anregung  brachte.  Der  Erfolg  der  Einladung  war  ver- 
blüffend: dreizehn  Vereine  gaben  eine  zustimmende  Er« 
klärung,  acht  lehnten  die  Zumuthung  ab  und  siebenund- 
vierzig fanden  es  für  angemessen,  gar  keine  Antwort 
zu  ertheilen. 

Wir  haben  den  denkbar  grössten  Respect  vor  Allem, 
was  sich  Verein  nennt.  Heutzutage  bildet  jeder  anständige 
Mensch  mit  jedem  anständigen  Menschen  einen  Verein,  und 
wenn  au«-ii  nicht  immer  Ideen  die  Bindemitl^l  bind,  so  tliut 
das  dem  Selbstbewusstscin  der  Verbündeten  durchaus  keinen 
Eintrag.  Man  füiilt  sich  doch  ganz  ein  anderer  Mensch, 
wenn  man  »Ausschussmitglicti  <  oder  •^Schriftführer"  ist,  als 
wenn  man  nur  so  in  der  grossen  Herde  mitlauft.  Die 
heilige  Sache,  der  man  sich  geweiht  hat,  erhebt  über  den 


Diglized  by  Google 


14 


Gegen  den  Strom.  XVIII. 


Tross,  der  in  stumpfer  Gedankenarmuth  auf  ausgetretener 
Strasse  dahintrottet,  und  es  wird  Einem  zu  Muthe.  als 
trüge  man  jenen  güldenen  S^licn^  um  das  Haupt,  den  der 
Zigeunerknabe  im  iGutz*  an  dem  I- cldhauptmann  als  iius- 
zeichnöndes  Merkmal  zu  gewahren  vorgibt. 

Gehört  man  nun  gar  einem  Wohlthätigkeitsvereine  an, 
so  wird  der  Schein  zur  Aureole,  wie  sie  die  Legende  nur 
über  den  Scheitel  der  auserlesensten  Wunderthäter  breitet. 
Kann  es  etwas  Herrlicheres  geben,  als  sich  aufzuopfern  im 
Dienste  der  Humanität,  mit  einigen  Gleichgesinnten  durch 
Wahlverwandtschaft  verbunden,  den  edelsten  und  reinsten 
Zwecken,  sowie  gegenseitiger  Beräucherung  zu  leben  und 
am  Schlüsse  eines  Vereinsjahres  in  einer  Generalversammlung 
mündlich  und  in  einem  Rechenschaftsberichte  schriftlich  mit 
allem  Nachdrucke  auf  seine  verdienstvolle  Tbätlgkeit  hin- 
zuweisen? 

Und  da  kommt  nun  die  Gemeinde  und  sagt:  »Schliesst 
Euch  uns  an,  vereinigt  Eure  guten  Werke  mit  den  unseren ; 

vielleicht  richten  wir  mehr  aus,  wenn  wir  gemeinsame  Sache 

m  ichcn!*  Ist  das  nicht  ein  ladici iielies  Verlangen?  Man 
soiUc  seine  Selbstständigkeit  hingeben,  in  einem  grösseren 
Ganzen  untergehen  und  so  den  ISimbus  verlieren,  der  allen 
Jenen  eigen  ist,  welche  das  Geleise  der  Alltägliclikeit  ver- 
lassen haben:  Ja,  um  Alles  in  der  Welt,  warum  hat  man 
denn  einen  Verein  gebildet,  wenn  man  wieder  aufhören  soll, 
exclusiv  zu  sein? 

■ 

So  ungefähr  würde  die  Antwort  ausgefallen  sein,  wenn 
einer  jener  Herren,  die  sich  damals  in  mystisches  Schweigen 
hüllten,  sich  zur  Erwiderung  bequemt  hfitte.  »Der  brave 
Mann  denkt  an  sich  selbst  zuerst«,  heisst  heute  die  Variante, 
welche  —  paradox  genug  —  der  verschwiegene  und  manch« 
mal  sogar  auch  eingestandene  Wahlspruch  der  meisten  unter 
unseren  Wohlth&tern  geworden  ist. 

Und  nicht  nur  der  brave  Mann  zeigt  diese  rührende 
Fürsorge  für  sein  liebes  Ich,  auch  seine  brave  Frau  und 
seine  braven  Kinder,  sofern  sie  nur  in  Werken  der  Barm- 
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herzigkeit  nach  der  herrschenden  Mode  tQchtig  geschult 
sind.  Um  uns  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Treiben 
einer  solchen  wohlthätigen  Familie  zu  verschaffen,  betreten 
wir  das  Haus  des  Rentiers  und  mehrfachen  Verwaltungs- 

rathcs  X.  Das  Haupt  der  Familie  hält  eben  eine  Rückschau 
über  die  Ereignisse  der  abgelaufenen  Saison.  Herr  X.  stellt 
sich  und  den  Seinen,  indem  er  in  satter  Zufriedenheit 
schmunzelt,  das  günstigste  Zeugniss  über  zahlreiche  rührende 
HumanitUtsactc  aus.  Auf  einem  solchen  Hause  muss  der 
Segen  des  Himmels  ruhen,  und  der  steigende  Wohlstand, 
dessen  sich  Herr  X.  erfreut,  ist  gewiss  nur  die  Belohnung 
fdr  seine  Verdienste  um  die  Armen  und  Unglücklichen. 

Und  er  weiss  es  so  einzurichten,  dass  er  dabei  seine 
eigenen  Mittel  nicht  einmal  sonderlich  angreift!  Als  eine 
grosse  Feuersbrunst  im  Norden  des  Reiches  eine  halbe  Stadt 
zerstörte  und  als  eine  furchtbare  Ueberschwemmung  im  Osten 
des  Reiches  weite  Gebiete  verheerte,  da  hat  er  beide  Male 
keinen' Augenblick  gezögert,  eine  Sammlung  einzuleiten,  die  ein 
geradezu  Üppiges  Resultat  ergab,  weil  Niemand  einem  solchen 
Bittsteller  gegenüber  knausern  konnte,  wenti  auch  das,  was 
er  selbst  beisteuerte,  im  Verborgenen  blieb.  Und  als  die 
Arbeiter  in  einem  Bergwerke,  zu  wekiicui  er  liebevolle  I^e- 
ziehungen  unterhält,  verschüttet  wurden,  da  liess  er  sich 
den  Hergang  der  Sache  genau  berichten  und  zahlte  den 
Witwen  den  Wochenlohn  ihrer  Männer  voll  aus,  obgleich 
das  Unglück  schon  am  Freitag  geschehen  war;  ja  seine 
Humanität  ist  so  zügellos,  dass  ihm  die  Grenzen  seines  Vater- 
landes zu  enge  dünken  und  dass  er  bei  einem  Kriege  zwischen 
zwei  kleinen  Nachbarstaaten  für  den  einen  —  natürlich  für 
den  ihm  sympathischen  —  Lieferungen  fibernahm,  nur  um 
seinem  rastlosen  Drange  nach  Hilfeleistung  genug  zu  thun. 

Sein  menschenfreundliches  Wirken  hat  ihm  im  Verlaufe 
der  Zeit  ein  und  das  andere  Bändchen  in's  Knopfloch  ge- 
üocbten,  aber  er  achtet  das  kaum.  Wenn  er  sich  willig  aus- 
zeichnen liess,  so  geschah  es,  um  nicht  durch  schroffe  Zurück- 
weisung eine  gute  Absicht  zu  kränken.    Unendlich  höher 
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als  Orden  und  Titel  steht  ihm  das  Bewusstsein,  als  Mensch 
und  als  Staatsbürger  seine  Pflicht  gethan  und  eine  nicht  geringe 
Dosis  Elend  aus  der  Welt  geschafft  zu  haben. 

Und  seine  Frau!  Man  kann  von  ihr  nicht  sprechen, 
ohne  weich  zu  werden!  Bei  ihr  erhöht  noch  der  Zauber 
einer  feingestimmten  Natur  den  Werth  aller  Wohlthaten. 
Sie  hat  den  Feuer-  und  dto  Wasserbeschädigten  abgelegte 
Kleider  und  den  verschütteten  Arbeitern  elnon  Kranz  mit 
mächtigen  Schleifen  und  der  Inschrift:  »Glücklich  die  Erlösten« 
geschickt;  sie  hat  für  die  verwundeten  Krieger  Cliarpie  ge- 
zupft; sie  hat  ferner  bereits  zweimal  in  einer  Volksküche 
Gerichte  verabreicht  und  Speisemarken  controlirt,  ja  sie  hat 
sogar  in  einer  Versammlung  des  Fcriencolonien-Vereines  un- 
längst dem  Bedauern  darüber  Ausdruck  gegeben,  dass  ihr 
Landhaus  keine  gesunde  Lage  habe;  sie  würde  dasselbe  so 
gerne  dem  Wohle  der  »armen,  verkümmerten  Kleinen»  weihen. 

Und  trotz  ihrer  vielseitigen,  hingebungsvollen  Thätig- 
keit  ist  diese  Perle  von  einer  Frau  nie  müde  geworden;  sie 
hat  bei  alledem  —  man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten  — 
noch  Zeit  gefunden,  Ihre  Mitpatronessen  zu  Oberwachen  und 
zu  kridsiren,  sich  mit  vollem  Eifer  der  Medisance  hinzu-  . 
geben  und  auf  diese  Weise  in  ihren  wohlthätigen  Bestrebungen 
eine  nie  versiegende  Quelle  edler  Zerstreuung  zu  finden.  Auch 
hat  sie,  obwohl  beinahe  unausgesetzt  mit  dem  menschlichen 
Elend  beschäftigt,  ihre  muntere  Laune  durchaus  nicht  ein- 
gebüsst;  denn  sie  gehört  zu  jenen  glücklich  organisirten 
Wesen,  deren  Harmonie  durch  trcmdes  l'nglü^k  iit.lit  -jslört 
wird,  wenn  sich  dasselbe  nur  hübsch  in  der  l  erne  halt. 

Die  älteste  Tuchter  Irene  hat  das  goldene  Merz  der 
Mutter  geerbt.  Das  liebe  Kind  ist  in  jenen  Jahren  angelangt, 
in  welchen  die  Mädchen  sich  nicht  gerne  verbergen,  sondern 
mit  sehnendem  Verlangen  nach  dem  Manne  ausschauen,  in 
dessen  Leben  sie  »himmlische  Rosen«  zu  weben  berufen  sind. 
Nach  Ueberwindung  der  ersten  Schüchternheit  hat  Irene  sich 
kühn  in  die  hochgehenden  Wogen  des  gesellschaftlichen  Lebens 
gestürzt  und  dort  bald  jene  Wohlthatigkeits-Specialität  ge- 
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fundeny  die  ihr  am  meisten  zusagt.  Sie  ist  die  »great  attraction« 
aller  Woblthätigkeits-Bazare.  Die  elegante  Herrenwelt  um- 
stellt in  dichtgedrängten  Massen  den  Pavillon,  in  dem  sie 
nebst  dürftigen  BlumenstrSusschen  ihr  leokettestes  Lächeln 
und  einige  sparsame  Andeutungen  intimerer  Reize  feilbietet. 
Die  Summen,  welche  durch  sie  verschiedenen  wohlthiitigen 
L nUiiichmungen  /ui^cluiirt  werden,  lassen  sich  kaum  ahnen; 
kann  man  denn  fünf  V^eilcheii  und  zwei  Spinatblutter  zu 
rheuer  erstehen,  wenn  man  für  die  Ucberzahlung  durch 
einen  dankbarem  Blick  dieser  Augen  oder  gar  durch  einen 
Druck  dieser  weissen  Hand  belohnt  wird: 

Etwas  lauter  als  Irene»  welche  still  und  sanft,  selbst 

eine  Blume,  unter  Blumen  waltet,  geberden  sich  die  drei 
jüngeren  Sprtisslinge  der  1  aikiiiic,  wciin  sie  sich  vom  Geiste 
der  Wühlthätigkcit  ergriffen  fühlen.  Diese  geräusclivollere 
Art  wird  Jedem,  der  sich  auf  Künstler  und  ihre  Eigenheiten 
versteht,  nur  durchaus  natürlich  erscheinen.  Denn  Künstler- 
blut, echtes  unverfälschtes  Künstlerblut  wallt  in  den  Adern 
dieser  Trias,  welche  von  diversen  Musen  den  bekannten  Weihe- 
kuss  erhalten  hat. 

Wenn  Alexander  durch  ein  widriges  Geschick  nicht 
dazu  ausersehen  wäre,  derciii.sL  i.ahi  hatte  Kenten  zu  verzehren 
und  höchst  prosaische  Coupons  abzutrennen,  die  Sterne 
Garriks  und  Tahiias  würden  vor  ihm  erbleichen.  Nicht  ohne 
herben  Schmerz  hat  er  den  Brettern,  welche  die  Welt 
bedeuten,  entsagt  und  nur  in  dem  Gedanken  Trost  gefunden, 
dass  er  ab  und  zu  doch  Gelegenheit  haben  würde,  sein 
Licht  leuchten  zu  lassen ,  zum  Entzücken  aller  Kunst- 
verständigen,  zum  Heile  der  hilfsbedürftigen  Menschheit!  .So 
steht  er  denn  bei  allen  Dilettanten  ^Vorstellungen  in  erster 
Reihe.  Am  grössten  ist  er  als  Liebhaber;  unlängst  hat  er 
einen  Nasalton  zu  Stande  gebracht,  wie  Sonnenthal  nur  in 
seinen  glücklichsten  Momenten.  Ausserdem  versteht  er  es» 
ein  Couplet  zu  »sprechen«  und  seiner  Kehle  Töne  abzulocken» 
wie  sie  noch  kein  Mensch  gehört  hat. 
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Nicht  zufrieden  mit  seinen  künstlerischen  Leistungen, 
welche  vermuthlich  einen  goldenen  Regen  in  die  Taschen 
der  Bedürftigen  zaubern,  unterstützt  dieser  verteufelte 
Alexander,  aller  Knickerei  und  Knauserei  vollständig  fremd, 
das  Elend  auch  mit  materiellen  Mitteln,  wenn  es  ihm  einer 
solchen  Unterstützung  würdig  dünkt.  Dem  Jockey,  der  beim 
letzten  Hürdenrennen  stürzte  und  das  Schlüsselbein  brach, 
hat  er  eine  namhafte  Summe  zü^cwciidet ,  obwohl  d)eser 
Mann  auf  die  Einkünfte  eines  Ministers  mit  lächelnder 
Geringschätzung  herabsieht;  und  als  neulich  Jene  köstliche 
Wette,  ob  die  pikante  Sylvia  von  der  ersten  Quadrille  den 
Baron  Y.  oder  den  Grafen  Z.  mit  ihrer  Huld  beglücke,  zu 
Alexander's  Gunsten  ausfiel,  da  zauderte  der  warmherzige 
Jüngling  keinen  Augenblick,  den  Ertrag  der  Wette  der 
reizenden  Diana  von  der  zweiten  ^>n-i drille  zu  Füssen  zu 
legen,  weil  er  wohl  einsieht ,  dass  dieses  talentvolle ,  von 
einem  böswilligen  Balletmeister  chikanirte  Mädchen  mit 
vierzig  Gulden  Monatsgage  sein  Auskommen  nicht  finden 
kann. 

Was  die  dreizehnjährige  Hermine  und  der  zwölfjährige 
Max  für  die  leidende  Menschheit  leisten,  braucht  kaum  erst 
gesagt  zu  werden.  Natürlich  spielt  Hermine  Ciavier  und  Max 

Violine.  Alle  Welt  spricht  noch  mit  Bewunderung  von  dem 

Concert,  das  die  Zöglinge  einer  Musikschule  vor  einiger 
Zeit  zum  Besten  der  Waisenkinder  veranstalteten.  Hermine 
Hess  eine  Rhapsodie  von  Liszt,  die  Mondscheinsonate  und 
den  »Walkürenritt  von  Stapel,  Max  brachte  Paganini,  Bach 
und  Sarasate  zu  Gehör.  Auf  allgemeines  Verlangen  (der 
Familienmitglieder)  fügten  die  Kinder  dann  noch  iünl  Duos 
hinzu.  Bei  Hermine  rühmte  man  den  Anschlag  und  die 
technische  Fertigkeit,  bei  Max  die  Bogenführung  und  den 
grossen  Ton.  Mit  berechtigtem  Stolze  blicken  beide  auf  den 
Abend  zurück;  ein  nicht  geringer  Percentsatz  des  Brutto- 
erträgnisses von  fünfzehn  Gulden  ist  ihrem  Wirken  zu 
verdanken.  —  —  Das  ist  das  Bild  der  Familie  X.  Wir 
waren  gezwungen,  uns  so  eingehend  mit  ihr  zu  beschäftigen, 
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denn  diese  Fleute  sind  für  unsere  Wohlthätigkeitsptiegc 
typisch ;  sie  sind  nicht  etwa  Ausnahmen,  sie  sind  die  Regel. 

Wohithätig  sein  heisst  heutzutage:  Zerstreuung  suchen, 
von  sich  reden  machen,  die  grosse  Trommel  rühren.  Die 
Zeiten,  ia  denen  die  Wohlthätigkeit  im  Verborgenen  blühte, 
in  denen  ein  naiver  Dichter  »Wohithaten,  still  und  rein 
gegeben«  pries,  sind  vorüber.  Lärmend  zieht  der  Schwärm 
dieser  Heilsapostel  hinaus  auf  die  Gasse  und  verkündet 
grossmäulig>  dass  er  helfen  will.  Nach  langen  Wehen  gebiert 
dann  endlich  der  kreissende  Berg  eine  lächerliche  Maus, 
man  hat  für  die  Nothleidenden  wenige  aber  desto  mehr  für 
sich  und  sein  Reclamebedürfniss  gethan.  Unsere  Wohl- 
thätigkeit ist  nicht  die  hehre,  milde  Gottheit,  welche  Kcht- 
umriosseii  in  die  Hütten  der  Arniuth  tritt  und  mit  weichen 
Häncien  Sorgcnfalten  von  den  Stirnen  streicht,  sie  ist  eine 
geschminkte  Modedame,  die  ihren  Salon  nicht  verlässt  und 
beständig  eine  Herde  von  Gaffern  und  Verehrern  um  sich 
sehen  muss. 

Wie  selten  ist  die  Freude  am  Geben  geworden.  Der 
Wohlthätigkeitsact  selbst  tritt  als  reizlos  und  uninteressant 
in  den  Hintergrund;  die  Generalprobe,  welche  vor  einem 
geladenen  Publicum  stattfindet,  ist  die  Hauptsache.  Man 
erweist  die  Wohlthaten  nicht  mehr,  man  inscentrt  sie. 
Und  da  sich  die  Wohlthätigkeit  nun  einmal  theatralisch 
geberdet,  tritt  sie  uns  auch  am  liebsten  im  Theater  entgegen. 

Wir  haben  gesehen,  welch*  grosser  Spielraum  von  der 
Familie  X.  dramatischen  Aufführungen  und  sonstigen 
künstlerischen  Productionen  eingeräumt  wurde.  In  der  That 
erscheint  in  unseren  Tagen  die  Kunst,  namentlich  die 
darstellende,  dazu  auserkoren,  für  wirkliche  und  mehr  noch 
iür  angebliche  Wohlthätigkcilsz wecke  herangezogen  zu  werden. 
Was  da  im  Verlaufe  eines  Jahres,  mit  der  Schutzmarke  der 
Wohlthätigkeit  versehen,  an  Matineen,  Concerten,  Akademien 
dem  Publicum  geboten  wird,  weiss  nur  der  zu  würdigen, 
welcher  eine  Zeit  hindurch  mithalten  wollte  und  nur  zu 
bald  die  Unmöglichkeit  dieses  Unterfangens  gewahr  wurde. 
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Wie  sehen  diese  Vorstellungen  aus  und  wie  erfüllen 
sie  ihre  Aufgabe? 

Zunächst  ist  zu  bai,Lij,  dass  sie  meistens  Vorstellungen 
zweiten  Grades  sind;  auch  bei  unseren  lloftheatern.  Selten, 
dass  man  in  ihnen  Werke  von  liervorragendcr  Bedeutung 
zu  sehen  oder  zu  hören  bekommt;  selten,  dass  ciicsc  Werke 
mit  hervorrnjTcnden  Krälten  besetzt  werden.  Zu  wohl- 
thätigem  Zwecke  erscheint  eben  bald  etwas  gut  genug. 

Da  steigen,  moderduftend,  v Robert  und  Bertrand«  aus 
der  Versenkung  empor  oder  die  Zehenspitzen  leichtfüssiger 
Ballcrinen  beiehren  denjenigen  über  den  Fortschritt  der 
Civilisation»  der  anderen  Argumenten  gegenüber  sich  skeptisch 
verbfilt;  da  muss  ein  Heidentenor  aus  Znaim  und^  eine 
Altistin  aus  Pyrawarth  einspringen,  weil  die  heimischen 
Sänger  sich  weislich  der  unrentablen  Mühe  zu  entziehen  ge- 
wusst  haben.  Im  Schauspielbause  entlocken  die  Marlitt'schen 
Allüren  des  »Hüttenbesitzers«  helle  Rührungszähren,  oder 
es  wird  eine  bereits  einbalsamirte  Tragödie  zu  dreistündigem 
Scheinleben  wiedererweckt;  und  wenn  man  einmal  einen 
besonders  genialen  Tag  hat,  wie  beispielsweise  am  iS.  Oetober 
des  vorigen  Jahres,  so  spielt  man  zur  Feier  der  Erinnerung 
an  die  Schlacht  von  Leipzig  und  zum  Besten  österreichischer 
Invaliden  —  Sardou's  *Feodora^. 

Noch  leichter  nehmen  es  mit  den  Wohlthätigkeits- 
Vorstellungen  die  Vorstadttheater.  Sie  sind  allerdings  oft 
selbst  der  Unterstützung  so  dringend  bedürftig,  dass  die  für 
Andere  beanspruchte  Hilfe  eine  Beeinträchtigung  für  sie  selbst 
bedeutet.  An  gewissen  Feiertagen  werden  die  Directoren 
gesetzlich  gezwungen,  wohlthätig  zu  sein.  Für  diesen  Zwang 
rächen  sie  sich  oft  fürchterlich:  die  blödsinnigste  Operette, 
die  lascivste  Posse  von  jenseits  des  Rheines  erscheint  ihnen 
in  hervorragender  Weise  geeignet,  den  verlorenen  Abend 
auszufüllen. 

W^ir  denken,  es  wäre  für  ein  Werk  der  Barmherzigkeit 
gerade  das  Beste  gut  genug;  wir  denken,  man  würde  sich 
durchaus  nichts  vergeben,  im  Gegentheilc  nur  sich  selbst 
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ehren,  wenn  man  solche  Vorstellungen  weihevoll  gestaltete 
and  fOr  ihr  Gelingen  alle  Kraft  einsetzte.    Das  Publicum 

sollte  daran  gewöhnt  werden,  in  dem  Zusätze  >Wohlihätig- 
keits  -  Vorstellung«  die  ßürgschaii  lür  ausserordentliche 
Leistungen  zu  erblicken;  gerade  dadurch  kcinnten  ja  die 
weitesten  Kreise  zur  Erkenntniss  der  hohen,  sittlichen  Be- 
deutung des  Wohlthuns  erzogen  werden.  Aber  wenn  sich 
die  Zuschauer  beim  Verlassen  des  Theaters  ärgerlich  sagen: 
»Wir  haben  unser  Geld  zum  Fenster  hinausgeworfen«,  so 
kann  das  weder  den  Directorcn,  noch  dem  Publicum,  noch 
den  Nothleidenden  förderlich  sein. 

Eine  gewisse  Verpflichtung  zur  Wohlthätigkeit  glauben 
auch  die  fahrenden  Komödianten  zu  haben.  Wir  meinen 
damit  nicht  die  Mitglieder  einer  sogenannten  »Schmiere 
sondern  jene  Wandelsterne  erster  Grösse,  welche  bald  da, 
bald  dort,  aber  ausschliesslich  an  grossstädtischen  Horizonten 
aufgehen  und  sich  nur  um  Liebhaberpreise  zeigen.  Von  der 
Luxussteuer,  welche  die  Metropolen  ihnen  entrichten,  pflegen 
diese  Vaganten  ungefähr  ein  Promille  oder  noch  etwas 
weniger  zurück/ukisscn ;  das  gilt  als  aiibiändig.  Nun  haben, 
wie  mäiiiiii^lich  bekannt,  gerade  diese  Ijeherrscher  im  Reiche 
der  Füihne  ihre  Seltsamkeiten  und  Launen;  die  höhere 
Finsicht  solcher  gottbegnadeten  Menschen  urtheilt  über  die 
IandUiuti;;sren  RegrifTe  anders,  als  das  beschränkte  I.aien- 
thum.  Kein  Wunder,  dass  sie  auch  in  Sachen  der  Wohl- 
thätigkeit ihre  eigenen  Bahnen  gehen,  Bahnen,  auf  denen 
man,  selbst  mit  der  Lupe,  von  Wohlthätigkeit  nicht  viel 
bemerken  dürfte.  Auch  hier  zeichnet  sich  das  schwache 
Geschlecht  durch  die  grössere  Originalität  aus. 

Alljährlich  um  die  Zeit,  wo  die  Bäume  ausschlagen 
und  sogar  die  seichtesten  Novitäten  nicht  mehr  einschlagen, 
entsteht  ein  förmliches  Gedränge  von  solchen  Mädchen  aus 
der  Fremde,  welche  nicht  selten  bereits  GrossmUtter  sind. 
Blumen  und  FrGchte  bringen  sie  zwar  nicht  mit  (die  ver- 
ehrt man  ihnen),  aber  irgend  ein  Paraderösslein ,  das  sie 
lustig  vor  den  Augen  der  Zuschauer  tummeln,  bis  es  müde 
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gehetzt  ist.  Dabei  richten  sich  diese  dramatischen  Schul- 
reiterinnen  die  Sache  so  ein,  dass  entweder  der  erste  oder 
der  letzte  Ritt  zo  wohlthätigen  Zwecken  stattfindet;  der 
erste:  um  Stimmung  zu  machen  und  das  Öffentliche  Urtheil 
in  Fesseln  zu  schlagen,  der  letzte:  um  eines  bombastischen 
Nachrufes  sicher  zu  sein  und  fQr  eine  künftige  Schröpfung 
vorzuarbeiten. 

Was  sie  spielen,  ist  diesen  Zigeunerinnen  natürlich 
vollkommen  gleichgiltig;  wenn  ihnen  nur  Gelegenheit  ge- 
boten ist,  ihre  Person  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Und 
so  vergiften  sie  denn  im  Namen  der  Wohlthätigkeit  den 
Geschmack  und  untergraben  im  Namen  der  Wohlthätigkeit 
die  Sittlichkeit.  Ein  Tropfen  Hilfe  und  ein  Strom  von 
Liederlichkeit,  das  ist  zumeist  das  Facit  solcher  Gastspiele. 

Was  für  markante  Erscheinungen  finden  sich  doch  unter 
diesen  theatralischen  Zugvögeln  I  Da  taucht  eine  betagte  Matrone 
vor  unseren  Augen  auf,  welche  seit  grauer  Vorzeit  mindestens 
dreimal  in  jedem  Jahre  vom  Publicum  Abschied  nimmt.  Ihr 
unersättlicher  Wohlthätigkeitssinn,  dem  ihr  Grundbesitz  schon 
manches  Joch  Zuwachs  zu  danken  hat,  veranlasst  sie  immer 
wieder,  an  die  Stätten  ihrer  einstigen  Triumphezurückzukehren, 
dreissigmal  für  sich  und  einmal  fttr  andere  zu  spielen  und 
sorgsam  darüber  zu  wachen,  dass  die  süssen  Zoten  alter 
Offenbachiaden  dem  Gedächtnisse  verständnissvoller  Parterre- 
glatzen nicht  entschwinden.  Gewiss,  nur  ein  Philister  könnte 
Einwendungen  erheben»  wenn  die  »schöne  Helenac  zu  Gunsten 
armer  Mädchen  noch  einmal  ihr  berühmtes,  historisch 
gewordenes  Bein  zur  Schau  stellt  und  anstössige  Couplets 
singt. 

Eine  Andere,  die  pikante,  kleine  Francillon,  verficht  ihre 
Theorie  vom  Wiedervcrgeltungsrechte  des  betrogenen  Weibes 
zum  Besten  bedürftiger  Witwen  und  Waisen.  Wer  wäre  so 
engherzig,  das  unpassend  zu  finden?  Liegt  nicht  sogar  ein 
eigener  Reiz  darin,  wenn  man  das  Laster  in  den  Dienst  der 
Tugend  zwingt  und  dadurch  gewissermassen  eine  moralische 
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Ausgleichung  sittlicher  Gegensätze  herbeiführt:  Möglicher- 
weise sind  zehn  oder  zwanzig  halbwüchsige  Mädchen  und 
eben  so  viele  unzufriedene  P'rauen  durch  die  »geistreiche 
Komüdie<t  zu  uefährlichem  Nachdenken  veranlasst  worden: 
was  ihut  das :  Haben  sie  doch  die  verderblichen  Keime» 
welche  ein  puritanischer  Krittler  in  derartigen  Stücken  aus- 
gestreut tindet,  zu  wohlthätigen  Zwecken  in  sich  aufgenommen! 

Eine  dritte,  minder  bedenklich,  aber  dafür  von  zwingender 
Komik,  bildet  sieb  eines  schönen  Tages  ein,  aus  ihrer 
gesellschaftlichen  Höhe  für  ein  paar  Abende  wieder  auf  die 
Bretter  niederzuspringen,  vqn  denen  aus  sie  einst  —  lang, 
lang  ist*s  her  —  den  kühnen  Aufflug  in  die  neunzackige 
Welt  unternahm.  Erst  nach  langem  Flehen  hat  die  Frau 
dem  hochgeborenen  Gatten  die  Erlaubniss  zu  diesem  Unter- 
nehmen abgeschmeichelt;  nur  die  nachdrucksvoUe  Betonung: 
»zu  wohlthätigen  Zwcckcn^x  vermag  den  starren  Sinn  des 
gestrengen  Eheherrn  gefügig  zu  machen.  Und  so  erscheint 
sie  denn  wieder,  der  vergötterte  Liebling  einer  längst  ver- 
sunkenen Zeit,  und  die  Reclame  feiert  wahre  Orgien.  Mit 
welchem  Rechte?  Diese  Frau,  welche  ihren  ganzen  Ruhm 
einer  einzigen  Rolle  verdankt,  will  heute  noch  als  das 
erscheinen,  was  sie  damals  spielte;  sie  lässt  sich  mit 
einem  Kosenamen  anreden,  der  für  den  jüngsten  Backfisch 
zu  albern  wäre,  und  sie  macht  an  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters noch  dieselben  Mätzchen,  welche  vor  zweiuuddreissig 
Jahren  das  Debüt  der  Naiven  begleiteten.  Obgleich  sie  dies* 
mal  eine  tragische  Rolle  und  das  Werk  eines  echten  Dichters 
.gewählt  hat,  obgleich  sie  aller  Orten  verkünden  lässt,  dass 
sie  von  dem  Stücke  aufs  Tiefste  ergriffen  und  aufs  Höchste 
begeistert  sei,  kann  sie  es  sich  doch  nicht  versagen,  während 
sie  den  Hervorrufen  Folge  leistet,  genau  so  über  die  Bühne 
zu  hüpfen  und  zu  trippeln  wie  einst,  und  Gesten  an  das 
Publicum  zu  vcrscluveriucii,  welche  niedlich  und  neckisch 
sein  sollen.  Kann  unter  solchen  Umständen  ein  Zweifel 
darüber  bestehen,  Jass  sie  nicht  dem  Impulse  ihres  W'ohl- 
thätigkeitssinnes  nachgab,  als  sie  zurückkam,  sondern  nur 
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dem  Pochen  des  Theatei  blutes,  das  wieder  in  ihr  rege 
geworden  war : 

So  sehen  die  WoIilthätiL^keitsacte  jener  Künstler  aus, 
die  den  fehlenden  Nachruhm  durch  masslosc  ^el^stver^öUcrung 
und  betäubendes  Tamtam  zu  ersetzen  versuchen.  Für  sie 
handelt  es  sich  in  erster  Linie  darum,  dass  man  von  ihnen 
spricht;  und  weil  die  Wohlthätigkeit  ein  beliebtes  Schlagwort 
gewordea  ist  und  sie  hoffen  können,  in  Verbindung  mit  ihr 
recht  oft  genannt  zu  werden,  sind  sie  wohlthätig. 

Ausnahmen  gibt  es,  wie  Uberall,  natürlich  auch  hier. 
Dass  aber  der  Mehrzahl  der  darstellenden  Künstler  mit  dieser 
Anschauung  nicht  zu  nahe  getreten  wird,  dafür  bürgt  ein 
Blick  auf  die  Liste  derjenigen,  welche  mit  den  Erträgnissen 
der  Bühnenwohlthätigkeit  betheilt  werden. 

Die  Armen  Wiens  erhielten,  wie  das  statistische  Jahr- 
buch der  Gemeinde  mittheilt,  im  Jahre  iS86  durch  Wohl- 
thUtigkeits Vorstellungen  2703  isage  zweitausend  siebenhundert 
und  fünf)  Gulden.  Diese  Summe  entspricht  dem  Gewinne  aus 
zwei.  h()chstens  drei  AutVühruni^en.  Von  der  ganzen  Wohl- 
thätii^keit&tiuth  ist  also  nur  ein  dünnerWasserladen  denAermsten 
unter  den  Armen  zu^esickert;  einige  Bäche  rannen  ver- 
schiedenen Vei  einen  umi  Cicscllschatlcn  zu,  deren  1- rspriesj.- 
lichkeit  nicht  in  Abrede  gesteilt  werden  soll.  Der  Haupl- 
strom  aber  ist  dorthin  geflossen,  wo  im  südlichen  Klima 
begeisterter,  ötlentlicher  Anerkennung  stolze  Lorbeerbäume 
gedeihen  »Do,  ut  des«»  lautet  die  Devise  speculativer  Bühnen- 
künstler, oder  in  etwas  freier  Uebersetzung:  »Ich  befruchte 
dich,  gib  mir  deinen  Schatten  Ic 

Uebrigens  sind  es  nicht  die  Künstler  allein,  welche  im 
Wohlthun  einseitig  protectionistisch  vorgehen';  auch  der 
Adel,  welcher  gegenwärtig  stark  in  Zerstreuungswohlthätig* 
keit  »macht«,  hat  seine  ausgesprochenen  Wohithätigkeits- 
favorits  und  schüttet  mit  Vorliebe  über  einige  Hilfsvereinc 
und  Gesellschaften  das  Füllhorn  seiner  Gnaden  aus.  Dieselben 
sind  gewiss  der  ausgiebigsten  Unterstützung  würdig;  aber 
gerade    der    l  instand,    dass    sie    Schosskinder    des  Adels 
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geworden,  hat  ihnen  vielleichi  iiiciir  j^eschadet  als  genützt. 
Da  sie  so  vornehiuc  Beschützer  uctundcn  haben,  tragen  jene 
Sterblichen,  die  ihren  Stammbaum  höchstens  bis  auf  ihren 
Urgrossvaier  zurückzuiühren  in  der  Lage  sind,  Bedenken, 
ihnen  ihr  Geld  anzubieten;  man  scheut  sich,  den  hohen 
Gönnern  Concurrcnz  zu  machen.  In  der  Meinung,  dass  es 
denen,  welche  sich  so  gewichtigen  Schutzes  erfreuen,  an 
nichts  fehlen  könne,  vernachlässigt  der  Bürgerstand  diese 
Vereine  mehr,  als  für  ihr  Gedeihen  gut  ist.  Nur  so  lässt  es 
sich  erklären,  dass  eine  wahrhaft  gemeinnützige  und  in 
kurzer  Zeit  populär  gewordene  Unternehmung,  wie  es  die 
Wiener  Freiwillige  Rettungsgesellschaft  ist,  sich  kaum  Über 
Wasser  hält  und  gezwungen  wird,  zu  ihrem  eigenen  Besten 
Feste  von  ziemlich  bescheidenem  Gehalt  zu  veranstalten. 

Nebst  ihrem  gönnerhaften  Charakter  weist  die  Wohl- 
thutigkcit  unseres  Adels  noch  andere  eigenartige  Züge  auf. 
Sie  erinnert  an  den  Turf,  sie  wird  betrieben  wie  ein  Sport 
und  wohl  aueh  als  solcher  aufgefasst.  Ihre  causa  movens 
heisst:  Vergnügungssucht.  Sie  ist  keine  natürliche,  sondern 
eine  künstliche  Blume ;  es  fehlt  ihr  der  Erdgeruch,  der  durch 
kein  Parfüm  ersetzt  werden  kann.  Diesen  aristokratischen 
Wohlthätern  mangelt  nicht  nur  jede  Fühlung  mit  dem 
Elend,  das  sie  lindern  wollen,  sondern  selbst  mit  jenen 
Kreisen,  die  sie  zur  Theilnahme  an  ihren  guten  Werken 
heranziehen.  Dafür  stehen  sie  auf  vertrautem  Fusse  mit  der 
Cassagebarung;  sie  wissen,  dass  eine  theatralische  Aufführung 
Regieausfagen  erfordert  und  liefern  in  Folge  dessen  nicht 
das  Brutto-,  sondern  blos  das  Nettoerträgniss  einer  solchen  ab. 

Das  Frühlingsfest  im  Prater,  welches  bisher  zwei 
Aufführungen  erlebte,  soll  in  diesem  Jahre  unterbleiben, 
angeblich  weil  man  durch  zn  häufige  Wiederholung  die 
Begeisterung  für  dasselbe  abzustumpfen  fürchtet.  Wer  auf- 
netilig  ist,  wirJ  /Uijeben,  dass  diese  Begeisterung  schon  im 
ersten  Jahre  keine  übermässige  war,  im  zweiten  sogar  be- 
denkliciie  Kritische  Falten  zeigte.  Also  viel  abzustumpfen  gibt 
es  da  nicht  mehr.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dürften  es 
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die  Veranstalter  selbst  sein,  denen  die  Begeisterung  abhanden 
gekommen  ist.  Sie  haben  sich  das  erste  Mal  ganz  aus- 
gezeichnet, das  zweite  Mal  noch  leidlich  amüsirt;  bei  einer 

abermaligen  Wiederholung   besorgen  sie  in  dem  Kampfe 

ucu'cn  ihren  Erbleind,  die  Langeweile,  zu  unlerliei^en.  Das 
iihtLe  die  wahre  Ursaclic  sein,   weshalb  das  Fest  diesmal 
licht  stattfindet.  Wir  vermögen  in  seinem  Wegfall  durchaus 
kein  Unglück  zu  sehen. 

Für  wen  war  denn  dieses  Fest  wirklich  wohlthätig? 
Etwa  für  die  grosse  Masse  des  Volkes ,  welches  sich  den 
Eintritt  in  den  Prater^  den  es  sonst  gratis  hat,  erkaufen 
musste,  und  welches  dann  für  sein  Geld  nichts  Anderes 
genoss  als  das  zweifelhafte  Vergnügen,  am  Rande  des 
Fahrdammes  stehend  der  Unterhaltung  der  oberen  Zehn- 
tausend  zuzusehen  und  hie  und  da  eine  weggeworfene  Blume 
unter  den  Hufen  der  Pferde  hervorzuholen :  Denn  Alles,  was 
die  Leute  sonst  noch  sehen  oder  hören  wollten,  kostete 
wieder  Geld ,  ja  da  die  meisten  mit  Kind  und  Kegel  aus- 
gerückt waren,  so  viel  Geld,  dass  ihnen  nur  die  Wahl 
blieb  zu  verzichten  oder  die  Folgen  noch  lange  nachzufühlen. 

Oder  war  das  Fest  für  jene  besser  Situirten  wohlthfttigf 
welche,  ohne  in  wirthschaftUche  Collisionen  zu  gerathen,  sich 
die  gebotenen  Genüsse  gönnen  konnten  und  welche  dann  die 
Ausgabe  bitter  bereuten,  weil  die  meisten  Programm- 
nummern  nicht  einmal  an  das  Niveau  eines  Orpheums  heran- 
reichten ? 

Oder  war  es  für  jene  Unglücklichen  wohlthätig,  welche 
ihr  Gelüste,  für  wenige  Stunden  zur  »Gescllschaft<  gezählt 
zu  werden,  um  hohen  Preis,  ja  vielleicht  mit  ihrem  Ruin 
bezahlten  (  Sicher  lässt  sich  nur  behaupten,  dass  die  Blumen- 
händler, deren  Gewerbe  in  unserer  pietätvollen  und  sinnigen 
Zeit  einer  besonderen  Nachhilfe  wahrhaftig  nicht  bedarf, 
ferner  die  Fuhrwerksinhaber  und  dieGastwirthe  ihre  Rechnung 
gefunden  haben.  Wenn  man  das  Erträgniss  dieses  Festes 
der  Summe  der  negativen  Resultate  so  mancher  Festtheil- 
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nehmer  gegenüberstellen  könnte,  man  wQrde  es  nicht  mehr 

wagen,  von  einem  Wohl  thätigk  eitsfest  zu  sprechen. 

Wer  da  meint,  man  dürfe  aus  den  ökonomischen 
üeberschreitungen  Einzelner  keine  Anklage  gegen  die  Schöpfer 
der  ganzen  Herrlichkeit  schmieden,  der  übersieht,  dass  es 
ein  Fehler  ist,  den  geistig  Unmündigen  und  Haltluscn  Veran- 
lassung zu  dummen  Streichen  zu  geben.  Nicht  jeder  weiss 
die  Zügel  sicher  zu  führen,  und  wenn  derjenige,  welcher  ge- 
wohnt ist,  zu  Fuss  zu  gehen,  über  unsere  Aufforderung  ein 
ungeberdiges  Pferd  besteigt,  so  sind  wir  an  seinem  Sturze 
mitschuldig. 

Freilich  spielt,  wer  dergleichen  vorbringt,  den  l-redii^LT 
in  der  Wüste.  Jetzt  sind  nun  einmal  die  turbulenten  \\  oiiJ- 
thätigkeitsausbrüche  Mode  und  Moden  muss  man  mitmachen! 

So  war  es  auch  vor  sechs  Jahren  nach  der  grässlichen 
Katastrophe  des  Ringtbeater«Brande$  Mode,  für  die  Hinter- 
bliebenen der  Verunglückten  seinen  Obolus  zu  entrichten, 
selbst  dann  noch,  als  die  Verwalter  der  etniliessenden  Spenden 
erklärten,  es  sei  nun  genug  und  übergenug,  und  endlich 
gleich  dem  Zauberlehrling  klagten,  dass  sie  die  Geister,  die  sie 
gerufen,  nicht  mehr  los  Wörden. 

So  ist  es  jetzt  eine  Mode,  und  zwar  eine  bureaukratische, 
dass  jene  Glücklichen,  die  in  Aemtern  sesshaft  sind,  sich  um 
einen  kleinen  für  die  Armen  bestimmten  Betrag  eine  Neu- 
jahrswunsch-Enthebungskarte lösen  und  dadurch  von  der 
Verpflichtung  officieller  Glückwünsche  zum  Jahreswechsel 
befreit  werden.  Dass  dieser  liliputanische  Wohlthätigkeitsact 
aus  Opportunitätsgründen  und  nicht  in  Folge  weichherziger 
Anwandlungen  ausgeübt  wird,  ist  klar;  was  aber  billig  in 
Erstaunen  setzen  muss,  ist  der  Umstand,  dass  dieser  einfache 
Vorgang  dazu  dienen  kann,  Regungen  des  Ehrgeizes  zu  be- 
friedigen. Es  werden  nfimlich  die  Namen  derjenigen,  welche 
die  erwähnte  Spende  auf  dem  Altare  der  Wohlthätigkeit 
niedergelegt  haben,  im  amtlichen  Blatte  aufgeführt.  Das  hält 
nun  mancher  für  eine  so  besondere  Auszeichnung,  dass  er 
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es  kaum  erwarten  kann,  auf  diese  Weise  der  Unsterblichkeit 
überantwortet  zu  werden. 

Wir  haben  einen  solchen  Kauz  gekannt,  der  Tag  für 
Tag  mit  nimmermüder  Emsigkeit  die  Listen  durchspälite, 
um  seinen  Namen  zu  suchen;  und  wenn  er  ihn  nielu  fand, 
da  holte  er  einen  tiefen  Seufzer  aus  seinem  Busen,  schüttelte 
wehmülhig  den  eisgrauen  Kopl  und  war  sehr  unglücklich; 
erschien  aber  endlich  die  Feierstunde,  die  seine  Hoilnung 
krönte,  da  wurde  er  um  zwei  Zoll  grösser  und  um  zehn 
Jahre  jünger  und  stolz  erhobenen  Hauptes,  ohne  zu  grüssen, 
verliess  er  sein  Bureau.  £s  besteht  kein  Zweifel,  dass  auch 
dieser  Mensch  sich  für  einen  Wohlthäter  gehalten  hat. 

In  so  bescheidenen  Grenzen  bewegt  sich  der  Ehrgeiz 
anderer  Leute  nicht.  Sie  opfern  ganz  andere  Summen  — 
Gott  sei  Dank,  sie  können  es  ja  thun  —  aber  sie  streben 
dafür  auch  auf  Adlersschwingen  empor. 

An  massgebender  Stelle  erscheint  eines  Tages  ein  junger 
Mann,  der  Universalerbe  eines  Grossindustriellen.  Ohne  seinen 
Wunsch  erst  in  ein  faltigeres  Gewand  zu  kleiden,  erklärt  er 
mit  beneidenswerther  Aufrichtigkeit r  »Ich  bin  bereit,  wohl- 
thätigen  Zwecken  hunderttausend  Gulden  zu  widmen,  wenn 
ich  dafür  die  Baronic  erhalten  kann.*  Als  ihm  bedeutet  wird, 
dass  um  diese  Summe  seinem  Ansuchen  nicht  entsprochen 
werden  könne,  lässt  er  mit  sich  handehi  und  zeigt  sich  geneigt, 
auch  für  eine  geringere  l^jsition  aut  der  Stufenleiter  der  Aiis- 
erwahilcn  die  gleiche  Summe  hinzuuel  eii.  Seine  Nachgiebigkeit 
erleichtert  den  Abschluss  des  Geschiülcs  und  nichts  hinderte 
den  zartfühlenden  Wohlthäter,  die  Thränen  der  Armen  zu 
trocknen.  Da  sage  man  noch,  die  wahre  Humanität  sei  im 
Aussterben  begriffen ! 

Nicht  so  glücklich  wie  dieser  Menschenfreund  war  die 
Witwe  eines  bekannten  Millionärs.  Ihr  Ehrgeiz  gieng  dahin, 
dass  die  Gebeine  ihres  verstorbenen  Gatten  in  einem  so- 
genannten Ehrengrabe  auf  dem  Central-Friedhofe  Aufnahme 
tindcn  möchten.  Obwohl  sie  das  etwas  seltsame  Begehren 
durch  eine  bedeutende  Spende  unterstützte,  erlebte  sie  den- 
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noch  die  grausame  Enttäuschung  eines  abschlügigen  Bescheides. 
Man  theüte  ihr  mit,  dass  unter  Ehrengräbern  nicht  Renten- 
Araber  zu  verstehen  wären,  und  Jass  dem  Seligen  so  ziciulich 
alle  Vorbedingungen  zu  einer  Graduiruni^  zum  1  odlen  ersten 
Ran'^cs  lehlten.  Weder  das  Gebäck,  mir  dem  er  die  Pariser 
beschenkt,  noch  die  olliciöse  Zeitung,  mit  der  er  die  W  iener 
beglückt,  noch  der  Umstand,  dass  er  seine  Arbeiter  niemals 
beschenkt  und  niemals  beglückt  hatte,  rührte  die  fühiloscn 
Herzen  der  Barbaren,  die  den  Antrag  zurückwiesen.  So  geht 
man  mit  einer  Frau  um,  welche  der  Vaterstadt  ihres  Mannes 
ein  Meisterwerk  der  Bildhauerkunst  unter  der  Bedingung  zum 
Angebinde  verehrt  hat,  dass  auf  dem  Sockel  der  Statue  — 
nicht  etwa  der  Name  des  Künstlers  oder  der  dargestellten 
Figur  —  sondern  der  Name  ihres  heimg^angenen  Gatten 
angebracht  werde! 

Alle  diese  Wohlthäter  aus  Ehrgeiz  benützen  ihre  Mittel 
nur  dazu,  um  in  den  Augen  der  Welt  und  in  ihren  eigenen 
Augen  zu  steigen.  Dafür  nehmen  Andere  die  Maske  der 
Wühlthätigkeit  vor,  um  zu  sinken. 

Es  muss  ein  unsaghches  Wonnegefühl  sein,  wenigstens 
für  eine  Nacht  seine  Anständigkeit  an  einem  Garderobenagel 
autzuhäni^en  und  in  defccter  oder  anstössiger  Toilette  zu 
erscheinen,  wie  das  aut  unseren  ^  Lumpenhällens  geschieht. 
Vielleicht  strebt  der  erliabene  Krtinder  dieser  Idee  auch 
einmal  ein  Ehrengrab  an!  Wie  sich  Menschen  eine  Unter- 
haltung dadurch  zu  verschaffen  im  Stande  sind,  dass  sie 
Lotterkleider  anlegen,  Gauner  und  Schwindler  copiren, 
Laster  vorschützen  und  sich  ekelhafte  Krankheiten  an- 
schminken,  wird  immer  ein  ungelöstes  Rfithsel  bleiben. 
Man  darf  erwarten,  dass  sich  dieser  saubere  Spass  bald 
Überlebt  haben  wird,  nicht  deshalb,  weil  er  gemein  ist  — 
gerade  das  erhöht  seine  Lebensdauer  —  sondern  deshalb, 
weil  der  Anblick  all'  der  fragwürdigen  Gestalten  doch  kein 
rechtes  Behagen  unter  diesen  Ballgästen  aufkommen  lässt, 
indem  keiner  weiss,  wo  die  falschen  Lumpe  aufhören  und 
die   echten   anfangen.     Vordcriiand   besteht   das  Unwesen, 
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und  jeder  ästhetische  Einwand  wird  mit  dem  geläutigen 

Hinweise  auf  den  wohlthätigen  Zweck  beantwortet.  Ist  es 
nicht  allerliebst,  den  Arzt  des  moralischen  und  phvsischen 
Elends  zu  spielen ,  während  man  dasselbe  cankirt  und 
verhöhnt:  — 

Nehmen  diese  leichtfertigen  Gesellen  das  Leben  nicht 
eben  ernsthaft,  so  beschäftigt  sich  dagegen  eine  andere 
•  Speeles  unserer  Wohlthäter  am  liebsten  mit  den  Nachtseiten 
der  menschlichen  Natur  und  wendet  sich  mit  ihren  milden 
Gaben  gerne  an  jene  Unglflcklichen,  deren  Leben  irgend 
einen  dunklen  Punkt  aufzuweisen  hat.  Pietistischen  An- 
wandlungen unterworfen  y  verslumen  diese  Mucker  und 
Pharisäer,  diese  Tartüffes  der  Wohlthätigkeit  keine  Gelegen- 
heit, sich  als  nacbahnicnswcrthe  Muster  aufzustellen,  ihre 
meist  sehr  dürftigen  Spenden  durch  erbauliche  Sinnsprüchlein 
aufzuschmücken  und  die  Hoflnung  durchschimmern  zu  lassen, 
es  werde  ihnen  vielleicht  gelingen,  eine  Seele  vom  Verderben 
zu  retten,  und  so  ihre  eigene  Fürtreftlichkeit  als  frucht- 
briogeaden  Keim  auszustreuen. 

Ein  Geschichtchen,  welches  sich  vor  mehreren  Jahren 
hier  zugetragen  hat,  zeigt  uns  eine  solche  WohlthSterin  an 
der  Arbeit. 

Ein  gefallenes  Mädchen  war  des  Mordes  an  einer 
Berufsgenossin  schuldig  befunden  und  -^u  sechsjähriger 
Kcrkerstrafc  verurtheilt  worden.  Nachträglich  stellte  sich 
der  wirkliche  Mörder  selbst,  und  die  unschuldig  Verurtheilte 
sah  sich  eine  Zeit  lang  der  sehr  zudringlichen  Aufmerksam- 
keit gewisser  Leute  ausgesetzt.  Sie  erhielt  einige  mild- 
thätige  Gaben  und  sehr  viele  gute  Rathschläge.  Alle  ihre 
hochmoralischen  Gönner  durften  aber  durch  eine  Dame  ver- 
dunkelt worden  sein,  welche  der  Unglücklichen  —  ein  Paar 
Schuhe  mit  dem  Wunsche  fibersandte,  das  Mädchen  möge 
»mit  diesen  Schuhen  den  Pfad  der  Tugend  betretene  Wenn 
das  nicht  gewirkt  hat,  dann  war  der  Verlorenen  überhaupt 
nicht  mehr  zu  helfen,  dann  ist  wieder  einmal  eine  grosse 
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Idee   im  Kampfe   mit   der  menscbiichen  Erbfirmlichkeit 

unterlegen. 

Man  sollte  meinen,  dass  solchen  Wohlthätern,  welche 
ihr  Augenmerk  mit  Vorliebe  dem  Gerichtssaale  zuwenden, 
das  Schicksal  entlassener  Sträflinge  nahe  ginge.  Aber  weit 
gefehlt!  Vor  dem  thatsüchlich  begangenen  Verbrechen 
schaudern  diese  empiindsamen  Seelen  zurück,  auch  wenn 
es  bereits  gesUhnt  ist  und  an  die  Gesellschaft  die  PÜicht 
herantritt,  die  Ausgestossenen  wieder  aufzunehmen  und> 
ihnen  die  Möglichkeit  einer  Rehabilitation  zu  bieten. 

Mit  aufrichtigem  Kummer  hat  kürzlich  ein  wahrer 
Menschenfreund,  der  grössere  Kreise  fttr  das  Schicksal  ent- 
lassener Sträflinge  zu  interessiren  sucht,  seine  geringen 
Erfolge  in  dieser  Beziehung  geschildert*  »Ich  habe  mirc, 
sagt  er,  »oft  Mühe  gegeben,  dass  bei  Veranstaltungen  von 
grossen  Festen  auch  für  uns  ein  Scherflein  Übrig  bleibe, 
aber  überall;  selbst  in  hohen  und  mächtigen  Kreisen  begegne 
ich  dem  Vorurtheile*.  Es  ist  besser,  braven  Menschen  zu 
helfen,  als  Stral  lingen.«  Wie  man  aus  dieser  Klage  ersieht, 
wird  die  biblische  Auffassung,  dass  der  Himmel  an  einem 
Sünder,  der  Busse  thut,  mehr  Freude  habe  als  an  neunund- 
neunzig Gerechten,  von  den  Frommen  im  Lande  nicht  mehr 
getheilt. 

Unsere  Revue  Über  die  falsche  Wohlthätigkeit  würde 
unvollständig  sein,  wenn  sie  nicht  zum  Schlüsse  auch  noch 
flüchtig  jener  traurigen  Erscheinungen  gedenken  wollte, 
welche  sich  in  den  Schleier  der  Humanität  hüllen  und  dabei 
mit  dem  Strafgesetze  in  CoUision  ge'rathen,  oder  doch  dicht 
an  ihm  vorüberhuschen.  Die  Fälle,  in  welchen  unter  dem 
Vorwande  wohlthätiger  Zwecke  das  Publicum  schamlos  geprellt, 
in  welchen  sogar  der  Arme,  dem  man  angeblich  helfen  will, 
noch  zum  Ausbeutungsobject  gemacht  wird,  mehren  sich  in 
bedenklicher  Weise.  Hiehcr  gehören  die  Wohlthütigkeits- 
Akadcmien,  deren  Programm  eine  verschwenderische  Menge 
von  Kuiisr^rösscn  ersten  Ranges  als  Mitwirkende  autzaiilt, 
während  die  genarrten  Besucher  sich  in  Wirklichkeit  mit 
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einem  verstimmten  Ciavier  und  einem  —  sit  venia  verbo  — 
»komischen«  Vortrage  begnügen  müssen;  hieher  gehören  jene 
dunklen  Existenzen,  welche  fdr  ihre  Concerte  und  Soir6en 
einen  Strohmann  suchen^  der  sie  der  Polizei  gegenüber  deckt; 
'lieher  gehören  jene  Vereine,  welche  die  Sparpfennige  des 
Kleinen  Mannes  an  sich  raffen  und,  indem  sie  Proudhon  auf 
den  Kopf  stellen,  sich  denken:  »Diebstahl  ist  Eigenthum«; 
hieher  gehören  —  — 

Doch  wozu  sie  alle  aufzählen:  Da  handelt  es  sich 
nicht  einmal  mehr  um  vermeintliche  Wohlthatigkeit,  das  ist 
der  nackte  Raub.  Dass  man  es  auch  nur  wagen  kann,  unter 
dem  Namen  einer  erhabenen  Tugend  Prellereien,  ja  Verbrechen 
zu  begehen,  zeigt,  wohin  wir  gekommen  sind.  Muss  nicht 
eine  allgemeine  Trübung  d  s  Begriflfes  der  Wohlthätigkeit 
eingetreten  sein^  ehe  dergleichen  überhaupt  möglich  werden 
konnte? 

Gewiss,  es  gibt  noch  echte  und  wat)re  Wohlthätigkeit, 
es  gibt  noch  Menschen,  welche  das,  wozu  sie  ihr  Herz  an- 
treibt, nicht  an  die  grosse  Glocke  hängen,  es  gibt  noch 
Menschen,  die  L;eräuschios  Glück  und  Seiten  verbreiten  ; 
aber  jene  ungeheure  Mehrzahl,  die  auf  offenem  Markte  sich 
laut  ihrer  Thateii  berühmt  und  doch  nichts  Hechtes  leistet, 
die  aus  Eigennutz,  Ehrgeiz  oder  Gev^'innsucht  handelt,  die 
den  Geschmack  verletzt  und  die  Sitten  verdirbt,  die  Kunst 
raissbraucht  und  dünkelhaften  Wahnvorstellungen  tröhnt  — 
Jene  ungeheure  Mehrzahl  weiss  nicht  einmal,  was  Wohl- 
thätigkeit ist.  Goethe  legt  den  Vorläufern  dieser  Richtung 
das  Bekenntniss  in  den  Mund: 

•  Mit  unseren  wenigen  Gaben 
Haben  wir  redlich  geprahlt, 
Und  was  wir  detn  Pubiicbm  gaben, 
Sie  haben  es  immer  bezahlt. >• 

Was  würde  Goethe  erst  heute  sagen?  Würde  ihm  auch 
gegen  die  Epigonen  noch  eine  >zahme"  Xenie  genügen?  — 

Angesichts  unseres  corrumpirten  Wobltfaätigkeitswesens 
müssen  wir  uns  fragen:  Gibt  es  denn  keine  Abhilfe  gegen 
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solche  Zustände?  Gibt  cb  Keinen  Wohlthäter,  der  uns  vor 
unseren  W'ohlthätern  schützt?  Wir  mischten  die  Frage  be- 
jahen! Freilich  mit  derlei  Quacksalbereien,  wie  sie  unlängst 
ein  »chrisüich-socialerc  Dulcamara  in  seiner  Diöcesanweisheit 
aapries,  werden  wir  dem  Uebel  nicht  beikommen ;  von  einer 
grossen  Allianz»  in  der  doch  wieder  die  Fehler  und  Gebrechen 
der  Einzelnen  zum  Ausdruck  kämen,  von  einer  Allianz»  deren 
Kitt  der  Racenirrwabn  ist,  darf  Heil  und  Gedeihen  nicht 
erwartet  werden.  Hier  mttsste  der  Staat  eingreifen,  wenn 
eine  dauernde  Besserung  herbeigeführt  werden  solL  Der 
Staat  müsste  es  als  eine  seiner  wichtigsten  Aufgaben  be- 
trachten, auch  die  Privatwohlthätigkeit,  Insoferne  sie  öffent- 
lich zum  Ausdrucke  kommt,  zu  organisiren;  er  mOsste  der 
Zersplitterung,  der  Grundsatzlosigkeit,  der  Ausartung  der 
Privatwohlthätigkcit  vorbeugen,  er  müsste  verhindern,  dass 
die  HiUcleistung  sich  in  Bahnen  bewegt,  auf  denen  statt  der 
Heilung  des  socialen  Elends  nur  die  Vermehrung  desselben 
gefunden  werden  kann.  Möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass 
auch  die  staatliche  Organisation  von  Mängeln  nicht  frei 
wäre,  aber  so  gefährlich  wie  unsere  desorganisirte 
Privatwohlthäügkeit  wird  sie  gewiss  nicht  sein. 

Wenn  man  sich  mit  der  Frage  dieser  Organisation 
nicht  bald  beschäftigt,  dann  befürchten  wir,  es  möchte  für 
eine  solche  überhaupt  zu  spät  sein,  dann  wird  sich  der 
Staat,  der  seine  Aufgabe  verkannt  hat,  mit  jenen,  die  sich 
nur  nach  ihrer  Bequemlichkeit  mit  derselben  abzufinden 
trachteten,  in  die  Verantwortung  für  die  Folgen  zu  theilen 
haben. 

Vielleicht  aber  bricht  sich,  da  man  den  Wunsch, 
Wohlthaten  zu  erweisen  —  gottlob  —  noch  nicht  aufgegeben 
hat,  die  richtige  Einsicht  schon  früher  Bahn,  vielleicht 
kommt  man  noch  i  c;  /citen  davon  ab,  mit  dem  Elend  blos 
zu  spielen ,  statt  es  zu  heilen.  Vielleicht  will  man  einmal 
doch  lieber  wohlthätig  sein.  sttUt  es  nur  scheinen,  und 
will  nicht  blos  mit  den  Händen,  sondern  auch  mit  dem 
Herzen  geben. 

(«79)  ^ 
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Gesegnet' sei  der  Tag,  der  diese  Wandlung  herbeiführt 

und  die  Wohlthätigkeit  wieder  zur  Tutrend  stempelt.  Jetzt 
—  darüber  düricii  wir  uiis  keiner  lauschanjj  liingcbcn 
ist  sie  das  nicht,   jetzt  gilt  von  ihr,  was  Horaz  in  seiner 
dritten  Satire  behauptet; 

*At  nos  virtutes  ipsas  invertimus  atque 
Siocerum  cupimus  vas  incrustare.« 

•  Wir  verkehren  die  Tagenden  selber  in  Fehler  ond  f&Hen 
In  das  reine  GeAss  gern  ungehörigen  Inhr  « 
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ie  zärtliche  Besorgniss  ängstlicher  Verwandten,  welche 
ein  ihnen  als  Erbschaft  bestimmtes  Vermögen  un- 
geschmälert erhalten  sehen  wollen,  der  Egoismus 

des  Staates,  der  sich  vor  der  Gefahr  schützen  will,  einen 
Verarmten  uiul  Erwcrbsuntähigen  eventuell  ernähren  zu 
müssen,  sie  haben  zum  Entstehen  eines  Gesetzes  beigetragen, 
welclies  bestimmt,  dass  Derjenige,  welcher  allzu  verschwen- . 
dcrisch  mit  den  ihm  zur  Vertilgung  stehenden  Schätzen  umgeht, 
der  die  süsse  Gewohnheit  angenommen  hat,  statt  der  Zinsen 
das  Capital  auszugeben,  entmündet  werden,  auf  s  Xcue  unter 
strenge  Aufsicht,  unter  eine  Vormundschaft  gestellt  werden 
kann,  die  ihm  das  Selbstbestimmungsrecht  entzieht.  Durch 
dieses  weise,  wohlthätige  Gesetz  wird  ein  Mann,  der  sein 
Verm0gen  in  Spiel  und  Sport,  für  schwere  Weine  und 
'leichte  Weiber  vielleicht  nur  in  der  unausgesprochenen,  edlen 
Absicht  vergeuden  will,  um  sich  künftig  mit  vollem  Rechte. 
*  als  Armer  den  von  den  Ponten  und  ordeniQchtigen  Demokraten 
^so  hochgeschätzten  Armen  und  Elenden  zugesellen  zu  können, 
oder  um  sicherer  in's  Paradies  zu  gelangen,  in  welchem  für.  .  . 
die  Enterbten  ausgezeichnete,  vor  Zugluft  geschützte  Plätze 
reservirt  sein  sollen,  durch  dieses  Gesetz  wird  der  Mann  ver- 
hindert, sein  Vorhaben  auszuführen,  wird  es  ihm  unmöglich 
•      *  gemacht,  rothe  Backen  zu  erlangen,  welche  nach  einer  glaub- 

Digitized  by  Google 


6  Gegen  4eii  Strom.  XIX. 

würdigen  Versicherung  durch  den  ausschliesslichen,  .Genuss 

von  Salz  und  Brot  so   leicht  und  billig  erworben  werden 
^  können.    Kr  darf  sich  m^'ni  ruinircn;  gegen  suine  Neigung 

und  bessere  Einsicht,  gegen  seinen  Wunsch  urul  Willen 
muss  er  -reich  bleiben,  muss  er  die  schwere,  niederdrücken  Je 
Last  seiner  Millionen  oder  des  Restes  derselben,  der  ihm 
nach  seinen  verunglückten  Versuchen,  arm  zu  werden,  noch 
geblieben,  muthig  weitertragen  bis  an  sein  Lebensende.  Staat 
und  Gesellschaft  haben  ein  Interesse  daran ,  väterlich  Uber 
ihn  zü  wachen,  sie  haben  ein  Interesse  daran,  die  grosse 
segen-  oder  unheilbringende  Kraft,  die  einem  bedeutenden 
Vermögen  innewöhnt,  für  sich  zu  erhalten. 

Diese  Kraft  also  ist  geschützt;  es  ist  Vorsorge  ge* 
troffen,  dass  sie  nicht  zersplittert,  nicht  unüberlegt  oder 
muthwillig  vergeudet  werden  kann,  dass  sie  wenigstens  Dem- 
jenigen, in  dessen  Dienst  sie  steht,  dem  sie  Unabhängigkeit 
und  Wohlleben  sichern  soll,  bis  zu  seinem  Tode  treu  bleiben 
muss.  Welchen  Schutz  aber  geniesst  die  Kraft,  welche  in 
der  physischen  Stärke,  in  der  geistigen  Begabung,  in  den 
Fähigkeiten  und  Talenten  der  Menschen  liegt,  die  Kraft, 
welche  Jas  einzige  N'ermügen  jener  unendlichen  Mehrzahl, 
jener  Massen  rcpriisentirl,  die  nicht  so  vorsichtig  uaren,  als 
Kinder  von  Millionären  das  Licht  dieser  besten  aller  W  elten 
zu  erblicken? 

Dass  phvsische  Stärke,  geistige  Begabung,  Fähigkeiten  und 
Talente  ebcnlalls  als  Werthc  und  Güter  zu  betrachten  sind, 
dürfte  kaum  bestritten  werden;  dass  es  im  Interesse  von 
Staat  und  Gesellschaft  wäre,  nnch  der  Kraft,  welche  diesen 
Gütern  und  Werthen  innewohnt,  ihren  Schutz  z\i  verleihen, 
sie  vor  Vergeudung  i|nd  Zersplitterung,  vor  frühzeitiger  Er- 
schöpfung zu  bewahren  t  wird  wohl  auch  bereitv>'iUigst  zut 
gestanden  werden.  Und  doch  hat  noch  Niemand  daran 
gedacht,  auch  diese  Kraft  mit  einem  Walle  zu  umgeben^ 
sie  vor  der  muthwilligen  oder  unüberlegten  Zerstörung  durch 
ihre  Besitzer,  vor  der  Ausbeulung  durch  Andere  zu  sichern. 
Die  individuelle  Freiheit,  welche  jedem  Staatsbürger  zuge^ 
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sichert  ist»  sie  wird  nach  dieser  Richtung  in  weitgehendster 
Weise  respectirt,  und  da  physische  Stärke,  geistige  Begabung 
und  Talente  weder  bei  Lebzeiten  zu  übertragen  noch  testa- 
mentarisch zu  vermachen  sind,  so  ist  auch  die  Besuriiniss 
zärtlicher  Verwandten  noch  niemals  so  weit  gegangen,  Schutz- 
massrci^clr)  /.u  verlangen. 

Wir  wollen  selbst  zugeben,  dass  es  sehr  schwer,  fast 
unmöglich  wäre,  derartige  Massregeln  zu  treffen  und  ^leich- 
zciti:^  \cr.<;ichern,  di^ss  uns  riuch  die  Absicht  ferne  liegt,  dem 
von  allen  Seilen  in  Anspruch  genommenen,  vielgeplagten 
Staate  noch  eine  neue  Aufsicht  zuzumuchen  oder  seine  Be- 
hörden und  Organe,  die  bereits  i^enug  damit  zu  thun  haben, 
die  interessanten  Streitfälle  /\\  ischen  den  verschiedenen  Ge- 
werbetreibenden, zwischen  Schneider  und  Handschuhmacher 
zu  schlichten,  auch  noch  mit  der  Aufgabe  zu  betrauen,  jedem 
Einzelnen  zuzumessen,  wie  viel  er  jährlich  an  Körperkraft, 
an  Geist  und  Talent  verbrauchen  dürfe. 

Ein  Gesetz,  welches  ermächtigte,  Denjenigen  unter 
Curatel  zu  stellen,  das  heisst,  zum  Ausruhen  und  Müssig- 
gehen  zu  —  begnadigen,  der  eben  daran  ist,  durch  Ueber- 
anstreiigung  seine  körperliche  Kraft  zu  erschöpfen,  also  sein 
Capital  zu  vermindern  oder  ^;iii/lich  zu  /erstoreii,  würde 
praktisch  wohl  kaum  durchtiihibar  sein,  besonders  wenn 
Derjenii^c,  der  an  der  Vergeutiung  seiner  Kraft  gehindert 
werden  sollte,  erklären  würde,  dass  er  zu  der  Ueberanstren- 
gung  gezwungen  sei,  um  sich  und  die  Seinigen  ernähren  zu 
können,  und  ebenso  unausführbar  dürfte  es  sein,  den  Künstler 
zu  entmünden,  der,  von  Ehrgeiz,  Eitelkeit  oder  Hang  zum 
Wohlleben  getrieben,  im  Begriti'e  steht,  durch  Ueberproduction 
*  sein  Talent  zu  entwerthen,  sich  selbst  zu  ruiniren. 

Das  Aeusserste,  was  der  Staat  in  dieser  Richtung 
leisten  kann,  bestehe  darin,  Schranken  zu  errichten,  welche 
die  Ausbeutung  der  Körperkraft,  der  Fähigkeiten  durch 
Andere  erschweren.  Er  kann  eine  Arbeitszeit  festsetzen,  deren 
Einhaltung  angeblich  ohne  Ueberanstrengung  geschehen  kann, 
er  kann  bestimmen,  dass  Kinder  erst  von  einem  gewissen 
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Alter  angefangen  zur  Arbeit  herangezogen  ,  werden  dürfen, . 
er  kann  die  systematische  Ausübung  einer  Kunst  untersagen, 
welche  die  Gesundheit,  die  Entwicklung  eines  »Wunder^ 
kindes«  gefährden -könnte.  -Aber  alle  diese  Verfügungen,  Hie 
er 'treffen  kann  und 'getroffen  hat,  sie  werden  fast  illusorisch- 
gemacht  durch  private  üebcrcinkommen,  die  sich  der  Contrple 
entziehen.  Die  Kratt  des  Kindes,  welches  für  die  Fabriksarbeit  , 
noch  nicht  reif  ist,  wird  verbraucht,  in  ihrer  Entwicklung 
gehemmt  durch  die  Bcwültii;uiig  vier  häuslichen  Arbeit,  die 
man  ihm  zuniuthLt.  Der  Arbeiter,  die  Arbeiterin,  der  Diurnist, 
die  in  Geschäilcn  in  Sf)Id  stehenden  Näherinnen,  Stickerinnen, 
Verkäuferinnen,  der  kleine  Bureaubcamte,  sie  AlJe  erbieten  , 
sich  selbst  in  ihren  »Mussestunden«,  gegen  karge  Entlohnung 
Beschäftigungen  zu  üBernehmen,  um  ihre  i^Einkünfte«  um  * 
ein  Geringes  zu  erhöhen. 

Und  diese  Anerbictungen  werden  tingenommen.' 

Von  wemr  Von  der  Gesellschaft.  Also  von  Menschen, 
.   die  w  issen  und  bcurthciien  könnten,  dass  die  Arbeitsstunden, 
die  ihnen  nnj^eboteii  werden,  eine  Schädigung;  und  schnelle 
Entwerthung,  eine  Verkürzung  der  Lebenszeit  Derjenigen 
bedeuten,  welche  sie  anbieten.  . 

Die  Gesellschaft  ist  also,  sehr  hart,  sehr  grausam,  sie 
besteht- nur  aus  Ausbeutern?  * 

Nein.  Sie  besteht  aus  Menschen,  die  gedankenlos  oder 
unnachsichtUch  die  Kräfte  Anderer  ausnützen,'  gedankenlos 
oder  unnachsichtlich  gegen  sich  selbst  ihre  eigene  Kraft  ver- 
brauchen und  mehr  oder  weniger  geduldig  von  Anderen 
verbrauchen  lassen.  Die  Hast,  an's  Ziel  zu  kommen,  die 
Jagd  nach  Gewinn,  das  Verlangen ,  den  Anderen  gleich  zu 
werden  oder  sie  zu  übertreffen,  sie  haben  es  dahin  gebracht, 
dass  jeder  Ausbeutende  zugleich  auch .  gezwungen  ist,  sich 
selbst  zu  exploitiren  und  von  Anderen  exploitiren  zu  lassen.  ,  * 
Um  möglichst  schnell  reich  zu  werden,  verbraucht  man  das 
Capital;  um  Werthe  für  den  Bedarf  des  Augenblickes  zu 
schaffen,  entwerthet  man  sich  selbst  für  alle  Zukunft;  um 
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einen  voriiberi^chcndcn  Nutzen  zu  erzielen,  nützt  man  Kraft 
und  Fähigkeit  tür  alle  Zeit  ab.  Wissentlich  oder  un\vi«;sent- 
lifh  befolgen  die  Meisten  das  böse  Beispiel  des  i\.leincn 
Grundbesitzers,  der,  von  Noth  oder  Unverstand  getrieben, 
das  Stück  Feld  oder  Wal J .  das,  vernunftgemäss  bewirth- 
schaftet,  ihm  und  seinen  Erben  einen  bescheidenen  Ertrag 
ftlr  alle  Zeiten  'sichern  könnte,  durch  Raubbau  verwüstet 
und'  entwerthety  nur  um  fttr  wenige  Jahre*  einen  »grösseren 
Gewfnn  daraus  zu  ziehen. 

•  .  Entwerthung  durch  R  a4ib bau  ^  Das  scheint  die  Signatur 
unserer  Zeit  zu.  sein,  wenn  man  daraus  schliessen  darf,  dass 
man«  diese  Erscheinung  auf  allen  Gebieten,  in  ^lleti  Schichten 
dep  Gesellschaft  antrifft.  Auf  wirthschaftüchem  Gebiete  Ent- 
werthung des  Menschen materiaies  durch  Ueberanstrcngung, 
welche  in  wcnii^cn  .lahren  Kräfte  verbraucht  oder  vermindert, 
die  bcsrinimt  waren,  ein  Capital  für  Lebenszeit  zu  bilden; 
Entwerthung  der  Erzcugnis^te  durch'  Ueberproduction,  durch 
nachlässige,  schleiiderhattc,  nur  kurze  Haltbarkeit'  verspre- 
chende, allzusehr  mit  den  Launen  der  Mode  rechnende  Arbeitf 
.Entwerthung  des  durch  ITaiipt-  und  Nebenbeschäftigung  so. 
iauer  Erworbenen,  das  für  diese  schlechten^  einer,  .steten 
Erneuerung'  bedürfenden  Erzeugnisse,  hingegeben  werden^ 
muss,  von  dem  nichts  gespart  werden,  aus  dem  keii^  neues 
Capital  gebildet  werden  kann;  Entwerthung  des  Credites, 
der  immer  huPs  Aeusserste  angespannt  wird,  dadurch  ^kurze 
Zeit  eine*  grössere  Leistungsfähigkeit  ermöglicht,  um  dann  oft 
für  immer  eingebüsst  zu  werden;  Der  RaUbbau  auf  diesem  Ge- 
biete,  er  schaRt.die  zahllosen  abgehärmten,  frühiieitig  gealterten, 
physisch  verbrauchten  Gestalten,  den^n  wir  begegnen, 
di^  mit  ihrem  nur  zum  geringen  Theile  selbstverschuldeten 
Elende  sich  an  unser  Mitleid  wenden,  er  schallt  die  zweifel- 
haften, w  i  r  r  h  sc  h  aftl  ic  h  verbrauchten  Existenzen,  mit  denen  • 
nicht  mehr  gerechnet  wird,  die  als  abgethan  gelten;  die  aus 
der  Höhe,  welche  sie  mit  Ueberanstrengung  und  zu  rascji 
erklommen  hatten,  herabfielen,  um  sich  aie  mehr  erholen 
zu  können. 
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Auf  künstlerischem  Gebiete  Vergeudung  und  Ent- 
wcrtliuiig  des  1  aicijics  üuich  Raubbau,  auch  hier  Uebcr- 
piuduclion  genannt,  und  in  noihwcndiger  Folge  Entwerthung 
der  Erzeugnisse,  denen  meist  nur  die  kürzeste  Lebensdauer 
gegönnt  ist,  die,  dem  Bedürfnisse  des  Tages  aiigcpasst,  meist 
mit  dem  Tage  verschwinden.  Dass  unsere,  durch  aiieriei 
EinHüsse  unheimlich  praktisch  gewordenen  Künstler  und 
Dichter  —  vielleicht  in  richtiger  Erkcnntniss  ihrer  Fähig- 
keiten- —  es  aufgegeben  haben,  für  eine  wenigstens  etliche 
Jahrhunderte  umfassende  Ewigkeit  zu  schaffen,  dass  ihnen 
klingender  Lohn  ebenso  lieb,  vielleicht  noch  lieber  ist,  als 
die  verlockende  Aussicht,  dass  dreissig  Jahre  nach  ihrem 
Tode  ein  Thell  ihres  Volkes  gegen  die  Errichtung  eines 
ihrem  Ruhme  geltenden  Denkmales  protestiren  wird,  da^ 
soll  ihnen-  nicht  so  sehr  verübelt  werden.  Aber  sie  scheinen 
nicht  einmal  mehr  den  Ehrgeiz  zu  besitzen,  auch  nur  noch 
für  die  folgende  Generation-  zu .  schaffen ,  für  jene  nächste 
Nachwelt,  deren  Beschaffenheit  wir  freilich  nicht  kennen, 
deren  Beuel. lung  sicli  wenigstens  durch  den  einen,  immerhin 
guten  Geschmack  zeigenden  Umstand  cinpriehlt,  dass  sie, 
wie  uns  sehun  wiederliuit  bekannt  gegeben  wurde,  dem 
Mimen  keine  Kranze  riicht*.  Wer  kümmert  sich  aber  noch 
um  die  Meinung  jener  nächsten  Nachwelt:  Man  hat  wnhrh'ch 
genug  damit  zu  thun,  tür  einige  Jahre  die  Ansprüche  der 
Mitwelt  zu  befriedigen,  um  dadurch  seinen  eigenen  An- 
sprüchen auf  Wohlleben  gerecht  werden  zu  können.  Das 
unersättliche,  stets  tta<^h  Abwechslung,  nach  neuen  An-  und 
Aufregungen  lüsterne  Publicum  verbraucht  selbst  die  relativ 
guten,  künstlerischen  Producte  unheimlich  rasch,  da  nur 
äusserst  Wenige  die  Mühe  aufwenden  und  die  Zeitver^ 
schwendung  so  weit  treiben,  ein  Buch  zweimal  zu  lesen,  ein 
Bild  zweimal  anzusehen.  Da  nun  ein  Werk,'  welches  gestern 
geschaffen  wurde,  sich  oft  bereits  in  sechs  Wochen  ausgelebt 
hat,  sieht  sich  der  Künstler  gehöthigt,  glaubt  er  es  'sich 
selbst  schuldig  zu  sein,  möglichst  rasch  mit  einem  neuen 
hervorzutreten  und  wieder  von  sich  sprechen  zu  machen, 
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um  nicht  vergessen  zu  werden,  um  sich  eine  neue  Kin- 
nahmsquelle  zu  erschlicsseii.  Diese  Ueberprodiiction  kann  er 
mit  den  Zinsen  seines  Talentes,  mir  demjenigen,  was  er 
durch  Studium  und  neue  Eindrücive  seinem  Talente  in  der 
Zwischenzeit  zugeführt  hat,  nicht  mehr  bestreiten;  er  treibt 
nun  Raubbau,  indem  er  die  Kraft  und  Ertragsfähigkeit  seines 
Talentes,  dem  nicht  die  nöthige  Ruhe  und  Erholung  geg rinnt 
wirdy  aufs  Aeusserste  anspannt,  um  möglichst  rasch  wieder 
Neues  und  Gutes  zu  schaffen,  oder  er  verf&llt  aus  Bequem- 
lichkeit darauf,  in  veränderter  Form,  unter  neuem  Namen 
das  schon  einmal  Gegebene,  einmal  mit  Beifall  Aufgenommene 
immer  und  immer  zu  wiederholen,  und  dann  entwerthet  er 
sein  Tfüent  dadurch,  weil  er  nicht  bestrebt  ist, 'ihm  das 
abzugewinnen,  was  es  allenfalls  bieten  konnte. 

Nicht  immer  sind  Noth  oder  Habsucht  hicfür  die  allein 
treibenden  Facturen;  die  Producirenden  werden  oft  genug 
gegen  ihren  Willen,  gegen  ihre  bessere  Einsicht  und  Er- 
kenntniss  xon  Anderen  genöthigt,  ihr  Talent  allzu  rasch  zu 
verbrauchen. 

Der  Journalist,  dessen  Plaudereien  dem  Publicum  ge- 
fallen haben,  dessen  Name  eine  gewisse  Anziehungskraft 
verbürgt,  er  wird  von  dem  Chef-Redacteur  veranlasst,  wo- 
möglich täglich  witzig  zu  sein;  seine  Begabung  wird  aus- 
gepresst,  so  lange  ihr  noch  einige*  Kraft  innewohnt*  Die' 
,  Arbeiten,  die  er  oft  genug  ohne  Laune,  ohne,  innere  Antheil- 
nähme,  ohne  Wunsch  zu  produciren,  liefern  muss,  werden 
naturgemäss  schwächer  und  flüchtiger^  die  allzu  häufige 
.Wiederkehr  desselben  Namens,  derselben  Art  stumpft  die 
Empfänglichkeit  des  Publicums  ab,  und  so  geschieht  es, 
da^s  Derjenige,  der  alle  Bedingungen  erfüllte,  fOr  lange 
Dauer  eine  Stütze  des  Blattes  werden  /u  können,  ott  schon 
in  wenigen  Jahren  uimiodern,  verbraucht,  abLjcthan  ist. 

Dem  Schriftsteller  wird  von   verschiedenen  Seiten  die  * 
äusserst  schmeichelhafte  Thatsachc  mitgetheilt,  dass  bereits 
vierzehn    I  agc   nach   dem  Erscheinen   seines   neuesten  Ro- 
manes  zahlreiche  für  Literatur  schwärmende  Damen  nach- 
ts»«) 
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gefragt  haben  —  selbstverständlich  in  der  Leihbibliothek,  da 
es  bekanntlich  zu  den  vornehmsten  Merkzeichen  der  echten 
deutschen  Frau  zählt»  Bücher  principiell  nur  aus  der  Leih- 
bibliothek zu  be:?iehen  —  ob  in  der  Zwischenzeit  von  dem 

Auror  nicht  wieder  etwas  Neues  crscliicnen  sei.  Diese  Er- 
kundigungen, welche  die  Vermuthung  nahelegen,  dass  die 
Fragenden  eigcnthümliche  Vorstellungen  von  dem  Werden 
und  E-ntstehen  eines  Buches  haben  müssen,  Vorstellungen, 
die  eben  vielleicht  durch  die  kaninchenhafte  Productivität 
einiger  Schriftsteller  hervori;ci  ufen  wurden,  veranlassen  den 
geschmeichelten  Autor,  seinem  neuesten  Buche  baldigst  ein 

•  allerneuestes,  diesem  ein  drittes,  viertes,  ftinftes  folgen  zu 
lassen.  Er  hat  nichts  zu  sagen,  aber  er  schreibt;  er  konnte 
sich  nicht  die  Zeit  nehmen  zu  sehen,  aber  er  schildert;  er 
hat  nichts  erlebt  und  nichts  beobachtet,  aber  er  erzählt.  Er 
nQtzt  seine  Erfindungskraft  ab,  er  zwingt  seinen  Geist  zu 
Künsteleien,  er  vergeudet  seine  Vorräthe,  sein  Capital;  bald 
genug  kommt  ein  Tag,  an  dem  seine  Bücher  vielleicht  noch 
immer  von  den  für  Literatur  schwärmenden  Damen  wenn 
auch  nicht  mehr  mit  dem  früheren  Heisshunger  begehrt 
werden,  an  dem  er  aber  von  ernsteren  Kritikern  zu  den 
Ueberlebten,  I'crtigen  gcworlen  wird. 

Der  TheaterschriftstcUer,  dem  der  grosse  Wurf  gelungen, 
ein  leidlich  wirksames  Stück  zu  Stunde  gebracht  zu  haben, 
er  wird  von  dem  Director  und  dessen  Concurrenten  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dazu  gepresst, 
augetiblicklich  an  die  Verfertigung  eines  neuen  Meister- 
werkes zu  gehen.  Und  dieser  Director,  der  durch  seine 
Ueberreduftgskunst  und  glänzenden  Anerbietungen  selbst- 
süchtig und  rücksichtios*  dazu  beigetragen  hat,  das  Talent 
eines  Anderen  auszunützen, 'vorzeitig 'zu  entwertheq,  er  i$t 
keineswegs  so  klug  und  vorsichtig,  aus  dhm  durch  Raubbau 

•  Gewonnenen  tür  sich  selbst  ein  zinsentragendes  Capital  zu 
bilden.  Auch  er  vergeudet  und.  entwerthet'das  ihm  Ueber* 
lieferte.  Er  leiert  das  Sjtück  ab,  so  lange  es  ein  seinen  Bedarf 
deckendes,  feinen  Ansprüchen  genügendes  Erträgniss  bringt, 
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er  denkt  nicht  daran,  von  der  dem  Stücke  innewohnenden 
Zugkraft  etwas  aufzusparen  für  eine  magere  Zeit,  in  der 
ihm  vielleicht  nichts  Erfolgreiches  zur  Verfügung  stehen 
wird.  Nicht  vorsichtiger  und  sparsamer  geht  er  mit  den 
Reizmitteln  um,  die  auf  die  Schaulust  und  Lüsternheit  wirken 
sollen.  Was  sich  ihm  nach  dieser  Richtung  bietet,  wird 
acceptirt,  wird  für  eine  einzige  Gelegenheit  verwendet.  Er 
wird  nicht  durch  das  Bedenken  zurückgehalten,  dass  er 
selbst  dazu  beiträgt,  die  Ansprüche  des  Publicums  in*s  Mass- 
lose zu  steigern,  dass  er  mit  seifien  Darbietimgen  hinter 
diesen  immer  grösser  werdenden  AnsprÜLlien  nothwendig 
einmal-  zurückbleiben  muss.  Auch  er  treibt  Raubbau,  auch 
er  vernichtet  sein  Capital,  das  sich  aus  dem  Talente  seiner 
Autoren,  der  ErlindLi!ii;skrart  seiner  DL-coratinnstnaler  und 
Maschinisten  und  aus  der  Iklicbrhcit  seiner  einzelnen  Schau- 
spieler zusammensetzt.  Mit  selbstzcrstörcnder  Hast  nützt  er 
diese,  einen  festen  Stamm  von  iCuschauern  garantirende  Be- 
liebtheit des  Einzelnen  ab,  indem  er  ihn  unaufhörlich,  ohne 
Unterbrechung  dem  Publicum  vorführt,  ihn  zum  Mittelpunkte 
macht,  alles  Interesse  auf  ihn  zu  concentriren  sucht,  bis  de^ 
Liebling,  sich  ausgegeben  hat,  bis  das  Publicum  seiner  über- 
drüssig wird. 

Die  Schauspieler  und  Sänger,  deren  Talent  nicht  von 
einem  überschlauen  Director  oder  Impresario,  ausgenützt  wird, 
besorgen  dieses  Geschäft  selbst.  Sie  verlassen  das  feste*  En- 

gagement,  das  ihren  Geld-  und  Ruhmesdurst  nicht  hinreichend, 

nicln  sclinell  genug  stillt,  sie  begeben  sich  auf  die  Reise, 
sie  werden  \\  andervirtuosen.  In  wenigen  Jahren  ist  durch 
das  beständige  NN'ieiierholen  dersetiun  Rollen,  durch  das 
selbstgefälli^fe  Pioduciren  der  eingelernten,  aufs  Verblüffen 
•berechneten  Kunstsriiekchen  ihre  GestaltunL;skraft  crtödtei. 
ist  eine  Begabung  vernichtet,  die  haushälterisch  und  in  immer 
neuen  das  Talent  entwickelnden  Aufgaben  verwendet,  noch 
Jahrzehnte  hätte  erfreuen  können.  Sie  machen  vielleicht  noch 
ein  Geschäft;  der  tausenc^miU  gehörte  Name  übt  ja  auf  die 
grosse  Menge 'immeV  Anziehungskraft^  aber  von -Kennern, 
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von  ihren  ehemaligen  Xeiclü^m  uful  Bewunderern  werden 
auch  sie  bald  genug  den  Verbrauchten ,  Ausgebrannten  zu- 
gezählt. 

Der  Maler,  dessen  Bild  es  zu  den  üblichen  Ehren  der 
SeparatausstcUung  mit  Spiegelcftecten  und  künstlicher  Be- 
leuchtung gebracht  hat,  er  wird  von  dem  Kunsthändler,  von 
dem  Impresario,  der  seine  Bilder  reisen  lässt,  gedrängt, 
immer  aufs  Neue  in  Sensation  zu  arbeiten.  Wenn  wir  nun 
behaupten ,  dass  die  meisten  Maier  gezwungen  werden ,  mit 
ihrem  Talente  Raubbau  zu  treiben,  wenn  sie  demselben  all- 
jährlich  wenigstens  eine  grosse  Idee  abringen  müssen,  wird 
man  uns  kaum  der  Uebertrelbung  beschuldigen  können,  da 
die  Gegenwart  berühmte  Maler  aufzuweisen  hatte,  die  in 
ihrem  ganzen  Leben  auch  nicht  über  eine  einzige  Idee  ver- 
fügten. Alln|älig  wird  die  Idee,  die  sich  nicht  zur  Zeit  eiif- 
finden  will,  durch  Kunststückchen  ersetzt,  die  nichts  mehr  mit 
der  Kunst  zu  thun  haben,  durch  ein  Rafrinement,  das  doppelt 
uncrquicklicii  berührt,  weil  es  den  Zwang  vcrrälh,  welcher 
der  crscliüpltcn  Phantasie  angethan  wurde.  Die  Anstren- 
gungen, die  der  Künstler  macht,  sich  auf  der  H5he  zu  er- 
halten, sie  tragen,  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  angelangen, 
nur  dazu  bei,  seinen  Sturz  zu  beschleunigen;  jeder  Sieg 
bringt  ihn  seinem  Untergange  näher.  Die  Uebersättigung  des 
Publicums,  das  nach  einer  anders  zubereiteten  Sensation 
Verlangen  trägt,  das  mit  abgenützten  Menschen  ebenso  mit- 
leidslos umf?cht,  wie  Kinder  mit  ihren  zerbrochenen  .Spiei- 
waaren,  sie  führt  ihn  endlich,  aber  allzufrüh  für  ihn,  seinem 
Schicksale,  seiner  Bestimmung  zu,  sie  reiht  ihn  ein  in  die 
grosse  Genossenschaft  der  künstlerisch  Verbrauchten  und 
Ueberlebten.  Wer  einmal  vor  dem  unfassbaren  »Man  sagt«, 
in  welchem  sich  die  Meinung  der  Menge  ausdrückt,  diesec 
Genossenschaft  zugewiesen  wird,  so  kurz  auch  sein  Dasein 
noch  währen  mag,  er  wird  doch  noch  immer  lange  genug 
leben,  seinen  Ruhm  sterben,  sich  selbst  vergessen  zu  sehen. 

Die  GescHscliaft  begnügt  sich  aber  nicht  damit ,  phy-* 
sischc  und  geistige  Kraü,   Talent  und  Fähigkeiten  zu  ver- 
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brauchen  und  zu  entwerthen  >  sie  hat  auch  nach  und  nach 
die  Güter  und  Vortheile  entwcrrhet,  die  sie  sich  selbst  ge- 
schaffen, nach  denen  jeder  Einzelne  noch  immer  Verlangen 
trägt.  Vielleicht  eben  dadurch  entwerthet,  weil  das  Verlangen 
des  Einzelnen y  auch  des  Unberechtigtsten,  allzu  bereitwillig 
erfüllt  wird. 

Wohl  zu  keiner  Zeit  war  das  Streben  nach  Oeffent- 
lichkeit,  die  Sucht,  genannt,  bekannt,  ausgezeichnet  zu  werden, 
eine  Rolle  zu  spielen,  so  gross,  so  allgemein  verbreitet,  als 
in  unseren  Tagen;  aber  auch  zu  keiner  Zeit  wurde  dieseitf 
Streben  so  freundlich  und  bereitwilligst  Vorschub  geleistet, 
als  dies  heute  geschieht. 

Achtung,  Ansehen,  günstige  Meinung,  Lob,  Beifall, 
ßcf^eistcrung,  Popularität,  Ruhm,  wie  leicht  sind  sie  zu  haben, 
wie  billig  stehen  sie  im  Preise! 

Sie  werden  tabriksmässig  hergestellt,  kommen  als 
Dutzend waare  in  den  Handel  und  besitzen  auch  meistens 
deren  Haltbarkeit  und  Dauer. 

Wie  lange  und  aufmerksam  müsste  man  suchen 
namentlich  wenn  man  sich  auf  gewisse  Kreise  beschränkt — 
um  einen  Menschen  zu  Anden,  dem  die  Gefälligkeit  seiner 
Mitbürger  nicht  einen  Tag,  eine  Stunde  des  Ruhmes,  der 
Bedeutung  verschafft  hat;  einen  Menschen,  dessen  Name  nie 
in  einer  Zehung  stand,  dessen  Bild  nie  einem  illustrirten 
Journale  zum  Schmuck  gereichte,  der  nie  gefeiert  wurde,  nie 
Begeisterung  erweckte,  nie  Huldigungen  empfangen,  nie  ein 
Jubiläum  begangen  hat,  niemals  Mittelpunkt  des  Interesses, 
Gegenstand  der  Verehrung  war! 

Wie  ai^cr  müssten  wohl  die  Huldigungen  und  Ancr 
kennungen  ^caiict  sein,  dass  sie  /u  dem  Schlüsse  bei e Jii uteii, 
dass  sie  wirklichen  Verdiensten  gelten?  Ist  denn  nieiii  jcde 
Art  von  Anerkennun:;  gefälscht  worden,  mussle  sie  nicht 
nothwcndig  gefälscht  werden,  da  die  Nachfrage  eine  so  unge- 
heuere ist,  da  sie  eben  Jeder  genicssen  will?  Hat  die  ernn- 
dungsreiche ,  vielverbrauchende  Zeit  denn  nicht  für  Alles 
Surrogate  gefunden?  Gibt  es  nicht  gefälschten  Jubel  und 
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gefälschte  Begeisterung,  gefälschte  Rührung  und  gefälschte 
Trauer  r 

Sind  Titel,  Adelsverleihungen,  Orden  etwa  noch  Be- 
weise, dass  die  Ausgezeichneten  auch  wirklich  verdienstvolle 
Männer  sind;  Hat  man  diese  Auszeichnungen  nicht  eben 
dadurch  entwerthet,  dass  man  allzu  verschwenderisch  mit 
ihnen  umging,  dass  sie  erbettelt,  erschlichen  werden  konnten, 
dass  sie  oft  genug  als  Trinkgeld  gegeben  wurden? 

Sind  Vertrauenskundgebungen  und  Adressen  etwa  noch 
beweiskräftig  daffir,  dass  der  Abgeordnete  auch  wirklich  zur 
Zufriedenheit  seiner  Wähler  w^irkt?  Welcher  Abgeordnete 
'wurde  nicht  durch  derlei  so  billig  herzustellende  Kund- 
gebungen geehrt? 

Sind  MassenkundgelHingen  des  Volkes,  welches  sich  zu 
Empfängen,  Hochzeiten,  Leichcnhc:,^iiigiiisscii  dranijt,  etwa 
noch  ein  Gradmesser  für  wirkliche  Bewleulun^  ni;d  Beliebt- 
heit: Abgei.ehen  davon,  dass  solche  Kundgebungen  auch' 
künstlich  arrangirt  werden  können,  mit  bezahlten  Statisten, 
denen  es  leicht  i^clin^ft,  noch  einige  Hundert  Neugierige  an- 
zulocken, auch  thatsächlich  hie  und  da  inscenirt  werden; 
sind  diese  Kundgebungen  nicht  eben  durch  das  Volk  ent- 
werlhet  worden,  das,  nicht  ira  Stande,  das  Eintrittsgeld  für 
Theater  und  Circus  aufzubringen,  nach  Gratis'Schaustellungen 
aller  Art  lüstern  ist,  dass,  wenig  oder  gar  nicht  nach  Ver- 
dienst und  Berechtigung  fragend,  immer  willig  die  begeisterte 
Menge  agirt,  nur  um  zu  sehen,  nur  um  dabei  zu  sein,  gleich- 
viel, ob  es  sich  nur  um  den  Einzug  eines  fremden  Fürsten^ 
um  die  Exhumirung  eines  berühmten  Todten,  um  den  Em- 
pfang der  Radfahrer  oder  die  Hochzeit  einer  Chansonetten-  . 
Sängerin  handelt? 

Wo  ist  der  Mann,  der  nicht  schon  einm«il  Gegenstand 
eines  Trinkspruches,  einer  Begrüssung  war,  iu  welcher  seine 
Tugenden  in  überschwanglichster  Weise  gefeiert  wurden? 

Wie  viele  Frauen  gibt  es,  denen  nicht  wenigstens  ein- 
zelne Gedichte,  wenn   nicht  i^Ieich   ganze  Bände  gewidmet, 
wurden,  und  zwar  nicht  von  ihren  Liebhabern: 
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Kommt  der  Besitz  zahlreicher  Lorbeerkränze  etwa  noch 
der  Garantie  gleich,  dass  man  es  mit  einem  wirklich'  her* 
vorragenden  Künstler  zu  thun  hat?  Aber  wo  wäre  der  Schau- 
spieler oder  gar  die  Schauspielerin  zu  6nden,  die  nicht  ein 
Dutzend  Lorbeerkränze,  darunter  mindestens  einen  silbernen, 
aufzuweisen  hat? 

Lässt  sich  aus  der  Thatsache^  dass  ein  Schauspieler 
oder  Sänger  an  seinem  Abschiedsabende  gezwungen  wird, 
eine  Rede  y.u  impiuvisiren«,  etwa  der  Schluss  /.ichcii ,  dass 
wir  liier  einen  langjährigen  Liebling  des  Pubiicums  vor  uns- 
haben,  der  in  dem  Thcaterlcben  der  Stndr  wirklich  etwas 
bedeutet  hat,  dessen  Ausscheiden  eine  lAieke  zurücklassen 
wird?  Aber  wir  haben  es  dahin  gebracht,  dass  der  Sänger, 
der  zwei  oder  drei  Jahre  an  einem  Vorstadttheater  gewirkt 
und  einige  Hanswurstpartien  »crcirt«  hat,  an  seinem  Ab- 
schiedsabende in  einer  längeren  wohlgesetzten  Red^  »seinen 
lieben  Wienern«  die  huldreiche  Versicherung  gibt,  dass  er 
ihnen  immer  ein  freundliches  Andenken  bewahren  werde. 
Und  nach  der  Vorstellung  versammelte  sich  eine  »begeisterte 
Menge«,  die  ja  billig  genug  zu  beschaffen  ist,  vor  dem  Hause 
des  Künstlers,  um  dem  gefeierten  Liebling  noch  eine  Ovation 
darzubringen.  Und  der  gänzlich  unvorbereitete  »Liebling«, 
um  den  sich  die  weitesten  Kreise  nie  gekümmert  haben,  er- 
scheint auf  dem  Balkon,  dankt  gnädig  und  entfiussert  sich 
zu  Gunsten  der  jubelnden  Menge  der  ihm  gespendeten 
Blumen  und  Lorberkränze,  die  er  blattweise  als  Andenken 
verthcik  und  wirft,  da  der  V'orralh  ausgegangen,  iien  Un- 
ersättb'chen  endlich  noch  zahheiche  Exemplare  seiner  Photo- 
graphie an  die  albernen  Köpfe.  Der  Effect  der  Scene  wird 
dadurch  kaum  geschmälert,  dass  sich  unter  den  stürmischen 
Verehrern  auf  der  Strasse  Zahlreiche  befanden,  die  eigentlich 
gekommen  waren .  um  vor  dem  Hause  eines  in  der  Nähe 
wohnenden  Antisemitenführers  zu  schreien  und  die  im  Vor- 
übergehen auch  noch  diese  »Hetz«  mitmachten.  Würde  es 
sich  nicht  empfehlen,  derlei  Ovationen  künftig  geschäftlich  zu 
betreiben?  Eine  Actiengesellschaft  zur  Veranstaltung  von  Ova- 
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tionen  aller  Art,  nach  Art  der  Entreprise  de  pompes  funebrcs, 
verschiedene  Rangclasscn  zur  Verfügung  stellend,  müsste  in 
unserer  Zeit  glänzende  Geschäfte  machen. 

Dann  sind  wohl  günstige  Recensionen,  enthusiastische 
Kritiken«  die  aus  der  öffentlichen  Meinung  hervorgehen  und 
der  öffentlichen  Meinungslosigkeit  als  Wegweiser  dienen 
sollen,  allein  massgebend  für  den  wirklichen  Werth  einer 
Leistung,  einer  Person  ?  Aber  man  zeige  uns  doch  denjenigen, 
dessen  Leistungen  Oberhaupt  eine  öffentliche  Beurtheilung 
erfahren  können ,  der  nicht  so  und  so  viel  »lobende  Zei- 
tungsausschnitte«, so  und,  so  viele  gedruckte  Aussprüche  bei- 
bringen kann,  in  welchen  seinem  Genie  gehuldigt  wird,  seine 
LeisUingcn  verhimmelt  werden,  mögen  sie  nui.h  in  Wahrheit 
noch  so  erbärmlich  sein.  Er  verdankt  dieses  Lob,  an  dem 
nur  die  Druckerschwärze  echt  ist,  vielleicht  nur  der  llrtheils- 
losigkeit  oder  der  Cameraderie,  der  Protection,  der  Bestechung 
oder  dem  Mitleid.  Gleichviel.  Es  ist  ihm  zu  Theil  geworden, 
er  besitzt  es,  er  kann  sich  damit  brüsten.  Die  Thaisache 
dass  er  es  besitzt,  sie  entwerthet  das  Lob,  das  einem  .än- 
deren zu  Theil  wurde,  der  es  wirklich  verdient,  da  der  Kri- 
tiker kaum  in  der  Lage  ist,  und  sich  gewiss  nicht  dazu  be- 
stimmen lassen  wird,  das  echte  Lob  mit  einem  Merkzeichen 
zu  versehen,  welches  es  vor  dem  gefälschten  für  alle  unter- 
scheidet. Die  Kritik,  welche  für  Würdiges  und  Unwürdiges 
dasselbe  überströmende  Wohlwollen  hat,  sie  wird  nicht  nur 
allmfilig  für  die  zahllosen  Beglückten  werthlos,  von  denen 
jeder  Einzelne  die  unbehagliche  Gewissheit  empfindet,  dass 
auch  sein  Nebenmann  eine  in  denselben  Worten  verfasste 
Unstcrblichkeitsvcrsicherung  in  der  Tasche  hat;  sie  ist  auch 
aul  dem  besten  Wege,  ihre  Aussprüche  für  das  grosse  Publi- 
cum zu  cntwerthen,  sich  selbst  und  ihre  Vertreter  um  allen 
Credit  zu  bringen.  Der  von  den  verschiedensten  Motiven 
dictirte  Satz,  der  berichtet,  dass  »das  neue  Stück  eine  ausser- 
ordentlich freundliche ,  enthusiastische  Aufnahme  gefunden 
habe  und  gewiss  zahlreiche  Wiederholungen  erleben  werde«, 
kehrt  alUu  oft  wieder,  um  noch  viele  Gläubige  zu  linden. 
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deren  Zahl  sich  durch  die  eben  so  oft  wiederkehrende  böse 
Thatsachc,  Jass  das  Stück,  dem  so  viele  Wicdci liolungen 
vorhergcsagl  \Nurdcn,  nach  sechs  bis  acht  Tagen  abgesetzt 
wird,  immer  rascher  vermindern  niuss. 

Welches  Motiv  für  dieses  >Wohl\vollen«  auch  iiunicT 
massgebend  sein  mag,  sei  es  nun  falsches  Mitleid  mit  einem 
unfähigen  Director,  Eigennutz  oder  Cameraderie,  man  sollte 
sich  be»trebeo,  ihm  weniger  Raum  zu  geben.  Wir  wollen 
nicht  so  unmodern  sein,  von  den  Rücksichten  zu  sprechen^ 
welche  die  Gerechtigkeit,  die  Moral  und  ähnliche  veraltete 
Begriffe  verlangen  könnten;  wir  wollen  nicht  davon  sprechen, 
dass  jeder  Zeitungsleser  eigentlich  ein  gewisses  Anrecht  auf 
relative  Wahrheit  besitzt,  auf  eine  Wahrheit,  der  im  lussersten 
Falle  nur  gerade  so  viel  unedles  Metall  beigemengt  sein 
sollte,  wie  der  voUwerthigen  Goldmünze  beigefügt  wird; 
scheint  es  aber  nicht  schon  durch  die  einfachste  Klugheit, 
durch  die  Rücksicht  auf  die  eigene  Person  geboten»  mit  einem 
Systeme  zu  brechen,  das  an  sich  selbst  zu  Grunde  gehen 
muss?  Dieses  System,  das  sich  aus  den  zwei  Sätzen  aufbaut: 
»Führst  du  mein  Stück  auf,  so  linde  ich  Alles  ausgezeichnet, 
was  in  deinem  1  heater  vorgeht«,  und:  Ich  preise  deine 
Arbeit,  du  hebst  mein  Stück  in  den  Himmel,  auf  dass  wir 
beide  reichliche  Tantiemen  erhalten«,  dieses  System  muss 
ja  doch  über  kurz  oder  lang  zur  völligen  Entwerthung  dieser 
Art  von  Kritik  führen.  Das  müsste  doch  selbst  denen  klar 
werden,  welche  für  ihre  Lebensführung  die  Losung:  >Nach 
mir  die  Sintfluthc  erwählt  haben;  denn  diese  Sintfluth,  in 
diesem  Falle  repräsentirt  durch  das  Misstrauen  und  die  TheiU 
nahmslosigkeit  des  Publicums,  wird  nicht  so  gefällig  sein, 
erst  nach  ihnen  hereinzubrechen,  sie  dQrfte  noch  diejenigen 
ereilen,  die  sie  verschuldet  haben. 

Darf  man  den  Notizen  glauben,  welche  der  Gefälligkeit, 
dem  Mitleide  eines  Redacteurs,  seinem  Bestreben,  sich  bei 
einem  Collegen  für  alle  Fälle  ein  Conto  zu  eröffnen,  ihre 
Aufnahme  verdanken,  so  lälll  auch  ini  Auslände  niemals  ein 
Stück  oder  ein  Schauspieler  durch.  Alle  haben  stürmischen, 
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sensationellen,  mindestens  —  wenn  die  Leitung  noch  nicht 
recht  fünctionirt  —  einen  sehr  Ireundlichen  Erfolg.  Haben 
ilic  Herren  denn  keine  Ahnung  davon  ,  dass  eine  derartige 
Notiz  nur  mehr  auf  äusserst  Wenige  Eindruck  macht,  dass 
sie  sich  durch  ihre  Freigebigkeit  nach  und  nach  selbst  der 
Macht  berauben,  etwas  wirklich  empfehlen,  einer  Person 
wirklich  nützen  zu  können?  Darf  die  Notiz,  welche  besagt, 
dass  ^  auch  die  gestrige  Vorstellung  vor  ausverkauftem  Hause 
stattfand«,  noch  als  nützliche  Reciame  gelten?  Wer  wird 
noch  durch  sie  getäuscht?  Richtet  sie  nicht  eher  Schaden 
an,  ist  sie  nicht  eher  geeignet,  das  Blatt,  in  dem  sie  stand, 
denjenigen,  der  sie  aufgenommen,  das  Theater,  dem  sie  gilt, 
zu  discreditiren?  In  dem  »ausverkauften«  Hause  befanden 
sich  ja  doch  drei  bis  vierhundert  mit  Freiplätzen  beglückte 
Personen,  welche  die  Unwahrheit  dieser  Meldung  sehr  gut 
feststellen  können,  welche  dadurch  misstrauisch  werden  und 
künlti^  auch  jener  Notiz  den  Glauben  versagen  werden,  die 
zufällig  die  Wahrheit  spricht. 

Wie  wäre  es,  wenn  kimlriL;  wenigstens  einige  Ballfeste 
statrtinden  würden,  die  nicht  /ii  den  »üianz\  ullsten  der 
Saison  gelKirien,  die  nicht  »einen  Kranz  der  schrmsten 
Frauen«  autzuweisen  haben;  einige  Feste,"  welche  zur  Ab- 
wechslung einmal  nicht  »allen  Theilnehmern  in  glänzender 
Erinnerung  ^  bleiben  werden  :  Würde  es  sich  nicht  auch  em- 
pfehlen, die  Sterne  und  Cclcbritäten  etwas  sparsamer  zu  ver- 
wenden, deren  Anziehungskraft  ja  abgeschwächt  werden  muss, 
da  sich  jedes  Görnitz  bemüht,  sie  zu  gewinnen? 

Der  Erste,  der  von  einer  Zeitung  aufgefordert  würde, 
seine  Reiseeindrückc  zu  schildern,  seinen  Lebenslauf  zu  er- 
zählen, die  Art  seines  Schaffens  bekannt  zu  geben,  Über  die 
Details  eines  Ereignisses  zu  berichten,  dessen  Augenzeuge  er 
war,  er  mag  wohl  mit  Recht  den  Neid  Vieler  erweckt  haben, 
angestaunt  und  bewundert  w^orden  sein.  Aber  ist  diese  Auf- 
forderung nuch  eine  Aus/.ciclinung  in  unserer  Zeit,  in  welcher 
»Dichter«  die  Entstehungsgeschichte  eines  Couplets  zum  ßesten 
geben,  in  welchem  es  Jedem,  der  so  glücklich  war,  sich  aus 
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einer  Felsspalte  zu  retten,  vermhuU  ist,  sein  Abenteuer  breit 
uikI  austührlieh  einem  grossen  Publicum  zu  berichten! 

Die  Finna,  der  es  zuerst  ^'düngen  ist,  ein  begeistertes, 
Lob  ihrer  Frzeiii^nisse  als  Tcxteinschaltung  unterzubringen, 
in  eine  Kritik  einzuschniuggeln  oder  zum  Substrat  eines 
Witzes  zu  machen,  mag  sich  davon  wohl  grossen  Nutzen 
erhofi^t  haben;  aber  ist  dieser  Nutzen  nicht  illusorisch  gemacht, 
"wenn  es  nunmehr  sämmtlichen  Firmen  desselben  Geschäfts- 
zweiges gelingt,  in  dieser  Weise  auf  sich  aufmerksam  zu 
machenf  Die  erste  Frau,  deren  Balltoilette  eingehend  be- 
schrieben wurde,  mag  dies  wohl  als  süsse  Genügt  huung  em- 
pfunden  haben;  wie  entwerthet  wird  aber  diese  Genugthuung 
durch  die  Gewohnheit,  täglich  dreissig  Balltoiletten  dreissig  * 
verschiedener  Frauen  zu'  beschreiben! 

Den  Wortlaut  der  Ansprache,  mit  welcher  man  von 
einer  hohen  Person  beehrt  wurde,  den  Zeitungen  einzusenden, 
war  gewiss  eine  glänzende  Idee,  die  den  Ersten,  die  sich 
ihrer  bedienten,  gewi^»5  die  kösthjhstcn  Belriedigungen  der 
Eitelkeit  verschatii  hat.  Was  ist  aus  dieser  Idee  geworden  ? 
Erzielt  sie  noch  irgend  welche  Erfolge?  Auch  sie  ist  durch 
Missbrauch  entwerthet.  Welchem  Gedächtnisse  kann  man 
wohl  zumuthen,  nur  einen  kleinen  Theil  der  zahllosen  Namen 
zu  behalten,  deren  Träger  durch  ein  Wort  des  Lobes,  durch 
eine  Öffentliche  Anerkennung  beglückt  wurden,  oder  welche  » 
dem  grossen  Publicum  die  hochinteressante  erfreuliche  Mit- 
theilung machen,  dass  sie  sammt  Familie  in's  Bad  reisen 
.oder  aus  demselben  eben  ankommen,  oder  dass  sie  so  un- 
vorsichtig waren,  sich  zu  verloben 

Da  ist  die  Auszeichnung,  welche  in  der  Thatsache  liegt, 

dass  man  das  Jubiläum'  eines  Mannes  feiert,  denn  doch 

« 

werthvoller.  Wirklich  t  Ist  es  auch  noch  eine  Auszeichnung? 
Ist  nicht  auch  dieses  Zeichen  schon  längst  entwerthet? 
'  Musste  es  nicht  entwerthet  werden  in  einer  Zeit,  welche  das 

#  Jubiläum  des  »Wagenthüraufmachers«  des  Burgtheaters  fest- 
lich bei^angen  hat,  in  welcher  das  Publicum  pünktlich  über 
alle  Details  unterrichtet  wird,  welche  bei  den  Jubelfesten  der 
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Kellner  und  Fiakerkutschcr  zu  bemerken  waren,  in  welcher 
l  ausende  in  ein  Local  strömen,  um  der  leierlichen  Ent- 
hüllung einer  Porträtbüste  beizuwohnen,  welche  dem  Sänger 
des  erhebenden  Liedes  »Weil  i  an  alter  Drahrer  bin«  an 
seinem  Ehrentage  übergeben  wurde;  in  einer  Zeit,  in  der 
ein  ganz  kleines  Genie,  das  zugleich  das  Talent  besitzt,  alt 
zu  werden,  und  das  Geschick,  gute  Freunde  rechtzeitig  auf 
das  Herannahen  der  verschiedenen  Gedenktage  aufmerksam 
zu  machen,  sehr  leicht  auf  ein  Dutzend  Jubiläen  bringen 
kann;  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  für  derlei  Anlässe  be- 
reits eine  Schablone,  ein  feststehendes  Ceremoniell  heraus- 
gebildet hat,  das  nächstens  wahrscheinlich  als  obligater  Ge- 
genstand dem  Lehrplane  der  Tanzschulen  einverleibt  werden 
dürfte. 

Kann  der  Mann  von  Verdienst  ci>  wiiKÜt^h  nocli  als 
Auszeichnung  fühlen,  wenn  ihm  eben  dieselben  Ehren  zu 
Theil  werden,  mit  denen  zahllose  Unberechtigte  verschwen- 
derisch bedacht  werden  ? 

Er  muss  sich  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass  man  wohl 
erst  nach  seinem  Tode  seinen  wahren  Werth  erkennen,  dann 
wenigstens  ihm  Ehren  erweisen,  in  Worten  von  ihm  sprechen 
und  über  ihn  schreiben  wird,  die  nicht  für  Jedermann  ge- 
macht sind.  Auch  diese  HofTnung  wird  sich  als  trügerisch 
erweisen.  So  weit  unsere  Beobachtungen  reichen,  scheinen 
schlechte,  charakterlose  oder  Unbedeutende  Menschen  Über- 
haupt nicht  zu  sterben;  vielmehr  scheint  sich  der  Tod  mit 
grausamer  Vorliebe  nur  diejenigen  auszusuchen,  welche 
»Allen,  die  sie  kannten,  ewig  unvergesslich  bleiben  werden«. 

Mit  Allen,  die  in  unserer  dankbaren  Zeit  aus  dem  Leben 
scheiden,  »stirbt  eine  Welt«;  Alte  lassen  »eine  Lücke  zurück, 
die  niemals  ausgefüllt  werden  kann«;  jeder  Einzelne  »war 
ein  Mann,  nehmt  Alks  nur  in  Allem,  wir  werden  nimmer 
seinesgleicliLii  sehen«.  Jeder  wird  von  einer  unübersehbaren 
Mcnscheimienge«  zur  letzten  Ruhe  geleitet;  die  prachtvollen 
Kränze,  die  Liebcsj;aben  der  trauernden  Freunde,  welche  die 
Gelegenheit  benützen,  ihre  Namen  in  Erinnerung  zu  bringen, 

■  » 
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sind  niemals  zu  wählen ;  in  den  Stimmen  der  Redner  zittern  ' 
immer  verhaltene  Tbränen,  und  noch  niemals  ist  e$  vor- 
gekommen,  dass  auch  nur  ein  Auge  trocken  geblieben  wäre. 

Durch  die  Bereitwilligkeit,  Allen  zu  Theil  werden  zu 
.  lassen,  was  Aur  einigen  Auserwählten  gebührt,  wurden  all- 
mälig  aucH        Ehren,  die  Kundgebungen  der  Trauer,  ent- 
werthet.  ,  •  ' 

Man  kann  sogar  beobachten,  dass  oft  erst  das  Hin- 
scheiden von  Personen  benützt  wird,  ihnen  einen  Moment 
des  Ruhmes, .  eine  vorüberziehende  Bedeutung  zu  verschatlen»  . 
welche  zu.  erlangen  ihnen  während  ihrer  Lebcns/cit  nicht 
vergönnt  war.  Die  Un^csehicktcn ,  die  es  nicht  fertig  ge- 
bracht harten,  ihre  Namen  und  ihre  Personen  auch  nur  für 
eine  Stunde  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  $ie  gelangen  erst 
nach  ihrem  Tode  zu  der  ihnen  vorenthaltenen  Notiz  durch 
die  eifrigen  Bemühungen  der  trostlösen  Hinterbliebenen,  die' 
•  es  sich  .angelegen  sein  lassen  ,  einige.  Zeilen  unterzubringen, 
in  denen  der  Weh  mitgetheiit'  wird,  welch*  ein  Leben^  reich  -  ' 
an  Tugenden^  kürzlich  seinen  Abschluss  gefünden  hat. 

Welches^  Motiv  haben  die  trostlosen  Hinterbliebenen, 
also  zu  handeln?  Glauben  sie  durch  die  von  einem. gefälligen 
Freunde  nach  Angabe  verfasste,  oft  sogar  .bezahlte  J^otiz, 
welche,  wie  sie  sich  sagen  müsstei),  nur  von  Wenigen  bemerkt 
werden  kann,  die  spurlos  untergehen  muss^  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren;  glauben  sie  sich  selbst  dadurch 
höher  zu  stellen  :  Heide  Motive  mögen  wohl  mit  im  Spiele 
sein;  hauptsächlich  aber  werden  sie  von  dem  Gedanken  ge-  ' 
trieben,  nicht  zurückzustehen,  nicht  geringer  zu  erscheinen, 
als  die  Familien  X,  \\  /,  deren  Angehörige  gleichfalls  in 
kurzen  Nekrologen  gefeiert  wurden.  '      "  ' 

NlcliT  zurückzustehen!  das  schont  wohl  das  Haupt- 
motiv für  die  athemlose  Jagd  nach  Auszeichnungen  aller  Art 
zu  ^sein..  Der  Ehrgeiz  hat  in  unseren' Tagen  eine  neue.Form  an-, 
genommen,  sich  ein  anderes  Ziel  gesteckt.  Die  Anstrengungen 
gelten  nicht  mehr  <jlem  Streben,  Andere  zu  Überholen; 
sie  werden  «nur  durch  das  'Verlangen  bewirkt,  hinter  den 

.      •  (3o3) 
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Aadcrcn  nicht  zurückzubleiben;  die  Auszeichnung  wird 
nicht  mehr,  wie  früher,  ersehnt,  um  sich  durch  ihren  Besitz  von 
Arideren  zu  unterscheiden»  ihr  wird  mit  allen  erreichbaren 
Mitteln  nachgejagt,  um  den  Anderen  gleich  zu  werden. 

Nicht  zurQckzubleiben  !  Es  den  Andern  gleich  zu  thun  ! 
Dieses  Motiv  veranlasst  den  Mann  in  einflussreicher,  ver- 
antwortlicher Stellung,  seinen  Einfluss,  seine  Macht  oder  die 
Macht,  die  hinter  ihm  steht,  sei  es  nun  eine  Zeitung  oder 
ein  Kunstinstitut,  eine  Bank  oder  eine  Bahn,  durcli  Miss- 
brauch zu  entwcrthcn.  Er  konnte  sich  jährlich  sechs  Un- 
^crcchtit;kcircn  .  Parteilichkeiten,  Meinungsverfälschungcn 
straflos  gestatten  ;  er  begeht  zwanzig,  er  trägt  dazu  bei,  ein 
(>apital  zu  vernichten,  iiuiein  er  eine  Institution  discrcditirt, 
nur  um  es  Anderen  gleichthun  zu  können. 

Es  vcranhisst  die  Frau,  der  Arbcitskratl,  dem  ralente, 
dem  Crcdite  ihres  Mannes  die  äussersten  Anstrengungen  zu- 
zumuthcn,  nur  um  in  ihrer  äusseren  £rscheit)ung ,  in  der 
Einrichtung  ihres  Hauses  mit  anderen  Frauen  gleichen  Schritt 
halten  zu  können.  Und  wenn  wenigstiens  ein  Theil  der 
Summen,  die  sie  sich  zu  verschaffen  weiss,  die  sie  ihrem  > 
Hange  zum  Luxus  opfert,  wieder  capitalbildend  verwendet 
würde!  Aber  da  sie  das  Echte  meist  doch  nicht  erschwingen 
kann,  und  doch  möglichst  getreu  der  Mode  folgen  will,  hütet 
sie  sich  wohl,  echte  Spitzen,  echte  Diamanten,  schwere  Stoffe, 
gutes  Linnen  anzuschaffen,  Gegenstände,  durch  deren  Ver- 
üussenuig  im  Falle  der  Noth  wenigstens  ein  Thei!  des  dafür 
Venius:;abrcn  hereingebracht  werden  könnte.  Die  Dinge,  die 
sie  kauft,  repiasentircn  thatsaehlicli  ^ar  keinen  Werth,  da 
an  ihnen  nur  der  Schnitt,  die  Form,  der  Gcsehmaek  bezahlt 
wurde;  sie  bilden  nicht  eiimial  ein  Stammcapital  li'ir  ihren 
eigenen  Gebrauch,  da  ihre  Haltbarkeit  die  i^egierungszeit 
der  Mode  nicht  zu  überdauern  pllegt.  lind  dieser  durch  Ver- 
nichtung iles  Capitais  wahrhch  thcuer  genug  erkaufte  Luxus 
verschafft  der  Dame  nicht  einmal  eine  Sonderstellung,  da  er 
bereits  zu  all  gemein  geworden  und  dadurch  gleichfalls  entwcrthet 
ist.  Mit  allen  Mitteln ,  die  sie  bei  Anspannung  "aller  Kr&fte 
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für  diesen  Zweck  aufwenden  kann»  wird  der  Salon,  den  sie 
durchaus  haben  muss,  doch  nur  hundert  anderen  ähnlich  ein- 
gerichteten Zimmern  gleichen  und  ihr  daher  kaum  den  Neid 
oder  die  Bewunderung  ihres  Kreises  eintragen;  und  ihre 
Toilette,  für  deren  Anschaffungspreis  auf/ukonimcn,  der  Mann 
vielleicht  gezwungen  wurde,  eine  seine  l^hrc  oder  sein  Talent 
compromittireiidc  Arbeit  /u  übcrncliinen ,  kann  auf  dem 
Balheste,  welches  allen  Ciianz.  alle  Pracht  der  Siadt  vereinigt, 
gewiss  nicht  durch  ihren  Heicbthum  bemerkt,  überhaupt  gar 
nicht  bemerkt  werden. 

Sie  hofft  auch  kaum  durch  ihre  uniformmässige  Pracht 
nuf/Lifallen,  so  wenig  derjenige,  der  endlich  in  der  Lage  ist, 
dem  Knopfloch  seines  Rockes  das  Bändchen  eines  Hausordens  . 
einzufügen  oder  seinem  Namen  den  Titel  »fürstlich  X'scher 
Hoflieferant«  hinzuzusetzen,  erwarten  kann,  dass  er  dadurch 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenken,  angestaunt 
und  bewunden  werden  wird.  Man  will  eben  nicht  mehr  Neid 
durch  den  Besitz  erwecken,  man  will  sich  nur  vor  dem  ver- 
ächtlichen Mitleid,  welches  der  Mangel  hervorrufen  würde, 
bewahren. 

Vielleicht  ist  es  dieser  Erkenntniss  zu  danken,  dass 
unsere  Zeit  es  sich  angelegen  sein  licss,  lür  diejenigen,  die 
absolut  keine  Aussicht  haben,  sei  es  durch  welche  Mittel 
immer,  echte  Auszeielinungen  zu  erlangen,  Surrogate  /u 
scharten,  deren  Iksitz  die  für  eine  moderne  Existenz  un- 
unerlässh'che  Befriedigung;  ausgezeichnet  worden  zu  sein,  wie 
es  scheint,  ebenfalls  zu  gewähren  vermag. 

Wer  nur  ein  wenig  Glück  hat,  dem  kann  leicht  der 
Anblick  zu  Theil  werden,  um  einen  Winhshaustisch  fünf- 
zehn  bis  zwanzig  junge  Leute  versammelt  zu  sehen,  von  denen 
jeder  Einzelne  mindestens  ein  Dutzend  Orden  zur  Schau 
trägt.  Es  sind  Radfahrer,  Schwimmer ^  Ruderer,  Turner, 
.  Schlittschuhläufer,  welche  die  geniale  Idee  hatten,  diese 
Ehrenzeichen  zu  schaffen,  um  der  Welt  bei  feierlichen  Ge- 
legenheiten  ihre  Verdienste  sichtbar  zu  machen.  Die  Welt 
ist  nämlich  viel  dankbarer  geworden;  sie  ist  nicht  mehr  so 
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kurzsichtig  und  engherzig,  nur  grosse  Thaten  und  geistige 
Verdienste  zu  belohnen;  sie  hat  aucli  für  körperliche  i'cieig- 
keiten  ^lie  grösste  Werthsehätzung,  die  weitgehendste  Aner- 
kennung. 

In  der  That,  was  gehört  auch  weiter  dazu,  ein  Kunst- 
werk zu  scharten,  eine  nützHche  F>findung  zu  machen?  Ein 
wenig  Fleiss,  ein  wenig  Studium,  ein  wenig  Talent,  eine 
gute  Idee,  vielleicht  nur  die  angestrengte  Arbeit  eines  ganz^ 
Lebens.  Soll  das  etwa  bevorzügt  werden  ?  Darf  das  Verdienst, 
ein  guter  Jokey  oder  Schlittschuhläufer  zu  sein,  nicht  die- 
selben Ehren  beanspruchen.? 

Das  Quantum  Rühm  und  Popularität,  mit  welchem 
diese  Herren  bedacht  werden,  ist  nun*  auch  wirklich  ganz 
stattlich.  Auch  sie  werden  interviewt,  auch  üb^r  sie  werden 
lange  Artikel  geschrieben,» auch  sie  werden  in  Trinksprüchen 
gefeiert,  auch  sie  erhalten  silberne  Lorbeerkränze,  sie  werden  * 
sogar  mit  dem*  Aeussersten  geehrt-,  was  die* Bewunderung  und  - 
Gunst  der  Menge  /.u.  vergeben  hat,  man  erspart  ihnen  das 
Geilen,  sie  werden  jubelnd  in  die  Hulic  gehoben,  buchtsublich 
aul  den  Händen  getragen.  Welch'  ein  Anblick!  Wie  ent- 
wcrthet  er -die  armselige  Pojnilarität  des  Mannes  der  Wissen- 
schalt, des  Dichters,  desjenigen,  der  wirklich  etwas  für  siein 
Volk  geleistet  hat! 

Aber  damit  nicht  genug.  Man  hat  Anstalten  gcrroffen, 
dass  auch  noch  Andere,  wenigstens  ti\r  ilüchtige  .Augen- 
blicke, an  der  Ruhmestafel  Platz  nahmen  können,  und  diese 
liebevolle  Vorsorge  hat  dazu  beigetragen,  die  äusseren  Reichen 
*der,  Popularität  nur  noch  mehr  zu  entwerthen. 

Das  war  ganz  einfach.  Man  brauchte'  nur  festzusetzen, 
dass  es  überhaupt  nicht  nothwendig  ist,  ■  irgend  etwas  zu 
leisten,*  dass  es  genügt,  Held  eines  Scandales  gewesen  zu 
sein,  in  einem  Sensationsprocesse  freigesprochen  zu  werden, 
ein  Duell  verursacht  zu  haben,, geschäftsmässig  Indiscretionen 
zu  betreiben,  Modell  eines  berührhten  Malers  zu  sein,  als 
Bazardamc  zu  lungiren,  einer  bekannten  Person  ähnlich  zu 
sehen  oder  Lustigmacher  eines  Vereines  zu  ^ein,  um  zu  den 
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Ehren  eines  Artikels  zu  gelangen,  um  für  kurze  Zeit  i'enes 
Schwirren  und  Summen,  jenes  Zischeln  und  Rauschen  zu  ver- 
nehmen, welches  berühmte  Personen  auf  ihren  Wegen  begleitet. 
Freilich  nur  für  kurze  Zeit,  dann  tritft  auch  diese  Herren  und 
Damen  das  Los  aller  Eintagswerke,  welche  das  Sensations- 
und l  nterhaltungsbedürfniss  desPublicums  so  freigebig  schafft- 
Sie  haben  ihre  zerstörende  Aufgabe:  die  nur  der  wirklichen 
Bedeutung  gebührenden  Auszeichnungen  zu  entwerthen,  er- 
fallt. Ihr  ferneres  Schicksal  ist  es,  das  Proletariat  des 
Ruhmes  zu  vergrössern,  die  Armee  der  Abgesetzten^  welche» 
unzufrieden  mit  ihrer  ganzen  Existenz,  die  kurze  Zeit  des 
Glanzes  nicht  vergessen  wollen,  zu  vermehren,  jene  seltsame 
Musterkarte  zu  bereichern,  die  sich  aus  den  Ausgebrannten, 
aus  abi^estandeiien  Popularitäten  ,  ausser  Cur.s  ^c>ctzten 
Grössen,  vergessenen  Berühmtheiten,  kurz,  aus  den  gesell-; 
Schaft  lieh  Verbrauchten  zusammensetzt. 

Es  ist  wirklich  nicht  einzusehen,  weshalb  man  mit 
Worten,  Empfindungen,  Ideen  glimpflicher  verfahren  sollte, 
als  mit  Personen  und  Talenten.  Sind  diese  der  Entvverthung 
unterworfen,  warum  sollen  jene  besser  geschützt  sein?  Wer 
wird  auch  so  thöricht  c'n,  mit  Worten  zu  sparen?  Wer 
wird  sich  mit  einem  minderwerthigen  Ausdrucke  begnügen, 
wenn  sich  ihtA  ein  volltönender  zur  Verfügung  stellt?  ,  . 

Wie  billig  ist  es^  sich  an  Superlativen  zu  berauschen, 
und  wie  glücklich  muss  sich  Derjenige  fühlen,  der  niemals 
nüchtern  wird,  der  immer ,  zwischen  Begeisterung  und  Ent- 
rüstung hin-  und  herschwankt! 

Verursacht  es  vielleicht  irgend  welche  Kosten,  einen 
Menschen  geistreich  zu  nennen?  »Geistreich«  hat  bereits 
einen  ganz  anderen  Sinn,  eine  andere  Bedeutung  gewonnen. 
Geistreich  ist  Jeder,  dej  einige  Hofschauspieler  copiren,  den 
»Fliegenden  Blättern«  eine  Anekdote  nacherzählen  und  irgend 
einen  Dialect  imitiren  kann.  Vermag  er  auch  diese  Bedingungen 
nicht  zu  erfüllen,  braucht  er  noch  immer  nicht  leer  auszu- 
gehen. Ks  ist  für  Alles  gesorgt.  Wenn  es  schon  ganz  un- 
möglich ist,  bei  .der  Schilderung  eines  ^Menschen  irgend 
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etwas  Schmeichelhaftes  vorzubringen,  nun  dann  bezeichnet 
man  ihn  eben  als  liebenswürdig;.  > Liebenswürdig«  ist  ohne 
Consequenz,  hat  keine  Farbe  mehr,  verpßichtet  zu  nichts, 
gestattet  jede  Abschwäcimng.  Urspriingiieh  das  höchste  I.ob 
bedeiireiid  (der  Liebe  würdig),  ist  es  durch  Missbrauch 
aUmälig  entwerthct  und  schliesslich  inhaltslos  geworden. 

3^ Verehrter  i  icund!«  klingt  gewiss  vortrelflich.  Eine 
Meinungsverschiedenheit  darüber,  was  diese  Anrede  zu  be- 
deuten hat,  ist  wohl  auch  kaum  möglich.  Man  stellt  Den^ 
jenigen  auf  die  höchste  Stufe,  dem  man  kundgibt,  dass  man 
für  ihn  Freundschaft  und  Verehrung  zugleich  empfindet. 

ThatsSchlich  aber  werden  mit  dieser  Anrede  Jene  be- 
dacht|  mit  denen  wir  noch  nicht  befreundet  sind  und  die 
wir  niemals  verehren  werden.  Mit  »vorzüglicher  und  aus- 
gezeichneter Hochachtung«  empfehlen  wir  uns  nicht  nur  von 
Denen,  deren  Eigenschaften  uns  ganz  unbekannt  sind,  die 
noch  gar  nichts  gethan  haben,  auch  nur  unsere  Achtung 
geringster  Qualität  zu  verdienen;  wir  wenden  diese  Formel 
auch  bei  Deiijeiii^en  an.  von  denen  uns  sehr  wohl  bekannt 
ist,  dass  sie  unserer  vollsten  \'eraehtuni;  windig  sind,  und 
mit  ^ehrfurchtsvollem  Handkusse*  verabsehieden  wir  uns 
auch  von  vielen  Frauen,  die  weder  du  rein  Stellung,  Verstand 
und  Charakter,  noch  durch  Schönheit  udcr  Tugend  aus- 
gezeichnet sind. 

Was  bleibt  übrig  für  jene  Männer,  deren  Eigenschaften 
uns  wirklich  »vorzügliche  Hochachtung«  abnöthigen;  für 
jene  Frauen,  denen  wir  wirklich  Ehrfurcht  und  Verehrung 
entgegenbringen  r 

Aber  man  hat  nicht  nur  die  Ausdrücke  der  Höflichkeit 
um  ihre  eigentliche  Bedeutung  gebracht,  es  ist  auch  bereits 
gelungen,  die  Grobheit  werth-  und  wirkungslos  zu  machen. 
Wie  erfrischend  und  reinigend  kann  die  Wirkung  eines  zur 
rechten  Zeit  gesprochenen  derben,  kräftigen  Wortes  sein! 
Welch*  mächtigen  Eindruck  macht  es,  wenn  ein  Mann,  der 
immer  massvoll  und  ruhig  spricht,  plötzlich  einmal  in 
leidenschaftlicher  Erregung,   mil   erhobener   Stiiunic,  rück- 
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haltslos  seine  Meinung  äussert I  Wenn  man  aber  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  dem  Menschen  die  Stimme  nur  i^ci^eben 
wurde,  um  immer  zu  schreien,  wenn  man  die  Gewohnheit 
angenommen  hat,  »goldene  Rücksichtslosigkeiten'^  als  kleine 
Münze  auszugeben,  wie  dies  in  allen  Parlamenten  löblicher 
Brauch  geworden  und  auch  bei  uns  von  den  Errindern  der 
schärfsten  Tonart  eiogeführC  wurde,  müssen  da  nicht  Ent- 
rüstung und  Zorn  nutzlos  verhallen,  muss  da  nicht  die 
göttliche  Grobheit  entwcrthet  werden?  Wenn  man  den  ge- 
ringfügigsten, lächerlichen  Anlass  benutzt,  um  Proben  seiner 
Lungenkraft  zu  geben  und  den  Beweis  zu  erbringen,  dass 
man  in  dem  einen  Theil  des  parlamentarischen  Rüstzeuges 
bildenden  Schimpfwörter-Lexikon  wohl  Bescheid  weiss,  so 
muss  das  nothwendig  dahin  führen,  dass  Reden,  welche 
Stoff  für  nur  zwanzig  Injurienklagen  bieten  würden,  kaum 
mehr  beachtet  werden,  selbst  den  hauptsächlich  in  Aussicht 
genommenen  Zweck  verfehlen,  die  Popularität  des  Redners 
zu  erhöhen. 

NiitürUcii  uiid  ihm  von  seinen  Freunden  gesagt  werden, 
dass  er  neuerdings  einen  grossen  Kriolg  errungen  habe, 
denn  unser  Redner  besitzt  ja  ohne  Zweifel  zahllose  Freunde, 
wie  eben  last  Jeder,  der  in  und  mit  der  Gesellschalt  ver- 
kehrt. Was  ist  das  äusserliche  Merkzeichen  intimer  Freund- 
schaft? Das  brüderliche  Du.  Nach  der  Verbreitung  dieses 
»Du«  zu  schliessen,  ist  ein  grosser  Theil  der  Gesellschaft 
innig  miteinander  befreundet.  Das  Uebereinkommen,  künftig 
diese  vertrauliche  Anrede  zu  gebrauchen,  entspringt  aller- 
dings nicht  mehr  einem  Herzensbedürfnisse,  sondern  fast 
.  immer  nur  der  Gelegenheit,  allenfalls  der  egoistischen  Er- 
wägung, dass  diese  vertrauliche  Anrede  bequemer  ist,  einen 
höheren  Grad  von  UnpÜnktlichkeit  und  Rücksichtslosigkeit 
gestattet;  Statistikern  müsste  es  auch  gelingen,  festzustellen, 
dass  die  fortschreitende  Verbrüderung  der  Menschheit  mit 
dem  Bier-  und  Weinconsum  zu-  und  abnimmt.  Menschen, 
die  bereits  einige  hundert  Dutzlreunde  besitzen,  wcitlcn  — 
da  ihnen  die  eigentliche  Bedeutung  des  Du  längst  verloren 
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gegangen  sein,  da  es  seinen  innigen  Klang  für  sie  längst 
eingebüsst  haben  muss  —  wohl  nach  und  nach  dahin  kommen, 

zu  Denen,  die  ihnen  wirklich  lieb  sind,  Sie  zu  sagen,  wenn 
auch  nur,  um  diesen  ihren  Lieben  irgend  einen  Vorzug  ein- 
zuräumen, um  sie  von  den  Anderen  zu  unterscheiden. 

Vielleicht  wird  auch  die  Zärtlichkeit  sich  zu  einer 
Aenderung  ihrer  Ausdrucksmittei  bequemen  müssen,  da  auch 
mit  Umarmung  und  Kuss  bei  allen  möglichen  Anlässen, 
besonders  von  Frauen  unter  einander,  bedenklicher  Miss- 
brauch getrieben  wird,  eine  Verschwendung,  welche  auch 
diese  unentbehrlichen  internationalen  Verständigungsmittel 
zu  entwerthen  droht. 

Freilich,  bei  welchem  Anlasse  sollte  man  wohl  zu 
sparen  beginnen?  Kann  man  das  Versprechen  ewiger  Dank- 
barkeit etwa  anders  besiegeln  als  mit  Küssen?  Und  gibt  es 
vielleicht  eine  Dankbarkeil,  die  nicht  ewig  währt?  —  voraus- 
gesetzt, dass  sie  nicht  vor  Ablauf  der  Ewigkeit  einmal  auf 
die  Probe  gestellt  wird! 

Auch  bei  Festgelagen  kann  man  Umarmungen  und 
Küsse  nicht  gut  missen,  fiilden  sie  doch  den  effectvoUen 
Schluss  der  Trinksprflche,  in  welchen  sich  die  Redner  gegen- 
seitig ihre  Tugenden  und  Verdienste  vofgeworfen  haben. 

Solch'  rührender  Anblick  trägt  wesentlich  dazu  bei, 
die  Feststinimung  zu  erhöhen,  und  wir  brauchen  bereits 
sehr  nothwendig  diese  und  andere  Reizmittel,  da  wir  die 
Gewohnheit  angenommen  haben,  täglich  Feste  zu  feiern. 

Flaggen  in  allen  Farben  und  allen  Combinationen  ge- 
hören bereits  ebenso  selbstverständlich  zum  Inventar  eines 
Hauses  wie  Feuerlöschutensilien,  und  zur  Freude  der  Dienst- 
mägde finden  es  viele  Frauen  bereits  ÜberBfissig,  die  Tep- 
piche noch  ausklopfen  zu  lassen,  da  dieselben  durch  das 
häufige  Aushängen  bei  festlichen  Gelegenheiten  ohnehin  vor 
dem  zerstörenden  Eindringen  der  Motten  bewahrt  werden. 
Es  macht  sich  auch  bereits  ein  Mangel  an  halbwegs  brauch- 
baren Anlässen  zu  festlichen  Veranstaltungen  geltend,  da 
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eben  aJlzu  Viele  den  Beruf  in  sich  fühlen,  ein  Comitc  zur 
Abhaltung  irgend  eines  Festes  zu  bilden. 

Die  Ereignisse,  zu  denen  sich  die  Gegenwart  autrafft, 
die  Gedeoktage,  die  Erinnerungen  an  frühere  Grussthaten, 
sie  reichen  für  den  Bedarf  nicht  mehr  aus.  Schon  vor  - 
einigen  Jahren  hat  man  sich,  da  gerade  nichts  Anderes 
vorlag,  genöthigt  gesehen,  die  Erinnerung  an  das  ein  wenig 
eigenmächtige  Vorgehen  des  Rattenfängers  von  Hameln  durch 
einen  Festzug  zu  feiern;  es  ist  also  keineswegs  unwahr- 
scheinlich, dass  demnächst  Jemand  mit  dem  Vorschlage  her- 
vortritt, die  Wiederkehr  des  Tages,  an  welchem  Dorn- 
röschen von  dem  Prinzen  wachgeküsst  wurde,  gleichfalls 
durch  einen  Festzug  zu  verherrlichen  und  Dornröschen  — 
von  irgend  einer  Saisonschönheit  dargestellt  —  zur  Erinnerung 
nochmals  wachkussen  zu  lassen. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  Summe  von  Wohlwollen, 
Herzlichkeit  und  Begeisterung  bei  jeder  Familienfeier,  bei 
Jedem  einzelnen  öffentlichen  Feste  verbraucht  wird,  muss 
man  es  ganz  begreiflich  finden,  dass  sich  die  Qualität  dieser, 
seltenen ,  kostbaren  Sächelchen  allmälig  bedenklich  ver- 
schlechtert hat,  dass  auf  diesem  Gebiete  die  Entwerthung 
weit  um  sich  gegriffen  hat,  dass.  hier  fast  nur  mehr  mit 
Surrogaten  gearbeitet  werden  kann.  Aber  wer  wird  so  sauer- 
töpfisch und  engherzig  sein,  sich  dadurch  die  Freude  ver- 
derben zu  lassen;  wer  ist  noch  so  unvorsichtig,  Wohlwollen, 
Herzlicfakeit  und  Begeisterung  auf  ihre  Echtheit,  auf  ihren 
Feingehalt  zu  prüfen!  V^^ie  in  so  vielen  Fällen,  muss  auch 
hier  die  Flagge  die  Waare  decken.  Und  ist  es  nicht'  ein 
Glück,  ist  es  nicht  weise  eingerichtet,  dass  unechte  Be-  . 
geisterung,  unechter  Patriotismus,  unechte  Loyalität  —  sei 
tiie  Marke  auch  noch  so  verdächtig  —  den  Meisten  weniger 
Kopfschmerz  verursachen  als  unechter  Champagner? 

Ist  man  nun  berechtigt,  diesen  Meisten  ihre  Gleichgiltig- 
kcit  xuni  N'oi  w  iirlc  /u  machen  :  Ist  es  denn  wirklich  einzig  und 
allein  ihr  Verdienst  oder  ihre  Schuld,  es  zu  einem  solghen 
Grade  der  Abhärtung  gebracht  zu  haben?  Gewiss  nicht. 
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Mit  dem  weitaus  grösseren  Thcile  der  Verantwortlich- 
keit ist  das  Schuldconto  jener  brutalen  Speculantcn,  jener 
rücksichtslosen  Streber  zu  belasten,  die  ohne  Bedenken, 
frivol  und  gewissenlos  Ideen  entwerthen,  um  sich  selbst 
einen  vorübergehenden  Werth  zu  verschaffen,  die  Empfin- 
dungen und  Leidenschaften  in  geschäftsmässiger  Weise  aus- 
beuten, die  sich  wahllos  jeder  Bewegung  anschiiessen,  welche 
ihnen  geeignet  erscheint,  ihren  Zwecken  zu  dienen,  sie  in 
die  Höhe  zu  bringen,  die  jede  erfreuliche,  gesunde  und 
lebenskräftige  Regung  durch  ihren  verdächtigen  Uebereifer 
entwürdigen  und  erdrücken. 

In  den  Händen  dieser  Menschen  sind  Patriotismus  und 
Loyalität  Handelsartikel  geworden;  die  nationale  Idee  wird 
gewerbsmässig  ausgeschrotet,  um  Vielen  ein  ganz  schmack- 
haftes Brot  7,u  verschaffen,  zu  welchem  sie  ihre  Unfähigkeit, 
die  siLi)  gleichmassig  auf  alle  Gebiete  vertheiit,  niemals  hätte 
gelangen  lassen. 

Die  »heilige  Sache«  des  Volkes  wird  als  Vorwand  für 
allerlei  pers<inliche  Zwecke  missbraucht,  das  Verfolgen  der 
Corruptiun  hat  sich  allinäliii  zum  Geschäftszweige  heraus- 
gebildet, der  nur  geringe  Lehrzeit  und  keinerlei  Vorkennt- 
nisse erfordert. 

Die  widerliche  Aufdringlichkeit  dieser  Parasiten,  die 
lächerlichen  Uebertreibungen,  zu  welchen  sie  ihre  Zuflucht 
nehmen  müssen,  um  den  Mangel  an  Talent  und  Ueber- 
zeugung  zu  verbergen,  die  theatralischen  Manieren  der 
schlechten  Komödianten,  die  sie  bereits  überall  eingebürgert 
haben,  Alles  dies  muss  nothwendig  zur  Entwerthung  des 
Löblichsten,  Besten  führen,  muss  dahin  führen,  dass  echte 
Empfindung,  echte  Begeisterung,  echtes  Interesse  für  eine 
Sache  immer  zaghafter  in  ihren  Aeusserungen  werden.  Können 
sie  denn  noch  hoffen,  verstanden,  gewürdigt,  auch  nur 
bemerkt  zu  werden:  Müssen  sie  nicht  vielmehr  fürchten, 
sehr  armselig  und  unglaubwürdig  /ii  erscheinen  neben  den 
geräuschvollen,  ^raarivischreierischcn  Kundgebungen  des  Un- 
echten: 
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Das  mag  die  Erkl&rung  dafür  sein,  dass  dem  Unechten, 
das  sich  mit  den  entwertheten  Namen  drapirt,  so  bereit- 
willig die  Arena  überlassen  wird.  Der  i^au it>tismus  schwcitit, 
sein  Surrogat,  das  Streberthum,  schreit  ja  laut  genug,  die 
Loyalität  räumt  ihrem  Surrogat,  dem  Servilisraus,  das  Feld, 
auf  dem  Platze  des  Glaubens  macht  sich  der  Pietismus  breit, 
die  tmptindung  wird  durch  ihr  Surrogat,  durch  die  Phrase 
verdrängt  und  an  Stelle  des  Charakters  tritt  die  Pose. 
Freilich,  je  grösser  das  Angebot  in  diesen  Surrogaten  wird 
—  und  es  steigt  von  Tag  zu  Tag  —  umsomehr  nähern  auch 
sie  sich  ihrer  vollständigen  Entwerthung;  ist  ihr  Besitz,  die 
Kunst,  sie  zu  gebrauchen,  erst  Gemeingut,  dann  müssen 
auch  sie  alsbald  den  Handelswerth  verlieren,  den  sie  heute 
noch  reprisentiren. 

Was  dann?  Oh,  keine  Furcht,  eine  neue  Generation 
wird  auch  neue  •  Hilfsquellen  für  sich  entdecken. 

Für  die  frühzeitig  verbrauchten  physischen  Kräfte,  ftkr  die 
entwertheten  Talente  treten  ja  immer  neue  Kräfte,  Immer  neue 
Talente  in  die  Bresche;  vielleicht  wird  die  Qualität  allmälig 
noch  geringer  werden;  was  macht  das  aus?  Man  wird  sich 
zu  helfen  wissen;  man  wiid  sich  durch  die  Quantität  schadlos 
halten.  An  Stelle  der  heute  noch  Gurs  habenden  Wcrthe, 
welche  die  Menschen  zur  Befriedigung  ihrer  Eigenliebe  sich 
selbst  geschaöen  und  weiche  sie  durch  Missbrauch  auch 
wieder  selbst  entwerthet  haben,  werden,  sobald  der  Bedarf 
sich  geltend  machen  wird,  neue,  demselben  Zwecke  dienende 
Werthe  treten,  denen  es  wahrscheinlich  nicht  besser  er- 
gehen wird. 

Und  darum  ist  es  auch  nicht  zu  befürchten,  dass  es 
den  Nörglern  und  Raisonneuren  jemals  an  Stoff  fehlen  werde. 
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['iese  alten  Zeiten,  in  welchen  unsere  guten  N'iMfahren 
(Mmmg)  S^^^^^  hatten,  waren  doch  in  Allem  noch  lürchterlich 
iVL^-^Qh  zurückgeblieben!  Wohia  man  das  Auge  wenden  müg, 
welchen  Gegenstand  man  auch  in  Betracht  zieht,  allüberall 
erweist  sich  die  Vergangenheit  in  allen  ihren  Einrichtungen 
so  unbeschreiblich  armselig,  kleinlich ^  so  primitiv  und  be- 
scheiden gegen  die  unzähligen  Fortschritte,  Bequemlichkeiten 
und  ausgezeichneten  Vorkehrungen  von  heute,  von  denen 
uns  eine  recht  grosse  Menge  schon  ganz  unbedeutend  vor- 
kommen, die  zu  jener  Zeit  das  höchste  Staunen  wachgerufen 
hätten.  Alles  ist  grossartig  geworden,  vornehm,  reich,  prächtig, 
der  Superlativ  ist  unsere  normale  Form,  Alles  geht  in*s  Weite, 
Breite  und  Massenhafte,  das  Kostbarste  wurde  fast  zum 
Gemeingut,  es  ist  eine  1- reude  zu  leben  I 

^Vollte  man  Beispiele,  Beweise  aufzählen,  man  wüsste 
gar  nicht  womit  anfangen.  Schon  das  Alltags-  und  Haus- 
leben ist  ja  voll  davon.  Früher  hatten  wohl  hohe  Herischafien 
ihre  Schlösser  auf  dem  Lande,  wohin  sie  reisten  und  wo 
sie  die  schöne  Zeit  zubrachten.  Heute  muss  es  schon  eine 
Familie  sein,  der  es  recht  knapp  zusammengeht,  die  nicht 
alljährlich  ihre  Villeggiatur  oder  Sommerfrische  beziehen 
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Würde.  Vielleicht  hat  man  nur  ein  Zimmer  und  eine  kleine 
Küche,  auf  die  man  loo— i5o  fl.  verwendet,  Tor  denselben 
dann  einen  »Garten«  mit  sechs  jungen  Kastanienbäumen, 
deren  mässigen  Schatten  man  mit  drei  anderen  »Parteien« 
theilt,  aber  man  ist  doch  5$ommer8  über  »auf  dem  Lande«, 
mag  man  auch  nur  ein  bescheidener  Official  oder  Volksschul- 
Ichrcr  sein  und  kann  sich  licute  also  cinch  Luxus  rühmen,  der 
vor  anderthalb  Jahrhunderten  nur  einem  Prinzen  Eugen  oder 
Fürst  Schwarzenberg  möglich  war,  die  ihr  Schlosshof  oder  * 
Witiingau  besassen.  Welcher  Fortschritt  der  vornehmen* 
Lebensweise! 

Wie  kamen  aber  selbst  so  hochgestellte  Persönlichkeiten 
damals  auf  ihre  Landsitze  oder  an  sonstige  Reiseziele? 
Welcher  Jammer,  welch'  dürftige  Zustände!  Mochten  so 
reiche  Herren  auch  besteingerichtete  Kutschen  haben,  so 
bedenke  man  doch  die  elenden  Strassen,  das  langsame  Fort- 
kommen,  die  Dorfschenken  als  Nachtquartiere!  Wer  damals 
reiste,  ging  entweder  als  Handwerksbursche,  der  nichts  zu 
verlieren  hatte,  oder,  wer  zu  verlieren  hatte,  sah  die  schöne 
Gotteswelt  nur  halb,  weil  er  zugleich  sorgfältig  die  Strassen- 
rfinder  im  Auge  behalten  musste,  um  Schnapphähne  zu  be- 
merken, die  ihm  das  Bündel  leichter  machen  könnten.  Vor- 
nehmere Leute  Hessen  sich  von  einer  Salvaguardia  begleiten 
und  schauten  aus  den  Wagenfenstern  zwischen  Dragoner- 
p>ailaschen  auf  die  Landschaft  hinaus,  Natürlic.i,  dass  Niemand 
mehr  zu  reisen  Verlangen  trug  als  es  gerade  unumgänglich 
nothwendig  war. 

Wie  prächtiij  ist's  dagegen  heutzutage!  Wer  sich  ein 
paar  hundert  Gulden  erspart  hat,  durchkreu/.r  in  drei  Wochen 
ein  paar  Königreiche  im  Fluge,  sitzt  in  fahrenden  Salons, 
wo  er  ausgezeichnet  speisen  und  schlafen  kann,  hndet 
sämmtliche  Kunst-  und  Naturwunder  gleichsam  wie  servirt 
und  auf  ihn  wartend,  braucht  auch  gar  nichts  gelernt  zu 
haben,  um  zu  verstehen,  was  ersieht;  auch  das  liegt  schon 
gedruckt  vor;  fremder  Völker  Sprachen  zu  lernen  ist  über- 
flüssig, man  hat  Dolmetsche  zur  Auswahl.  Man  kann  in  der 
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Fremde  essen  und  wohnen  nach  der  Sitte,  die  von  Daheim 
gewohnt  ist,  wenn  man  will,  kurz,  es  gibt  kein  denkbares 
Raffinement,  das  sich  heute  auf  der  Reise  nichc  jeder  halb- 
wegs Bemittelte  verschaffen  könnte,  ja  selbst  der  bescheidene 
Registraturbeamte,  der  sich  in  den  Ferien  ein  Rundrcisebillet 
zweiter  Classe  vergönnt  hat,  kann  mit  Mitleid  an  einen 
Fürsten  des  XV Iii.  Jahrhunderts  denken,  den  seine  schwer- 
fällige Carosse  einige  Wochea  hiadurch  zwischen  Wien  und 
Venedig  die  löcherigen  oder  sumpfähnlichen  Heerstrassen 
dahinschleppte. 

Kam  der  hochgebome  Herr  dann  endlich  am  Ziele  an, 
so  nahm  ihn  allerdings  ein  Prachtgebdude  auf»  dessen  Räume 
von  Künstlerhänden  geschmückt  und  mit  allen  Schätzen  des 
Gomforts  und  Luxus  ausgestattet  waren.  Das  ist  ganz  richtig. 
Solche  stolze  Herrlichkeiten  von  künstlerischem  Werth  hat 
die  Neuzeit  allerdings  weniger  und  selbst  diejenigen,  welche 
,  sie  errichtete,  können  sich  mit  dem  Alten  nicht  messen; 
dagegen  aber  sind  wir  diesem  ausgezeichneten  Quäle  gegen- 
über um  so  stärker  im  Quantum.  Heute  hat  jeder  anstan- 
dige  Mensch  seinen  Salon,  seine  Henaissancetapeten,  seine 
Majoliken  und  Porcellans,  seine  bronccs  d'art.  Damals  gab 
es  im  Städtchen  nur  Einen  Saal,  das  war  der  des  herrschaft- 
lichen Schlosses,  mit  Deckenfresken  und  venetianischen  l.ustres, 
Marmorkaminen  und  Statuen;  heute  sagt  uns  in  jeder  Bier- 
halle beim  Eintritt  der  Kellner:  »Bitte  vielleicht  in  den  Saal 
hinaufzugehen«  und  es  gibt  Haarschneide- Salons  und  die 
Eisenbahnen  nennen  ihre  Kämmerchen  auf  den  kleineren 
Stationen,  wo  ein  Ledersopha  mit  sechs  StflhUn  sowie  ein 
eiserner  Ofen  stehen,  den  Wartesaal.  Der  Stellwagen  be- 
titelt sich  Salonwagen,  weil  seine  Sitze  mit  rothem  Woll- 
sammt  gepolstert  sind,  und  jene  Zündhölzchen,  welche  etwas 
weniger  stinken  als  die  anderen,  heissen  Salonhölzchen.; 

Wünschte  dazumal  der  vornehme  Herr  einen  neuen 
Anzug,  so  war  es  eine  langwierige  Sache  bis  Meister  Schneider 
die  gestickten  Westen,  Röcke  und  Beinkleider  fertig  hatte, 
ja  vielleicht  musste  erst  nach  Genua  oder  Lyon  vom  Sccreiär 
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des  Grafen  geschrieben  werden,  bis  nian  des  richtii^en  Seiden- 
storfes  habhaft  werden  konnte.  Und  solche  Mühe  hatte  selbst 
der  Reiche,  der  N'ornchmel  Heute  stehen  Kleider  aller  Art 
t)x  und  fertig  leii,  in  zehn  Minuten  sehe  ich  genau  so  aus 
wie  der  vor  mir  spazierende  Herzog,  ja  wie  der  Kein  ig  selbst, 
und  wenn  ich  auch  nur  ein  Specereivvaaren-Conimis  wäre» 
vorausgeseut,  dass  ich  die  Auslage  vermag.  Ist  das  nicht 
ein  ungeheurer,  unleugbarer  Fortschritt? 

Das  Menschengeschlecht  denkt  und  spricht  auch  heute 
viel  vornehmer  als  dereinst.  Habe  ich  nicht  soeben  gesagt: 
Bier  halle?  Nun  alsol  Eine  Halle!  Einst  htess  im  deutschen 
Herrenhause  der  wichtigste,  geheiligte  Raum,  wo  der  Hochsitz 
des  Fürsten  und  die  Altäre  der  Götter  standen,  wo  der 
Ahnen  siegreiche  Waffen  hingen,  die  Halle.  Dann  sprach 
man  von  Hallenkirchen  der  mächtigen  Gothik.  Heute  gibt 
es  Bahnhofhallen,  Turnhallen,  Markthallen  und  Abends  sitzen 
wir  bei  Pilsner  und  Pfiff  Gespritztem  in  Tabakwolken  gehöllt 
stolz  in  der  Bicrhallc,  deren  W  ände  selbstverstän<llich  \on 
den  Kenntnissen  unserer  Tapezierer  im  Renaissance-,  Baruck- 
oder  Rocücustil  eine  glänzende  Probe  bieten.  Dabei  bleibt 
es  aber  nicht.  Ein  langer  Fries  stellt  alle  (jeniissc  der  Tafel 
Sardanapal's  oder  Apicius'  in  leuchtenden  b'arbcn  vor,  auf 
der  Speisekarte  und  auf  dem  Contozettel  sind  in  Lilliographie 
gleichfalls  köstliche  Ananas,  mächtige  Hummer,  Riesen- 
pasteten,  seltene  Seehsche  etc.  dargestellt,  welche  reizende 
Nymphen  auf  Schüsseln  ä  ia  Jamnitzer  herbeischleppen,  was 
aber  nicht  hindert ,  dass  das  wirkliche  Menu  zwischen 
Schwäbischem  mit  Nockerln,  Marinebraten  und  Kalbcottelettes 
in  consequenter  Einfönnigkeit  sich  die  ganze  Woche  hin- 
durchbewegt. 

Sehr  gern  habe  ich  auch  den  Ausdruck:  via  trium- 
phalis,  welcher  in  neuerer  Zeit  höchst  beliebt  geworden  ist. 
Wenn  ein   Gesangvereinchen    in    Grosskletzendorf  seine 

Sommcrliedertafel  hält  und  die  Dorfstrasse  zwischen  den 

Misthaufen  aul  beiden  Seiten  mit  zwei  Dutzend  Stangen 
besteckt  ist,,  an   denen   einige   farbige   Lappen   liängen,  so 
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sciirciben  die  Reporier:  »Der  Einzug  erfolgte  viurch  die 
reich^cschniLicklc  via  triumphalis*.  Im  XVIII.  Jahrhundert 
hätte  ein  classisch  gebildeter  Architekt,  \venn  er  eine  Strasse 
für  einen  fürstlichen  Zug  mit  Prachtdecorationen  zierte,  sich 
vielleicht  noch  gescheut,  jenen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
weil  man  sich  unter  den  altrömischen  Triumphen  und  ihrem 
Pomp  doch  noch  etwas  Grossartigcrcs  dachte,  aber  heute 
ist  eben  die  classisch-archaeoiogische  Bildung  in  viel  weitere 
Kreise  gedrungen. 

Man  nimmt  ein  armes  Mädchen  aus  der  französischen 
Schweiz  in's  Haus,  das  seine  Muttersprache  nicht'  ortho- 
graphisch schreiben  kann,  das  dazu  verwendet  vrird,  um 
einerseits  die  Stube  in  kehren  und  die  Möbel  auszuklopfen, 
andererseits  die  Kleinen  zu  lehren,  dass  la  meson  (sie)  das 
Haus  und  la  piere  (sie)  der  Stein  heisst,  betitelt  sie  demon- 
strativ Mademoiselle  und  hat  eine  Gouvcrnanre.  Früher  war 

'sie  in  Genf  vielleicht  Tabaktralikantin  ,  das  verschlägt  aber 
Nichts:  die  gute  Tischlersfrau,  die  ihraii  Haus  solche  Zierde 
verleiht,  kann  sich  einer  Erzieherin  ihrer  Rinder  rühmen, 
wie  sie  früher  nur  adelige  Häuser  beschatfen  mochten. 

So  denken,  sprechen,  leben,  verkehren,  wohnen,  essen, 
erscheinen  wir  immer  nur  in  den  möglichst  vornehmeu Formen. 
Unsere  Bildung,  die  stets  vordringende  Verallgemeinerung  der 

•Bildung,  hat  es  dahin  gebracht,  dass  wir,  wer  immer  wir  seien, 
es  füT  eine  persönliche  Beleidigung  ansehen  müssten,  wollte 
man  uns  zumuthen,  dass  wir  das  Beste,  das  Feinste,  das 
Ausgesuchteste  gerade  für  uns  nicht  als  passend  betrachten 
sollten.  Wovon  wir  Kenntniss  haben,  das  halten  wir  darum 
auch  för  uns  geeignet  und  angemessen;  wir  werden  uns 
doch  nicht  freiwillig  und  ungezwungen  unter  die  Anderen 
stellen  ? 

O,  über  diese  Frucht  der  Erkenntntss!  Das  Können 
und  Vermögen  hält  dann  freilich  mit  unserem  \\'issen  und 
.\\'()llen  nicht  immer  gleichen  Schritt.    Gehört  haben  wir  in 
Eincnifort  von  dem  Grossartigsten,  Ausserordentlichen,  wir 
wünschten  es  auch  recht  wohl,  aber  die.  materiellen  Mittel, 
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Geschmack  und  Verstand  reichen  nicht  immer  aus,  um  das- 

jenige  auch  in's  Werk  zu  setzen,  was  so  lockend  vor  unseren 
Blicken  steht.  Da  tritt  dann  die  moderne  Surrogat -Vor- 
nehmheit, die  Talmi  -  Eleganz,  die  Dutzend  -  Noblesse,  die 
Schablonen-Herrlichkeit,  der  Uniform-Conitort,  die  Sieben- 
undzwanzig-Kreuzer- Industrie,  die  Masch  inen- Kunstprodu  et  ion 
und  die  Wissenschaft  des  Conversations-Lcxikons  vermittehid 
an  die  Stelle  und  breitet  über  den  Schwindel  ihren  falschen, 
flunkernden  Schein,  der  die  Frechheit  hat,  wahre  Vornehmheit, 
echten  Lebensgenuss,  gründliches  Wissen,  feine  Kunstliebe 
ersetzen  zu  wollen,  wie  sie  schöneren  Zeiten  zu  eigen  waren. 
Weil  der  sublime  Geist,  der  einst  auf  Weni§|e  beschränkt, 
dadurch  eben  dem  Ganzen  hohen  Reiz  verlieh,  nun  in  die 
Massen  gefahren  ist,  muss  seine  feine  Essenz  mit  Wasser 
aufgegossen  werden,  muss  er  durch  eine  Massenproduction 
befriedigt  werden  und  ist  dann  eben  darnach.  Wenn  »die 
Rechnungsraths«  einen  Ball  geben,  sprechen,  empfangen  sie' 
oder  suchen  es  zu  thun  wie  die  Herzoge  von  Berry  oder 
die  duc*s  d*Aumale;  die  Möbelstoffe  und  Tapeten  haben  ein 
Muster,  das  wir  zwar  schon  in  fünfundzwanzig  Haushaltungen 
gesehen  iial  eil  und  das  aus  einem  abgeleierten  \  orla^ewcrk 
"des  KunstindustrieMustums  hergenommen  ist  —  icdv^cii, 
man  kann  ihm  nicht  abstreiten,  dnss  es  beste  italienische 
Renaissance  und  somit  heule  vollkonmicn  salontähig  i&l  i  die 
Majoliken  stammen  von  der  \vnhll^ckannten  Fabrik  A-,  die 
Gläser  aus  dem  Etablissement  B.,  die  Bronzeschüssel  von  C, 
wenn  sie  nicht  vielleicht  gar  aus  Papier  ist<i  auf  dem  Kamin 
steht  dieselbe  Copie  eines  Fräuleins  aus  Tanagra,  die  wir  schon 
zum  Ueberdruss  überall  vorgefunden  haben,  und  die  Damen 
und  Herren  schwätzen  auch  ganz  genau  dasselbe  schale  Zeug 
von  dem  entsetzlichen  Zola  und  dem  genialen  Turgenjew 
und  dem  göttlichen  Wagner  wie  in  5oo  anderen  Salons  und 
reissen  ebenso  verlegen  das  Maul  auf,  wenn  man  plötzlich 
frägt,  ob  sie  dies  und  das  von  Thakeray  oder  gar  von  Cer- 
vantes kennen  —  aber  sie  sind  genau  so  gebildet,  so 
vornehm,  so  geistreich,  so  auf  der  Höhe,  wie  Alle  in  der- 
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selben  Strasse,  man  brauchte  nur  die  WJlnde  durchzu-  ' 
brechen  und  die  ganze  lange  Gasse  um  dieselbe  Stunde 
entlang  zu  gehen. 

Fine  Familie,  welche  es  einigci masscii  .umiag  — -  uiKi 
hundct  tc  ausserdem,  die  es  über  ihre  Kräfte  thun  —  haben 
daher  heute,  wie  wir  gesehen  haben,  ihren  Sommeraufenthalt, 
ihre  Gouvernante,  machen  ihre  Rundreisen,  erfreuen  sich 
eines  Salons  mit  Kunstwerken  und  Antiken ,  geben  Feten, 
halten  den  Jungen  in  Gestalt  eines  armen  Theologie-Can- 
didaten,  der  Freitisch  hat  und  die  abgelegten  Ueberzieher 
Papa's  bekömmt,  einen  Hofmeister;  man  füttert  ein  paar  Mal 
im  Jahre  auch  einen  alten  pensionirten  Major,  dem  es  ziemlich 
schlecht  geht,  und  welcher  für  diese  Einladung  der  Familie 
den  Zierrm  einer  intimen  Bekanntschaft  mit  einer  Uniform 
und  einem  Baron  verleiht;  ist  man  im  Stande  eine  bei  Hofe 
beschäftigte  Person  zu  bekommen,  dann  ist  es  um  so  er- 
wünschter, weil  dann  im  Gespräche  möglichst  oft  von 
Hoheiten  oder  gar  von  Majestäten  geredet  werden  kann. 
Weil  der  Papa  schon  sehr  zeitlich  von  seinem  Landsitze  mit 
der  dritten  Classe  nach  der  Stadt  fahren  muss,  schläft  er, 
um  die  Uebrigen  nicht  /m  stören,  in  einem  besonderen 
Zimmer  und  ist  somit  in  der  Lage  zu  sagen:  »Meine  Frau 
befindet  sich  in  ihren  Zimmern!«  Hat  man  einen  Einspänner 
unten  beim  Thorc,  so  sagt  man  zu  einem  Freunde:  »Ach, 
kommen  Sie  gleich  mit  mir,  ich  habe  meinen  Wagen 
unten  sieben  I«  Kurz,  die  Familie,  welche  vor  hundert  Jahren 
noch  sich  mit  den  schlichtesten  bürgerlichen  Lebensformen 
begnügt  haben  würde,  verfügt  nun,  Dank  dem  Geiste  des 
Zeitalters,  durch  lauter  Surrogate  fast  über  allen  Glanz,  alle 
Herrlichkeit  und  Vornehmheit  der  höheren  Stände  —  das 
ist  das  wunderliche  moderne  Paradoxon  von  der  Demokratie 
sirung  des  Aristokratismus! 

Aber  nicht  allein  die  Genüsse  und  den  Glanz,  die 
materiellen  Schätze  und  die  Eleganz  der  Form  hat  dieses 
Jahrhundert  zu  popularisiren  verstanden,  mit  der  geistigen 
Vornehmheit  geht  es  gerade  so.  Je  nüchterner  und  prosaischer 
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wir  in  der  Hauptsache  geworden,  je  absprechender  und 
höhnischer  sich  der  Geist  der  Zeit  den  Idealen  gegenüber 
im  Principe  erzeigt,  desto  abgegriffenere  Waare  sind  dieselben 
heutzutage  im  täglichen  Verkehre,  wahre  Schinderlinge  des 
geistigen  Münzfusses!  Ich  will  gar  nicht  von  politischen 
Reden  und  Leitartikeln  sprechen,  welche  von  Ausdrücken 
wie  Patriotismus,  Gesinnungstreue,  Mannesmuth,  Charakter- 
tüchtigkeit, Ueberzeugung  u.  Jgl.  übcrtiicssen  —  ebenso 
hübsche  Dccoratioiisstückchen  wie  in  obigen  Salons  die 
Cinquecentoschüsscln  aus  Papiermache  —  wollen  wir  nur 
von  kleineren  Dinuen  handeln,  der  üeist  der  Zeit  drückt 
sich  in  ihnen  so  scharl  wie  im  Bedeutendsten  aus.  Nehmen 
wir  das  Gebiet  der  bildenden  Künste.  Sie  huldigen  heute 
nach  innerstem  Antrieb  dem  schnödesten  Materialismus,  dem 
rohesten  Wirklichkeits-Cultus,  alles  Ideale  ist  verbannt  und 
verpönt,  lächerlich  und  veraltet.  Und  doch  wimmelt  es  ge- 
rade heute  wie  vielleicht  niemals  auf  allen  Strassen  und 
Gassen  von  idealen,  allegorischen  Gestalten.  Man  achte  nur 
bei  einem  Spaziergange  darauf,  wo  man  an  unseren  schönen 
endlosen  Annoncen -Wänden  vorQberkommt,  da  schaut  das 
Auge  Nichts  als  allegorische  Frauenzimmer,  ein  ganzes  Serail 
idealer  Damen,  mit  Chitons  und  Diademen,  mit  Tuben». 
F'ahnen ,  Fackeln,  Schilden,  Kränzen,  Lorbeerzweigen  und 
sonstigen  classischcn  Attributen.  In  hellen  Farbendrucken 
prangen  diese  Heroinen  an  den  Gartenzäuneii  und  noch  viel 
unpoctischeren  Wauden  und  haben  Alle  die  Aufgabe,  uni^erem 
Beutel  einige  Gulden  zu  entlocken.  Diese  Göttin  mit  weit 
aufgerissenen  .A.ugen  verkündigt  uns ,  dass  im  Prater  ein 
Panorama  zu  sehen  ist,  diese  Amazone  ladet  zum  nächsten 
Pferderennen  ein,  jene  Fortuna  macht  auf  eine  äusserst 
günstige  Lotterie  aufmerksam,  ja  es  gibt  derlei  Huldgestalteo, 
welche  uns  Nichts  anderes  zu  sagen  haben,  als  dass  zur 
Ehre  des  Saeculuros  in  der  So-  und  Sogasse  ein  neues  Nacht- 
cafTdehaus  aufgethan  wufde,  oder  eine  imposante  Fama  stösst 
in  ihre  Posaune,  um  der  staunenden  Menschheit  zu  berichten, 
dass  ein  untrügliches  Mittel  gegen  Hühneraugen,  entdeckt 
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wprden  und  sehr  billig  zu  haben  sei.  Man  sieht  also:  die 
ideale  Kunst  ist  keineswegs  ausgestorben,  wenn  sich  auch  im 
KOnstlerhaus  für  die  oberen  Zehntausend  der  Zoiaismus  und 
der  Darwinismus  des  Pinsels  breitmachen  sollte,  die  Ideale 
sind  zum  Volk  herabgestiegen,  sie  kleben  an  den  Wänden 
auf  offerier  Strasse;  wie  viel  schöner  ist  diese  Erscheinung, 
als  damals,  da  solche  Gestalten  ein  Raphael  oder  Guido  oder 
Carracci  nur  lür  ein  paar  Piipstc  uiul  Fürsten  cnlwurien 
hatte  —  ist  es  nicln  eine  Freude  zu  leben? 

Der  ansehnliche  Autsclnvun^ ,  welchen  unser  Kunst- 
gewerbe, Decoration  und  Ornamentik  nenesieus  durch  das 
verständnissvoHc  Studium  der  guten  Vorbilder  aus  alter  Zeit 
genommen  hat,  ist  ja  gewiss  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
Es  gehört  nicht  auf  dieses  Blatt  und  ist  bekannt  genug, 
welche  Erfolge  nach  der  langen  kunst-  und  stillosen  Zeit 
die  Kunstgewerbe  und  Handwerke  neuerdings  wieder  zu  er-' 
zielen  vermochten.  Aber  es  ist  auch  nicht 'zu  leugnen»  dass 
das  Haschen  unserer  Tage  nach  der  gewissen  schoflen  Vor- 
nehmheit>  die  uns  bedautrlicherwtise  charakterisirt ,  -auch 
diese'  Schätze  auf  das  ignob^lste '  profanirt  hat  '  Wer  die 
.künstlerische  Bewegung,  von  der  ich  hier  rede,  seit  Anfang 
an  in  Wien  mitgemacht  hat,  wer  sich  noch  daran  erinnert, 
wie  seit  van  der  NOl!  und  Siccardsburg,  dann  besonders 
durch  die  Bestrebungen  des  jXingen  Oesterreichischen  Mu- 
seums, durch  Teirich's  Intarsienwerk  die  herrlichen  Motive 
.der  Renaissance  wie  ein  Frühling  in  unsere  kunsl-  und  ge- 
schuiackiose  Welt  gekornnien  waren,  der  w  ciss  auch,  welch' 
wahrhaft  vornehmen  Eindruck  diese  Gebilde  und  Frschei- 
nungen  damals  machten.  Nun  aber  sind  diese  Verzierungen 
so  promuigirt,  so  vergeudet  und  verschwendet,  so  auf  Alles 
und  Jedes  angebracht,  im  geistlosesten  Abklatsch,  hundert- 
tausendmal von  Stümperhänden  missbraucht  zu  sehen,  dass 
die  ganze  Vornehmheit  einem  feinen  Auge  den  widerlichsten 
Anblick  bietet.  '  Jede  Speisekarte,  Flaschen-Etikette>  Zünd*  , 
hölzchenschachtel;  papierener  (tigarrenspitz^  je'der  Schund 
und  Quark  drängt  sich  uns  mit  seinen  unvermeidlichen,  ab- 
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gedroschenen  Putti,  Sphinxen ,  Greifen,  Akanthus,  Mas- 
carons  etc.  auf  in  unabänderlich  geistlosem  Einerlei,  von 
raittelmässtgen  KunstgewerbeschOlem  im  Solde  knauseriger 
Besteller  aufs  Billigste  geliefert  und  hingesudelt,  von  Leuten, 
die  nie  ein  Original  gesehen  und  sicdirt  haben  und  nur 
ganz  äusserlich  den  Formenkrani  handhaben,  der  gerade 
Mude  ist.  So  entweiht  und  entwerthet  muthet  Einen  die 
Schönheit  des  Cinquecento  genau  so  an,  wie  eine  wälsche 
Melodie,  die  von  der  Drehorgel  in  allen  Gassen  geleiert 
wird,  ja  es  ergibt  sich  das  Allcrbedauerüchste,  welches  darin 
besteht,  dass  uns  die  an  sich  ja  unleugbar  herrlichen  Motive 
und  der  ganze  Stil  zuletzt  förmlich  zuwider  und  verleidet 
werden,  weil  sie  sich  in  den  gedankenlosesten  Abklätschen 
und  Zerrbildern  uns  geradezu  unverschämt  aufdrängen,  mag 
uns  ein  Preiscourant  oder  ein  Partezettel  in*s  Haus  geschickt 
werden,  mögen  unsere  Blicke  im  Tramwaywaggon  auf  einer 
Annonce  oder  auf,  dem  Umschlag  eines  Kalenders  haften* 
Wenn  ich  dann  wieder  nach  Italien  komme  und  die  Orna- 
mente Benedetto's  da  Mafano,  Desiderio's  da  Settignano  und 
ihrer  Zeitgenossen  In  den  Originalen  wiedersehe,  dann  staune 
ich  geradezu,  dasselbe  zu  schauen,  was  mir  daheim  in  jenen 
ordinären  Profanirungen  schon  so  sehr  zum  Ueberdruss  ge- 
worden —  dasselbe  und  doch  so  etwas  ganz  Anderes!  Und 
auf  welche  Weise  sind  unsere  grossen  deutschen  Meister 
Dürer,  Holbein,  Bur^kmair  durch  den  Gschnas  der  soge- 
nannten neuen  deutschen  Renaissance  entheiligt,  auf  Bier- 
krügeln  und  Pfeifenköpfen  herumgezerrt  worden,  auf  bunt- 
gedrucktem  durchsichtigen  Papier,  das  kostbare  Glasmalereien 
ersetzen  soll,  und  wie  all'  der  ordinäre  Plunder  sein  mag, 
der  sich  den  Anschein  gibt,  als  habe  er  Antheü  an  dem  guten, 
vornehmen  Geschmack  einer  bedeutenden  Kunstbewegung  und 
doch  nur  jämmerliche  Imitation  und  schnöde  Speculatton  ist! 

Keia  Vernünftiger  wird  in  Abrede  stellen,  dass  die 
.  Veranstaltung  der  wohlfeilen  Classikerausgaben  ein  beachtens- 
werther,  segensreicher  Fortschritt   sei,   dass   damit  die 
Volksbildung '»wesentlich  gefördert  wird.   Zwar  wollen  «wir 
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« 

das  kaum  zum  Ruhme  des  deutschen  Verlages  im  ab-' 
soluten  Sinne  gesagt  haben,  denn  fiir  diesen  Factor  ist 
dabei  das  glänzende  Geschäft  wohl  der  mehr  ausschlag- 
gebende Umstand  als  der  heilige  Eifer  für  die  Erziehung  der 
Massen,  was  schon  dadurch  eine  dcuüiclic  Bcleuchiung  er- 
hält, dass  neben  den  billigen  Classikern  auch  eine  Fluth 
billiger  Verbrecher-  und  Bordellromane  an's  Tageslicht 
kommt,  und  es  niüsste  erst  eine  Bilanz  gezogen  werden, 
welche  darthun  würde,  wobei  das  bessere  Geschäft  statthndct. 
Jedoch,  wie  dem  auch  sei,  unzweifelhaft  ist  es  eine  schöne 
Errungenschaft,  dass  heute  auch  der  arme  Student,  der  Ar- 
beiter, der  kleine  Mann  aus  dem  Volke  sich  seinen  Schiller 
oder  Goethe  um  einige  Groschen  kaufen  kann,  die  ehedem 
viele  Gulden  kosteten,  oder  nur  gar  umständlich  und  mUhselig 
aus  den  Bibliotheken  zu  entlehnen  waren.  Sind  wir  auch 
noch  gar  weit  davon,  dass  Jeder  sein  Huhn  im  Topfe  -  habe, 
so  kanii  doch  Jeder  in  ein  paar  Monaten  sich  in  den  Besitz 
der  Geistesschätze  ganzer  Jahrhunderte  und  Völker  setzen, 
wenn  er  nur  alle  Tage  eine  Cigarre,  sei  sie  auch  nur  der 
bescheidensten  Sorten,  weniger  rauchei\  will.  Das  ist  ja  ohne 
Widerrede  schön  und  nützlich,  dabei  sollte  es  aber  auch 
sein  bescheidenes  Bewenden  haben.  Jedoch,  auch  auf  diesem 
Gebiete  kommt  sofort  der  moderne  Hochmuthsteufel,  die 
heulige  Grossthuerei  und  Prahlhaftigkeit  hinzu.  Der  einfache 
Apparat  muss  gleich  wieder,  wie  Alles  und  Jedes,  mit  den 
grosssprecherischsten  Titeln,  Namen  und  sonstigen  Zuthaten 
vornehm  gemacht  werden.  Die  »Nationalbibliothek«  oder 
»Schätze  der  Weltliteratur«,  oder  wie  die  Sammlung  von 
Kreuzerbüchlein  getauft  ist,  wird  im  Stil  der  berühmten 
Bibliotheken  der  grossen,  alten  Sammler-  und  Liebhaber' 
Zeiten  adjustirt.  Vorne  auf  der  Innenseite  des  Umschlages 
kommt  ein  Bücherzeichen  oder  ex  libris  hin,  ein  pompöser 
Holzschnitt,  der  mit  idealen,  allegorischen  Motiven  geradezu 
Luxus  treibt.  Die  Göttin  der  Weisheit  mit  den  Attributen 
aller  Wissenschaften:  Eule,  Globus,  Folianten,  Retorten, 
Btlsten,  Zirkel,  Lorbeern  und  Palmen,  hält  ein  Schild,  auf 
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dem  wir  lesen:  »Aus  der  Bibliothek  des  «,  oder,  wenn 

schon  der  Geist  der  geistreichen  Sprachsäuberung  über  den 
Verleger  gekommen  ist,  das  schöne  Wort:  »Aus  der  Bücherei 
des  ......    Wenn  nun  der  Realschüler  Heinrich  Ribbehen 

sich  um  eiii^  halbe  Mark  Schillcr's  I  cii  kaiilluh  erw  orben 
hat,  wenn  Pallas  Athene  uns  aul  dem  Exemplare  stolz  ver- 
kündigt, dass  wir  ein  Buch  »aus  der  Bücherei  des  Heinrich 
Ribbehen,  Schülers  der  5.  Realclasse«  in  Händen  halten,  ist 
das  nicht  eine  j^rossartii^c  Sache!  Mit  weicher  Ehrfurcht 
lesen  wir  doch  in  der  Pariser  Bibliothek  auf  einem  Grolier- 
band  das  bcrülimie  »et  amicis«)  oder  schauen  in  der  Wiener 
Holbibliothek  das  Savoysche  Kreuz,  welches  uns  anzeigt, 
dass  dieses  Buch  dem  grossen  Helden  und  ebenso  grossen 
Freunde  der  Wissenschaften,  Eugen,  zu  Eigen  gewesen  sei! 
Und  dergleichen^  siehe»  ist  heute  so  billig  zu  haben !  Welche 
Freude  werden  wohl  die  Bibliophilen  späterer  Jahrhunderte 
empfinden,  wenn  ihnen  einmal  Schiller*s  Teil  mit  dem  ex 
libris  des  Heinrich  Ribbehen,  Schülers  der  5.  Realclasse,  in 
die  Hände  gerathen  sollte! 

Wer  die  ganzen  Verhältnisse  unseres  modernen  Lebens 
gut  kennt,  sieht  den  Dingen,  mögen  sie  sich  auch  mit  dem 
glänzendsten  Scheine  umgeben,  dennoch  durch  die  Rippen. 
Wie  ok  ist  mir  das  bei  unseren  KüMstlcrn  und  Kunst  werken 
deutlich  geworden.  Wenn  so  ein  Meister  der  alten  Renais- 
sance oder  des  Barockstiles  festliche  Scenen,  Prunk  und  Pracht 
gemalt  hat,  ein  Veronese  oder  1  iepolu  oder  Daniel  Gran,  — 
wie  staunen  wir  fiber  die  reiche  Phantasie,  die  uncrschopt- 
*  liehe  Erfindungsgabe,  die  Leichtigkeit  des  Schatiens,  mit  der 
er  all'  den  Schmuck,  die  glänzenden  Costüme,  Geräthe, 
Prachtgcfasse  ersonnen  hat,  die  die  Zierde  seines  Bildes  aus- 
machen!  Alles  ist  da  in  der  Regel  •  seine  Erfindung,  so 
stellt  er  sich  das  Gastmahl  einer  Cleopatra  oder  Alexanders 
vor,  mit  solchen  überreichen  Formen  »weiss  er  die  Wirklich- 
keit,  das  Gewöhnliche  aus  eigener  Idee,  zu  überbieten,  er' 
liefert  meistens  damit  neue  Gestaltungen,  Motive  und  Muster, 
welche  der  wirklichen  Prachtindustrie  zu  neuen.  Vorbildern 
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dienen  können.  Das  ist  eben  wirkliche  Vornehmheit  der 
Phantasie  und  des  Kunstschaä'ens.  Sehen  wir  dagegen  aber 
die  Modernen.  Wenn  ich  im  Katalog  der  Ausstellung  lese, 
dass  das  Gemälde  irgend  ein  üppiges  Gelage  vorstellen  soll, 
so  wette  ich  Hundert  gegen  Eins,  dass  ich  in  den  Gefilssen, 
CostÜmen,  GerSthen  lauter  alte  Bekannte  antreffen  werde. 
Die  ganze  Sammlung  des  Museums,  die  bekanntesten  Photo- 
graphien und  Nachbildungen  von  berfihmten  Arbeiten  Cellini's 
oder  Jatpnitzer's  werden  zuverlässig  ausgebeutet  erscheinen. 
Ich  werde  ttberall  ein'  Angstliches,  unbeholfenes  Anklammern 
an  den  üblichen  Vorrath  von  Vorbildern  finden,  wie  sie 
gerade  heute  leicht  zugänglich  sind,  und  der  Maler  ist  froh 
und  f^aiiz  zufrieden,  wenn  er  damit  zum  Ziele  kommt.  Ganz 
natürlich  I  Er  ist  ja  ein  armer  Teufel.  Er  lebt  heute  in 
einer  sehofeln,  dürftiuen,  sparsamen  Welt,  die  selber  keinen 
grossen  vornehmen  /.ug  bat,  die  daher  ihn,  den  Künstler,  auch 
nicht  hereinzieht  in  ein  gewaltiges,  reiches  Wesen,  bei  dem  er 
Grosses  schauen  und  dann  noch  Grösseres  aus  eigener  Kraft 
schaffen  könnte;  er  schafft  etwas  dieser  kleinlichen  ökono* 
'  mischen  Welt  ohnehin  Ueberflüssiges  und  muss  selbst  seine 
extravagante  Vornehmheit,  mit  der  er  ihr  imponiren  will, 
nothdürftig  zusammenlesen,  wo  er  sie  gerade  am  leichtesten 
und  einfachsten  finden  mag.  Wenn  ich  diese  ewig  abge- 
leierten Prachtmotive  auf  unseren  modernen  Bildern  sehe, 
die  ich  alle  schon  jahrelang  aus  den  landläufigen  Publicattonen 
kenne,  so  muss  ich  stets  an  die  kleinen  Provinzbühnen'  den- 
ken, wo  ein  alter,  sammtgepolsterter  Stuhl  heute  Elisabeth 
von  England  und  morgen  Rudolf  von  Habsburg,  dann  Philipp 
von  Spanien  und  wieder  einmal  Julius  Caesar  zum  Thron- 
sesscl  dient. 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  dass  gewisse,  sehr  gute 
und  bezeichnende  Worte  des  Dialekts,  des  Jargons  oder  wenig- 
stens der  leichteren  Redeweise  nicht  des  Bürgerrechtes  in  der 
Schrillsprache  iheiihaftig  sind.  Manche  von  ihnen  sind  so 
echtes,  gutes  Metall.  Man  zermartert  sich  vergebens,  sie  durch 
salonfähige  der  guten  Literatur  zu  ersetzen;  man  übersetzt, 
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vergleicht  im  Sclnvcisse  seines  Angesichter,  ~  umsonst,  —  , 
.  es  geht  mit  ihnen  wie  ;nit  so  vielen  Fremdwörtern,  die  un- 
seren ehrenfesten   Sprachreinigern    so   viel  Kopfzerbrechen 

4 

bereiten.  Ein  derlei  Wörlchen,  —  ich  zögere  fast,  es  aus- 
zusprechen, —  ist  der  in  Studenten-  und  sonstigem  Munde  . 
nicht  eben  seltene  Ausdruck:  schäbig.  Ich  wollte,  er  wäre 
scbriftmässig,  er  hätte  mir  oieine  bisherige  Aufgabe  leicht  • 
gemache.  'Ich  hätte  ihn  ais  Adjectivum  einfach  dem  Sub« 
stantivum-:  Vornehmheit  vorzusetzen  gebraucht,  um  den  gan- 
ssen  Charakter  desjenigen  zu  bezeichnen,  was  unsere  Aera  von 
vergangenen  glanzvollen  Perioden  echter  Vornehmheit  unter- 
scheidet. 

Einen  Haupttummelplatz  findet  die  hier  in  Rede  stehende 
moderne  Vornehmheit*  auf  dem  Gebiete  der  Architektur. 
Wahrhaft  grossartige,  monumentale  Aufgaben  kommen  der- 
selben seltener  vor.  Wir  bauen  kaum  mehr  riesige  Kathedralen, 

imposante  Königsschlösser,  grosse  Marställe  u.  dgl.  Was 
solches  betrifft,  wird  immer  eingewendet,  heute  nuisse  man 
sparen,  das  Leben  habe  nun  wichtigere  ernstere  Erforder- 
nisse. Dafür  florirt  aber  die  Privatarchitcktur,  insouilerheit  • 
in  Händen  der  Speculatiun.  Alle  Städte  wachsen,  die  Land-  " 
bevülkerung  strömt  immer  zahheicher  in  ihre  Mauern,  die 
Stadterweiterungen  sind  allerorten  im  Gange,  ganze  Vorstädte 

.  und  Vororte  entstehen  an  vorher  leeren  Stellen  und  unzählige 
Wohnhäuser  werden  auf  denjselben  errichtet.  Nun  sollte  man 
glauben,  dass  ein  Jahrhundert,  welches  mit  so  strenger  Tugend 
auf  seinen  liederlichen  Vorgänger  zurückblickt  und  sich  etwas 
darauf  zu  Gute  thut,  dass  so  colossale  Verschwendungen  wie 
damals  in  seinen  Tagen  unmöglich  seien,  dass  die  Zeit  der 
Versailles,  der  Sanssouci,  der  Monbijou,  der  Belvedere  und 

.  wie  jene  Feenschlösser  alle  heissen,  vorüber  wären,  man 
sollte  meinen,  dass  ein  Saeculum,  weiches  sich  in  seiner 
Architektur  vorzugsweise  auf  das  Wohnhaus,  ja  das  Zins- 
haus beschränkt,  in  demselben  über  die  Physiognomie  der 
bürgerlichen  Baukunst  nicht  hinauswollen  würde,  —  doch 
das  wäre   weil  gclchltl     Eben  hier  schlägt  die  moderne 
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Surrogatvornehmheit  ein  und  wir  erleben  das  Umgekehrte 
von  der  alten  wirklicii  vornehmen  Zeit.  Damals  standen 
die  stolzen  Dome  und  die  glänzenden  Schlösser  zwischen 
schlichten^  wenn  auch  immer  stilvollen  Bürgerhäusern;  heute 
bauen  wir  höchst  selten  solche  Prachtgebäude,  oder  doch 
nur  mit  möglichster  Oeconomie ;  dafür  blähen  sich  die  Mieth- 
kaseraen  in  endlosen  Zellen  als  seinsollende  Paläste  auf. 
Unsere  Architektur  lebt  wie  alle  unsere  moderne  Kunst  von 
den  Brosamen,  welche  vom  reichen  Tisch  der  Vergangenheit 
gefallen  sind,  sie«  schafft  immer  nach  alten  Mustern.  Für 
das  bürgerliche  Wohnhaus  entlehnt  sie  jedoch  nicht  die 
Vorbilder  des  bürgerlichen  Wohnhauses  von  Einst,  einzig 
und  allein  der  Palazzo  ist  ihr  Ideal,  auch  wo  es  sich  gar 
nicht  um  einen  Palast  ftlr  unsere  Tage  handelt.  Was 
Bruncllesco  ,  Palladio  ,  Scammozzi  ,  Bernini  ,  Fischer  von 
Eilacii  und  Mansard  für  Fürsten  und  Könige  geschaffen, 
wird  nun  ausgebeutet,  verwendet  in  der  armseligsten  und 
dürftigsten  Weise  für  die  wühlfi-i'>icn  Massenquartiere,  noch 
dazu  in  allen  möglichen  Surrogatmaterialien,  Gyps,  Zink  und 
Cement  imitirt,  das  ist  ein  wahrer  Abscheu!  Ueberall 
Attiken,  Tympanen,  Zwickelfiguren,  Doggengeländer,  Vasen, 
und  dazu  alles  fünf  Stockwerke  hoch,  wahre  Thürme,  gegen 
welche  die  echten,  alten  Paläste  sich  ducken  und  in  die 
Erde  verkriechen,  das  non  plus  ultra  einer  rohen,  ordinfiren 
Prahlerei  ohne  alle  Mittel,  ein  brüllendes  Fortissimo  aus 
einer  Kehle,  die  überhaupt  keine  Stimme  hat. 

Ist  es  nun  schon  unerfreulich  genug,  dass  die  neuen 
Strassen  der  City  und  jene  der  eleganteren  Vorstädte  ihre 
Wohnungen,  Comptoirs,  Bureaus  und  Geschäfte  hinter  derlei 
Palazzomaskeraden  bergen,  so  wird  der  Eindruck  geradezu 
widerlich,  wenn  uns  unser  Weg  immer  weiter  nach  der 
Peripherie  der  Riesenstadt  bringt  und  selbst  dort,  »wo  die 
letzten  Häuser  stehen  ,  \\u  nur  Fabriksarbeiter  und  kleine 
Handwerker,  oder  gar  nur  arges  Proletariat  hauset,  —  eben- 
falls wieder,  freilich  in  den  elendesten  Verballhornungen,  nur 
Versuche  des  unglückseligen  Paiaststiles,  unser  Auge  beleidi- 
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gen.  Da  steht  die  brutale  Bude  vor  uns  mit  ihrer  Partcrre- 
rustica,  ornamentalen  Fensterchambranen,  Cornichegesnnsen 
und  was  dazu  gehört,  Alles  zum  Scheine  künstlerisch,  stil- 
voll, monumental,  aber  die  Wände  sind  von  den  Gassen- 
buben bekritzelt,  durch  die  Fensterörinungen  schauen  Fetzen 
schmutziger  Wäsche,  schmieriges  Handwerkgeräth,  schlumpige 
alte  Weiber  und  verwahrloste  Rangen  heraus,  das"  Akanthus- 
gesims  ist  ausgestemmt,  ^^eil  hier  ein  Blechschild  mit  den 
für  diesen  Stadttheil  bezeichnenden  Worten:  »Geld  für 
Alles!«  angebracht  wurde,  unter  der  Archivolte  geht  man  in 
den  Branntweinladen  und  der  Venuskopf  auf  dem  Schluss- 
steine des  Thorbogens  blickt  auf  einen  Leierkasten  herab, 
auf  Welchem  eine  garstige  alte  Hexe  die  entsetzliche  »kleine 
Fischerin«  einem  Kreise  von  Lehrbuben  und  barfQssigen 
Kindern  vorspielt.  Das  echte,  richtige  Zerrbild  einer  gewissen 
Art  moderner  Vornehmheit  I 

Wir  Wullen  es  aber  nicht  zu  lang  machen  niil  unseren 
Beispielen.  Wohin  man  schauen  mag,  strömen  sie  Einem 
Ja  entgegen.  Die  Bildnisse  des  Vaters  und  der  Mutter  waren 
sonst  die  höchsten  Zierden  des  Hauses;  sie  prani;ten  an 
dem  vornehmsten  Platze  in  der  besten  Stube ,  kosteten 
auch  verhältnissmässig  viel  Geld.  Heute  können  wir  uns 
um  ein  paar  Gulden  ein  lebensgrosses  Brustbild  malen 
lassen,  —  freilich  sind  es  nur  miserable  Klecksereien  nach 
Photographien.  Einst  waren  chinesische  und  japanesische  In- 
dustrie-Artikel nur  in  Fürstenschlössern  zu  finden:  kostbare 
Vieux-laques,  Porzellans,  Emaila,  Bronzen,  Fächer  und  dem 
Silberwerth  gleichgeschfitzte  Specksteiniigürchen.  Heute  kauft 
man  japanesische  Sachen  um  einen  Spottpreis  beim  Thee- 
händler,  das  Hökerweib  fächelt  sich  mit  einem  chinesischen 
Fächer  zum  Preise  von  lo  Kreuzern,  freilich  ist  es  nur 
Rückfahrtsballast  der  Schiffe,  Schund,  für  Europa  gemacht, 
wcrthloser  Plunder!  Als  es  noch  Unterschiede  der  Kleidung 
nach  den  gesellschaftlichen  Untersk:liicdcn  gab,  trug  das 
Stubenmädchen  und  die  Köchin  zwar  nicht  dieselben  Klcidcr- 
und  Hutlormcn  wie  die  Erzherzogin  oder  Fürstin,  aber  die 
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ihnen  zukommende  Goldhaube  oder  das  Häringsköpfl  war 
schön,  werthvoil,  geschmackvoll.    Heute  hat  die  KQchen> 

nymphe  denselben  Capothut  wie  die  Gemahlin  des  Kron- 
prinzen ULiI  Jciii  K(jplc,  aber  er  ist  eben  eine  Carrikatur  von 
jenem  Ideal  der  Eleganz  und  der  Vornehmheit.  Und  so  geht 
es  in  allen  Stücken,  im  Grossen  wie  im  Geringfügigen! 

Man  könnte  mir  einwenden,  dass  ein  grosser  Percent- 
satz  des  eben  geschilderten  Vornehmthuens  doch  nur  auf 
Rechnung  des  heute  ja  so  hochentwickelten  Reclamewesens 
zu  setzen  sei.  Die  einfachsten  Dinge  werden  eben  gross- 
artig aufgeputzt,  herausgestrichen,  um  Autsehen  zu  erregen 
und  dadurch  zum  Absatz  zu  locken.  Man  könnte  sagen, 
es  ist  ja  nicht  so  ernst  gemeint,  wenn  in  Annoncen  und 
Programmen  die  volltönendsten  Ausdrucke  gebraucht  werden, 
wenn  da  Überall  und  immer  nur  die  höchste  Eleganz  hervor- 
gekehrt wirdy  wenn  der  miserable  Laden  seine  Aosschuss- 
waare  unter  dem  Titel  »Europäischer  Bazar«  ankündigt, 
wenn  der  Besitzer  eines  schoflen  Panoramas  das  armseligste 
Besuchervolk  mit:  »Meine  Herrschaften!«  anredet  u.  s.  w.  Ganz 
recht!  Ernst  ist  es  den  Unternehmern  damit  ja  freilich  nicht 
und  das  gefoppte  l'uL  likuni  glaubt  seinerseits  aucii  l.ei:ie,swcgs 
wirklich  weder  an  seine  Herrschaftlichkeit  noch  an  die  Welt- 
berühmrlieit  des  Plunders,  für  den  es  seine  paar  Groschen 
erlegt;  aber  eben  diese  gegenseitige  Heuchelei  und  Verlogenheit 
ist  der  beste  Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Kitzels  falscher 
Vornehmheit,  der  unsere  Tage  charakterisirt,  ohne  den  eine 
solche  dumme  Reclame  nicht  möglich  wäre  und  auch  nicht 
das  daraus  folgende  Aufsitzen  der  Menge  gegenüber  so 
plumpen  Machinationen.  Der  Producent  spccuiirt  eben  auf 
die  Eitelkeit  der  billig  vornehm  seinwollenden  Consumenten 
und  diese  acceptiren  dessen  Schwindelanträge,  weil  ihnen  ein 
Surrogat  von  Vornehmheit  doch  noch  lieber  ist,  als  eine 
entsagende,  resignirende  Beschränkung  auf  das  Glanzlose 
jener  Einfachheit,  die  ihren  Verhältnissen  vernünftigerweise 
zukommen  würde.  Die  Reclame  ist  nur  eine  Folge  unseres 
modernen,  schäbigen  Drängens  nach  Noblesse.  Mundus  vult 
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decipi!  darin  liegt  das  .Glück  jedes  Schwindels,  und  die 
Hauptursache ,  weshalb  die  Welt  betrogen  werden  will, 

erklärt  sich  einfach  daraus,  weil  sie  in  ihrer  Sehnsucht  nach 
höherer  Vurnclmi^chätzuiig  freiwillig  immer  die  Au^cii 
schliesst,  wenn  sie  auch  weiss,  dass  ihr  nur  glänzendes  Blei 
statt  edlen  Silbers  in  die  Hand  ceoeben  wird. 

vT'     V  ' 

Eine  gewisse  Art  und  Richtung  moderner  Vornehmheit 
mag  mit  dem  bisher  Gesagten  genügend  gekennzeichnet  sein; 
aber  es  wäre  ein  Irrthum,  wollte  man  glauben,  damit  das 
Thema  erschöpft  zu  haben.  Neben  der  modernen  Surrogat- 
vornehmheit gibt  es  noch  andere  Sorten,  welche  ebenfalls 
zur  kritischen  Erörterung  herausfordern. 

Da  stossen  wir  zunächst  auf  eine  zweite  Gattung^ 
welche  von  der  erbarmungswürdigen  Vomehmheitssucht  der 
sich  Ueberhebenden  sehr  verschieden  ist.  Bot  uns  das  bis- 
her Betrachtete  ein  Bild  des  ungesunden  Wollens  aber  nicht 
Könnens^  das  daher  mit  jämmerlichen  Auskunftsmitteln  fttr- 
lieb  nimmt,  so  kommen  wir  nun  zu  einer  Sorte  moderner 
Vornehmheit,  der  es  zwar  an  Vermögen  nicht,  doch  wohl 
aber  an  der  Berufenheit  fehlt,  und  das  ist  die  Parvenü-  und 
die  Geldprutzenvornehmheit.  Diese  Spezies  zerfallt  aber  selbst 
wieder  in  gar  manche  Schattirungeii.  Die  wichtigsten  Unter- 
schiede dabei  sind  folgende.  Der  Parvenü  hat,  indem  er 
vornehm  erscheinen  will,  immer  das  Bestreben,  durch  den 
Glanz,  mit  dem  er  sich  umgibt,  vergessen  zu  machen,  dass 
er  einst  den  Kreisen,  welchen  \ Ornehmheit  etwas  Natürliches 
ist  oder  ^cin  sollte,  ferngestanden,  oder  dass,  wenn  auch 
nicht  er  selber  mehr,  doch  der  ferne  Ursprung  seiner  Familie 
damit  Nichts  zu  thun  gehabt  habe.  Nun  kann  solches  auf 
verschiedene  Weise  geschehen.  Ein  Parvenü,  der  diese  Ab- 
sicht verfolgt,  kann  ohne  Bildung,  ohne  Geschmack,  ohne 
Kenntnisse  sein,  obwohl  er  so  kunstsinnig,  so  feingebildet 
scheinen  möchte,  wie  ein  Amateur  und  Maecen  aus  den 
Tagen  Louis  quatorze.  Er  wird  dann  eben  durch  unge- 
heueren Aufwand,  Prunk  und  Verschwendung  das  ersetzen 
zu  können  glauben,  was  ihm  an  angeborener  Noblesse  man- 
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,  gelt,  und  trotzdem  '  auf  diesem  Wege»  wenigstens  in ,  den 
Augen  der  *Kenner  und  Verständigen,  sein  Ziel  doch  ver- 
fehlen/ Aber  es  iit  auch  der  FaU  sehr  gut  möglich,  dass 
ein  Parvenü  und  Geldprotz  von  der  Mutter  Katür  wirklich 
Geschmack  und  Feinsinn,  sowie  durch  seinen  guten  Kopf 
Verstand  und  Kenntnisse  erlangt  hat;  er  wh-d  nun  mit  diesen 
Gaben  und  Mitteln  ausgerüstet,  wirklich  vornehm  sein 
wollen,  —  und  wird  doch  gleichfalls  nj(.hr  reussircii,  weil 
er  Eines  vergisst,  das  Eine,  dass  er  immer  ein  Neuling  in 
seinem  Thun  ist,  dass  wahre  Vornehmheit  stets  Tradition 
haben  niuss,  welche  weder  materielle  xMittel,  noch  Kennt- 
nisse, noch  individuelle  liegabung  ersetzen  können.  Wahr- 
haft vornehm  kann  man  überhaupt  niemals  sein  wollen, 
man  muss  es  sein  müssen  und  nicht  anders  sein  können. 
Wo  der  leiseste  Schatten  von  Absicht  obwaltet,  ist  es  mit 
echter  Vornehmheit  schon  vorbei.  Vornehmheit  ist  ein  nn- 
bewusster,  unbezwingbarer  Ausfluss  der  innersten,  angebore- 
nen  Natur,  sie  lässt  sich  nicht  lernen,  nicht  nachahmen, 
nicht  von  der  und  der  Stunde  erst  ins  Werk  setzen,  sie 
muss  im  Blute  liegen.  Der  SprOssling  mittelmässig  ge- 
scheidter  Leute  kann  ein  Aristoteles,  Newton,  Kant  oder 
Goßthe  sein,  der  Sohn  abgestrafter  Eltern  ein  Muster  von 
Tugend  und  Ehrlichkeit,  nimmer  aber  wird  derjenige  eines 
Kesselflickers  sich  als  echter  Gentleman  erzeiiicn  können  I 

Soll  damit  aber  gesagt  sein:  um  wirklich  vornehm 
heissen  zu  dürfen,  muss  man  der  legitime  Abkömmling  eines 
Grafen  und  einer  Gräfin  sein?  Ei,  bewahre!  Auch  der  Sohn 
des  Kesselflickers  kann  vornehm  sein  in  anderem  Sinne,  vor- 
nehm z.  B.  als  Charakter,  und  als  solcher  möglicherweise 
vornehmer  als  ein  Dutzend  gesalbter  Häupter  zusammen- 
genommen, das  ist  sehr  gut  denkbar  und  auch  schon  öfters 
dagewesen;  wir  reden  hier  aber  nicht  von  der  moralischen 
Vornehmheit,  sondern  von  der  cuiturellen.  Zu  dieser  gehört 
unbedingt  üeberlieferung,  welche  an  und  für  sich  zwar  kein 
Verdienst  und  keine  Tugend,  dennoch  aber  auch  nicht  durch 
die  enormsten  Anstrengungen,  weder  durch  Genie  noch  Eifer 
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ZU  ersetzen  ist.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dass  schon  häufig  . 
genug  gewandte  Hochstapier  und  Gauner  alle  Welt  glauben 
machten»  dass  sie  von  vornehmsten  Blute  wären,  derlei 
Täuschungen  beziehen  sich  bloss  auf  das  Moment  des  Aeusser-  * 
lich'Vomehmen.  Ein  Hochstapler  kann  wie  der  Höchst- 
geborene  sich  benehmen,  sprechen,  Luxus  treiben,  er  wird 
aber  immer  nur  so  wdt  vornehm  sein,  als  es  sein  Zweck, 
sein  Plan ,  sein  Nutzen  erheischt»  das  wird  er  sich  gut 
eingelernt  haben ;  \\o  aber  wahre,  d.  h.  von  seinem  \'ürtheil 
getrennte  Vornehmheit  beginnt,  da  wird  er  aus  der  Rolle 
fallen..  Um  ein  naliclicgendcs  Beispiel  aus  der  vaterländischen 
Geschichte  zu  wählen:  ein  solcher  geschickter  Aventuricr, 
und  sei  er  der  Sohn  eines  Gaieerensträllings,  vermag  einen 
General  Bonneval  recht  ^ux  zu  cupiren:  spielen,  Geld  ver- 
geuden, intriguiren,  Corruption  treiben  und  schliesslich  tür- 
kischer Renegat-Pascha  werden  wie  er,  das  wird  er  zu  Stande 
bringen  —  einen  Prinzen  £ugen  zu  imitiren,  Kunst  und 
Wissenschaft  ehrlich  und  ernst  um  ihrer  selber  Willen  zu 
fördern,  wird  diesem  Subject  aber  bei  aller  Verstellung  und 
'  Geschicklichkeit  nicht  gelingen.  Mit  einem  Wort;  echte  Vor- 
nehmheit ist  atavitisch  und  das  ist  gut  so.  Kränken  wir  uns 
keinesw  egs  mit  dem  Gedanken :  >Ei,  warum  soll  es  mir  denn 
nicht  ebenso  vergönnt  sein,  vornehm  zu  sein,  wie  ein  so 
glücklicher  Mensch,  dessen  Ahnen  schon  in  den  Tagen  Bar* 
barossa's  an  der  Spitze  der  Nation  standen,  blos  deshalb, 
weil  mein  Vater  ein  obscurer  Tischler  war  und  obwohl  ich 
gerade  so  gut  verstehe,  was  elegant  ist,  wie  irgend  ein 
dummes  Gräflein,  das  sich  nicht  einmal  Rcchenschalt  darüber 
zu  geben  vermag,  warum  dem  so  ist?«  Indem  \  ornehmheit 
atavitisch  ist,  bleibt  uns  in  ihr  ein  köstliches  Gut  der  Ver- 
gangenheit conservirt.  ein  Jiistorischer  Schatz,  eine  Tradition 
der  grossen  Ahnen,  und  mag  derselbe  auch  durch  die  Hände 
so  mancher  Kettenglieder  gegangen  sein,  die  an  sich  unbe- 
deutender waren  als  so  mancher  gleichzeitige  Schuhputzer, 
so  ist  es  doch  besser  so,  als  wenn  ieden  Augenblick  jeder 
Parvenü  und  Neuling  sie  einfach  als  Löwenhaut  auf  die 
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Schulter  nehmen  könnte ,  wie  er  jeden  Augenblick  seinen 
Flaus  mit  dem  Frack  und  der  weissen  Cravatte  zu  ver- 
tauschen vermag.  Es  wird  so  —  vielleicht  freilich  oft  durch 
die  degenerirtesten  Zwischenposten  —  doch  ein  unschätzbares 

Erbgut  der  Vorfahren  überliefert,  während  dasselbe  zu  einem 
Zerrbild,  zu  einer  Carricatur  und  Fratze  sich  i;estaltet,  wenn 
es  aus  der  Tradition  weicht  und  ein  Jeglicher  daran  herum- 
modeit,  der  sich  einbildet,  dass  er  die  Befähigung  zur  Vor- 
nehmheit auf  der  Strasse  gefunden  habe. 

Reden  wir  zunächst  von  dem  Par%*cnu,  welcher  den 
Abgang  wirklicher  Vornehmheit  nur  hinter  seinen  Reichthum, 
seine  Protzigkeit  verstecken  will,  um  zu  scheinen,  was  er 
nicht  ist.  Von  dieser  Gattung  ist  schon  so  oft  geschrieben 
.  worden,  dass  es  überflüssig  scheint,  nochmals  darauf  zurück- 
zukommen. Ihm  mangeln  alle  Fähigkeiten,  alle  Kenntnisse, 
er  sieht  nur,  dass  man  kaufen  kann,  was  Glanz  verleiht. 
Freilich  geräth  er  dabei  oft  auf  den  Holzweg.  Dahin  gehört 
die  Banquiersfrau,  welche  entrüstet  einen  Antrag,  Tiztan's 
und  Rubens*  zu  kaufen,  zurückweist,  indem  sie  bemerkt,  sie 
könne,  Gott  sei  Dank,  neue  Bilder  genug  erwerben  und 
brauche  nicht  alte  zu  kaufen,  die  schon  weiss  der  Himmel 
wer  besessen  habe.  Diese  Gattung  Vornehmer  sind  ja  längst 
schon  zu  Lieblingstiguren  der  Witzblätter  und  der  Possen 
der  Vorstadibühne'n  geworden,  man  kennt  sie,  diese  Kunst- 
freunde, für  welche  das  etwas  derbe,  aber  nicht  üble  Wort: 
Maecenasinussc,  etwas  milder  auch:  Kunst-Me/zanine,  Halb- 
stöcke der  Kunst  gewissermassen,  erfunden  worden  ist.  Dass 
sie  in  unseren  Tagen  geradezu  zu  einem  Zeichen  der  Zeit 
geworden,  kann  nicht  W^under  nehmen.  Wenn's  regnet, 
mehren  sich  die  Pilze;  der  rasche  Wechsel  des  Geldes^  das 
Fluctuirende  des  Eigenthums,  die  immer  grösser  werdende 
Unsicherheit  des  soliden  Besitzstandes  sind  die  Niederschläge, 
welche  den  Humus  für  diese  Fliegenschwämme  präpariren. 
Der  Vater  war  ein  Schnorrer,  der  Sohn  ist  Millionär,  der 
Enkel  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder  schnorren, 
wenn  nicht  Schlimmeres  —  das  ist  heutzutage  eine  sehr 
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normale  Wahrnehmung.  Die  alten,  soliden  Familien  mit  der 
grossen,  sicheren  Habe,  ^ie  sie  Jahrhunderte«lang  bestanden, 
so  sicher,  dass  man  eine  Störung  ihrer  Yerhäluiisse  nur  unter 
der  Annahme  furchtbarer  Kriegs-  oder  Elefnentar  -  Kata- 
strophen für  denkbar  halten  konnte,  die  sind,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  verschwunden;  da^ct^cn  ist  Mcuiaiul  sicher,  ob 
er  in  einem  heute  im  Wirthshaiis  mit  Cravalten  hausirenden 
Biedermann  nicht  einen  künftigen  Villa-  und  Equipagen- 
•    besilzcr  zu  gewärtigen  habe.  * 

Der  unter  solchen  Verhältnissen  prächtig  emporgeschos- 
sene Fliegenschwamm  ist  in  unseren  Tagen  aber  keineswegs 
mit  seinem  raschen,  üppigen  Wachsthum  zufrieden  —  er 
möchte  Ananas  oder  Goldorange  scheinen,  die  da  edle  Ge- 
wächse sind  und  nur  langsam  unter  den  Strahlen  der  stolzen  , 
Sonne  reifen.  Dieser  Parvenü  un<f  Geldprotz  wird  im  cultureüen 
Sinne  ein  Schaden  und  eine  Gefahr  nur  durch  seine  Anzahl, 
durch  seine  starke  Verbreitung.  Wo  er  nur  einzeln  und  selten 
auftaucht,  ist  er  ganz  unschädlich,  ja  durch  das  Humoristische, 
das  er  in  diese  ernste  Welt  setzt,  entschieden  wohlthätig 
wirkend.  In  günstigen,  gesunden  Zuständen  des  volkswirth- 
schaltlichen  Lebens,  wo  ein  wohlhabender  Bürgerstand  und 
eine  blühende,  reiche  Aristokratie  vorhanden  sind,  möchten 
wir  einige  derartige  Sumpfpflanzen  immer  gerne  dazwischen 
haben,  denn  ilu"  autgedoniicrter,  lächerlicher  Luxus,  dem  jede 
andere  Grundlage  als  der  Geldsack  mangelt,  ist  da  eine 
nützliche,  lehrreiche  Folie,  sowohl  für  den  behäbigen,  be- 
haglichen Wohlstand  des  Mittelstandes,  als  für  die  glänzende, 
echte  Herrlichkeit  des  Vornehmen.  Beiden  ist  sein  Treiben 
dann  ganz  ungefährlich  und  nur  eine  kostbare  Quelle  für 
die  satyrische  Poesie.  Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die 
Sache,  wenn  Bürgerstand  sowie  Adel  verarmen  und  die  Par- 
venü -  Geldprotzen  nicht  mehr  eine  lustige  Rarität,  sondern 
etwas  Häufiges,  ja  Gewöhnliches,  eine  eigene  Classe  sozu- 
sagen  geworden  sind.  Dann  geben  sie  den  Ton  an  und  ihre 
Erscheinung  hat  wahrhaftig  nichts  Komisches  mehr!  Die 
Blumen  und  Früchte  des  Luxus,  der  Kunst  und  alles 
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Schmuckes  des  Daseios  gedeihen  dann  nicht  mehr.im-  freund- 
lichen Gärtchen  dos  Bürgers  und  nicht  raefar  im  vornehmen 
Parke  «des  Grossen.  Jenes  hat  der  Hagelschlag  vernichtet, 
dieser  ist  verwildert  und  verödet.  Die  kostbaren  Gewächse,  *  , 

welche  hier  und  dort  vordem  grünter),  sind  nun  auf  einen  neuen. 
Boden  gewaltsam  verpflanzt  worden,  welchem  gar  mannig- 
facher und  seiisainer  Düni'cr  ein  ül-c;  cHIl.^  W  aLlisthuiii  ver- 
leihen  muss.  Nun  geht  ein  ordinärer  Bursche  zwischen  den 
küstiiciieii  Blüthen  dahin,  für  dessen  wahres  Bcdiuiniss  und 
.  Gefallen  Zwiebel  und  Rübe  dt;nselben  Werth  haben  würden; 
ein  Individuum,  welches  sich  auch  im  Stillen  gesteht,  dass 
ihm  diese  simplen  Producte  eigentlich  lieber  wären,  als  der 
vornehme,  ihm  bisher  fr.emd  gewesene  Plunder,  dem  aber 
alle  die  nicht  eben  ganz  leichten  Aufgaben  seines  GJück- 
wechseis  den  süssen  Reiz  gewähren,  dass  er  fühlt,  er  habe 
im  Nu  zusammengerafft,  was  Andere  nach  langem  Be^tz 
verloren,  er  schwelge  in  den  Trümmern,  einstiger,  wohl- 
geordneter Zustände.  So  ist  er  ein  -  Strandräuber,  der  sicli  •  . 
mit  den  Gütern  des  gescheiterten  Schiffes  bereichert;  natürlich  , 
gibt  er  sich  nicht  viel  darüber  Rechenschaft,  ob  er  diese 
Schätze  vernünftig,  schön  und  edel  sich  zu  Eigen  mache.  Die 
Münchener  Fliegenden  Blätter  brachten  einmal  eine  drollige 
Gcscluciite  von  atrikanisclicü  Kauail  alcn,  welche  Kuiujjäcr 
in  ihre  Gewalt  bekommen  hatten,  und  da  war  nun  ein  köst- 
licher Menschenfresser  -  Philister  zu  sehen,  welcher  einen 
prachtvollen  Pariser  Damenhut  auf  seinem  struppigen  Schädel 
trägt,  einen  Staatslrack  mit  den  Schwalbenschwänzen  auf 
der  Brustseite  seines  nackten  Körpers  angezogen  hat  und 
auf  der  unrechten  Seite  durch  einen  Operngucker  sehen  will. 
Diesem  biederen  Zulu  gleicht  auch  jene  ganz  rohe  Speeles 
von  Parvenu-Geldprotzen  als  Repräsentanten  moderner  Vor- 
nehmheit, welche  wir  zunächst  im  Auge  haben,  indem  auch 
sie  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  solche  Kostbarkeiten 
zu  besitzen  noch  keineswegs  ausreiche,  um  vornehm  zu  sein. 

Und  worin  besteht  der  gewaltige  Schaden,  den  das 
lustige  Emporwuchem  solcher  Pilze  verursacht?  Der  wirth- 
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schaßliche  ist  nicht  der  einzige,  es  kommt  noch  tm  enormer 
moralischer  Schaden  dazu.  Das  Parvenü-  und  Protzenthum 
wurzelt  nicht  nur  auf  dem  Untergange  frOherer,  glücklicher 
Existenzen,  vernichtet  nicht  allein  das  materielle  Wohlsein 

•  der  übrigen  gesellschaftlichen  Ordnungen  und  mästet  sich 
von  deren  Blute  —  sein  Streben  nach  ephemerem  Glanz 
und  Schimmer  verpestet  überdies  nocli  andere  Factoren,  mit 
denen  es  sonst  kaum  Etwas  zu  thun  hätte.  Kat  ihn  Specu- 

]  iation,  Schwindel,  Wucher  und  noch  Schlimmeres  mächtig 
werden  lassen  und  zu  dem  Punkte  gebracht,  wo  aus  dem 
Gefühl  der  lange  durchgemachten  Entbehrung,  Armuth  und 
Geringschätzung  der  Drang  nach  Geltung,  Bev^underung  und 

,  Vornehmschätzung  unwiderstehlich  erwacht  ist,  dann  zieht 
.diese  ekelhafte  Spinne  noch  andere  Fliegen  in  ihre  Netze. 
Kunst,  Poesie,  Industrie  und  was  sonst  das  Leben  schön 
gestaltet,  haben  einen  neuen  Herrn  bekommen.  Ihre  alten, 
naturgemässen  Förderer  und  Gönner  hat  ihnen  dieses  Un- 

'   geheuer  verschlungen;  der  Künstler  gebt  nun  vergebens  an 

.  das  alte  gastliche  Bttrgerhaus,  vergebens  an  die  Pforte  des 
stolzen  Palazzo,  wo  er  dereinst  willkommen  gewesen,  wo  er 
materielle  wie  geistige  Nahrung  in  reichem  Masse  gefunden 
hatte;  das  Bürgerhaus  ist  vom  Proletariate  besetzt  und  der 
Palazzo  hallt  nicht  mehr  von  glänzenden  Festen.  Dort  ist 
die  Verarmung  eingezogen  und  hier  wenigstens  die  Ein- 
schränkung -  die  arme  Kunst  hat  es  aber  nun  sclion  eimiial 
so  vom  Geschicke  mitbekommen,  dass  sie  nicht  dazu  geeignet 
ist,  mit  den  Hungermien  /u  hungern  utui  mit  dem  Oeko- 
nomisciicn  auf  Ersparnisse  zu  sinnen.  Sie  kann  nur  leben, 
wo  Heichtluim  blüht,  sie  geht  eben  nach  Brot.  Die  Kunst 
als  idealer,  geistiger  Factor  ist  neben  dem  Protzenthum 
natürlich  schon  von  vornherein  todl,  aber  für  die  Künstler 
als  Menschen  hat  die  Sache  eben  noch  nicht  ihr  Ende.  Sie 
müssen  und  wollen  leben  und  wenn  die  übrigen  Quellen 
versiegt  sind,  welche  sie  bisher  nährten,  wenn  fast  nur  aus 
dem  Postamente  des  goldenen  Kalbes  noch  der  Brunnen 
fliesst,  so  treibt  sie  das  Gebot  der  Selbsterhaltung  eben  auch 
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nach  diesem  unreinen  Strahle  hin.  Und  darin  Hegt  das 
moralische  Verderbniss,  der  geistige  Schaden,  den  die  moderne 
Vornehmheit  des  Parvenuthums  anrichtet.  Nun  gründet  der 
ehemalige  Schnorrer,  dem  zu  Zeiten  seines  ersten  Aufstrebens 
eine  Schachtel  Zündhölzer  oder  eine  alte  Hose  mehr  werth 
gewesen  als  Goethe's  Tasso  oder  Beethoven's  Heroica,  einen 
Musenhof;  nun  zwingt  der  übermüthig  Gewordene  Gelehrte, 
Dichter,  Musiker,  bildende  Künstler,  Schauspieler  an  sich 
heran,  spannt  sie  an  den  Triumphwagen  seiner  flüchtigen 
Fortuna  und  empfindet  eine  rohe  Lust  darin,  zu  sehen,  wie 
selbst  die  Besseren  unter  ihnen  huldigend  folgen  müssen, 
weil  sie^die  unerbittliche  Notbwendigkeit  der  Existenzerhal- 
tung dazu  zwingt,  weil  andere  sociale  Factoren  ausser  ihm 
nicht  mehr  im  Stande  sind,  diesen  unnützen  Vögeln  Futter 
zu  bieten  in  unseren  harten,  trostlosen  Zeiten!  Die  Besseren 
unter  ihnen  mögen  immerhin  zähneknirschend  dem  vergol- 
deten Wagen  nachkeuchen;  sie  müssen  dennoch  folgen,  das 
ist  das  brutale  \\;r^uügLii  des  Parvenu's,  der  sich  dabei  an 
die  Tage,  erinnert,  in  denen  jeder  dieser  Schriltslcller,  Maler, 
Musiker  für  ihn  ein  »gnädiger  Herr«  war,  Leute,  deren 
Jahreseinnahmen  nun  gerade  ausreichen  dürften  für  den 
Bedarf  an  Batlisttüchern  seines  Fräuleins  Tochter. 

Aber  selbst  in  dem  Entwürdigenden  dieses  Zustandes 
liegt  noch  nicht  das  AUerschlimmste,  Das  Schädlichste  ist 
die  alUnälige  'Vernichtung  jedes  Ideals,  die  Vergiftung  des 
geistigen  Strebens  unter  der  Oberherrschaft  des  ungebildeten, 
arroganten  und  eitlen  Protzenthums.  Man  wandelt  nicht 
ungestraft  unter  Palmen,  aber  gewiss  auch  nicht  zwischen 
Düngerhaufen.  Die  Satelliten  jener  unreinen  Gestirne  gerathen 
immer  in  den  Dunstkreis  derselben  hinein,  und  wenn  einst 
Poesie  und  Kunst  in  ^  ihrem  gesunden  Verkehr  mit  einem 
kräftigen,  freien  Bürgerthum  sich  eine  gesunde,  frische  Kraft 
und  Natürlichkeit,  wenn  sie  im  Umgänge  mit  den  wahrhaft 
Vornehmen  sich  stohsen  Prachtsinn,  Glanz  und  Würde  zu 
Eigen  machten,  so  ziehen  sie  nun  folgerichtig  auch  von 
iluer   neuen  Geselischalt   all'    dasjenige   an,   was   diese  als 
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Verderb  aus  allen  Poren  ausströmt.  Sie  meiden  nun  ängstlich 
jeden  Ernst  des  Gedankens  und  Gefühles,  sie  tändeln,  witzeln 
und  höhnen  nur;  sie  fürchten  sich  vor  allen  Idealen  und 
rhachen  dieselben  darum  lieber  im  Voraus  lächerlich;  sie 
sagen  sich  von  aller  Tradition  und  Geschichte  los,  denn 
auch  ihr  neuester  Gönner  hat  keine  Geschichte  oder  nur 
eine  sehr  kurze  und  wenig  rühmliche;  sie  huldigen  den 
Effecten  und  schwindein  in  ihrer  Technik,  wie  ihr  Gönner 
stets  nur  durch  Effect  und  Schwindel  gross  geworden  ist; 
sie  setzen  an  die  Stelle  des  Gesunden  und  Einfachen  das 
Pikante  und  Raffinirte;  wollen  immer  mehr  emporsteigen, 
indem  sie  zu  immer  Tieferem  herabsinken  und  die  Muse  ist 
endlich  zur  Metze  geworden:  frech,  verlogen ,  habsüchtig, 
schamlos  und  doch  tief  unglQcklich  dabei! 

O,  es  gibt  nichts  Erbärmlicheres,  Entwürdigenderes  als 
das  Bild  eines  solchen  modernen,  vornehmen  Parvenu-Salons ! 
Aeusserlich  ist  Alles  der  vornehmsten  Welt,  dem  höchsten 
Gesellschaftskreise  genau  nachgeahmt,  ja,  was  Kosten  und 
Aufwand  betriffr,  oft  noch  geflissentlich  weit  überboten,  in 
welch'  letzterem  Punkte,  in  welchem  L'ebermasse  sich  dann 
eben  das  angeborne  Ordinäre  nicht  selten  wieder  manifestirl, 
denn  Masshalten  ist  eine  schwere  Kunst!  Der  Gast,  welcher 
selbst  in  dem  könighchen  Flause  eines  Alexander  s  sem 
Staunen  über  die  Kostbarkeiten  des  Butiets  geäussert  haben 
würde,  wäre  von  der  dortigen,  wirklich  vornehmen  Gesell- 
schaft belächelt  worden.  Im  Hause  Alexander's  wird  von 
einem  Service  aus  purem  Golde  nicht  mehr  Notiz  genommen, 
als  wäre  es  von  Thon,  denn,  dass  es  Gold  sein  muss,  ist 
dort  selbstverständlich;  dein  protziger  Wirth  aber  vermag 
die  Bemerkung  nicht  zu  unterlassen,  dass  er  das  Service  bei 
der  letzten  Auction  dem  Herzoge  T^..  um  soviel  tausend 
Francs  abgerungen  habe,  und  die  Cigarre  reicht  er  dir 
mit  den  Worten:  »Da,  rauchen  Sie  einmal  etwas  Extra- 
feines I<  Dieselbe  Cigarre  kostet  ihm  genau  dasselbe  wie 
dem  Herzoge  X.,  aber  bei  diesem  rauchst  Du  sie  ebenso 
ohne  allen  Commentar,  wie  bei  einem  schlichten  Bürger, 
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der  Dich  zu  i  ischc  gebeten,  eine  ßniamiica.    Das  ist  der 
.    Unterschied !  '  . 

Und  air  diese-  Pracln  ,  diese  Herrlichkeit  genicssen 
Menschen,  welche  sehr  genau  wissen,  wie  sie  erworben  sind 
die  Schätze  des  Protzenhaiises.  Morgen  um  dieselbe  Stunde 
werden  sie  daheim  sich  mit  einer  Tasse  Thee  und  ein  paar 
Schnitten  Schinken  begnügen;  heute  schwelgen  sie  von  den 
Leckerbissen,  die  ihnen  vielleicht  Wuchergeschäfte  auftischen, 
und  als  Gegengabe  bringen  sie  allen  Aufwand  ihres  Geistes, 
ihres  Witzes,  ihres  Vimiosenthums,  ihrer  Declamations-  oder 
Malerkunst  entgegen.  Aber  sie  verlassen  die.  unheimliche 
Schwelle  keineswegs,  wenngleich  ein  prophetischer  Kopf  auf 
denselben  Parquetten  im  Geiste  schon  die  Gestalt  eines  Ge- 
richtsbevollmächtigten erblicken  mag,  der  hier  unfehlbar 
einmal  seinen  Einzug  halten  wird,  oder  einen  Mann  mit 
zerschossenem  Kopf,  der  diesem  Besuch  zuvorkommen  will 
—  sie  bleiben!  Und  der  edle  Hausherr,  welcher  sich  in 
diesem  Kreise  so  wo  hl  fühlt,  er  weiss  ganz  genau,  was  seine 
werthen  Gäste  von  all'  dem  Schimmer  wissen,  und  denkt 
sich  auch,  was  sie  denken  werden,  wenn  einmal  der  Mann 
des  Gesetzes   erschienen   sein  wird,   oder  wenn  der  andere 

Mann  mit  dem  zerschossenen  Kopte  -    —  aber,  auch 

er  läuft  nicht  in  die  iinstere  Nacht  hinaus,  sondern  bleibt 
und  ist  sehr  vornehm.  Und  dann  geht  in  der  Regel  im 
Hintergrunde  eine  Tapetenthüre  auf,  die  in  die  inneren 
Wohngemächer  führt,  und  es  tritt  ein  mageres,  altes  Männchen 
in  den  strahlenden  Salon.  Seine  Toilette  ist  dürftig,  sein 
Benehmen  scheu  und  linkisch,  er  grüsst  ängstlich  und  unter* 
wflrfig  nach  allen  Seiten,  spricht  nichts  und  verliert  sich 
sehr  bald  wieder;  Herr  und  Dame  des  Hauses  stellen  ihn 
fltichtig  mit  einiger  Verlegenheit  als  den  Papa  vor  und  gehen 
rasch  auf  ein  anderes  Gesprächsthema  Uber.  Der  armselige 
Alte  ist  es  aber,  der  die  Millionen  zusammengescharrt  hat, 
mit  Hilfe  deren  der  Sohn  nun  modern  vornehm  thut;  er  ist 
vor  einem  Menschenaku  nm  dein  Sacke  auf  dem  Rücken 
bei  einer  Barriere  der  grossen  Stadt  hereingeschiichen,  jetzt 
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schleicht  er  durch  die  Tapetenthür  wieder   in   sein  Schla^'- 
.    zimnicr  zurii«.kj  um  die  noblen  Gäsic  nicht  zu  stören,  deren 
ganze  Herrlichkeit  er  geschaiien  har,  der  arme  Hausirer  von 
dazumal,  der  Ahnherr  des  vornehmen  Hauses! 

Wenden  wir  uns  indess  ab  von  dieser  im  Grunde 
doch  höchst  ordinären  Classe  plötzlich  vornehm  Gewordener, 
sprechen  wir  von  den  freilich  selteneren  Emporkömmlingen, 
welchen  all'  die  lächerlichen  Schwächen  nicht  nachgesagt 
werden  können;  welche  bei  ihrem  Maecenatenthum  und  ihrer 
Kunstschwärmerei,  Noblesse  und  Prachtentfaltung  nicht  blos 
nachäffen,  ohne  Verständniss  und  eigenen  Geschmack  zu 
besitzen,  um  sieb  natürlich  dann  in  Einemfort  zu  blamiren 
zum  geheimen  Gaudium  ihrer  ehrenwerthen  Schmarotzer. 
Es  gibt  ausserdem  noch  eine  v^schiedene  Species.  Sie  haben  * 
Begabung,  Geschmack  und  Sinn  für  den  Glanz  des  Lebens 
und  seine  feinen  Genüsse,  sie  lernten  auch  mit  Aufmerk- 
samkeit aus  Büchern  und  auf  Reisen  solche  Gaben  der  Natur 
pflegen  und  veredeln;  sie  hängen  nicht  urtheüslos  von  den 
Directiven  ab,  welche  ihnen  der  Haushofmeister,  der  Tape- 
zierer oder*der  Antiquitätenhändler  ertheilt;  sie  geben  nicht 
blos  das  Geld  dazu  licr,  sondern  wandeln  selbstständig  ihre 
Balm.  Solche  Leute  pflegen  dann  auf  der  doppelten  Basis 
ihrer  enormen  Mittel  und  ihrer  eigenen  Betahigung  zur  Vor- 
nehmheit glänzende  Häuser  zu  führen,  welche  an  die  Hof- 
haltungen gekrönter  Häupter  heranreichen,  ja  sie  wissen 
zuweilen  sogar  noch  grösseren  Reichthum  zu  zeigen  als 
diese  —  und  sind  trotzdem  nicht  wahrhaft  vornehm! 

Der  erste  Eindruck,  den  man  in  dem  prachtvollen 
Palast  dieser  Nabobe  hat,  ist  zuweilen,  ich  gestehe  es,  auch 
für  den  Kenner,  der  viel  Grossartiges  gesehen  hat,  ein  ver- 
blüffender. Die  gleichmässige  Vorzüglichkeit  sämmtlicher 
Dinge,  die  hier  vor  Augen  stehen,  neben  welchen  gar  nichts 
Mittelmfissiges,  kaum  einmal  ein  Gegenstand,  welcher  zweiten 
Ranges  wäre,  begegnet,  bringt  eine  geradezu  frappirende 
Wirkung  hervor,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  auch  in  den 
weltberühmten  Kunstgalerien  der  Erde  neben  Meisterwerken 
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höchsten  Rufes  auch  mindere  Stücke  vorkommen.  Solches  • 
dulden  aber  diese  feinen  Kenner  durchaus  nicht.  Um  die 
ungeheuersten  Summen  wissen  sie  sich  in  den  Besitz  der 
höchsten  Seltenheiten,  der  kostbarsten  Unica  zu  setzen  und 
ihrea  Stolz  macht  das  ßewusstscin  aus,  dass  ein  König  ihnen 
nur  einige  Nummern  seiner  Schatzkammer  anbieten  dürfte^ 
en  bloc  würden  sie  dieselben  gar  nicht  nehmen.  Im  ersten 
Augenblick  denkt  man  unwillkürlich:  diese  Sammlung  ist 
Yomebmer  als  das  grüne  Gewölbe^  die  Ambrasersdmmlang, 
die  reiche  Capelle  in  München,  denn  sie  besteht  aus  Nichts 
als  Cimelien»  was  man  von  jenen  doch  nicht  sagen  kann. 
Jedoch,  es  ist  eben  nicht  das  Vornehmste,  nur  Dinge  ersten 
Ranges  zu  besitzen.  Hier  ist  wieder  weniger  mehr.  Warum 
finden  wir  in  jenen  Gabineten  nicht  bloss  lauter  Prachtstücke 
allerersten  Ranges,  sondern  daneben  auch  manches  beschei- 
denere Object?  Ganz  einfach:  weil  jene  alten  Cabincte  so 
eben  im  Verlaute  der  Jahrhunderte  geworden  sind.  Jene  be- 
rühmten Sammlungen  waren  seit  Jahrhunderten  Familien- 
besilz  grosser,  geschichtlich  berühmter  Geschlechter;  was 
ihren  Inhalt  bildet,  ist  ein  fortlautendes  Zeugniss  der  cultu- 
rellen  Zustände,  des  Kunststrebens  in  dem  betretiendcn  Hause 
und  es  besitzt  daher  dort  auch  ein  bescheidenes,  unterge- 
ordnetes Object  in  seinem  Bezug  zu  dem  bedeutenden  Ganzen 
oft  grosse  Wichtigkeit,  vornehmes  Interesse.  Die  Vornehmheit 
dieser  zuweilen  auch  ganz  schlichten  Dinge  besteht  immer 
in  ihrem  nachweisbaren  G)nnex  mit  grossen  historischen 
Facten,  Personen,  Zuständen.  Die  ganze  alte  CoUection  ist, 
wie  sie  ist,  ein  Monument  der  Cultur  der  Menschheit  und 
deshalb  vornehm  im  höchsten  Sinne.  Daran  reicht  aber  die 
verblüffende  Sammlung  von  lauter  Prachtstücken  jener  reichen 
Kunstliebhaber  bei  all*  ihrer  Herrlichkeit  nicht  heran;  denn 
was  haben  alle  die  grossartigen  Schätze  mit  ihnen  zu  thun? 
Nichts!  als  dass  sie,  wenn  sie  eine  Seele  hätten,  sich 
wundern  müsstcn,  Jass  sie  in  dieses  Eigen  gelangten,  nachdem 
sie  vordem  heute  verschollene,  gewiss  merkwürdige  Geschicke 
gehabt  hatten.  Die  Provenienz  ist  es,  was  den  Schätzen  eines 
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Museums  ihren  Adel  verleiht,  ivas  sie  vornehm  macht  —  um 
die  Provenienz  kümmert  sich  aber  so  ein  steinreicher  Mann 
gar  nicht,  oder  er  vertuscht  sie  sogar,  wenn  sie  bekannt  sein 
sollte,  denn  er  will  nur  den  kostbaren  Schmuck  aus  dem 

Cinquecento,  welcher  jene  Riesensumme  kostete,  besitzen ; 
dass  derselbe  einst  der  1  aniiiieaschuiuck  dieser  oder  jener 
celebren  Familie  war,  hat  für  ihn  weiters  gar  kein  Interesse. 
In  den  grossen  Cabineten  berühmter  Häuser  weiss  man 
von  jedem  Gegenstande,  warum  es  sich  hier  bcHndet,  kennt 
die  Famiiiengliedcr,  welche  ihn  erworben,  erbten  etc.  Alles 
ist  Denkmal,  Erinnerung,  Geschichte  und  darum  vornehm. 
Der  moderne  Groesus  weiss  nur  aus  welcher  Auction,  • 
aus  welchem  Trödeliaden,  bei  welchem  Zusammenbruch 
eines  alten  Hauses  und  Besitzstandes  seine  Agenten  ihm 
dies  und  das  aufgetrieben  haben.  —  Alles  ist  nur  Kauf, 
Geschäft,  Geldangelegenheit  und  darum  nicht  vornehm,  so 
werthvoll,  so  theuer,  so  selten,  so  kostbar  das  Einzelne  immer- 
hin auch  sein  mag.  An  sich  ist's  vornehm,  aber  bei  Vielen 
dieser  unserer  Reichen  ist  es  nicht  vornehm! 

Das  Zustandebringen  dieser  Schätze,  die  Art  und  Weise 
ihrer  Erwerbung  ist  es  also,  was  ihnen  die  Vornehmheit 
benimmt,  mögen  sie  mit  ihrem  Werth  auch  alle  Cabinete 
der  ältesten  Fürstengeschlechter  schlagen.  Und  wenn  dann 
überdies  der  Kenner  hie  und  da  mitten  unter  den  wunder- 
vollsten Kleinodien  ecluer  altci  Kunst  mit  langem  Gesichte 
auf  einen  Gegenstand  stösst,  mit  dessen  Ankauf  der  gute 
.Mann  denn  doch  einem  seiner  Helfer  und  Lieferanten  einmal 
recht  aufgesessen  ist;  wenn  so  ein  recht  böses  Factum  sich 
unter  den  grossartigen  Schätzen  um  so  fataler  ausnimmt, 
dann  kommt  so  recht  diese  Art  Kunstsinn  zur  wahren 
Geltung.  Wir  schweigen  discret  und  gehen  vorüber.  Er  aber 
geleitet  uns  freudig  in  einen  anderen  Salon,  von  dessen 
Wänden  wir  Kaiserinnen,  Fürsten,  Heerführer,  Dichter, 
Künstler  der  Vergangenheit  in  ausgezeichneten  Gemälden 
herunterblicken  sehen.  Wenn  in  dem  ärmsten,  herunter* 
gekommensten  Adelshaus  irgend  ein  Porträt  dieser  Art  uns 
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voikotnmt,  so  wissen  wir  im  \oiaus,  es  hängt  hier,  weil 
dieser  Fürst  einmal  die  Familie  irgendwie  begnadete,  weil 
ein  früheres  Glied  derselben  mit  dem  und  dem  berühmten 
Helden  verwandt  war,  weil  ein  Ahnherr  in  den  verschwun- 
denen Tagen  des  Glanzes  diesen  Poeten  oder  jenen  Maler 
gefördert  hatte  —  hier  aber  —  was  haben  all'  diese  Fürsten 
des  Range«  oder  des  Geistes  mit  dem  Parvenü  zu  thun? 
Er  hat  das  Bild  einfach  gekauft,  weil  es  schön,  kostbar, 
wahnsinnig  theaer,  nur  Wenigen  erschwinglich  war,  und 
weil  es  den  Feinschmecker  kitzelt,  heute  sein  Zimmer 
mit  alten  Kaisem  zu  tapezieren.  Vornehm  ist  das  aber 
keineswegs! 

Auch  in  seiner  Sammellust  als  Antiquitäten-Liebhaber 
fehlt  dem  modernen  Nabob  die  wahre  Vornehmheit,  wenn 
sich  sogar  auch  nur  die  alten  historischen  Museen  mit  seinen 

Kostbarkeiten  sollten  messen  können.  Er  ist  nämlich  stets 
beflissen,  den  ötfentlichcn  Kunstbesitz  zu  berauben,  indem 
er  jegliches  werthvolle  Objcct,  welches  als  Eigen  einer  Stadt, 
einer  Kirche,  einer  Innung  oder  sonstigen  Körperschaft  bisher 
gewnsserinassen  Allen  gehörte,  wenn  sich  irgend  eine  Ge- 
len^cnheit  ergibt,  aufzukautcFi  tracliTer.  Fragt  man  nach  be- 
rühmten Prachtpokalen,  Trinkhörnern,  Tafelaufsätzen  etc., 
die  gar  lange  als  Eigenthum  dieser  Gemeinde  oder  jener 
alten  Zunft  bekannt  waren,  frägt  man,  wohin  sie  mit  einem 
Male  gerathen  seien,  die  stete  Antwort  lautet:  In  das  Haus 
jener  Leute.  In  diesen  Häusern  sind  und  bleiben  sie  dann 
aber  der  Welt  fiir  immer  entzogen,  nur  Wenige  kommen  in 
die  Lage,  solchen  Privatschatz  gesehen  und  bemerkt  zu  haben, 
wie  jene  Denkmäler  unserer  Geschichte,  unseres  alten  Kunst- 
fleisses  dort  nicht  etwa  als  eine  nutzbringende  Sammlung, 
sondern  als  Nippessachen  zur  blossen  buntscheckigen,  sinn- 
losen Decoration  in  allen  Salons  zerstreut  stehen.  Kaiser 
und  Könige  haben  ihre  Kunstschätze  in  Museen  vereinigt, 
gewähren  Jedermann  den  Zutritt  in  dieselben  und  fördern 
damit  Wissenschaft,  Kunst  und  Geschmust;.  Das  ist  vornchiti. 
Die  letzten  Reste  unseres  alten  ölfentiichen  Kunstbesitzes  zu 
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erwerben,  sie  dann  in  unnahbaren  Räumen  der  Welt  zu  ent- 
ziehen und  dortselbst  unwürdig,  nach  Modegeschmack  zu 

placiren,  das  ist  aber,  maj^'s  auch  Millionen  gekostet  haben, 
doch  nicht  nobel.  Der  grosse  Römer  Marcus  Vipsanius  Agrippa, 
der  Sieger  bei  Aktiuni,  der  berühmte  Kunstfreund ,  dessen 
Namen  noch  die  Inschrift  des  Pantheon's  verkündet,  hielt 
einmal  eine  Rede  de  tabuhs  omnibus  signisque  publicandis, 
quod  fieri  satius  fuissct  quam  in  villarum  exiha  pclh.  Dieser 
gewaltige  Römer,  der  Schwiegersohn  und  Freund  seines 
kaiserlichen  Herrn,  dachte  eben  anders  über  die  Liberalität, 
mit  welcher  ein  wahrhaft  kunstliebender  und  vornehmer  Mann 
mit  den  ihm  gehörigen  Schätzen  der  Kunst  der  OefTent- 
lichkeit  gegenüber  sich  benehmen  solle.  Und  diese  Rede,  in 
welcher  Agrippa  die  Reichen  aufforderte,  ihre  Kunstwerke 
der  Oeffentlichkeit  nicht  vorzuenthalten,  nennt  PUnius  eine 
oratio  magnifica  et  maxumo  civium  digna.  Mit  vollstem 
Rechte.  Schätze  der  höchsten  und  feinsten  CulturblQthe  dem 
geistigen  Nutzgenuss  entziehen,  sie  aus  ihrem  alten  histo> 
rischen  Rahmen  reissen,  für  immer  unter  Schloss  und  Riegel 
legen,  weil  das  der  Millionär^Eitelkeit  schmeichelt,  und  sie 
dabei  auch  noch  zu  Einrichtungsstücken  entwürdigen,  das 
ist  nicht  maxumo  civium  digniim,  sondern  trotz  alles  Auf- 
wandes ein  Zeichen  geringer  Denkweise  so  vornehmen 
Dingen  gegenüber. 

Indem  unser  Vorhaben  dahin  gerichtet  ist,  in  diesen 
Zeilen  von  der  modernen  N'ornehmhcit,  d.  h.  einer  unechten, 
unrichtigen  Vornehmheit,  zu  handeln,  welche  sich  von  der 
wahren  allen  Noblesse  bedenk hch  unterscheidet,  erübrigt 
uns  noch  eine  Gattung,  noch  eine  Richtung  derselben,  denn 
das  üebel  gibt  sich  auf  mehr  als  eine  Art  kund.  Wir  haben 
von  der  armseligen,  not hdürft igen  Vornehmheit,  ferner  von 
der  brutalen  Parvenü -Noblesse  gesprochen;  es  gibt  aber 
noch  eine  falsche  Vornehmheit  heutzutage  und  das  ist  die- 
jenige, welche  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  wirklichen 
Vornehmen,  des  Geburtsadels,  mit  Vorliebe  cultivirc,  eine 
Speeles,  welche  sich  von  den  beiden  vorgenannten  Kategorien 

(35«) 


Digitized  by  Google 


^  Moderne  Vornehmheit*  *  87 

sehr  wesentlich,  .  ja  absichtlich,  oppositionell  unterscheidet, 
aber    doch    gleicherweise    eine   Vcrirrung   und    darum  ein 
,  Schaden   im   das   üepieimvesen  unji  die  gesaramte  cultur- 
liche  Entwicklung  ist. 

Die  Frage  liegt  sehr  nahe:  wie  mag  und  kann  sich  der 
echte  Adel  gegenüber  den  allseitigen  Bestrebungen  aller  Welt 
nach  Vornehmheit  verhalten :  Die  Aufhebung  der  Schranken,  « 
•welche  in  socialer  Beziehung  jahrhundertelang  die  Menschen 
von  einander  schieden,  hat  es  mit  sich  gebracht,  dass  heute 
Jedem  Jedes  anstrebbar  ist,  dass  die  vornehme  Welt  heute 

•    überall  ist,'  wo  in  an  üben  Lust  hat,  vornehm  zu  sein.  Es  gab 
einst  Bauern,  Bürger  iind  Herren,  darunter  arme  unä  reiche 
'  Baüern,  arme  und  reiche  Bürger,  arme  und  reiche  Herren.  Jeder  • 
•dieser  Stände  hatte  seine  Vornehmheit,  aber  seine  ganz  eigen- 
thümliche  Vornehmheit.   Der  reiche  Bauer  unterschied  sich  • 
<  durch  eine  ganze  Reihe  von  Vorzügen  von  den  armen,  aber 
er  ertrug  es '  vollkommen  ruhig,  däsi  seine  höchste  Vor- 
nehmheit von  dem  ärmsten  "Stadtbürger  über  die  Achsel  an- 
gesehen  wurde.  Ebenso  entfaltete  der  reiche  Patricier  in  seiner 
Art  Glanz  und  Pracht  genug,  aber  es  fiel  ihm  keinen  Augen- 
blick ein,  sicli  deshalb  über  den  hungrigsten  Krautjunker  zu 
setzen,   der  trutü  aller  seiner  Nöthen   doch  ein  wirklicher 
Edelmann  war.  So  war  Alles  in  Kategorien  eingetheilt  und 

' .  gab  es  eine  Vornehmheit  der  Bauern,  eine  bürgerliche  und 
eine  adelige.  Und  das  war  sehr  gut.  Jeder  konnte  in  seinem 
Stande  das  Höchste  erreichen,  mit  Fug  und  Recht  ajistreben, 
ohne  dass  er  Andere  zu  beneiden  brauchte,  die  ausserhalb 
desselben  standen.  Heute  eifert  und  strebt  Jeder,  vom  un- 
tersten,  miserablesten  Schnorrer,  nicht  den  Besten  seines 
Standes,  sondern  Überhaupt  nur  den  Allerersten  i^uf  der  ge- 
summten Welt  Gottes  nach,  die  höchste  Vornehmheit  ist 
auch  das  Ziel  des  allerordinärsten  Kerls  freilich  nicht 
das,  was  er  erreicht,  aber  doch  dasjenige,  was  er  wenigstens 
anstrebt,  ohne  einen  Augenblick  vor  .dem  Unsinn  zurück- 
zuscheuen,  welcher  ihn  veranlasst,  es  zu  thun.  Sobald  nun 
einmal  die  Sache  so  steht,  sobald  der  echte  Adel  sein  ur- 
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alte$  Vorrecfat  verloren  geben  muss»  kann  er  sich  auch  nicht 
darauf  einlassen,  mit  den  neuen  Rivalen  zu  concurriren. 
Denjenigen  matt  zu  stellen,  der  die  Vornehmheit  doch  nur 
mit  Surrogatmitteln  anstrebt,  wäre  unter  seiner  Würde,  und 
demjenigen  gegenüber,  welcher  sein  Vornehmheits-Ideal  nur 
auf  seinen  Geldt>eutel  setzt,  ist  heute  der  alte  Adel  sehr 
oft  kaum  in  der  Lage  aufkommen  zu  können.  So  bleibt 
ihm  ciciiii  iuwhts  übrig,  als  das  Gegentheil  des  Prunkes  zu 
affectiren:  die  vornehme  Einfachheit. 

Wenn  es  in  früheren  Zeiten  jedem  Menschen  ganz 
selbstverständlich  schien,  dass  Pracht  und  Prunkentfaltung, 
Luxus,  Kunstförderung  und  Aufwand  den  hölieren  Ständen 
als  Domäne  zugehörten,  wenn  diese  Bevorzugten  der  Gesell- 
schaft Glanz  und  Hecrlichkeit,  selbst  bis  zur  Verschwendung 
und  Tollheit,  als  eine  von  ihrem  Wesen  unzertrennliche 
Sache  zu  betrachten  gewohnt  waren,  wenn  sie  sich  dabei 
ganz  in  ihrem  nattlrlichen  £lemente  fühlten,  so  ist  das  nun 
freilich  sehr  anders  geworden'.  Schon  das  Bewusstsein,  diesen 
Vorzug '  nunmehr  theilen  zu  müssen  mit  anderen  Factoren, 
musste  seinen  Werth  bedeutend  verringern  und  die  sehr 
inferiore  Qualität  der  Mitbewerber  von  heute,  wirft  auf  die 
Sache  geradezu  einen  Flecken.  So  hat  die  Vornehmheit, 
soweit  sie  sich  in  äusserem  Pomp  und  Prunk  bethätigt,  für 
die  Hochgebomen  ihren  besonderen  Reiz  eingebtlsst,  ja,  wie 
eben  im  Culturleben  so  häuhi;  plötzliche  Umschläge  und 
Contrasie  cui/.utrcten  }>ilci4eii,  via^  iMiUalleii  cine-s  ^leisscnden, 
funkelnden  Luxus,  der  unter  Maria  Theresia  dem  hohen 
Adel  noch  unentbehrlich  war,  wurde  mit  cinemmal  im  Gegen- 
iheil  ordinär.  Mit  einemmal  hiess,  was  früher  würdevoll, 
majestätisch  genannt  wurde,  aufgedonnert,  prahlerisch,  unfein, 
geschmacklos.  Das  Gold  und  die  Himmernden  Steine,  die 
schillernde  Farbenpracht,  die  kostbaren  Stoffe,  die  federn- 
geschmückten Rosse,  die  reichgestickten  Kleider,  Alles  kam 
in  die  historische  Rumpelkammer;  indem  aber  doch  Etwas 
vorhanden  sein  muss,  was  dem  Stolz  der  obersten  Classen 
als  Besonderheit  entspricht,  so  wählte  man  das  andere  Extrem 
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und  erklärte  die  iusserste  Einfachheit  als  das  wahrhafte, 
eigentliche  Vornehme. 

Diese  vornehme  Einfachheit  der  Grossen  ist  aber  bisweilen 
eine  üii^chcurc  Heuchelei,  und  dabei  eine  höchst  geschmacklose, 
geistlose,  den  Künsten  una  Gcu ci  ben  sehr  schädhche  Heuchelei. 
Sie  begegnet  heute  keineswegs  zum  erstenmal,  sondern  ist 
ein  culturhistorisches  Svmptom,  dessen  Wiederkehr  an  ganz 
bestimmte  Gesetze  gebunden  ist.  Als  Augustus  seinen  Fuss 
auf  den  Nacken  der  stolzen  Roma  gesetzt  hatte  und  das 
Weltreich  zum  erstenmal  einem  Einzigen  gehorchen  musste, 
da  gefiel  es  dem  allmächtigen  Imperator,  dem  alle  Schätze 
dreier  Weltlheile  auf  den  Wink  des  Fingers  zu  Gebote  standen, 
bisweilen  und  in  gewisser  Riclitung  republikanische  Sitten- 
einfachheit zu  —  afTectiren.  Ueber  den  Trümmern  der  Republik 
in  der  That  ein  Hohn.  So  erzählt  uns  Sueton,  dass  der 
Sieger  von  Aktium  es  liebte,  seinen  guten  Unterthanen  das 
Beispiel  bürgerlich  schlichter  Sparsamkeit  zu  geben.  Der  Kaiser 
trug  keine  anderen  Gewänder,  als  diejenigen,  welche  seine 
Gemahlin  Livia  und  ihre  Frauen  daheim  am  Webstuhl  an- 
gefertigt hatten.  Sein  Töchlerlein  Julia,  die  zügellose,  aus- 
schweifende Schweigerin,  fügte  sich  derselben  Komödie  und 
iicss  sich  von  Stiefmutter  und  Tante  in  den  l^rachtiäUKicii 
des  kaiserlichen  l^alatiums  willig  zum  Spinnen  von  Wolle 
anhalten,  später  freilich  gab  die  Stolze,  wie  uns  Makrobius 
berichtet,  Einem,  der  sie  in  ihrem  wahnsinnigen  Leben  an 
die  Üekunomie  des  Kaisers  zu  mahnen  wagte,  die  Ant\Nürt: 
::>Wenn  er  vergessen  darf,  dass  er  Kaiser  ist,  so  muss  ich 
mich  erinnern,  dass  ein  Kaiser  mein  Vater  sei«. 

In  der  neueren  Zeit  ist  die  Geburtsstunde  jener  vor- 
nehmen Einfachheit  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts gewesen.  Mit  dem  Aufdämmern  der  Ideen,  welche  der 
Revolution  vorausgingen,  mit  dem  Triumphe  der  rationali- 
stischen Reformgedanken  in  Staat  und  Gesellschaft,  für  Oester-  • 
reich  mitdemJosephintsmus,  hielt  diese  neue  seltsame  Errungen- 
schaft ihren  Einzug,  es  war  gleichzeitig  die  Todesstunde  für  die 
Kunst,  für  allen  Prachtsinn,  guten  Geschmack  und  feinen  Stil  des 
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Lebens. auf  gar  lange  Zeit.  Waren  es  zuerst  die  philantro- 
pischen  Schwärmereien  der  EncyklopSdisten»  die  Humanitfits- 
ideenv  die  Rou8seau*scBen  Lehren,  welche  die* alte  Prunkliebe 
Einzelner  an  den  Pranger  stellten,  Principien,  welche  manche 
Anhänger  auch  in  den  hochgeborenen  Kreisen  zählten,  wa» 
der  gewohnten  Luxussucht  Zügel  anlegte,  so  folgten  alsbald 
die  Entsetzen  der  Guillotine  und  vertrieben  auf  geraume  Zeit 
dem  Adel  die  Lust  an  Ueppigkcit  und  Herrlichkeit.  Dann 
kjimcn  die  langen,  erschöpfenden- Kriege,  welche  das  Mark 
der  Länder  aussoij;en,  und  als  es  endlich  wieder  I'riedc  wurde, 
da  erhob  man  die  Sparsamkeit,  die  höchsre  Einlachheil  zum 
ersten  Staatsprincipc,  worin  die  damaligen  Monarchen  ihren 
Unterthanen  mit  dem  glanzlosesten  Beispiel  voranzugehen 
wussten.  Heute  ist  nun  nicht  nur  von  dieser  Raison  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  noch  ein  sehr  lebendiges  Be- 
wusstsein  in  unserer  .Aristokratie  erhalten  geblieben,  es  kommt 
ausserdem  noch  ein  weiterer  Umstand  hinzu,  welcher  sie 
von  der  ehemaligen  Prunkliebe  zurückscheuchen  muss:  die 
bereits  erörterte  Concurrenz  der  Talmi-  und  der  Protzeor 
Vornehmheit,  die  es  ihr  auch  bei  bestem  Willen  gar  nicht 
mehr  möglich  macht,  im  alten  Stile  vornehm  zu  sein,  erstens, 
weil  es  gar  nicht  mehr  vornehm  ist,  glänzend  aufzutreten, 
wo  jeder  Börsianer  denselben  Schimmer  erstrebt,  zweitens,  weil 
es,  den  allgemein  gewordenen  Luxus  durch  Extravaganzen  zu 
übertreffen,  heute  der  Aristokratie  im  Allgemeinen  theils  an  den 
Mitteln  gebriciir,  theils  aber  geschmacklos  erscheinen  muss. 
Es  gibt  Ircilich  in  diesem  Dilemma  einen  Ausweg  und  ein 
sehr  naheliegendes  erhabenes  Beispiel  liefert  den  besten  Hinweis 
darauf,  dass  sich  die  nun  einmal  unvermeidliche  Einfachheit  der 
höchsten  Stände  lieute  sehr  wohl  mit  Aulwand  und  Glanzent- 
taltung  verbinden  lässt.  Es  braucht  ja  nur  die  P>stere  Mos  auf  das 
Privatleben  und  das  Persönliche  beschränkt  zu  werden,  die 
Anderen  aber  dort  in  ihrer  vollen  Kraft  zu  verbleiben,  wo  es  sich 
um  Förderung  gcmeinnützigerZwecke,  Kunst  und  Wissenschaft 
vornehmlich,  handelt.  Wo  diese  Eintheilung  herrscht,  wird 
dann'^ldie  «private  Einfachheit  heute  freilich  zur  höchsten 
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\  ()]  iR-hmheit,  zu  einem  leuchtenden  Beispiele;  wo  sich  aber 
hinter  dem  nunmehr  begreifhchen  Zurücktreten  von  allem 
persönlichen  Luxus  zugleich  nuch  Ablehnung;  jeglicher  1  heii- 
nahme  an  den  Aufgaben  idealer  Art  verbirgt,  Ja  ist  .die 
Einfachheit  der  Grossen  eine  sehr  verwerfliche  Sache. 

Fassen  wir  jedoch  blos  das  gesellschaftliche  Verhältniss 
des  wahren  Adels  zum  Protzenthum  in's  Auge,  schauen  wir 
nur  auf  die  lächerlich  eh  Anstrengungen  des  Letzteren^  sich 
mit  allem  kostspieligen  Flittjsr  zu  überhängen,  so  kann  man 
es  .wohl  begreifen,  d^ss  die  Ersteren  die  Concurrenz  yer- 
ächtlich  aufgegeben  haben  und  sich  selbst  bis  zum  carricatur- 
mfissigen  GegentheUe  verirren  konnten.  ,  • 
.  .  Auf  diese  Weise  sind  die  grau  gekleideten  Comtessep 
in  die  Culturgeschichte  gekommen, '  die  Fürstenkinder  in 
Cattun,  Mousselin  und  Baregc,  die  einst  nur  Brocat  und  . 
Genuesischen  Sammt,  vieux  Bruxelles  und  Argentan  f,'ctragcn  . 
hatten.  Die  hochgebornc  Proles,  \nc1c]il  in  angestrichenen 
Betten  schläft  und  von  ordinären  weissen  Tellern  speist,  die 
alten  Damen,  welche  nicht  mehr  Gold  zupfen,  sondern  blaue 
Wollstrümpfe  stricken,  die  jungen  Herren,  die  längst  nicht 
mehr  an  gestickte  Westen  vom  Werthe  eines  Landhauses 
denken,  sondern  in  Lodenröcken  und  Bauernkitteln  über  ihre 
Felder  spazieren.  Bisweilen  kann  man  sich  freilich  über  diese 
Einfachheit  seine  eigenartigen  Gedanken  machen,  wenn  man 
vernimmt,  dass  die  Lieferanten  so  eines  ganz  einfachen  Com* 
tessenkleidchens  von  Perkaii  eine  Rechnung  machen,  deren 
Betrag  vollkommen  ausreichen  würde,  um  etwas  Kunstvolles 
und  Geschmackvolles  hervorzubringen  —  wenn  eben  die  Be- 
stellerin nicht  eine  hochgebome  Dame  wäre,  welche  nur  ' 
etwas  »ganz  Einfaches«  zu  besitzen  wünscht.  Ist  es  aber 
nicht  auch  natürlich,  dass  ein  heutzutage  so  apartes  Verlangen 
auch  tüchtig  honorirt  werden  muss? 

Wir  haben  nicht  vor  zu  untersuchen,  ob  die  spartanische 
Erziehung  der  adeligen  Jugend  in  den  IhuKipien  der  vor- 
nehmen Einfachheit  vom  paeda^ogischcn  Gesichtspunkte  sehr 
erspriesslich  sei,  derlei  Betrachtungen  mögen  Andere  anstellen. 
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Unser  Standpunkt  ist,  wie  wir  in  der  ganzen  Abhandlung 
wohl  nicht  verleugnet  haben,  hauptsächlich  der  aesthctische, 
künstlerische,  und  von  diesem  Standpunkte  müssen  wir  gestehen, 
dass  Ulis  die  geschiUHerte  Einfachheit  der  obersten  Classen 
geradezu  trosthjs  scheint.  Sie  sind  heute  in  dieser  Hinsicht  ein 
verkarsteter  Bert?,  der  keinen  Wald  mehr  trägt;  ein  Mond,  der 
nur  mehr  scheint,  nicht  wärmt;  eine  erlrorene,  ausgestorbene 
Well,  wenn  sie  sich  auch  der  edelsten,  herrlichsten  Zierde 
abgethan  haben,  die  ihnen  seit  den  Tagen  der  frühesten 
Cultur  zukam. 

Das  soll  aber  in  gewisser  Beziehung  keineswegs  ein 
Vorwurf  sein  —  kann  es  ja  doch  nicht  anders  sein!  £s 
wäre  ja  lächerlich,  heute  von  dem  Adel  zu  verlangen,  dass 
er  zum  Gelächter  der  Strassenjungen  in  goldgestickten  Fracken 
und  kostbar  gemalten  Equipagen  sich  zeige.  Denn  wenn  er 
es  auch  versuchen  wollte,  was  würde  es  helfen!  Moi^gen 
erscheint  dann  sofort  irgend  ein  Nabob  in  einer  mit  Diamanten 
besetzten  Kutsche  und  drei  Wochen  später  ist  die  Praterallee 
voll  von  Waagen,  welche  mit  pierres  de  Strass  decorirt  sind. 
Die  Hut-  oder  Cravattenfa9on,  welche  heute  der  wirkliche 
Elegant  tragt,  ist  morgen  um  das  Drittel  billiger  und  aus 
einem  SurrogatstofF  fabricirt  bereits  im  Besitze  von  Tausenden 
und  übermorgen  sehen  wir  sie  zum  Preise  von  etlichen 
Sechsern  schon  beim  b'iaker  und  l^ierhauskcllner.  Unter 
solchen  Umständen  kann  der  w  ahrhatt  \'ornehme  wohl  nicht 
anders,  als  die  Mission,  in  der  Vornehmheit  des  Prunkes  den 
Ton  anzugeben  —  Anderen  zu  überlassen ! 

Aber  der  moderne  Adel  braucht  darum  in  der  Ein* 
fachheit  nicht  so  weit  zu  geben,  dass  er  sein  einstiges  edelstes 
Privilegium,  die  Förderung  von  Kunst  und  Wissenschaft, 
ebenfalls  für  eine  Verschwendung  im  Stil  der  21opfzeit  an- 
sehen zu  müssen  glaubt,  gleich  goldgestickten  Westen  und 
Sardanapalischen  Festivitäten.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass 
es  in  diesem  Stande  auch  heute  noch  Maecene  der  reinsten 
Art  gibt  und  genug  warme  Kunstfreunde  —  vielfach  je- 
doch hat  der  Adel  den  Zuständen  des  Einst  gegenüber  auf 
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diesem  Gebiete  i^erade  Jas  noblesse  obligc  stark  vergessen. 
Man  erlebt  Fälle,  bei  welchen  man  über  den  totalen  Mangel 
jeder  einfachsten  Rücksicht  für  das  ideale  Moment  in  Staunen 
geräth.  Wir  \vissen  Fälle,  d^is-^  Abkömmlinge  alter  Familien 
gleich  Antikenhändlern  die  letzten  Kostbarkeiten  ihres  Ge- 
schlechtes in  dessen  verzweigten  Linien  ausforschen  und 
dann  ■  nach  Paris  und  London  reisen,  um  sie  dort  möglichst 
*  voitheilhaft  an  den  Mann  zu  brjngen*  Den  Fachmännern 
gegenüber  spielen  diese  hochgeborenen  Geschäftsleute  dann 
immer  die  Rolle  fanatischer  Kunstfreunde;  ihr  angebliches 
Interesse  hat  aber  blos  den  Zweck,  bei  dieser  Gelegenheit 
im  Verkehre  mit  4em  Kenner  Über  den  Geldwerth  und  die 
besten  Abnehmer  etwa&  möglichst  Sicheres  zu  erfahren.  Und 
welche  Pietätlosigkeit,  welchen  gänzlichen  Abgang  von  vor- 
nehmem Sinn  bekunden  so  Viele  aus  dieser  Classe  gegenüber 
ihren  alten  Schlössern,  gegenüber  den  Schöpfungen,  ja  selbst 
oft  gegenüber  den  Ruhestätten  ihrer  Ahnen!  Daist  bisweilen 
schon  die  bescheidenste  Auslage,  welche  allerdings  keinen 
praktischen  Vortheil  gewährt,  sondern  nur  die  Erhaltung 
eines  alten  Besitzes  zum  Zwecke  hätte,  eine  um  keinen  Preis 
zu  erlangende  Sache.  Ein  solcher  Herr,  der  über  Millionen 
verfügt,  hat  seine  Vorfahren  lieute  noch  in  der  Gruft  einer 
Kapelle  liegen,  welche  eines  der  prachtvollsten  Architektur- 
werke der  österreichischen  Gothik  und  der  Bau  eines  der 
.  berühmtesten  Künstler  des  XY.  Jahrhunderts  ist.  Die  Kapelle 
ist  fast  Ruine,  das  Dach  eingestürzt,  die  schönen  Meissel- 
arbeiten  total  verwittert,  über  den  Leichen  seiner  Ahnen, 
welche  in  der  Geschichte  eine  grosse  Rolle  spielten,  befindet 
sich  seit  Langem  eine  Rumpelkammer,  der  vornehme  Herr 
hat  es  aber  rund  abgeschlagen,  die  20.000  fl.  herzugeben, 
welche  zur  würdigen  Herstellung  des  Gebäudes  nöthig  wären. 

Spricht  man  von  vornehmen  Passionen,  so  muss  be* 
merkt  werden,  dass  es  nichts  Vornehmeres  gibt,  als  die  Pflege 
von  geistigen  Gütern  der  Menschheit.  Wenn  dem  von  einem 
grossen  Theil  des  Adels  so  fanatisch  geübten  Pferdesport  in 
der  Regel  das  Feigenblatt  vorgesteckt  zu  weiden  püegt,  dass 
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das  Alles  nur  sei;  weil  es  sich  um  die  X'eredlung  der  Pferde- 
züchtcrci  im  Vatcrlaude  lumdlc,  so  düritc  derselbe  Adel  ein* 
klein  bischen  Eiler  schon  auch  für  Kunst  und  Wissertschaft' 
aufwenden,  wobei  es  sich  noch  um  eine  etwas  wichtigere 
und  edlere  Zucht  im  Vaterlande  handelt.  Der  geschmacklose  ' 
jund  grausame  Sport  auf  dem  »bippologischen«  Gebiete  hat 
eine  merkwürdige  Annüierung  zWischen  den  Hochgeborenen 
und  dem  süssen  Plebs  der  Grossstädte  bewirkt;  auf  der 
Rennbahn  vereint  —  natürlich  par  distaoce  —  das  blaue 
und  das  rothe  Blut  -ein  gemeinsames  Interesse,  ein-e  con- 
geniale  Begeisterung^  aber  wir  würden  es  viel  lieber  sehen, 
wenq  diese  Anittherung  in  Bibliotheken,  in  Museen  und 
Ateliers  stattfinden  sollte.  Der  Rennplatz  umscHUngt  ein- 
trächtiglich  aber  auch  die  Vornehmen  und  das  Prötzenthum^ 
dessen '  Berührung  und  RivalitKt '  die  Ersteren  sonst  so  an* 
erträglich  finden  und  finden  müssen.  Die  ConcuiTenz  in  der 
Prachtcntfaltung,  in  Förderung  geistiger  Güter  hat  ein  Theil 
,  des  Adels  diesem  Factor  gegenüber  aufj^egeben,  nur  beim 
Pferd  blieb  der  Wettstreit  ungehindert  aulrecht  erhalten 
zwischen  Beiden.  .Den  Nutzen  der  Pferdezucht  in  allen  Ehren 
—  aber  CS  scheint  uns,  dass  ihr  Vortheil  bei  solchem  An- 
lasse doch  nicht  im  Verhältniss  zu  dem  furchtbaren  Schaden 
stehe,  welchen  das  »vornehme«  Beispiel  hier  durch  die 
Wirkung  auf  die  grosse  Menge  stiftet.  Es  ruft  eine  rohe 
Vergnügungssucht  wach,  flösst  hässliche  Leidenschaften  ein,  * 
bringt  Täusende  in  eine  wilde  Aufregung  einer  nichtigen, 
abgeschmackten  Sache  wegen',  verleitet  die  Menge'  zur  Spiel- 
sucht und  toUea  Wetten,  $.teht  geistig  dochr  nur  Auf  der- 
selben Höhe,  wie  etwa  das  ordin&re.  Würfelspiel  der  Latids* 
knechte  des  XVL  Jahrhunderts,  vergeudet  ungeheuere  Summen 
um  ein  werthloses  Nichts  und  bringt  das' Leben  von  Menschen 
und  kostbaren,  schönen  Thieren  in  Gefahr.  Und  das  soll 
»vornehm«  sein?  '  . 

Wenn  der  moderne  Adel,  wefl  er  zuweilen  und  bisweilen 
sehr  unwürdige  Concurrenten  hat,  heute  den  Vortritt  in 
Sachen  des  Glapzes  und  Prunkes  aulgegeben  hat,  so  brauchte 
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er  darum  cIulIi  da.s  i*aHi>na[  über  Wissenüchatt  und  Kunst 
nicht  unter  dieselbe  Rubrik  zu  stellen.  Und  anderseits; 
weshalb  verschmäht  es  ein  grosser  Theil  desselben  Adels 
zugleich  nicht,  auf  dem  Felde  des  verschiedenartigen  Sportes 
und  der  albernsten  Dinge  sich  dieselbe  Rivalität  und  Colle- 
gialität  ganz  gemülhlich  gefallen  zu  lassen?  Künstler  und 
Gelehrte  lässt  er  links  li^en,  aber  mit  gemeinen  Harfenisten, 
Dudlern,  Kraftmenschen^  sogenannten  Volksßgureiiy  Fiakern, 
Wäschermädeln  u.  dgl.  ist  man  auf  bestem  Fusse;  mitKünst- 
lern  yerkebren  sie  weniger,  dafar  aber  machen  mit  den 
wunderlichsten  Figuren  die  Söhne  hoher  Familien,  deren 
Ahnen  bei  DQrnkrut  und  Pavia  l^ämpften,  mit  Tizian  ver- 
kehrten und  mit  Leibniz  correspondirten,  fröre  et  cochon! 
Warum  lässt  der  betreffende  Theil  dieser  Classe  eine  so 
niedrige  Unterhaltung  nicht  den  Parvenu*s,  den  Protzen,  bei 
welchen  es  sich  damit  ja  nur  zeigen  würde,  dass  in  ihnen, 
trotz  aller  gemachten  Vornehmheit,  eben  noch  soviel  ange- 
burene  Niedrigkeit  steckt,  dass  sie  sich  von  derlei  Verkehr 
doch  nicht  losreissen  können  r  —  W  arum  sind  im  Gegentheil 
viele  Elemente  des  Adels  gerade  die  Chorführer  dieses  rohen 
Bacchantenschvvarmes?  Sic  vergiften  damit  unser  Volksthum, 
fälschen  die  schlichten  1- rcuden  einfacher  Menschen,  nähren, 
von  einer  verderbenbringenden  Tendenz  unterstützt,  welche 
darin  die  Wiederbelebung  des  echten  Wienerthums  erblickt, 
nur  die  Verlotterung  der  unteren  Classe,  machen  ihre  Vater- 
stadt lächerlich  vor  aller  Welt  und  haben  die  geistlose, 
corrupte  Liederlichkeit  des  Paris  Napoleon's  des  Dritten  an  die 
schöne  blaue  Donau  verpflanzt.  Und  das  ist  vornehm !  Literatur, 
Wissenschaft,  Kunst,  Volksbildung  —  das  ist  langweilig!  Ein 
wenig  erquickliches  Bild :  Hochgeborene  fraternisiren  mit  Ele- 
menten, welche  der  Gebildete  der  Mitteldasse  verachtet, 
Emporkömmlinge  putzen  ihre  Salons  mit  den  [rrlichtern  des 
geistigen  Schaffens  auf  und  die  arme  Menge  bewundert  das 
ordinSr  gewordene  Blaublut,  bewundert  die  schöngeistig  ge- 
wordeneu ProUcn,  bewundert  die  corrupten  Cieisteslielden, 
bewundert  die  eniporgehobenea  Proletarier  und  bewundert 
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endlich  sich  selbst,  weil  es  täglich  hört,  was  für  ein  gemüth* 
liches  Völkchen  es  Joch  wäre! 

Trotzdem  ist  aber  die  Sache  nicht  so  schlimm  als  sie 
aussehen  mag,  die  wahre  Vornehmheit  ist  trotzdem  im 
Adel,  Btirgerlhum  und  Volk  noch  keineswegs  ausgestorben. 
Wollten  wir  hier  Namen  nennen,  so  hätten  wir  wahrlich 
nicht  Mangel  und  Noth.  Aber  Eines  ist  nöthig,  Nöthig,  uns 
endlich  einmal  von  einer  frivolen,  schamlosen  Fama  zu  befreien, 
welche  ihr  schmetterndes  Blech  nur  dem  Falschen^  dem 
Schwiodelhaften,  dem  Entarteten  leiht,  von  einer  Dirne,  die 
mit  ihrem  trunkenen  Maenadengeschrei  es  verursacht,  dass 
das  Edle  und  Ehrliche  Scheu  tragen  muss»  an  dieselbe 
Oefifentlichkeit  zu  gelangen,  welche  nur  der  Schauplatz  eines 
wüsten  Cancans  der  Corruption  in  allen  Lagern  ist.  Es 
bedürfte  nur  des  Muthes,  dass  dasjenige,,  was  auch  heute 
schon  sich  alle  Anständigen  unter  vier  Augen  sagen,  offen 
gesagt  würde:  dass  der  kleine  Beamte,  welcher  bei  allem 
Jammer  ein  nobler  Herr  sein  möchte,  lächerlich  ist;  dass  der 
emporgekommene  Schnorrer,  welcher  Maecen  spielt,  ein  Ver- 
derber des  guten  Geschmackes  ist;  dass  der  Hochtory,  welcher 
Kunst  und  Wissen  ignorirt  und  dafür  mit  der  Volkshele 
verkehrt,  eine  Schmach,  und  dass  endlich  die  Reclame,  welche 
Alidas  grossziehc,  hätschelt  und  verhimmelt,  ein  Gemein- 
schaden ist. 

Aber  siehe,  da  haben  wir's  ja  gesagt!  Wir  sagen  zu- 
gleich noch  Eins:  möchten  die  Vertreter  der  wahren  Vor- 
nehmheit doch  aufhören,  im  Stillen,  einzeln  und  verborgen 
zu  wirken!  Mögen  sie  hervortreten,  sich  verbinden  zu  einer 
Gemeinde,  welche  jener  falschen  Vornehmheit  den  Fehde- 
handschuh offen  hinwirft.  Unsere  grossen  Geschlechter, 
welche  trotz  aller  Einfachheit  im  täglichen  Leben,  wozu  sie 
die  ordinäre  Vornehmheit  des  Parvenu's  zwingt,  trotzdem 
noch  für  das  allgemeine  Beste  aus  echtester  Liebe  zum  Guten 
und  Schönen  bedeutende  Unternehmungen  veranlassen,  von 
welchen  oft  kaum  etwas  bekannt  wird;  unser  Bürgerthum, 
welches  seine  Stadt  und  ihre  \  crgungenheit  liebt,  ihre  echten 
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üclchi  tcn  und  Wühlen  Künstler  als  i  icundc  des  Hauses 
ehrt;  unser  Volk  endlich,  welches  trotz  aller  Verderbniss 
seine  TretTlichkeit,  seine  Liebe  zur  Scholle  und  deren  Eigen- 
thümlichkcitcn  stolz  bewahrt  hat  —  das  sind  trotzdem  noch 
wahrhaft  vornehme  Factoren,  aber  sie  müssen  wieder  die 
herrschenden  werden,  sie  sollen  sich  deutlich  zeigen, 
auf  dass  alles  Ehrliche  und  Gute  an  sie  heranzukommen 
weiss,  wenn  es  noththut;  sie  mOssen  endlich  den  schwindel- 
haften Mächten  das  Scepter  entreissen,  weiche  uns  nur  all- 
zulange tyrannisirt  haben  —  nicht  durch  Ihre  Kraft,  sondern 
durch  unsere  Schwtche! 
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iPk  AJ?oIlte  man  den  Versuch  machen,  unsere  neueste  Zeit 
frWk¥G[  kurz  zu  charakterisiren  y  so  könnte  dies  mit  den 
]P|p^C§  Worten  geschehen:  »Reich  an  Ideen,  arm  an 
Ideal!«  Die  Phantasie  im  Dienste  der  Naturwissenschaft 
hilft  .ErBndung  auf  Erfindung  häufen;  der  geistige  Horizont 
unseres  Erkennens  erwieiten  sich  tSglich  und  stündlich;  mit 
Stolz  blicken  wir  auf  die  gebändigte  Natur;  unsere  geistige 
und  materielle  Habe  vermehrt  sich  zusehends  und  stärkt  das 
Bewusstsein  unserer  Macht  —  und  dennoch,  je  mehr  und 
je  schneller  wir  uns  dem  Gipfel  der  Vollkommenheit  zu 
nähern  vermeinen,  um  so  grösser  wird  der  Unterschied 
empfunden  in  der  Befriedigung,  die  die  erstrebten  und  ge- 
^v()nnenen  Güter  uns  gewähren  sollten,  und  die  sie  uns 
wirklich  bieten;  wir  fühlen  es,  dass  eine  Kluft,  eine  sich 
stetig  erweiternde  Kluft  uns  von  Glück  und  Zufriedenheit 
trennt,  und  dass  all'  die  errungenen  Schätze  die  gähnende 
Leere  nicht  auszufüllen  vermögen.  Uns  fehlt  ein  Etwas,  das 
zu  unserem  Gemüthe  spricht,  unsere  Herzen  höher  schlagen 
machty  uns  Weg  und  Ziel  durch's  Leben  gibt:  uns  fehlt  ein 
Ideal,  ein  Ding,  das  seiner  selbst  willen  erstrebenswerth 
uns  dankt,  das  nicht  Mitt^  blos  zum  Zweck,  das  Selbsrt- 
zweck  ist. 
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Selbstzweck!  Unser  ausgesprochener  Rationalismus 
droht  diesen  Begriff  zu  zerstören ,  wie  er  auch  jeden  be> 
glückenden  Wahn  —  und  ohne  Wahn  kein  Glück!  — 
zu  vernichten  droht.  Freiheit,  Gesittung,  Kunst,  Wissenschaft, 
Religion,  Nationalität  —  Ideale  vergangener  Zeiten  —  wir 
verehren  sie  zum  Scheine,  doch  thatsflchlich  nicht  mehr  um 
ihrer  selbst  willen,  sie  bilden  för  uns  nur  Mittel  7.u  Einem 
Zwecke,  einem  unklaren  mid  uneingestaudencn  Lnuzwecke: 
G  e  n  u  s  s ! 

Die  frühere  politische  Ockonomie  begnügte  sich  nach 
den  Cjesetzen  des  Reichthuuis  der  Nationen  zu  forschen ;  sie 
war  die  Wissenschaft  der  materiellen  Güter,  der  Philo- 
sophie blieb  die  Frage  nach  dem  idealen  Gute  vorbehalten. 
Unsere  praktische  Güterphilosophie  hat  ihr  Bereich  wesentlich 
erweitert,  indem  sie  auf  alle  Güter  ohne  Ausnahme  ihr  Werth- 
mass  anwendete:  das  Geld.  Ist  Genuss,  folgert  die  neue 
Aesthetik  und  Moral,  unser  Endzweck  —  und  diese  These 
gilt  als  unumstOsslich  —  dann  besitzt  jedes  Gut  nur  inso- 
weit und  insoviel  Werth,  als  es  dem  Endzwecke  dient,  und 
darüber  hinaus  ist  es  zweck-,  also  werthlos.  Massstab  des 
Werthes  nun  ist  der  Grad,  in  dem  ein  Gut  unser  Bedürfniss 
zu  befriedigen  vermag.  Wir  gelangen  hiezu,  indem  wir  ver- 
gleichen, welche  Menge  materieller  Güter  wir  gegen  das 
gewünschte  Gut  herzugeben  bereit  sind.  Ist  nun  GM 
der  Werthmesser  aller  materiellen  Güter,  so  bestimmt  es 
auch  ausiiaiimslos  den  Werth  des  eiuzuiauschcnden  Gutes: 
Geld  ist  somit  der  Werthmesser  aller  Güter  geworden; 
jedes  hat  einen  Kaufpreis^  und  was  ihn  nicht  hat,  —  ist  eben 
kein  Gut. 

Der  Schluss  ist  einleuchtend  und  unaiigreitbar ,  wenn, 
wenn  —  es  eben  die  These  ist,  wie  unsere  Zeit  dies  bejaht. 
Und  dies  thut  sie  aus  voller  Seele,  trotz  ihres  Pessimismus, 
und  vielleicht  gerade  wegen  ihres  Pessimismus.  Der  Zug  zum 
Genuss  durchzieht  unser  ganzes  Denken  und  Fühlen,  bestimmt 
unser  Handein  im  Kleinen  und  Grossen,  drückt  dem  gesell- 
schaftlichen und  geselligen  Thun  und  Treiben  unserer  Zeit, 
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ihrer  geistigen  und  wirthschaftlichen  Thädgkeit  eih  unver- 
kennbares; besonderes  .Gepräge  auf, 

'  -  Die  einer  bestimmten  Aufgabe  in  unserem  auf  Arbeits« 
theilung  beruhjsndeit  Culturstande  gewidmete  Gesammt-' 
tbätigkeit  des  Einzelnen  lässt  sich  .von  einem  zweifachen 
Gesichtspunkte  betrachten.  Einmal  vom  Standpunkte  dieses 
Einzelnen,  dem  sein  Wirken  und  Schaffen  als*  Grundlage 

*  seiner  wirthschaftUchen  Existenz,  als  Quelle  des  Erwerbes 
oder  Einkommens  dient;  dann  wieder  aber  vom  Standpunkte 
der  Gesammtheit,  in  welcher  sie  den  Zwecken  dci selben  in 
einer  bestimmten  Richtung  zu.  dienen  berufen  ist.  Die 
Thätigkeit  des  Kinzelnen,  sofern  er  für  sich  schatfr  und 
erwirbt,  ist  Geschäft,  sofern  sein  Wirken  im  Interesse  der 
Gesammtheit   geschieht,   ist   es    Beruf.    Geschäft  und 

•  ßerui  wären  hiernach  im  Wesen  dasselbe  und  das  Unter- 
scheidende  läge  nur  darin ,  ob  mehr  die  ■  einzeiwirthscbaft- 
liche  oder  gesamm'twirthschaftliche  Seite  der  Sache,  das 
individuelle  oder  das  sociale  Moment  stärker  betont  werden 
soll.  Allein  der  Sprachgebrauch,  das  heisst  die  in  der  Sprache 
zur  Geltung  gelangende  Anschauung  des  Volkes,  nennt  vor- 
züglich jene  Berufsarten,  in  denen  das  individualistische' 
Moment  vorzuherrschen  scheint:  Geschäft,  und  bezeichnet 
andererseits  jene- Geschäfte,  in  welch'eii  das  sociale  Moment 
änscheinend  im  Vordergrunde  steht,  mit:  B-erüf.  Da  nun  das 

,  erstere  Moment  des  Einzelinteresses  am  markantesten  sich 
zeigt  in  jenen  wirthschaftlichen  Thätigkeiten,  die  auf  Gewinn 
oder  spcculativen  Erwerb  berechnet  siriiJ ,  liulusuie,  Gewerbe' 
und  Handel,  so  gelten  sie  und  insbesondere  der  Handel, 
als  »Geschäti«  im  engsten  Sinne  des  Wortes;  und  da 
andererseits  die  Tendenz  des  Gemeininteresses  in  der 
geistigen  Arbeit  am  augenfälligsten  zu  Tage  tritt,  so. 
bilden  ihre  Geschäfte  den  »Beruf«,  worunter  der  Sprach- 
gebrauch im  engsten  Sinne  die  Thätigkeit  der  sogenannte^ 
freien  Berufsarten  und  des  Beamten  versteht.  In  dieser 
Eigenschaft  des  Berufes  im  entwickelten  Sinne,  nämlich  vo^- 
wiegend  geistige  Arbeit  zu  sein,  vor  Allem  aber  und  in  weit 
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höherem  Masse  in  dem  Merkmale  der  Gemeinnützigkeit  liegt 
die  Auszeichnung  begründet,  welche  das  Volk  dem  Berufe 
gegenüber  dem  Geschäfte  zu  Theil  werden  llisst,  und  die 
nichts  als  der  bewusste  oder  unbewüsste  Ausdruck  der  An> 
erkennung  f&r  eine  Thätigkeit  ist,  deren  nächster  Zweck 
nicht  blos  die  Befriediijung  des  Eigenintcresses  des  Erwer- 
benden ist,  süiuicrn  üi  deren  Wcscii  zuniichst  die  I'cndenz 
liegt»  einem  kleineren  oder  grösseren  Kreise  der  Gemeinschait 
2U  dienen. 

Im  »Geschäfte«  tritt  hiernach,  wie  betont,  das  Einzel- 
interesse, im  »Berufe«  das  Ge^ammt^nteresse  in  den  Vorder- 
grund. Das  »Geschäft«  wird  betrieben  des  Einkommens, 
des  Erwerbes  wegen;  bringt  es  der  Geraeinschaft  wenig  oder 
gar  keinen  Nutzen,  oder  schädigt  sie  diese  gar,  dann  rührt 
das  den  Gescb  ifr  niann  als  solchen  nicht.  Die  spcculative 
Natur  seiner  Thätigkeit  dringt  ihn  gegen  seinen  Willen  un- 
widerstehlich dazu,  den  grösstmöglichen  Nutzen  zu  suchen, 
und  sei  es  auch  auf  Kosten  der  Anderen.  Dies  liegt  in  der 
Natur  des  »Geschäftes«,  die  nothwendig,  wie  jede  fortgesetzte 
Thätigkeit,  den  Charaker  des  Menschen  beelnflusst.  Nützt 
die  speculative  Thätigkeit  des  Geschäftes  der  Allgemeinheit 

—  und  wer  möchte  den  gewaltigen  Nutzen  von  Güter- 
production  und  Handel  verkennen,  den  sie  in  der  weitaus 
überwiegenden  Mehrheit  der  Fülle  der  Allgemeinheit  ge- 
wahren! daiin  miiLi  dies  dem  Geschäftsnianne  (im  cnt- 
ssickelten  Sinne)  recht  erwünscht  sein  als  ein  angenehmes 
accidens,  ein  erfreulicher  Nebenerlolf^,  der  die  Allgemeinheit 
mit  seinem  natur-nothwendig  egoistischen  Streben  zu  ver- 
söhnen vermag  und  ihm  seine  Existenzberechtigung,  ja  seine 
Existenzmöglichkeit  sichert.  Allein  den  Nutzen .  den  er  der 
Gemeinschaft  unzweifelhaft  bietet,  er  hat  ihn  —  in  der  Regel 

—  so  wenig  gewollt,  als  der  Wind  die  Pflanze,  die  einem 
verwehten  Saatkorn  entspriesst. 

Anders  der  Beruf.  In  ihm  lebt  vor  Allem  die  öffent- 
liche Mission,  die  Tendenz  der  Gemeinschaft  zu  dienen.  Er 
ist  die  zur  Lösung  der  wichtigsten  Culturaufgaben  berufene 
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Zweckthätigkeit  im  allgemeinen  Interesse,  die  einem  be- 

stimmten  Gemeinbedürfnisse ,  als  selbsgewolltem  Zwecke 
einer  Person  gewidmete  Arbeit,  ge  mci  n  n  ü  r  z  c  Arbeit 
als  Lebensaufgabe  des  Einzelnen.  Im  Berufe'tritt  der 
eigene  Nutzen  seines  Trägers  zurück  gegen  den  Gemein- 
nuti^en;  ersterer  ist  hier  das  accidens,  gewiss  ein  angenehmes, 
accidens,  ein  erfreulicher  Nebenerfolg,  aber  kein  nothwendig 
gewollter.  Gewiss  ist  das  Motiv,  welches  zum  Berufe  zieht, 
in  sehr  vielen  Fällen  das  Streben  nach  Erwerb.  Allein  auch 
in  diesen  Fällen  erfüllt  der  Beruf  auch  seinen  nicht  idealen 
Träger  noch  immer  mit  dem  Gedanken,  dass  ausser  dem 
persönlichen  Vortheile,  den  ihm  seine  Beschäftigung  gewährt, 
dieser  noch  eine  höhere  Bedeutung  inne  wohnt,  dass  er  ,  . 
Zwecke  der  Gemeinschaft  mit  zu  erreichen  berufen  ist.  Er 
speculirt  nicht  blos,  um  zu  gewinnen,  sondern  weil  er  der 
Gemeinschaft  dient,  mit  Bewusstsein  dient,  besitzt  er  den 
Titel  für  seine  Arbeit  entlohnt  zu  werden. 

Gewinn  und  Arbeitslohn:  in  diesen  Momenten 
findet  der  Unterschied  zwischen  Beruf  und  Geschäft  seinen 
objectiven  Ausdruck.  Beide  sind  sie  Thätigkeiten,  welche 
thatsächlich  der  Menschheit  zum  Nutzen  gereichen  (oder 
doch  gereichen  sollten),  indem  sie  deren  Bedürfnisse  be- 
friedigen. Allein  die  Stellung  zu  diesem  Endzwecke  prägt 
ihnen  den  verschiedenen  Charakter  auf  und  die  Linie,  welche 
sie  objectiv  abgrenzt,  ist  .der  Unterschied,  zwischen  Gewinn 
und  Lohn.  Der  Beruf  findet  seine  Befriedigung  in  der  Ent- 
lohnung seiner  Mühe  und  in  dem  Bewusstsein  der  Erfüllung 
seines  gemeinnützigen  Zweckes. 

Kommt  dem  Träger  des  Berufes  dieses  Zweckbewusstsein 
abhanden,  dann  sinkt  er  entweder  zur  stumpfen  Arbeits- 
maschine herab,  oder  wenn  Habsucht  ihn  stachelt,  dann  wird 
^  ihm  sein  Beruf  zum  Ausbeutungsobjecte,  zum  Geschäfte. 
Wie  der  Kaufmann  mit  seiner  Waare,  so  handelt  er  mit 
seinen  Talenten,  Kenntnissen  und  Fähigkeiten,  mit  seiner 
Moral,  seiner  Ehre,  seiner  Ueberzeugung,  er  selbst  wird  zur 
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Waare.  Aus  dem  Beniftmanne  -Wird  der  Geschäftsmaniiy  (1er 
in  der  Jagd  nach' Gewinn  sich  selbst  verkauft. 

•  Hierbei  muss  nich^  nothwefidig  die  elastische  Schrankis 
überschritten  werden »  die  das  Gesetz  gegee  das  Verbrechen  • 
bildet.  Auf  dean '  weiten  Gebiete ,  welches  von  anderer 
.  Seite  Moral  und  Wohlanständigkeit  m  schwanken  Grenzen 
umfassen ,  liegt  ein  genug  weiter  Spielraum  Für  das 
»Geschäft«.  '  . 

Der  Gemeinsinn  ist  eine  i^ar  zarte  PHanze,  die,  soll  sie, 
gedeihen^  angstlich  bewacht  und  behütet  werden  niuss;  sie  '  . 
gedeiht  nur  im  Boden  eines  festen  Charakters,  dem  ein 
Ideal  höher  gilt  als»  materieller  Genuss  .und  der  in  dem 
Opfer  selbst,  das  er  dem  Egoismus  auferlegt,  die  Genügt 
thuung  für  sein  Handeln  findet.  Ein  solcher  Charakter  setzt  • 
aber  Selbstverleugnung'  voraus,  und  diese:  Erziehung,  £r> 
Ziehung  durch  die  Gesellschaft.  Was  nützt  Religion  oder 
Moralunterricht  in  der  Schule,  was  frommt  die  Gemttths-: 
bildung  in  der  Familie ,  wenn  das  lebendige  *  Beispiel  im 
Leben  mangelt,  ja,  wenn  die  täglichen  Erfahrungen  den 
weisen  Lehren  zu  widersprechen  scheinen  und  ihm  Betbätit 
gung,  wenn  sie  schon  nicht  ihren  Bekenner  zum  Bettler 
macht,  als  Quäkerthum,  Heuchelei,  Narrheit,  Principien- 
reiterei  verspottet,  im  besten  Falle  mit  kühler  Hochachtung 
von  Jenen  begrüsst  wird,  die  bei  I^norirunj^  dieser  Lehren 
selbst  mit  geringeren  Mühen  und  Talenten  sich  materiell 
weit  wohler  behndcn.  Woher  soll  aber  das  lebendige  Beispiel 
kommen,  wenn  die  Tendenz  der  Zeit  ihm  geradezu  wider- 
strebt? Wie  kann  man  Charakterbildung  von  einer  Gesell- 
schaft verlangen,  deren  Moralprincip  der  Opportunismus 
ist?  Wie  soll  dort  Selbstverleugnung  und  Gemeinsinn  ge- 
deihen, wo  der  Egoismus  das  einzig  treibende  Element  ist 
und  sein  muss?  Ja,  sein  muss. 

Und  unsere  wirthschaftlichen  Verhältnisse  sind  es,  die 
diesen  schier  unwiderstehlichen  Zwang  üben.  Wie  sie  die 
socialen  und  politischen  Verhältnisse  beeinflussen,  so  bilden 
sie  auch  ihr  Recht,  so  schaffen  sie  auch  ihre  Moral;  und 
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jede  Zeit  hat,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  die  Moral, 
die  sie  verdient. 

Wir  haben  es  glücklich  zur  Moral  der  unge- 
Zügelten  Concurrcnz  gebracht! 

Es  ist  hier  nicht  der  Platz,  die  mannigfachen  Ursachen 
des  Näheren  zu  beleuchten,  welche  diese  Erscheinung  schufen, 
mit  Nothwendigkeit  schaffen  musstcn;  wir  haben  es  hier 
nur  mit  der  nicht  zu  leugnenden  Tharsachc  zu  thun. 

Man  mag  nun  über  volkswiithschattlichcn  -Liberalis- 
mus« und  »Manchesterthum«  denken,  wie  man  will,  —  es 
.  gibt  allerdings  Leute,  welche,  trotzdem  sie  diese  Worte  stets 
im  Munde  führen,  aus  nahe  liegenden  Gründen  sich  dabei, 
wie  bei  vielen  anderen  Dingen,  absolut  nichts  denken 
können  —  bei  ob)ectiver  Betrachtung  wird  man  wohl  zu- 
gestehen, dass  das  Princip  der  freien  Concurrenz  an  sich 
ein  ganz  gewaltiger  Gedanke  ist,  dessen  Auftauchen  als 
wirthschaftliche  Erlösung  begrfisst  ward,  dessen  Entwicklung 
die  Intelligenz  und  den  Wohlstand  der  Nationen  in  unge- 
heuerem Masse  befördert  hat.  Dies  gSnzlich  zu  verkennen, 
wie  dies  heut  zu  Tage  so  häufig  geschieht,  ist  grober  Undank. 
Allein  so  schön  an  sich  der  Gedanke  des  freien  ungehemmten 
wirthschaftlichen  Kräftespieles  zur  Enwicklung  des  Besten 
und  Tüchiii^sten. im  liuciessc  der  Gesellschaft  ist,  so  gesund 
der  Kern  der  Idee  war,  so  thcilt  sie  doch  das  Schicksal  aller 
bedeutenden  Ideen,  nämlich  ihre  natürliche  lendenz  sich 
auszuleben,  sich  voll  und  ausschliesslich  zur  Geltung  zn 
bringen.  Diese  Tendenz,  die  man  als  übermassiges  Wachs- 
thum als  Hypertrophie  der  Ideen  bezeichnen  könnte  und 
die  noch  stets  naturgemäss  eine  Reaction  der  durch  sie  ver- 
drängten Ideen  und  verletzten  Interessen  herbeigeführt  hat, 
diese  Tendenz  hat  auch  die  Idee  der  freien  Concurrenz  an 
sich  erfahren.  Aus  dem  freien  Wettbewerbe  wurde  der 
schrankenlose,  aus  der  ungehemmten  Concurrenz  die 
zOgellose. 

»Jede  Idee  muss,  um  sich  durchzusetzen,'  ihre  Opfer 
bringen.  Man  geht  nicht  unbefleckt  hervor  aus  dem  Kampfe 
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des  Lebens«  —  sagt  Rinan  an  einer  Stelle.  Gilt  dies  von  den 
erhabendsten  altruistischen,  auf  das  Gemeinwohl  gerichteten 
religiösen,  philosophischen  und  künstlerischen  Tdeen  und 

deren  Urhebern  und  Verbreitern,  dann  trifft  dies  nur  allzusehr 
zu  für  die  Idcc  der  iicica  (^oiicurrcii/, ,  v.ckhc  kein  Opfer 
gescheut  hat,  ihre  Herrschaft  zu  gewinnen  und  zu  behaupten 
und  deren  thatkräftigsten  praktischen  Bekcnnern  beim  besten 
Willen  und  vollster  Objectivität  das  Prädicat  der  Makel- 
losigkeit nur  in  den  selteneren  Fallen  zuertheili  werden  kann. 

Ganz  natürlich!  Wenn  es  richtig  ist,  dass  selbst  die 
auf  den  Nutzen  der  Anderen  gerichteten  Ideen  zum  Zwecke 
ihrer  Verwirklichung  und  Verbreitung  dennoch  den  natür- 
lichen Egoismus  des  Menschen  als  Bundesgenossen  heran« 
ziehen  und  sich  demgemäss  bereits  bei  ihrer  Geburt  eine 
ausser  ihrer  Tendenz  liegende  Umgestaltung  gefallen  lassen, 
ihre  Opfer  bringen  müssen;  dann  darf  es  nicht  Wunder 
nehmen y  wenn  eine  Idee,  wie  die  der  freien  Concurrenz, 
welche  von  vornherein  auf  den  Gemeinnutzen  nicht  direct 
abzielt,  sondern  sich  unmittelbar  und  ausschliesslich  an  den 
Egoismus  Einzelner  wendet,  wenn  eine  solche  Idee  den 
natürlichen  Egoismus  auf  das  Höchste  entflammt  und  ihn 
zur  unbezähmbaren,  Alles  verzehrenden  Flamme  macht.  Und 
sowie  nun,  wie  oben  gezeigt,  vermöge  der  Eiicigie  jeder  neuen 
Idee  das  Princip  der  freien  Goncurrenz  aus  dem  Geschäfts- 
leben, für  dessen  Gebiet  es  geschaffen  war,  in  das  Berufs- 
leben übergriff,  so  mussten  auch  in  diesem .  selbst  in 
Herufsarten,  in  denen  es  nicht  unmittelbar  zur  Geltung  ge- 
langen konnte,  seine  Fehler  und  Mängel,  seine  Auswüchse 
zu  Tage  treten,  wenn  nicht  andere  Kräfte  sich  als  mächtig 
genug  erwiesen,  diesen  Einflüssen  erfolgreich  zu  wehren. 
Weit  entfernt  davon  aber,  diese  Kräfte  zu  besitzen,  welche 
den  Kampf  mit  dem  Egoismus  aufiEunehmeU;  dessen  Ein- 
Wirkungen  ganz  oder  tbeilweise  zu  paralysiren  vermöchten, 
hat  unsere  Zeit  im  Gegentheil  eine  Reihe  von  'Ideen  in  sich 
aufgenommen,  welche  dem  Eindringen  des  Egoismus  in  den 
Beruf  nur  förderlich  sein  konnten,  welche  gleichsam  erst  den 
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Boden  lockerten,  in  dem  die  Flugsaat  so  üppig  gedeihen 
konnte. 

Tn  allen  diesen  in  rascher  Folge  sich  drängenden  Ideen, 
die  in  ihrem  bunten  Gemische  der  Philosophie  unserer  Zeit 

—  .wenn  anders  von  einen  solchen  gesprochen  werden  kann  « 

—  ihren  Stempel  aufdrücken,  in  allen  diesen  Ideen  liegt  aber 
'  kaum  etwas,  das  befruchtend  auf  das  Gemüth,  fördernd  auf 

die  Menschlichkeit,  anregend  auf  den  Gemeinsinn  2u  wirken 
vermöchte,  das  einen  Damm  gegen  den  anschwellenden 
Egoismus  bilden  könnte. 

Der  Rationalismus  predigt  die  "Erhabenheit  und  Vor- 
züglichkeit einer  strengen  Vernunft,  ihm  ist  die  Welt  ein 
logisches  Problem,  in  dem  für  Gemüth  und  Phantasie  kein 
Raum. 

Der  naturwissenschaftliche  Materialismus  hat  aus 
uns  ein  gar  kunstvolles  Instrument  gemacht,  ein  wunder- 
bares Uhrwerk,  das  aber  leider  mit  dem  einmaligen  Räderab- 
iaule für  immer  stille  steht  und  daher,  solange  es  im  Gange, 
nicht  ängstlich  genug  gehütet  werden  kann. 

Der  Darwinismus  in  seiner  Anwendung  oder  vielmehr 
Anzwängung  auf  die  jugendliche  Sociologie  lehrtjdas  Recht  des 
Stärkeren,  als  das  des  Besseren,  und  erblickt  folgerichtig  von 
seinem  Standpunkte  in  der  Schonung  des  Schwachen  ein 
Unrecht  gegen  die  Rasse,  eine  Versündigung  gegen  ein  an- 
geblich unabänderliches  Naturgesetz. 

Der  .Pessimismus,  'ein  negatives  philosophisches 
System,  findet  bei  uns  keinen  Halt  in  der  Mehrheit  und 
erzeugt  als  Rückschlag  von  Neuem  die  Lust  am  Leben  und 
in  Verbindung  mit  dem  Skepticismus  und  dem  jedes 
metaphysische  Bedürfniss  abweisenden  Materialismus  die 
Gier  nach  physischem  G  e  n  ii  s  s  c ,  w  elcher  der  in  ihren 
Dienst  gestellte  gewaltige  Erfindungsgeist  unserer  Zeit  — 
selbst  ein  Kind  der  durch  den  MateriaHsiiius  grossgczogencii 
Naturwissenschaft  —  bereitwilligst  entgegenkommt  und  die 
er  wieder  im  steten  Kreisläufe  aufs  Neue  reizt  und  bis  zur 
Unersättlichkeit  steigert. 
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» 

»Und  im  Gcnuss'  verschmacht'  ich  vor  Begierde«. 
.  Und  in  diesem  überstürzenden  Wettiaufe  nach  dem  nie 
erreichten  Ziele,  in  diesem  bliiidea  Drange  nach  Gen'uss  und 
seiner  Quelle,  Geld,  liodet  unsere  durch  üeberarbeit  oder. 
« Uebergei^iss    nervös   gewordene  *  Überreizte  Zoit  kein  er- 
^  quiekendes  Labaal,  keinen  ersehnten  Ruhepunkt,  keinen 
milden  XJjhtstrahl,  kein  Ideal^  das  unser  Gemüth  erwärmt,  * 
unsere  Phantasie  belebt,  unsern  Geist  neu  stärkt.  Die  Träger 
des  Geistes  der  Zeit  sind  Rechen-  und  Genussmaschinen 
geworden;  sie  rechnen  ein  jeder,  um  zu  geniessen,  nur  um 
zu  geniessen,  für  sich  zu  geniessen,  und  sei  es  auch  auf 
Kosten  der  Mitmenschen,  und  sie  thun  es  ohne  alle  Ge- 
wissensscrupeln. 

Liesse  sich  doch  für  die  unter  den  eben  geschilderten 
Hin(lü?>scii  entstandene  neuzeitiiciic  Mural  leicht  ein  Codex 
autstellen. 

Seine  wichtigsten  Lehrsätze  würden  etwa  lauten: 

»Liebe  deinen  Nächsten,  mehr  dich  selbst.« 

»Thue  recht  —  viel  Geld  in  deinen  Beutel,  fUrchte  das 
Strafgericht  und  scheue  —  den  Scandal.« 

»Alles  isf  erlaubt,  was  nicht  strafgesetzlich  verboten  ist.^- 

»Nicht  die  That  schändet,  sondern  der  Huf.« 

»Gewissen  ist  jene  innere  Stimme,  welche  uns  sagt, 
dass  wir  Anlass  haben,  den  Staatsanwalt  zu  fürchten.« 

»Ehre  ist  der  Schein,  den  wir  von  unserer  Ehrenhaftig- 
kdt  zu  erwecken  verstehen.« 

»Ehrlich  scheinen  spart  ehrlich  sein.« 

»Ehrlichkeit  ohne  gesetzlichen  Zwang  ist  wirthschaftliche 
Selbstverstümmlung. « 

»Verkaufe  und  verschachere  dich  bis  an  dein  spätes  Grab, 

Doch  weiche  keinen  Finger  breit  vom  Strafgesetze  ab.« 

»Der  Inbegriff  der  Listen,  wodurch  die  Gesetze  eines 
Staaten  iiiul  .liv  J 'Miehlen  gegen  dessen  Bewoimer  umgangen 
werden,  heisst  wirthschaftliche  Klugheit.<^ 
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*  »T  u  g  c  n  vi  :  Das  Streben  Pi'ner  thörichten  Eitelkeit, 
besser  scheinen  zu  \yoIien,  als  es  der  angeborenen  Natur 
entspricht,  das  Product  der  Phantasie  überreizter  und  asketischer 

Mj&QScheh.«  *  . 

•   •      ,  '      ,  ^ 

»\\  a s  man  (Charakter  au  nennen  beliebt,  ist« gemeinig- 
lich nicht»  als  Trägheit  oder  BesctirSnktheit.«. 

Charakter  erspart  Kample,  Charakter  überliebt  vom 
Nachdeniven.« 

»Gemeinsinn:  Die  Unterordnung  des  Einzelegoismus 
unter  den  Gesammtegoismus,  d.  -h.  die  freiwillige  Ueber- 
nähme  einer  nicht  erzwingbaren  Knechtschaft,  somit  unwürdig 
eines  freien  Mannes,  das  Zeichen  eines  Schwächlings,  der 
sich  feige  der  Gewalt  unterwirft,  die  der  Starke  bekämpft, 
Selbstverrath  im  Kampfe  um's  Dasein.« 

''Principiis  obsta!  Stelle  dich  allen  Grundsätzen 
entgegen ! « 

»Der  Mensch  muss  ein  Princip  haben.  Aber  nur  £ines, 
nämlich  keines  zu  haben.  Es  ist  verkehrt  an  die  wech- 
selnden Gestaltungen  und,  Gebilde  des  praktischen  Lebens 
den  Masstab  von  vornherein  feststehender  Urtheile,  also 
von  Vorurtheilen  anzulegen.  Jeder  einzelne  Fall  verlangt 
specielle  Betrachtung  und  Behandlung.  Es  gibt  nicht  Grund- 
sätze, sondern  nur  einen  Grundsatz:  Opportunität.« 

»Was  man  nasc-rümptend  C  h  a  ra  k  tc  r  1  o  s  i t;  k  c  i  t  betitelt, 
ist  nur  der  Ausdruck  des  Neides  beschränkter  Menschen,  welche 
nicht  begreifen  können,  dass  wahre  Freiheit  auch  die  Un- 
abhängigkeit von  sich  sielbst  voraussetzt.« 

»Moral  ist  die  Politik  des'  praktischen  Lebens.  Wie  die 
Staatspolitik  ist  sie  eine  Kunst,  die  höchste  Kunst,  Lebens- 
kunst.« 

Wir  sind  nicht  pessimistiscii  genug  anzunehmen,  dass 
die  vorsteheiulcn  Moraldo-Mneii  auf  social  -  darwinistischer 
Grundlage  bereits  Gemeingut  Aller  geworden  sind.  Die  kleine 
Minderheit  derer,  denen  der  Besitz  einer  Rente  den  Kampf 
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um's  Dasein  erleichtert  oder  ganz  erspart  und  denen  die 
Ehrlichkeit  und  Anständigkeit  im  Leben  so  leicht  £;emacht 
wird,  wenn  deren  Bethätigung  lür  sie  ihren  Reiz  bewahrt 
(was  nicht  gerade,  immer  der  Fall  sein  muss),  die  verschwin- 
deade  Zahl  jener  auf  den  Aussterbeetat  gesetzten  Schwärmer, 
denen  vielleicht  in  Folge  einer  krankhaften  Veranlagüng,  das 
fremde  Wohl  mehr  am  Herzen. liegt  als  das  eigene,  und  die 
in  unserer  ausgleichenden  Zeit  so  seltenen  Genies,  die  ihre 
eigenen  Wege  nehmen,  mögen  ihre  idealen  Grundsätze  be- 
wahrt  haben. 

Die  wirthschaftlicheh,  geistigen  und  sittlichen  Durch- 
schnittsmenschen, die  Typen  des  homo  egoisticus,  wie  ihn 
Adam  Smith  mit  so  genialem  Griffe  seiner  politischen  Oeko- 

nomie  zu  Grunde  gelegt,  sie  sind  heutzutage  in  allen  Benifen 
in  überwiegender  Mehrheit  zu  Geschäftsleuten  f;cv,  oidcn 
und  folgen  unwiderstehlich  dem  wii  ihs^jhaftlichen  Zuge  der 
Zeit,  der  unerbittlich  was  sich  ihm  entgegenstellt  aus  dem 
Wege  räumt  oder  erdrückt. 

PiCtrachten  wir  beispielsweise  die  Durchschnittscarricre 
eines  Advocaten  in  der  Grossstadt,  in  der  ja  alle  wirth- 
schaftlichen  Erscheinungen,  zwar  in  potencirter,  darum  aber 
in  klarster  Weise  zum  Ausdrucke  gelangen. 

Nach  jahrelangen,  mühseligen,  häufig  mit  Entbehrungen 
und  Demüthigungen  aller  Art  verbundenen  Studien  sieht  sich 
der  junge  Anwalt  an  seinem  Ziele  angelangt,  das  er  häufig 
weniger  aus  Neigung  als  in  der  Hoffnung  auf  reichlichen 
Erwerb  angestrebt  hat.  Der  Kampf  des  Lebens  hat  die  Un* 
summe  praktischer  Verkehrtheiten,  die  seine  dem  Zeitgeiste 
widerstrebende  humanistische  Schulung  in  ihm  angehäuft, 
glücklich  zerstören  helfen,  bis  auf  ein  noch  ganz  verboiigen 
unter  der  Asche  seiner  Illusionen  glimmendes  Fttnkchen 
Idealismus.  Mit  diesem  bescheidenen  Schatze  und  etwas 
positivem  oder  auch  negativem  Capitale  ist  er,  Dank  seinen 
Kenntnissen,  in  der  theoretischen  Möulichkcit  seinen  Kerul 
auszuüben.  Allein  der  Stand  ist  überfüllt  und  hat  schwer 
unter  der  Concurrenz  zu  leiden.  Die  dienten  kuumien  spärlich, 
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und  in  der  Armahme  so  mancher  hindert  ihn  der  Rest  seines 
Idealismus,  der  ihm  den  Zweck  seines  Berufes,  Stütze  des 
gekränkten  Rechtes  zu  sein,  vor  Augen  halt.  Wenn  ihn  nicht 
eia  glücklicher  Zufall,  eine  reiche  Heirat  aus  seiner  bedrängten 
Lage  befreit,  geht  er  zu  Grunde  oder  hält  sich  eben  mühsam 
Über  Wasser.  Dagegen  sieht  er,  wie  seine  vielleicht  minder 
tüchtigen  Collegcn,  welche  der  idealistische  Bailast  nicht  be- 
schwert, lustig  im  Strome  plätschern,  sich  nicht  nur  nicht 
mühsam  fortfristen,  sondern  ein  recht  behagliches,  mitunter 
luxuriöses  Dasein  führen.  Was  Wunder,  A^enn  er  der  Schlachten, 
die  er  sich  in  seinem  Inneren  liefert  und  der.  Pyrrhussiege  -■ 
•  übciir  meinen  Egoismus,  fOi'  dessen  Ueberwindung  ihm  Niemand 
Dank  wbiss  un<i  wiss^  kann,  müde  wird,  wenn  die  Lust  zu 
geniessen,  endlich  'zu  geniessen,  nachdem, er  J&hrzehnte  lang 
gearbeittt  und  gekargt,  in  ihm  erwacht"  in  einer  Umgebung, 
in  der  alle  Welt  nur  Ein  Ziel,  Geld  und  Genuss,  kennt,  und 
wenn  er  unter  diesem  Einflüsse  in  den  Agenden  seines  Be- 
rufes nur  das  Geschäft  und  nichts  als  das  Geschäft  erblicken 
lernt,  zuerst  auf  den  eigenen  Vortheil  und  dann  auf  das 
Interesse  seiner  Clicnten  sieht,  um  endlich  unter  glücklicher 
Wahrung  der  äusseren  Standeswürde,  wohlbeiaden  in,  den 
Hafen  des  Genusses  einzufahren,  tiiebei  meidet  er  vielleicht 
noch  in  dunkler  Erinnerung  an  überkommene  Grundsätze 
bezaihlte,  aufdrifigliche  Reclame,  weist  verdächtiges  Agenten- 
yölk  ^zurück,  hält  sich  von  jtoen  Sophismen  frei,  die  nur 
das  entdeckbare  Unrecht  für  unerlaubt  ^nden  und  verkauft 
nicht,-  irgend  einer  emportauchenclen  Strömung  sich  an- 
'  •  schliessend,  für  die  Atissicht  auf  eine  zahlreiche  *  Clientel, 
seine  Ueberzeugung. 

'  Was 'hier  vom  Rechtsani^alte  gesagt  wurde,  gilt  mutatis 
mutandis  vom  Arzte.  Wenp  die  Vertreter  des  ärztlichen 
Berufes  von  jeher  lüs  Epikuräer  (im  landläufigen  Sinne) 
galten,  dann  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die  Zeit- 
richtung ihren  Epikuriiismus  und  iliicü  Erwerbsinn  wesentlich 
gestcii^ert  hat.  Wie  unsere  Zeit  in  der  Anwaltsi^ilde  das  3>Ver- 
theidiger-  und  Advocatenges  c  h  äf  t«  als  edelste  Biüthe  ent-  * 


Digitizedby  Google 


18 


Gegen  den  Strom.  XXI. 


wickelt  hat,  so  verdankt  ihr  der  Stand  der  Aerzte  den  »ner- 
vösen D.iiiiL'iiaizt  ,  den  üpcculativen  Badearzt  und  den  ärzt- 
lichen Badcrspcculanten,  den  Iiiiiaber  der  »rühmlichst  be- 
kannten« Heilanstalt,  den  »Speciaiisten«,  den  »populären 
ärztlichen  Ratht^eber  in  zahlreichen  Auflagen«,  den  Entdecker 
oder  Attestator  wirksamer  ^Heilmittel« ,  den  Tantiemen- 
betheiligten  der  Apotheker  ii.  s.  w. 

Das  Streben  nach  Wohlleben  und  der  Zeitgeist  konnte 
auch  nicht  ohne  Eiailuss  auf  Kunst  und  Literatur,  rück- 
sichtlich deren  Vertreter  bleiben. 

Wir  sprechen  hier  nicht  von  der  Wandlung,  weiche 
die  geänderten  Zeitanschauungen  in  Tendenz,  Form  und  Aus-  • 
drucksweise  von  Kunst  und  Literatur 'hervorgebracht  haben, 
und  die  mit*  den  Schlagworten  Realisiiuss,  Naturalismus, 
Verismo  u.  dgl,  bezeichnet  zu.  werden  pflegen.  Immerhin  ist 
es  wohl,  nebenbei  bemerkt,  kein  zufälliges  Zusammentreffen 
zu  nennen,  und  wohl  auf  dieselben  an  früherer  Stelle  bereits 
gedachten  Ursachen  zurückzufahren,  wenn  die  Abkehrung 
vom  formalen  und  ästhetischen  Idealismus  in  der  Kunst 
ziisainuKu lalk  mit  dem  steii^endcn  Misscredite,  dessen  der 
ethische  Idealismus  bei  den  Vertretern  der  Kunst  sich  zu  er- 
lreuen hat. 

Fs  ist  klar,  dass  so  subtile  Dinge,  wie:  Begeisterung 
für  die  Kunst,  Sinn  für  das  Schöne.  Durchdruiigenscin  von 
den  idealen  Zwecken  und  Aufi^aben  der  Kunst,  und  deren 
Zu-  oder  Abnehmen  sich  nicht  statistisch  derart  feststeilen 
läest,  wie  etwa  das  Fallen  odec  Steigen  der  Getreidepreise, 
und  dass  mithin  der  Schätzung,  dem  subjcctivcn  Ermessen 
und  der  subjectiven  Auffassung  ein  weiter  Spielraum  bleibt. 
Allein  wir  glauben,  ohne  einer  ehrlichen  Opposition  zu  be- 
gegnen, wohl  behaupten  zu  kOnnen,  dass  auch  die  Kreise 
der  Künstler  und  Schriftsteller  dem  modernen  Geschäftsgeiste 
den  Eingang  zu  verwehren  nicht  im  Stande  waren.  Es  wSre 
allerdings  verfehlt,  wenn  man  die  Ausschreitungen  Einzelner 
generalisiren  und  einem  ganzen  Stande  zur  Last  schreiben 
wollte;  andererseits  lässt  sich  jedoch  aus  den  Ausschreitungen 
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zurück  auf  den  Normalstnnd  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliesscn. 
Da  fällt  nun  vor  Allem  eine  für  den  gesteigerten  Krw erbsinn 
eines  Theiles  der  modernsten  Vertreter  von  Kunst  uad 
Literatur  bezeichnende  Erscheinung  in's  Auge:  die  Reciame^ 
nicht  sowohl  im  Dienste  der  Kunst,  als  der  Künstler, 

Sie  ist  eine  der  charakteristischesten  Merkmale  des 
modernen  Geschiftslebens,  für  dasselbe  geradezu  unentbehr- 
lich. Aus  dem  Eindringen  dieses  wirksamsten  geschfiftlichen 
Mittels  in  die  KQnstlerwelt  kann  mit  Sicherheit  auf  den 
zunehmenden  GeschÜftsgeist  der  Künstler  geschlossen  werden, 
wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  wird,  dass  ein  grosser 
Theil  der  mitunter  an*s  Komische  grenzenden  Reclame  nur 
zur  Befriedigung  der  bei  den  Künstlern  bekanntlich  besonders 
lebhalt  entwickelten  Eitelkeit  dient.  Dieses  Uebciiiandnehmen 
der  R«ciamc  ist  auch  ganr  naturlicli,  da  ja  der  moderne 
Künstler  in  Folge  der  geänderten  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse, sich  zumeist  nicht  mehr  an  einzelne  kunstbegeisterte 
reiche  Beschützer,  sondern  an  das  PubKcuni  wenden  muss, 
dessen  Aufmerksamkeit  die  Reclame  zu  fessein  dient.  Es 
wäre  daiikbare  Aufgabe  eines  Satyrikers,  die  durch  den 
Wettbewerb  und  Aussicht  auf  Gewinn  hervorgerufenen,  häufig 
an's  Groteske  streifenden  Auswüchse  der  Reclame  unserer 
bildenden  Künstler,  -Schriftsteller,  Compdnisten,  vor  Allem 
aber  unserer  Schauspieler  und  Sänger  eingehend  zu  schildern.  ■ 
für  uns  handelt  es  sich  jedoch  hier  nur  auf  eine  bekannte 
Erscheinung  hinzuweisen  und  deren  Zusammenhang  mit  der 
sich  vollziehenden  Umgestaltung  des  Berufes  in  das  Geschäft 
anzudeuten. 

Eine  weitere  aus  dem  modernen  Geschäfts-  in*5  modernste 

Kunstleben  herübergenommene  Einrichtung  ist  der  Export, 

der  Export  im  j^rosscn  Stile,  wie  ihn  eben  nur  unsere  neu- 
zeitlichen Verkchrsvcrhälüiisse  ermöglichen. 

Die  Künste,  respective  die  Künstler  lassen  sich  (dies 
mag  als  Beitrag  für  das  noch  zu  schalende  Svstem  der 
politischen  Oekunomic  vier  Kunst  gelten)  in  Bezug  auf  den 
Export  in  zwei  Gruppen  eintheilen: 

(.9)  2* 
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a)  in  solche,  welche  ihre  Werke  exportiren.  Dazu 
gehören:  Maler,  Bildhauer,  Architekten  (Letztere  voriautig 
leider  nur  in  ganz  beschränktem  Masse),  Schriftsteller,  Com- 
ponisten; 

b)  \n  solche,  welche  sich  selbst  exportiren.  Dazu 
gehören:  Schauspieler,  Sänger,  Concertanten,  als:  Pianisten, 
•Violonisten,  Cellisten  und  andere  -isten,  dann  Tänzer,  Orchester- 
dirigenten, Recitatoren,  Vorleser  und  jene  Kunst-»  Spedali- 
täten«,  welche  umsomehr  den  Anspruch  auf  die  KCInstler- 
schaft  erheben  zu  können  glauben,  als  die  berufenen  Vertreter 
der  zum  Geschäfte  gewordenen  Runst  ihn  zu  verwirken 
scheinen. 

^s  ist  heutzutage  keine  .vereinzelte  Erscheinung^  mehr, 
wenn  Maler  ihre  ad  hoc  geschaffenen  Bilder  auf  Gastrollen 

schicken,  deren  Ankunft  in  schreienden  Reclamen  in  den 
ZeiLun^uii  und  an  den  Strassciiecken  verkünden  "und  sie  in 
Specialcxpositionpn  in  eigens  gemietheten  Strassenbudeii  unter 
künstlerischem  Arrangement,  als:  Halbdunkel,  Spiegel,  Licht- 
effecte  u.  s.  f.  selbst  zur  Schau  stellen  oder  durch  i^cn  best- 
zahlenden oder  gar  Tantiemen  spendenden  Kotreprcncur  zur 
Schau  stellen  lassen.  Scheuen  ja  ähnliche  zur  Anlockung  des 
Publicums  geeignete  Mittel  mitunter  selbst  nicht  officielle 
Vertreter  der  KUnstl^rschaft,  wie  ein  .in  unzähligen  £xem- 
plaren  verbreiteter,  auf  allen  Ankündigungssäulen'  prangender 
Ankündigungszettel  einer  jüngsten  Kunstausstellung  bewies, 
auf  welchem  ein  halbnacktes,  bleiches,  in  ein  blutrothes  Laken 
gehülltes  Gespenst,  vermuthlich  den  Genius  der  modernen 
Kunst  darstellend,  zur  Reise  nach  dem  Kunstmekka  an  der 
Isar  einlud.  —  Die  Kunst  ging  allerdings  Immer  nach  6rot, 
heutzutage  aber  schreit  sie  aach  Brot,  und  sie  muss  wohl 
schreien,  weil  alle  Welt  schreit. 

Dass  die  Bildbauer  nicht  in  so  grossem  Stile  exportiren, 
daran  sind  nur  unsere  hiezu  noch  unzureichenden  Verkehrs- 
mittel schuld;  docli  ist  es  bei  den  Fortschritten  der  Technik 
IciLhr  möglich,  duss  wir  ein  Aufblühen  dieses  Geschaits- 
zweiges  noch  erleben,  und  dass  dann  auch  die  Architekten 
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ihre  Häuser  spazieren  Kihren  ist  nur  mehr  eine  Frage  der 
Zeit,  deren  Lösung  im  kleinsten  Massstabe  sogar  bereits  mit 
Erfolg  versucht  wurde. 

Weit  lohnender  jedoch  trotz  aller  Bemühungen  zur 
Hebung  des  Kiinstwerkexportes,  oder  besser  gesagt  —  Trans- 
poites,  ist  der  Eigenexport  des  Künstlers,  falls  dieser  nicbt^ 
was  viel  mehr  chic  und  zumeist  ebenso  einträglich  ist,  Vor- 
zieht» sich  durch  den  Impresario  exportiren,  oder  wie  es  im 
Fachwtlsch  heisst^  »unternehmen«  zu  lassen.  Das  rund*  , 
reisende  Virtuosenthum  ist  so  recht  ein  Abbild  des  Zeit- 
charalcters  auf  dem  Gebiete  der  Kunst.  Alles  was  das  moderne 
Geschäftsleben  charakterisirt,  findet  sich  auf  diesem  Gebiete 
vereint:  Untemehmungscapital,  Speculation,  Specialisining 
der  Arbeit,  Concurrenz,  Reclame,  Zeitausnützung,  Geldgier 
und  Genusssucht.  Wir  können  hier  dieses  dankbare  Thema 
nicht  verfolgen.  Wir  nennen  nur  die  Namen  Adclina  Patti 
und  Sarah  Ijernhardr.  Ein  kommender  Kunsthistoriker  wird 
ohne  Nationahikonümic  nimmermehr  die  Geschichte  des 
Virtuosenthums  schreiben  können. 

Fin  vorwiegend  dem  Virtuoscnthum  angehöriges,  aber 
keineswegs  auf  dieses  beschränktes  Institut  des  Kunstge- 
schäftes oder  der  geschäftlichen  Kunst  ist  die  Tantieme, 
die  Betheiligung  am  Gewinne  des  UntemebmerSy  die  der 
Einrichtung  des  commis  int^ress^  offenbar  nachgebildet  ist. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Einführung  der 
Tantieme  wesentlich  zur  Verbesserung  der  materiellen  Lage 
der  producirenden  Künstler  beigetragen,  eine  gerechtere  Ver- 
theilung  des  Gewinnes  zwischen  dem  geistigen  Arbeiter  und 
dem  geschäftlichen  Unternehmer  bewirkt  hat,  und  dass 
hiedurch  die  materielle  und  damit  die  sociale  Unabhängigkeit 
des  Künstlers  wesentlich  gefordert  wurde.  Man  kann  wohl 
sagen,  dass  das  Tantiömenhonorar  es  vorzüglich  war,  welches 
erst  den  Beruf  des  Componisten,  des  Theaterdichters,  des 
Schriftstellers  entstehen  Hess,  dt[  ii  künstlerische  Thätig- 
keitcn  der  zumeist  schlecht  oder  gar  nicht  entlohnten  Neben- 
beschäftigung aus  Vorliebe  überlassen  blieb.  Dass  diese  Aus- 
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gestaltung  des  Dilettantismus  zum  Berufe  an  sich  dem 
hiedurch  ermöglichten  conccntrirten  künstlerischen  Schatfen 
nur  zum  Vortheile  gereichen  konnte,  ist  einleuchtend.  Allein 
zugleich  liegt  in  der  Tantieme  auch  ein  durch  den  Zeit- 
charakter noch  erhöhter  Anreiz  zur  Ueberspannung  dieses 
künstlerischen  Schaffens,  zur  gewerbsmässigen  Production, 
zur  handwerksmässigen,  schablonenhaften  Aus^chrc^rnn;:  seines 
Talentes.- Aus  dem  Künstler  ward  häutig  der  Routinier  ^  der 
Speculant,  der  Geschäftsmann.  Welch'  glänzendes  frisches 
Talent  offenbarte  sich  beispielsweise  nicht  in  Offenbach*s 
ersten  Werken.  Die  Tantieme  hat  ihn,  wie  ein  Witzwort 
von  ihm  sagte,  zum  »Operettentandler«  gemacht.  Dabei 
machte  dieser  Componist  in  seinen  musikalischen  W^erken 
demr  Geschmacke  des  Publicums  bei  weitem  nicht  die  Con- 
cessionen,  wie  ein  Theil  der  modernen,  immer  tanti^en- 
Uisternen-  und  bedürftigen  Lustspieldichter  und  Romanciers, 
•.icncn  nichts  zu  seicht,  zu  abt^ciu aiicbt,  zu  geschmacklos,  zu 
albern,  zu  frivol,  zu  scheusslich  für  ihre  Werke  ist,  wenn 
diese  nur  den  Tantiemequell  üppig  sprudeln  machen.  Nomina 
sunt  odiosa! 

» 

För  den  Tantiömengeiist  sind  eine  Reihe  von  Zügen 
ungemein  charakteristisch.  Wir  beschränken  uns  auf  die  An- 
führung einiger  der  bekanntesten. 

Wenn  ein  Componist  heut  zu  Tai;c  eine  Operette 
schreibt,  so  begnügt  er  sich  bei  Leibe  nicht  mit  dem  £ia* 
reichungshonorar  und  der  Tantieme.  Nein !  Da  erscheint  vor 
Allem  neben  der  Panitur  ein  Potpourri  (gewöhnlich  in  zwei 
Theilen),  ein  Ciavierauszug  und  eine  Quadrille.  Ueberdies 
wird  jedes  Marsch-,  Walzer-  und  Polkathema,  jedes  Lied, 
jedes  Couplet,  das  in  weiser  Vorausberechnung  für  diese 
Zwecke  vertont  worden  ist,  unter  mehr  minder  sinnigen 
Namen  und  Titelbildern  auf  den  heisshungrigen  Ciaviermarkt 
geworfen.  Ein  derartiges  Zertheilen  des  Werkes  erweist  sich 
für  den  (Komponisten  überdies  htichst  praktisch  und  bequem 
für  die  Coniposition  —  der  nachfolgenden  Werke. 
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Entgegen  dieser  dispersivcn,  zerstreuenden  i  hiitigkeit  der 
CompusitcLirc  steht  eine  andere,  die  man  am  besten  als  eine 
coUectionisrischc,  als  S  a  m  m  e  1  g  esc  h  äft  bezeichnen  könnte. 

Unsere  Künstler,  s(i  wenig  sie  auf  den  Hüchtigen  Nach- 
ruhm geben,  sind  dagegen  emsig  bemüht,  dass  wenigstens 
der  Mitwelt  nichts  von  ihren  Werken  verloren  gehe.  Wer 
hätte  früher  daran  gedacht,  dass  man  in  Witzblättern  ver- 
streute Illustrationen  zu  Albums  und  Mappen  vereinigen 
kOnme,  wie  dies  nun  wiederholt  in  geschmacklosester  Weise 
geschieht  u.  dgl. 

Unsere  Literaten  sind  in  dieser  concentrirenden,  selbst 
Abfall  (au  ch  im  übertragenen  Sinne)  verwerthenden  Thätigkeit 
hinter  den  graphischen  Künsten  nicKt  zurückgeblieben. 

Gesetzt  tln  Schriftsteller  hat  heut  zu  Tage  eine  origi- 
nelle Idee  (dies  soll  noch  hie  und  da  vorkommen)  oder  auch 
keine  originelle  Idee  (was  schon  verbreiteter  ist),  so  lässt  er 
sich  vielleicht  dabei  genügen,  diese  eigene  oder  fremde  Idee 
in  unzähligen  Variationen  und  (Kombinationen  hundertmal 
fabriksmassig  abzuschabloniren  :  Weit  gefehlt!  Nachdem  das 
in  eia  paar  Stunden  zusammenge  -dichtete  oder  excerpirtc 
üelegenheits-Feuiiieton  thunlichst  die  Stadien  der  Novelle, 
des  Romanes  und  des  Theaterstückes  (wir  sprächen  hier 
besser  im  Plural)  durchlaufen,  wird  es  mit  einem  Dutzend 
ähnlicher  Schmerzenskinder ,  welche  womöglich  dieselbe 
Carriere  hinter  sich  haben,  in  einen  geduldigen  Einband 
gethan  und  mit  einem  für  das  Gelegenheitssammelsurium 
gewählten,  nach  etwas  klingendem,  begreiflicher  Weise  aber 
doch  nichts  spenden  Titel  dem  p.  t.  publico  und  einem  »ge- 
schätzten Freundet  oder  einer  »wohlwollenden  Gönnerin« 
hochachtungsvoll  gewidmet.  Der  erste  Schritt  für  die  »gesam- 
melten Werke«,  die  Sammlung  zweiter  Potenz,  ist  gethan. 
Ein  Schriftsteller  braucht  aber  in  unseren  aufgeregten  und 
theueren  Zeiten  doppelt  viel  »Sammlung«. 

Eine  weitere  Art  der  modernen  Sammluni'en  bilden 
die  schongeistigen  Anthologien,  Almanache,  Chrestomathien, 
Kalender  etc. 
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Wenn  einem  DicjirL-r«  niclu  einmal  mehr  fremde 
Gedanken  in  genügender  Menge  einfallen,  dann  bindet  er 
die  lyrischen,  patriotischen  oder  nationalen  Poesieblüthen 
seiner  glücklicheren  (Kollegen  in  einen  »duftigen  Strauss«. 
Diese  gewiss  ehrenvolle,  wenn  auch  nicht  sehr,  so  doch 
immerhin  etwas  einträgliche  compilatorische  Thätigkeit  gehört 
jedoch  bereits  mehr  einem  andern  Gebiete  der  geschäftlichen 
Kunst  an,  dem  der  Industrie-  und  Fabrikskunst. 

Das  Auszeichnende  der  >Unternehmung«  besteht  be- 
kanntlich darin,  dass  bei  derselben  die  Arbeitstheilung  derart 
durchgeführt  ist,  dass  der  Arbeiter  vorzüglich  die  Thätigkeit 
der  Arbeit  auf  sieb  nimmt,  während  dem  Unternehmer  die 
anstrengende  Thätigkeit  des  Geldverdienens  in 'erster  Reihe- 
obliegt.  Die  Geschäftskunst  bat  die  Unternehmung  leider 
noch  immer  nicht  recht  ausgebildet,  es  liegen  aber  immerhin 
einige  vielversprechende  Anfänge  vor.  Dazu  gehört  unter  An* 
derem  die  noch  jugendliche,  aber  vielversprechende  Libretto- 
Unternehmung  für  Opern  und  Operetten.  (Dem  Vernehmen 
nach  sollen  die  Actien  der  ersten  derartigen  Gesellschaft 
bereits  gezeichnet  sein.)  Wir  haben  es  hier  nicht  etwa  mit 
dem  h  a  n  d  w  e  r  k  s  m  ä  s s  i  gen  Zusammenschustern  von  Text- 
büchern zu  thun,  sondern  das  N'erlahren  trägt  bereits  den 
Charakter  der  völlig  ausgewachsenen  Unternehmung. 

Nachdem  der  Unternehmer  das  Sujet  von  einem  hung- 
rigen Studenten,  Ueberselzer  oder  Nachdichlcr  gekauft  oder 
wenn  möglich  »entlehnt«,  hat,  überträgt  er  die  Arbeit  einem 
oder  mehreren  Librettogehilfen ;  dann  bestellt  er  einige  Lieder 
bei  einem  jungen  ^ausser  Haus  arbeitenden«  Lyriker,  zwei, 
drei  Couplets  bei  einem  Coupletverfertiger  und  sein  Werk 
ist  vollendet. 

Weit  weniger  verbreitet ,  aber  immerhin  im  steten 
Aufschwünge,  ist  der  Melodien-  und  Tbemenkauf  für  Com- 
ponisten.  Auf  diesem  Gebiete  ist  eine  »Erste  Arien-  und 
Walzer  -  Leihanstalt«  nach  Art  der  Leihbibliotheken  und 
Waggon -Leihanstalten  geplant,  was  sehr  zur  Preisreduction 
des  Artikels  beitragen  wird. 
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Auch  in  die  Ateliers  der  bildenden  Künstler  ist  bereits 
die  »Unternehtiuing«  cing'ezogen.  Zumeist  sind  es  jedoch 
nur  die  grossen  Monumentalhauten,  bei  deren  Errichtung 
und  bildnerischer  und  plastischer  Ausschmückung  der  künst- 
lerische Geschäftsgeist  sich  zu  bethätigen  Gelegenheit  nimnit. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  diesen  Unternehmungs- 
geist scheint  der  innige  Contact'  zu  sein,  in  welchen  Kunst 
und  Geschäft  durch  das  in  so  bedeutendem  Aufschwünge 
begriffene  Kunstgewerbe  gesetzt  wurde.  Dass  das  Gewerbe 
hiedurch  gehoben  und  geadelt  wurde,  kann  nicht  geleugnet 
werden,  eben  so  wenig  aber,  dass  der  geschäftsmännische 
Sinn  der  Künstler  bei  dieser  Berührung  wesentlich  gesteigert 
werden  musste. 

Aber  abgesehen  von  dieser  mittelbaren  Beeinflussung 
lag  bei  der  künstlerischen  Idealen  wenig  holden  Zcitreclmung 
für  Maler,  Bildiiauer  und  Architekten  die  Versuchung  nahe, 
als  —  oft  gegen  hohe  Tantieme  —  Angestellte  industrieller 
Unternehmungen  (Glas-,  Porcellan-,  Majolika-Fabriken,  Bau- 
und  Möbeltischlereien  etc  )  oder  als  Illustratoren  von  Büchern, 
Familienblättcrn  und  Witzblättern  etc.,  ihre  Fähigkeiten  zu 
verweithen,  Schaustellungen  und  Auslagefenster  zu  arrangiren, 
Interieurs  künstlerisch  zu  stilisiren  u.  dgl»,  oder  gar  Zeich- 
nungen für  Menüs,  Placate  und  in's  Haus  gestellte  Geschäfts* 
Reclamen  zu  liefern.  Mercurius  als  Haupt  der  Musen! 

Wie  die  Kunst,  so  unterhält  auch  die  Wissenschaft 
unserer  Tage  angenehme  und  einträgliche  geschäftliche  Be- 
ziehungen. Unsere  Gelehrten  auf  naturwissenschaftlichem 
Gebiete,  als  Chemiker,  Mechaniker,  Ingenieure,  Elektrotech- 
niker  etc.,  sind  zumeist  im  Comptoir  nicht  weniger  zu  Hause 
als  in  Laboratorium  und  Studirstube.  Als  Typus  kann  wohl 
der  Professor — Fabrikant  als  Betheiligter  einer  nach  ihm 
benannten  »Normali-Compagnie  und  praktischer  Verwertlier 
seiner  eigenen  K icvliseelentheoric  samnit  Haarduft-,  Renn- 
und  anderen  Pillen  dienen. 

Auch  der  gelehrte  Erlinder — Patentwerber  gehört  in 
die  Kategorie  des  modernen  Wissenschaftsgeschäftes.  An 
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Jäger  und  Edison  wird  der  Chronist  des  XIX.  Jahrhunderts 
nicht  achtungslos  vorübergehen.  Auch  der  gelehrte  profes- 
sionelle Entdecker  und  Attestator  von  Heilmitteln  und  der 
Forschungsreisende  als  commis  vovageur  sind  Sprösslioge 
der  Vermischung  von  Geschäft  und  Wissenschaft. 

Allein  noch  in  anderer  We^se  ISsst  sich  dermalen  der 
fUr  die  Praxis  so  steril  gehaltene  Boden  der  Wissenschaft 
fruchtbar  machen. 

Der  Bildungsdrang  unserer  Zeit  hat  das  an  sich  aner- 
kcnnenswerthe  Streben  nach  Verbreitung  der  Wissenschaft 
hervorgerufen.  Diese  Tendenz  hat  die  stetig  sich  vermehrende 
Speeles  der  Pop ularisatoren  geschaffen,  welche  die  er- 
habensten Geheimnisse  der  Wissenschaft  in  stark  verdünnten 
Lösungen  in  Vorträgen  und  Zeitungsartikeln  (die  selbstver- 
standlich  sorgfältigst  gesammelt  und  wohlwollend  besprochen 
in  Druck  erscheinen)  dem  dankbaren  Publicum  vorführen. 
Keine  Wissenschaft»  keine  Theorie  ist  für  diesen  Zweck  zu 
abstract.  Während  ein  Geschichtsforscher  Wallenstein  oder 
sonst  irgend  einen  Verkannten  in  einigen  Feuilletons  reha- 
bilitirt^  ein  Literarhistoriker  in  gleicher  Weise  einen  Classiker 
oder  sonst  einen  Autor  ausschrotet,  ein  Philologe  uns  Inder 
und  Chinesen  anzapft,  bchandclt-^  ein  Naturhistoriker  den 
Darwinismus,  venvässert  ein  Philolog  Schopenliauer,  verlegt 
sich  ein  dritter  aui  die  Astronomie  und  gibt  am  Ende  gar 
astronomische  i'healervorsceüungen. 

Wie  der  Gelehrten-  so  ist  auch  der  Lehrberuf  eines 
geschäftlichen  Betriebes  fähig.  Dies  zeigen  so  manche  Privat- 
schulen» Pensionate»  Musik-en  gros-Schulen,  Schauspielschulen 
mit  Uebungsbühnen  und  Tanzschulen.  Relativ  harmlos 
äussert  sich  der  geschäftliche  Neuerungssinn  einzelner  Öffent- 
licher Lehrer,  die  jedes  Jahr  ihr  Werk  in  dem  Masse  bereichern 
oder  verbessern»  dass  die  vorhergehende  Auflage  zur  Erler- 
nung der  betreffenden  Discipiin  absr  lut  utitauglii^h  wird  und 
nur  die  neueste  Auflage  bei  den  Schülern  geduldet  werden 
kann. 


Digitized  by  Google 


Beruf  und  GMchätt. 


27 


Dass  der  Beruf  eines  Staatsbeamten  geschMfts- 

männisch  behandelt  werden  kann,  dies  zeigen  die  zahlreichen 
Vorkommnisse  Jcr  letzten  Zeit  in  Russlaiid,  den  Vereinigten 
Staaten,  Rumänien,  Frankreich  und  auch  anderswo.  War  es 
nicht  ein  Minister,  der  vor  nicht  zu  langer  Zeit  die  'I  rink- 
geldertheorie  als  einer  verbreiteten  Uebung  entstammend 
ötTcntlich  zu  bezeichnen  freimüthig  genug  war:  Und  war's 
nicht  zu  einer  anderen  noch  näher  liegenden  Zeit  wieder  ein 
Minister,  der  der  ßethatigung  dieser  Theorie  seinen,  aller- 
dings nicht  zu  harten,  Fall  zu  verdanken  hatte?  Den  Schluss 
a  maiori  ad  minus  zu  ziehen  muss  wohl  gestattet  sein« 

Die  Fortdauer  des  parlamentarischen  Regimes  hat  fast 
Oberall,  wo  es  sich  längere  Zeit  in  Geltung  befand,  Berufs- 
Parlamentarier,  Volks-  und  Gemeindevertreter  von  Beruf 
geschaffen.  Der  Geschäftsparlamentarier  ist  erst  eine 
Errungenschaft  unserer  Zeit.  Kein  Wunder!  Wenn  jene  Be- 
rufsarten, die  ihren  Erwerb  oder  ihr  festes  Einkommen  aus 
ihrem  Berufe  ziehen,  diesen  zum  Geschäfte  machen,  dann  ist 
es  um  so  begreiflicher,  dass  die  blosse  Ehre  nicht  als  Ent- 
schädigung für  LÜe  Opfer  an  Zeil  und  Mühe  im  Interesse 
des  Gemeinwohles  erachtet  und  hie  da  der  Versuch  gemacht 
wird,  diesen  Factor  in  oder  besser  gesagt,  gegen  klingende 
Münze  umzusetzen.  Wie  gut  das  Volks-,  Partei-  oder  (^Hquen- 
interesse  mit  dem  Einzelinieresse  von  parlamentarischen 
Strebern  und  Geschäftsleuten  sich  vereinigen  lässt,  haben 
die  jüngsten  Erfahrungen  zur  Genüge  bestätigt.  Sapienti  sati 

»Wo  Alles  liebt,  kann  Karl  allein  nicht  hassen.'«  In 
einer  Periode,  wo  jeder  Beruf  die  Neigung  zeigt  Geschäft  zu 
werden,  musste  auch  die  Presse  dasselbe  Schicksal  theilen. 
An  dieser  Institution,  einer  der  glänzendsten  Schöpfungen 
unserer  Zeit,  tritt  es  so  recht  klar  an  den  Tag,  welchen 
Einfluss  der  volkswirthschaftliche  Charakter  einer  Zeit  auf 
alle  Institutionen  derselben  nimmt. 

Die  freie  Concurrenz,  welche  Handel  und  Industrie  zur 
Blüthe  gebracht,  hat  als  kräftigstes  Mittel  zum  Zwecke  sich 
des  Zeitungsinserates  bedient,  welches  seinerseits  wieder  unter 
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dem  Eintiusse  des  Wettbewerbes  eine  ungemeine  Verbreitunji? 
crfulir  und  bald  zur  wichtigsten  Einnabmsqucllc  der  Presse 
wurde.  In  diesem  Stadium  beginnt  einerseits  der  unleugbare 
ungeheure  Fortschritt  des  modernen  Zeitungswesens  gegen- 
über einer  kaum  entschwundenen  Periode,  andererseits  aber 
dessen  Umwandlung  in  eine  rein  geschäftliche  Unternehmung. 

Die  Rentabilität  der  Annonce  ruft  die  Concnrrcnz 
hervor;  die  einzelnen  Journale  kämpfen  mit  allen  Mitteln 
um  die  Gunst  des  stets  verwohnter  werdenden,  seine  An- 
sprüche immer  höher  steigernden  Publicums.  Der  erhöhte 
Aufwand  der  immer  reichhaltiger  sich  gestaltenden,  und 
durch  die  Concurrenz  gleichwohl  billiger  werdenden  Blätter, 
die  alle  Gebiete  des  modernen  Lebens  in  ihren  Spalten  zu 
umfiissen  streben^  wird  auch  durch  die  wachsende  Zahl  der 
Abnehmer  kaum  gedeckt. 

Andererseits  wächst  mit  dem  Umfange  und  der  Ver- 
breitung der  Zeitungen  deren  politischer  und  socialer  Ein- 
fluss  in's  Ungeheuere.  Die  Presse  wird  zur  Macht.  Aber  sie 
zieht  ihren  Unterhalt  nur  mehr  aus  dem  Inserate  und  aus 
der  in  der  Reclame  erfolgenden  geschäftlichen  Verwerthung 
ihrer  Macht,  zu  der  sie  der  durch  die  Concurrenz  entfesselte 
Erwerbsinn  treibt.  Und  so  wie  die  Concurrenz  die  Presse 
zum  Geschatte  machte,  so  wirkt  aus  diesem  Riesensammel- 
becken de$  Geistes  —  das  den  grössten  Theil  der  Production 
unserer  literarisch  so  fruchtbaren  Zeit  in  sich  aufnehmen  zu 
wollen  scheint  —  der  Geschäftsgeist  zurück  auf  alle  die, 
welche  zu  dem  angestrebten  Zwecke,  Geld  und  Genuss,  der 
Mithilfe  der  Presse  sich  bedienen  müssen.  Und  wie  viele 
sind*s  in  jedem  Berufe,  die  in  einer  Zeit,  wo  die  freie  Con- 
currenz zum  Appell  an  das  Publicum  zwingt,  der  Drang 
nach  der  OeiTentlichkeit  ein  so  gewaltiger  ist,  auf  diese  Mit- 
hilfe stolz  verzichtto  zu  können  glauben!  Und  dieses  berech- 
nende Werben  um  die  Gunst  der  Organe  der  OefTentlichkeit 
seitens  aller  Berufe,  und  der  Wettstreit  der  Reclame  ihrer 
einzelnen  Vertreter  um  die  Gunst  des  Publicums  gestalten 
die  Presse  zum  getreuesten  Spiegelbild,  zum  Mikrokosmos 
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6es  gesammten  nervös -geschäitigea,  rohelos  sich  flberstfir- 
zenden»  erfolg-  und  habsQchtigen  Treibens  unserer  Zeit. 

Die  freie  Concurrenz  in  ihrer  schrankenlosen  Entwick- 
lung hat  nicht  bloss,  wie  im  Vorstehenden  gezeigt,  die  ge- 

*  schäftliche  Ausbeutung  deb  Berufes  herbeigeführt,  sondern 
liuch  eine  charakteristische  ^  auch  im  gewerblichen  Leben 
zu  beobachtende  —  Erscheinung  hervorgerufen,  die  im  Ein- 
zelnen wenig  von  Bedeutung,  in  ihrer  Gesammtwirkung 
jcdocli  ciucii  \\ cscniliclicii  Rückschlag  auf  die  wirthschaltliLhc 

,  Lage  einer  ganzen  Reihe  von  freien  Rcrufsarten  ausgeübt 
hat.  Wir  meinen  den  Nebenberuf  zum  /wecke  der  Erhöhung 
des  Einkommens.  Wir  varkennen  nicht,  dass  dieses  Streben* 
nach  Nebeneinkommen  in  vielen  Fällen  ein  wohl  gerecht- 
fertigte^ ist.  Der  Ueberschuss  des  Angebotes  an  geistiger 
Arbeit  über  die  Nachfrage  hat  —  allerdings,  wieder  eine"  un-  ^ 
vermeidliche  Folge  der  freien  Concufrenz.  -r  die  Entlohnung 
in  manchen  Beru/saften  auf  das  Minimum  herabgedrütkt, 

*  welches  fttr  sich  allein  auch  den  bescheidensten  Ansprüchen 
dkr  Angehörigen  dieser  Berufe  mit  RQcksicht  auf  ihre  Vor- 
Studien,  deren 'Mühen  »und  Kosten  uild  die  gesUlschaftlich  .  , 

.  an  sie  gestellten  Anforderungen  kaum  zu  entsprechen  venn&g- 
*   Allein  •  vielfach  ist  es  nich*t  die  Noth,  die  zu  dem  Neben- 
erwerb ^ingt  oder*  die  Schmälerung .  des  beruflichen  Er- 
werbes  durch  die  gesteigerte  Concurrenz,  sondern  das  Streiken 
über  den  Stand  und*  dessen  Einkünfte  hinaus'zu 
♦         leben,   der  der  Zeit   eigene  Hang   zum  Wohlleben,   der  das 

Nebeneinkommen  sucht,  '  selbstverständlich  in  der  möglichst  ' 
mühelosen  Weise  sucht.  Die  n  i  krachliche  Zeit  liefert 
hiefür  die  schlagendsten  Beweise  aus  allen  Ständen.  Wie 
lange  ist  es  her,  dass  alle  Welt  ihr  Glück  an  der  Börse 
versuchte,  wie  toll  darauf  iosspieite,  ihr  Geld  gegen  hohe 
Zinsen  für  Börsespeculationen  herlieh,  oder  es  in  den  Actien 
der  unsichersten  Gesellschaften  gegen  die  unbestimmtesten 
Aussichten  auf  hohe  Fructilicirung  anlegte?  Und  auch  heute, 
wo  die  Nachwirkungen  der  grossen  Börsenkrisen  sich  noch 
fühlbar  machen,  ist  die  Zahl  derer,  die  auf  solche  Art  (oder 
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durch  Lotterie  oJer  den  modernen  Totalisatcur)  ihr  Ein- 
kommen zu  steigern  trachu^n,  weitaus  irrösscr,  als  man  nach 
den  wiederholten  Witzigungen,  die  das  Publicum  erfahren, 
annehmen  möchte.  Aber  auch  abgesehen  von  dem  Neben- 
erwerbe durch  Börsespeculation,  der  nicht  mehr  recht  chic, 
ist  heute  Jedermann  bemcrht^  auch  ausser  seinem  Berufe 
nebenbei  Geld  zu  verdienen. 

In  Amerika  gibt  man  bekanntlich  leicht  seinen  Beruf 
gegen  einen  anderen,  besser  lohnenden  auf.  ,Bei  uns  ist  das 
schwieriger  gemacht.  Dafttr  trachtet  Jeder  nicht  nur  dies  oder  . 
jenes  ganz,  sondern  nebenbei  noch  etwas  anderes  zu  sein. 

Der  Advocat  wird  nebenbei  Yerwaltungsrath  einer  Bahn 
oder  Bank  (ein  momentan  etwas  seltenerer,  aber  um  so  be- 
gehrterer Nebenberuf),  oder  Hausadministrator,  oder  GOter- 
verwalter,  oder  Dolmetsch,  oder  Redacteur,  oder  Ball-, 
Theater-  oder  Musikreferent,  oder  Geschäftsvermittler,  oder 
Dircctur  eines  Creditinstitutes ,  oder  Liquidator,  Curator, 
Massaverwaltcr,  oder  Patentinhaber  u.  s.  w.,  wenn  möglich 
mehreres  oder  alles  zusammen.  (Dabei  ist  er  heutzutage  in 
der  Mehrheit  der  Falle  allerdings  noch  immer  nicht  zu  be- 
neiden). Ein  höherer  Staatsbeamter  unterrichtet  nebenbei  in 
einer  Handeisschule.  Ein  zweiter  gibt  nebenbei  Privatunter-  * 
rieht  in  der  Stenographie.  Ein  dritter  und  vierter  füllt  seine 
Mussezeit  durch  Lectionen  in  Ciavier  oder  französischer  und 
englischer  Sprache  aus.  Ein  Privatbeamter  berechnet  die' 
Bftrsencourse  fQr  eine  Zeitung^  ein  anderer  hält  häusliche 
Unterrichtscurse  über  Buchhaltung  oder  er  ist  Turnlehrer, 
wenn  er  nicht  gerade  in  der  Lage  ist,  seine  Kunst  als  Taschen- 
spieler oder  Kunstpfeifer  zu  verwerthen. 

Unsere  Universitätsprofessoren  schreiben  Romane  und 
Feuilletons  und  unsere  Journalisten  reisen  mit  gelehrten  Vor- 
trägen. Ein  Yolkssänger  schreibt  Romane  und  ein  Gesangs- 
professor producirt  sich  mit  einigen  Gesangsvereinlem  als 
ständiges,  wohl  honorirtes  »komisches«  Quartett.  Die  ßan- 
quiers  spielen  a  u  c  Ii  un  der  Börse  luid  »lic  Bihscbesucher 
schtitisiellern.   Die  Acrzte  Schriftstellern.    Die   Maler  und 
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Architekten  schriftsteUem.   Die  Schauspieler  schrifCstellem 
u.  s.  f. 

Die  Fraueo  und  Mädchen  stehen  den  MSnnem  und 
Vätern  helfend  zur  Seite,  die  Einnahmen  des  Hauses  zu 
fördern.  Wenn  sie  das  nicht  durch  Stickereien  oder  sonstige 
Handarbeiten  (deren  zu  Ballzwecken  etc.  bestimmter  Erlös 

die  Hungerlöhne  der  Arbcitcriiiiicii  noch  mehr  drücken  helfen) 
zu  ihun  vermögen,  dann  dilletiren  sie  als  CiaMcr-,  Gesangs-, 
Zeichen-  oder  Sprachlehrerinncn  oder  —  sie  Schriftstellern. 

Von  welchen  Wirkungen  dieses  Zeit-  und  Kräftevcr- 
splittern,  dieses  gewinnsüchtiuc  l'ebergreifen  in  alle  möglichen 
Berufsarten  für  den  Hauptberuf  sein  muss.  der  seinerseits 
immer  mehr  als  Geschäft  betrachtet  wird,  ist  eben  so  ein- 
leuchtend  wie  es  die  Folgen  sind,  mit  welchen  dieser  ge- 
schäftlich ausgebeutete  Dilletantismus  für  jene  Berufsarten 
verbunden  ist,  die,  wie  insbesondere  der  Lehrer-  und  Schrift- 
stellerstandy  dessen 'Opfer  bilden,  und  deren  Angehörige 
durch  diese  Schieuderconcurrenz  ihrerseits  wieder  vielfach  zu 
einer  geschäftsmässtgen  Vennrerthung  ihrer  Talente  und  Fähig- 
keiten genöthigt  werden. 

Ein  allgemein-  bekanntes  lateinisches  Dictum  lautet:  * 
...»utile  dulci.«  Das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  ver- 
binden gilt  dem  Dichter  als  höchster  Erfolg.  Unsere  zweck- 
bewussle  Zeit  hat  den  Horazisclien,  zunäwhst  wohl  nur  auf 
die  Autgahcn  der  Poesie  gemünzten  Satz  zu  eiiicin  \ollstaii- 
digen  Systeme  der  praktischen  l.ebenskunst  ausgebildet,  hiebei 
jedoch  in  der  ihr  eigenen  übertreibenden  .Art  und  Verkennung 
echter  Lebensweisheit  das  diilce^^  mit  so  viel  "Utile«  ver- 
setzt, dass  vier  süsse  Wein  im  Becher  der  Lebensfreude  nur 
mehr  nach  nüchternem  Wasser  schmeckt.  —  Es  ist  kein 
blosser  Zufall,  sondern  charakterisirt  unsere  Zeit,  dass  das 
gewiss  sinnreiche  und  schätzbare  FrÖbei'sche  System  der 
Kindererziehung  solche  Vervollkommnung  und  Verbreitung 
in  ihr  gefunden  hat.  Früher  bekam  das  Kind  Bretzeln  und 
Chokolade  zu  essen,  weil  sie  ihm  schmeckten,  und  Bausteine, 
damit  es  sich  im  Spiele  daran  ^ergötze.   Heute  muss  es- das 

(3i) 


Digitized  by  Google 


32 


Gegen  den  Strom.  XXI. 


Bretzclcssen  durch  das  Studium  der  cicmciitafca  Arithmetik 
und  das  ßauspiel  durch  die  Kcnntniss  des  Alphabetes  sich 
verdienen.  Siclicriich  findet  es  deshalb  in  seiner  zwccktrcmden 
Einfalt  an  Brctzeln  und  Baukasten  nicht  minder  Gefallen. 
Allein  in  seinem  erwachenden  Bewusstsein  finden  sich  bereits 
Angenehmes  und  Nützliches  als  zwei  untrennbare  Begritfe 
verbunden,  und  heranwachsend,  kann  es  sich,  unter  dem 
Einflüsse  einer,  in  der  Mehrheit  der  Fälle,  das  Nützliche  und 
t»loss  das  Nützliche  betonenden  Erziehung  reine  Freude,  un- 
gemischtes Vergnügen  ohne  die  grösstmögliche  BeitotschuQg 
von  Nützlichkeit  nicht  denken.  Heraustretend  in'^X^eben  mit 
dieser  ~  wer  wollte  es  leugnen!  t—  fi]|r  unsere  Zeit  einzig 
richtigen  Erziehung  bring»  es  dann  die  Jugend  bald  zur 
höchsten  Vollendung  in  der  so  .trefflichen  Mischkunst  und 
lernt,  idurch  ^spiel  ,  hielehrt,  dass  das  Vergnügen  nur  (littel 
zum  Zwecke,  dass  Zweik  des  Angenehmen  Qur  das  Nützliche 
sei,  und  dass  das  Nützliche. »Geschäft^« 'heis^t.  .  • 

Man  besucht  Theater,  Bälle,  Concerre,  Badeorte,  die 
Eisbahn,  um  ein  gutes  Heiratsg^schäft  zu  schliesscn.  Man 
Spich,  und  höher  als  nuui  sollte,  nur  um  zu  gewkmen,  und 
die  steigende  Popularität  der  Wettrennen  —  dieses  präg- 
nantesten Ausdruckes  des  geistigen  Typus  der  Zeit  der  freien 
Concurrenz  im  Spiele  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung, 
in  aller  Herren  Länder  zeigt,  in  welchem  i^mne  wir  derzeit 
die  Verbindung  des  Angenehmen  und-  Nützlichen  verstehen. 

.  In  unseren  g^Uschaftlichen  Vergnügungen  und  .Zu- 
sammenkünften in  Salons,  Kaifee-  und  Gasthäusern  verdrängt 
immer  mehr  der  Geist  der  Nützlichkeit  den  des  V^ergnügens. 
Geistige  Erholung,  Belehrung,  Lust  am'  A-ustausche  und 
K-ampfb  der  Meinungen,  Freude  an  gesundem  Witz  und 
harmlosem  Scherz  treten  zürttck  gegen  «das  Geschäft ,  das 
vor  Allem  den  Zweck  eines  wechselseitigen  g^elli^en  Yen- 
kehres  bildet,  .in  dem  ein  Jeder  zum  Nfitzlichkeitsobject' 
des  Anderen  wird.  Der  Anwalt  und  der  Arzt  suclien  in  dei* 
Gesellschaft  ihre  'Clientel,  die  Kaufleute  pHegen  dort  ihre 
.geschäftlichen  Beziehungen^  Künstler  nahem  sich  ihcen  wohl- 
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woUeodeii  Gönnern  und  Auftraggebern,  Schauspieler  und 
Autoren  machen  den  Kritikern  den  Hof.  Und  wfthrend  man 

sich  den  Anschein  gibt,  den  Künsten  und  der  Literatur  zu 
huldigen,  dem  \  cigaügen  sich  zu  wciheii,  übei  trii^^t  man  die 
Arbeit  des  Alltagslebens  in  die  der  Erholung  und  dem  Ver- 
•gnügen  bestimmten  Stunden.  Kein  Wunder  dann,  dass  in 
einer  Zeit,  wo  für  jene  Sphiircn,  die  als  dercQ,  geistige  Re- 
präsentanten betrachtet  zu  werden  pflegen,  selbst  das  Ver- 
gnügen, aufgehört  hat  Selbstzw  eck  zu  sein  und  Geschäft . 
geworden  ist,  Humor  und  Laune  fast  völlig  verstummten 
und  das  gewaltsame  Streben  nach  diesen  Schätzen,  die  um 
ihrer  selbst  willen  gewonnen  sein  wollen,  nur  Blödsinn,  Fri- 
volität und  Langweile  erntet 

Histo^riker  und  Psychologen  stimmen  .wohl  darin 
aberein,  dass  die  Menschenkinder  .in  ihrem.  Thun-  und 
Treiben '  sich  nicht  durch  einseitige  Th^rien  beherrschen, 
durch  absolute  Principien  auf  die  Datier  bestimmen  lassen. 
Wohl  ist*  es  richtig,  dass  eine'  erhabene  Idee,  insbesondere, 
w-etm.  sie  als  Reaction  gegen  geschichtlich-  verfestigte,  als 
Uebelstände  empfundene  Einrichtungen  sich  äussert,  ihre 
TiiigLi"  mit  5iv.i1  lurtrciü-st,  uni.1  dass  die  LLU-iLiisciiaitliciikuit 
und  Ekstase,  mit  der  sie  ihre  Bekenner  erfüllt,  die  mensch- 
liche Natur  für  vorübergehende  Epochen  scheinbar  zu  ändern 
vermag.  Allein  bald  schlägt  die  elastische  Springfeder  des 
Egoismus  um  so  kräftiger  zDrück,  und  selbst  die  erhabenste 
Idee  muss,  um  ihren  Bestand  zu  wahren,  Cuncessionen  an 
die  menschliche  Natur  machen,  zu  ihrer  Erhaltung  ein  Com- 
promiss  mit  diesem  ewigen  Factor  schlicssen.  Nur  ein 
Schwärmer  könnte  daher  hoffen,  dass  der  kategorische  Im- 
perativ, der  Pßicht  oder  Humanität,  Altruismus,  Nächsten- 
liebe die  alleinige  Richtschnur,  für  unser  Denken,  Fühlen, 
Handeln  auf  die  Dauer  bilden  könnten,  und  Thorheit  hiesse 
es  geradezu,  dies  von  einer  Zeit  begehren,  deren  wirth- 
schaftliche  ^  Grundlage  xias  Einzelinteresse  bildet  und«  die, 
was  sie  mit  Stolz  ihre  Grösse  nennt,  dem  Egoismus  verdankt. 
Wir  begreifen  es  wohl,  dass  in  solcher  Zeit  Jeder  bei  Allem ' 
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was  er  schafft  und  leistet  zunächst  an  sich  denkt,  sein 
eigenes  Interesse  im  Auge  hat  und  dieses  nach  Kräften  zu 
furdern  trachtet;  wir  iKgrcifcn  es,  dass  in  solcher  Zeit  die 
ideale  Auffassung  menschlicher  Arbeit  zurückgedrängt  werden 
miisstc  durch  die  Cnncurrenz  und  den  gesteigerten  l^rwcrhs- 
sinn ;  wir  begreifen  es,  dass  in  unserer  Zeit  der  Beruf  auch 
Geschäft  werden  musste.  Es  ist  richtig,  der  Künstler,  der 
Schriftsteller ,  der  Beamte,  der  Journalist  u.  s.  w.,  sie  alle 
müssen  heute,  um  sich  zu  behaupten,  auch  Geschäfrslcute 
sein.  Der  Advokat,  der  Arzt,  der  Lehrer  u.  s.  w.,  sie  haben 
heute  auch  ein  Geschäft. 

Aber  so  weit  darf  es  nicht  kommen,  dass  der  Beruf, 

seiner  eigentlichen  Mission  entkleidet,  ausschliesslich  den 
Gegenstand  eines  kaulmännischcn  Betriebes  bilde  und  seine 
Leistungen  wie  eine  Waarc  aul  dem  Markte  vcrschleisst  und 
verschachert  werden.  Das  Volk,  welches  die  Wahrung  seiner 
vornehmsten  (}üter  der  in  dem  Ik-rufc  verkörperten  Intelligen/ 
anvertraut,  hat  ein  Hecht  darauf,  dass  dieses  Vertrauen  nicht 
ihm  gegenüber  missbraucht  und  blos  im  Einzeiintercsse  aus- 
gebeutet werde,  es  darf  verlangen,  dass  der  Beruf  nicht 
blos  Geschäft  und  nichts  als  Geschäft  sei. 

Gewiss  gibt  es  noch  Männer  in  jedem  Berufe  >  die 
diesem  Verlangen  Rechnung  tragen;  allein  ihre  Zahl  ist  im 
Schwinden  und  der  Gemeinsinn  im  Erlöschen.  Vielleicht 

« 

weckt  ihn -bald  ein  neuer  Herz  und  Geist  erfüllender  Ge- 
danke, ein  Ideal  zu  neuem  Leben. 

Wir  sehen  dieses  ideal  keineswegs  in  der  absoluten 
Verachtung  des  Genusses,  weitabgewendeter  Enthaltsamkeit 
und  bussfertiger  Askese.  Gewiss  haben  die  Sinne  ihr  Recht, 
und  vielleicht  ist  ihr  jetziger  übermässiger  Cuitus  nur  eine 
natürliche  Reaction  gegen  das  ihnen  einst  verweigerte  Recht. 
Aber  nimmer  vermag,  und  'dies  zeigt  eben  unsere  Zeit,  ihr 
ausschliesslicher  Cuitus  uns  ganz  zu  befriedigen. 

Das  Leben  ohne  allen  Idealismus  gleicht  dem  abge- 
standenen Wasser,  dem  die  Kohlensäure  fehlt;  es  ist  klar 
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und  durchsichtig  wie  das  Quellwasser,  aber  fade  und  ge- 
schmacklos.  Ein  gewisser  Grad  von  Idealismus  ist  zum 
menschenwürdigen  Dasein  unentbehrlich.  Idealismus  aber  in 
seinem  schönsten  Sinne  ist  nichts  Anderes,  als  das  Hinaus- 
gehen aus  dem  eigenen  concreten  Ich  in  die  Idee  der 
Menschlichkeit,  als  Eins  sich  fohlen  mit  dem  Andern,  als 
Aufgehen  in  der  Gemeinschaft;  das  ZurtSckdrängen  des 
Kgoisnius  durch  das  Mitgefühl  und  die  als  sittliche  Pfiicht 
erkannte  Achtung  des  Hechtes  des  Andern. 
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DER  HISTORISCHE  SiiMN. 


VORBEMERKUNG. 


Die  hier  aufgenommene  Abhandlung:  »Der.  historische 
Sinn«y  wurde  zuerst  am  so.  December  1889  im  Wiener  Alter- 

thumsvciciiic  als  Vorlesung  mitgetheilt.  Der  darin  an  den 
genannten  Verein,  sowie  an  strel  ensverwandte  Gesellschaften 
und  Institute  gerichtete  Appell,  die  Verbreitung  historischer 
Bildung  im  Wiener  Volke  fördern  zu  wollen ,  fand  sofort 
seitens  des  Volksbildungsvereines  das  ernsteste  Entgegen- 
kommen. Der  Ausschuss  dieses  Vereines  verband  sich  nämlich 
mit  dem  Autor  dieser  Vorlesung  zu  einer  Besprechung,  in 
welcher  die  Herausgabe  einer  populär  geschriebenen  Geschichte 
Wiens  beschlossen  wurde.  Günstige  Umstände  traten  der 
Sache  hilfreich  zur  Seite.  Ein  tretllicher,  geschichtskundiger 

,  Verfasser,  ein  bereitwilliger  Verleger  und  die  Förderung 
bedeutsamer  Factoren  sind  dem  Unternehmen  bereits  gesichert, 
so  dass  unser  Volk  ein  gutes  Buch  von  der  Geschichte  seiner 

.  Vaterstadl  zu  sehr  v^ohlfeilem  Preise,  mit  treulichen  lllustra- 
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tionen  geziert,  in  kurzer  Zeit  in  Händen  haben  wird.  Unter- 
desseo  wurde  der  Vortragende  vielfältig  darum  ersucht,  den 
Gegenstand  einem  weiteren  Kreise  mitzutbeilen,  und  so  fand 
am  3.  April  1890  eine  Wiederhiolung  der  Vorlesung  im  Saale 
des  Wissenschaftlichen  Clubs  statt.  Nachdem  aber  hierdurch 
wieder  zahlreiche  Wünsche  nach  Drucklegung  kund  geworden 
waren,  nahm  die  Gesellschaft  die  Abhandlung  in  die  Reihe 
ihrer  Brochuren  auf  und  bescbloss  deren  VerOfTentUchung. 
Die  Wiener  Presse  hat  aber  ihr  Interesse  an  einer  der 
Brochuren  dieser  Sammlung  diesmal  bereits  vor  deren 
Pubücation  sehr  vielfältig  an  den  Tag  gegeben. 
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jj^as  mir  bei  der  jetzt  lebenden  Generation  und  ganz 
besonders  in  Wien  stets  auf  das  Unangenehmste 
aufgefallen  ist,  das  ist  der  so  stark  merkbare  Mangel 
an  demjenigen,  was  man  historischen  Sinn  nennt.  Aus  diesem 
Uebel  dürften  vielleicht  mehrere  und  grössere  herzuleiten 
sein,  als  man  dächte.  Ich  kann  es  nach  meiner  Natur- 
veranlagung gar  nicht  begreifen,  wie  ein  Menschenkind,  also 
ein  Geschöpf,  das  nicht  wie  ein  junges  Ferkel  oder  Hühnchen 
irgendwo  in  die  Welt  tritt,  ein  grösseres  und  natürlicheres 
Bedürfniss  kennen  mag,  als  die  Befriedigung  der  Wissbe-  ' 
gierde:  was  war  denn  vor  mir?  auf  welche  vergangene 
Zeiten  kam  denn  diejenige,  in  der  ich  lebe?  Aber  ein  grosser 
Theil  der  Menschen  von  beute  gleichet  den  Gästen  im  Hötel, 
denen  es  höchst  gleichgUtig  ist,  wer  das  Zimmer  vor  ihnen 
bewohnte,  und  die  in  dem  Bette  dort  ganz  ruhig  schlafen,  ohne 
einen  Augenblick  daran  ^u  denken,  wer  die  vorige  Nacht  da- 
selbst  seine  mOden  Glieder  gedehnt  haben  möge.  Ich  kann 
mich  sehr  genau  daran  erinnern,  dass  ich  diesen  historischen 
Sinn  schon  als  kleiner  Junge  besass  —  keineswegs  etwa  an- 
geerbt, denn  mein  lieber  Vater  war  kein  Gelehrter,  sondern 
ein  Kaufmann.  Sehr  wohl  erinnere  ich  mich,  dass  beim 
Anblicke  mir  neuer  Gegenstände  es  mich  stets  am  meisten 
interessirtc,  zu  erfahren,  woher  das  Ding  komme,  wogegen 
ander«  Knaben  viel  lieber  wissen  wollten,  wozu  es  diene, 
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oder  wie  es  i^cmacht  werde»  oder  gar,  was  es  koste.  Sah 
ich  auf  dem  Nähtischchen  der  Mama  etwa  ein  Nadclbüchschen 
von  Perlmutter,  einen  seltsamen,  verzierten  Fingerhut  oder 
ein  hübsches  Stahlschcerchen  liegen,  so  war  meine  erste 
Frage:  »Hast  Du  das  von  der  Grossmama?«  Und  wurde 
mit  Ja  geantwortet,  so  wollte  ich  wissen,  wie  Grossmama  in 
den  Besitz  des  Objectes  gekommen  sei,  was  die  Buchstfihen 
und  Zeichen  darauf  bedeuten,  ob  man  solche  Dinge  damals 
in  Wien  erzeugt  habe  oder  wo  sonst,  und  wie  alt  somit  der 
Gegenstand  sein  köonte.  Kind  einer  einfachen,  geschichts- 
losen  Bürgerfamilie,  deren  > Ahnen«  nur  schlichte  Gewerbs- 
leute waren,  interessirte  es  mich  doch  höchst  ernstlich^  zu 
erfahren,  w^r  die  Vorfahren  meiner  Eltern  gewesen  waren. 
Freilich  kam  ich  dabei  nicht  weit  und  zu  gar  keinem  Inter- 
essanten Resultate,  denn  die  Eltern,  denen  an  dieser  Wissen- 
schaft sehr  wenig  gelegen  war,  vermochten  mir  nicht  mehr 
als  die  Namen  von  ein  paar  unbekannten  und  unbedeutenden 
Leuten  der  letztvergangenen  Generation  zu  nennen,  weiter 
reichte  ihre  Kenntniss  selber  nichL  Nichtsdestoweniger  ver- 
suchte ich,  einen  Stammbaum  der  Familie  herzustellen  — 
gewiss  nicht  aus  Adelsstolz,  denn  raein  Grossvater  soll  nur 
ein  ehrsamer  l'ischler  gewesen  sein,  wohl  aber  —  aus  ange- 
bornem  Sinn  für  das  Historische.  Auch  als  kleiner  Junge 
war  mir  in  Gesellschuft  mit  einem  anderen  Kinde  nicht  be- 
haglich, solange  ich  nicht  wusste,  mit  wem  ich's  zu  thun 
hätte,  wer  der  Gespiele  wäre,  aus  welcher  Familie,  woher  er 
käme,  was  er  erlebt  hätte.  Das  wurde  ihm  vorerst  immer 
abgefragt  und  ein  ordentliches  Nationale  aufgenomnten,  da.- 
gegen  aber  auch  das  eigene  gewissenhaft  mitgetheilt.  Noch 
entsinne  ich  mich  deutlich,  dass  ich  damals  im  sogenannten 
Kindergarten  auf  dem  Wasserglacis  vor  dem  Karolinenthore 
.einmal,  nach  meiner  heftigen  Art,  wie  ein  Wüthender  zu 
einem  ganz  kleinen  Mädchen  in  eines  der  dort  aufgestelltjsn 
Bänkchen  sprang,  dem  erschrockenen  Kinde  vorsprudelte, 
dass  ich  so  und  so  heisise,  dass  mein  Vater  der  und  der  wfire, 
dass  ich  in  die  so  und  so  vielte  Classe  gehe  und  in  jener 
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Gasse  wohne,  erwartend,  dass  die  Kleine  —  sie  ist  heute  vor 
ein  paar  Wochen  eben  Grossmama  geworden  — .  mir  ihre 
»historischen«  Verhältnisse  zum  Danke  mit  derselben  BOn- 

digkeit  und  Gewissenhaftigkeit  eröffnen  werde;  das  über  den 
verrückten  iiubcii  entsetzte  Ma^Jlcn]  nab.n-?  aber  sofort  Reiss- 
aus  und  flüchtete  angstvoll  zu  ihrer  W  artcriri.  Wir  wohnten 
anfanglich  auf  der  Wieden,  im  grossen  Neumannhause  in  der 
P  avorilenstrasse,  wo  ich  geboren  wurde,  zogen  dann  aber  in 
ein  altes  Haus  in  der  Weihburggasse  in  der  Stadt,  welches 
heute  noch  steht,  dessen  Favade  aber  erneuert  worden  ist. 
Damals  hatte  es  ein  altes,  breitgewölbtes  Thor  mit  einer 
Jahreszahl  des  ^YI.  Jahrhunderts  —  ich  glaube  1580  oder 
1583  —  tiefe,  gewölbte  Zimmer  im  ersten  Stockwerke,  wo  wir 
durch  achtzehn  Jahre  wohnten,  offene  Balcongänge  im  Hofe, 
in  den  der  Stephansthurm  hereingucktei  eiserne  Gitterthüren 
auf  den  winkeligen  Stiegen  und  noch  ein  kleines,  finsteres 
Hofchen  hinten,  das  tischet)  grauen  Mauern  ganz  versteckt 
war.  Hier  verlebte  ich  meine  Jugend  und  huldigte  der 
üppigsten  Romantik,  die  mich  damals  mächtig  gefangen 
genommen  hatte,  ein  so  heftiger  Todfeind  ich  ihr  auch  im 
reifen  Mannesalter  in  jeder  Beziehung  geworden  bin.  Be- 
greiflicherweise fesselte  meiucn  historischen  Sinn  das  alte 
Haus  auf  die  lebha!ic;>te  Weise  durch  Jahre.  Eifrig  mühte 
ich  mich,  seine  Geschichte,  die  mir  äusserst  interessant  vor- 
kam, zu  ergründen,  was  freilich  meinen  damaligen  Kennt- 
nissen absolut  nicin  gelingen  wollte.  Die  alten  Hausmeister- 
ieute  sahen  wohl  in  dem  düsteren  Bau  ein  ehemaliges 
Nonnenkloster  und  wollten  von  einem  Thürmchen  wissen, 
das  einmal  rückwärts  gestanden  sei.  Später,  als  ich  mit  der 
Localg^schichte  Wiens  bekannt  geworden  war,  sah  ich  fseilich, 
dass  hier  nie  ein  Kloster  bestanden  hatte,  sondern,  dass  'das 
Gebäude  einfach  ein  altes  Bürgerwohnhaus  war;  damals  aber 
war  meine  jugendliche  Phantasie  nicht  blQS  mit  romantischen 
Nonnen  Visionen  erfüllt,  sondern  ich  schrieb  auch'  alle  »histo- 
rischen« Naclyichten  getreulich 'auf,  und 'glaubte,  der  Ge* 
schichtsforschuitg  damit  einen  wesentlichen  Dienst  zu  leisten 


10  Gegen  den  Strom.  XXIU. 

Bei  jedem  Bilde,  jedem  Möbel,  jedem  Gegenstande  in  der 
elterlichen  Wohnuni^  hatte  ich  ein  befriedigendes  Gefühl, 
wenn  ich  mir  darüber  Auskunft  geben  konnte,  wann,  auf 
welche  Weise  und  woher  das  Stück  in's  Haus  gekommen 
war;  dadurch  war  mir  das  Object  erst  zum  berechtigten 
Hausgenossen,  lieb  und  willkommen,  vertraut  und  behaglich 
gemacht;  gab  es  ein  paar  Dinge,  die  mir  in  solcher  Bezie- 
hung auf  meine  Fragen  die  Antwort  schuldig  blieben,  so 
waren  sie  für  mich  fortan  Fremdlinge  und  berührte  mich 
ihr  Anblick  immer  unangenehm.  Mit  der  Erweiterung  des 
Blickes  und  der  Erkenntniss,  sah  ich  im  Laufe  der  Jahre 
nun  wohl  ein»  dass  der  Welt  an  meiner  sorgfaltigen  Bemü- 
hung um  die  gewöhnlichen  und  uninteressanten  Gegenstände 
unseres  schlichten  , Haushaltes  nichts  gelegen  sei,  aber  das 
schadete  wenig.  Mein  historischer  Sinn  warf  sich  nun  bei 
grösserem  Wissen  und  besserer  Einsicht  einfach  alsbftld  auf 
Gegenstände  des  allgemeineren  und  öffentlichen  Interesses; 
er  schritt  aus  dem  elterlichen  Hause  hinaus  in's  Leben,  auf 
Gasse  und  Strasse,  in  die  Stadt  und  in  die  weite  Welt,  unter- 
stützt von  den  seitdem  erworbenen  weiteren  Gesichtspunkten 
und  Kenntnissen  —  aber,  es  wäre  das  doch  nicht  möglich 
geworden,  wenn  ein  tiefeingewur/elrer  Sinn  für  das  Ge- 
schichtliche mich  nicht  schon  frühzeitig  an  dieser  Beschäfti- 
gung mit  dem  Vergangenen  hätte  Gefallen  ünden  lassen.  Am 
alten  Theekessel  in  der  Mutter  Küche,  an  dem  verstaubten, 
zerbrochenen  Crucihx  in  der  Ecke,  an  der  wackeligen  Schwarz- 
wälderuhr im  Vaterhaus  muss  der  echte  und  richtige  Histo- 
riker sich  erzogen  und  geübt  haben,  damit  etwas  Gutes' aus 
ihm  werde:  da  zeigt  sich*s  schon,  ob  das  richtige  Zeug  in 
ihm  sfeckt;  Universität  und  Seminar,  Studien  und  Estamen 
geben  ihm  dann  blos  den  Apparat,  das  nöthige  Handwerks- 
zeug, auf  den  Weg  mit;  ob  er  ein  Historiker  ist,  zeigt  schon 
die  Frage  des  Kindes:  »Mama,  woher  hast  Du  denn  diese 
Schüssel?« 

Ich   vermag   mir   nicht  vorzustellen,   wie   man  einen 
Schritt  vorwärts  ihun  kann,  ohne  zu  wissen,  wie  es  hinler 
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unserem  Rücken  aussieht;  allerdings  ist  Vorwärtsschreiten 
unsere  Bestimmung,  aber  ich  kann  doch  nicht  wahllos  blos 
beliebig  dahiniaufen :  ich  muss  mir  eine  Richtung  suchen,  und 
die  finde  ich  doch  nur,  indem  ich  erforsche,  welchen  Wcp 
bisher  die  Dinge  gegangen  sind,  mag  ich  diese  Strasse  dann 
nun  verlassen  oder  beibehalten.  Die  Leutchen  heute  aber 
laufen  blindlings  in  die  Welt  hinein,  ihren  ephemeren  An- 
regungen und  Gesinnungen  allein  folgend,  welche  sie  gewiss 
oftmals  ändern  und  bessern  wOrdeil,  wttssten  sie  nur,  wie  es 
vor  ihnen  ausgesehen  hat.  Geschichtlichen  Sinn  besit2en,  ist 
der  wahre  y  edle  Aristokratismus  im  Menschen ,  das  Gegen- 
theil  das  eigentliche  geistige  Pöbelthum.  Wer  Geschichte 
kennt  und  historisch  empfindet,  hat  Ahnen,  und  zwar  mehr 
als  der  Kaiser  der  ältesten  Dynastie,  denn  die  ganze  Menschheit 
ist  sein  Ahnensaat,  mit  dem  er  bewusst  im  Zusammenhange 
steht;  wem  das  fehlt,  gleicht  dem  frischgeworfenen  Hündchen, 
dem  auch  nur  mit  ihm  selber  die  ganze  Welt  und  das  ganze 
Bewusstsein  erst  seinen  Anfang  nimmt. 

Das  sind  nun  Anschauungen,  welche  einem  grossen  Theil 
der  jetzt  Lebenden  gar  nicht  einleuchten  dürften.  Die  Gegen- 
wart scheint,  wenigstens  für  den  oberflächlichen  Blick,  ein  • 
Gepräge  zu  haben,  welches  sie  von  allen  vorausgegangenen 
Perioden  auffallend  unterscheidet.  Grosse  sociale,  nationale 
und  politische  l Umgestaltungen,  vielleicht  noch  wichtigere 
socielle  und  ethische  Veränderungen,  eine  völlige  Neu- 
schaffung des  materiellen  Daseins  durch  eine  Legion  von 
Erfindungen,  Entdeckungen  und  Einrichtungen,  der  Sturz 
fast  aller  idealen  Mächte  zu  Gunsten  eines  immer  rücksichts- 
löseren  Umsichgreifens  des  Materialismus  das  sind  Er- 
scheinungen, welchen  man  aus  der  Vergangenheit  ein  Ana- 
logon' nicht  entgegenstellen  zu  können  vermeint,  und«darum^ 
meint  auch  diese  Zeit,  sich  um  die  Vergangenheit  nicht 
kümmern  zu  brauchen.  ^Perioden ,  welche  in  sich  Aehnlichkeit 
und  Verwandtschaft  mit  früheren  Zeiten  zu  verspüren  glaubten* 
haben  immer  grossen  hisun  ischen  Sinn  gehabt,  wie  z.  B.  die 
aut  der  Antike  tussende  Renaissance;  keinen  aber  diejenigen, 
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welche  entweder  völlig  neuen  Zielen  zueilen,  wie  die 
Gegenwart,  oder  solche,  welche  in  Barbarei  versunken 
waren,  wie  das  Mittelalter.  Vielleicht  aber  ist  Barbarei  m 
beiden  letzteren  Fällen  die  gemeinsame  Ursache  der  Er- 
scheinung. 

Der  moderne  Mensch  ohne  historischen  Sinn  ist  ähnlich 
dem  auf  der  Strasse  gefundenen  Kinde,  dessen  Erzeuger  er 
nicht  und  Niemand  sonst  kennt.  Er  braucht  deswegen  gerade 
nicht  zu  verderben.  Er  kann  Erziehung  und  Unterricht  ge* 
niessen,  kann  ein  trefllicher  Mann  werden,  mit  allen  Geistes- 
gaben ausgerüstet  sein  und  zu  den  glänzendsten  Zielen  vor- 
dringen,  Keichthttmer  erraffen  und  zu  hohem  Ansehen  gelangen 
—  eine  Anzahl  edler,  wichtiger  Empfindungen  wird  ihm  aber 
nothwendig  doch  immer  versagt  sein.  Was  Haus  und  Familie, 
Mutterliebe  und  Vatersorge,  Freundlichkeit  der  Geschwister 
dem  Menschen  fürs  Leben  mitgeben,  kennt  er  nicht.  Die 
öffentliche  Anstalt,  dicf  ihn  aufgenommen  hat,  ist  die  Basis 
seines  bewussten  Seins.  Er  hat  keine  Wurzeln,  keinen 
Boden,  er  hat  nur  nach  oben  und  vorwärts  gestrebt,  unter 
und  hinter  ihm  aber  liegt   das  Nichts.   Gelingt  es   ihm  in 

•  dieser  Welt,  so  ist  er  der  Parvenü;  niib^iingt  es  —  der  ver- 
lorene Lump.  Auf  Erfolg  ist  Alles  bei  ihm  bedingt;  sein 
lileal,  weil  -der  Mensch  ohne  Vergangenheit  kein  anderes 
besitzt,  ist  auf  den  Vorlheil  und  den  Succes  beschränkt; 
schlagen  diese  Hoffnungen  ihm  fehl,  so  sinkt  er  in  das  Nichts 
seines  Ursprunges  zurück.  ,Wen  keine  Fäden  binden  mit  vor 
ihm  Gewesenen  und  da|;ier  auch  neben  ihm  Seienden,  der 
kennt  keine  Rücksichten  und  Pflichten.  Das  Band,  welches 
die  Sitte  schafft-  und  die  Weltordnung, '  weiches  die  rohen 
Krfifte  bindigt,  die  Elemente  des  Bestehenden  aneinderkittet,^ 
und  d\ß  rauhen  Tnebe  der  Selbsterhaltung  mässigt,  besteht 
nicht  für  den,  der  nur  vorwärts  zu  blicken- hat  und  für  den 
es  keine  Vergangenheit  gibt;  es  fehlt  ihm  der  sittliche  2ügel, 
ihit  dem  unsere  weisen,  alten  Künstler  die  Göttin  Temperantia 

.  abgebildet  haben,  er  wird  zum  ordinären,  egoistischen,  rück* 
sichtslosen,  erfolghascbenden  Streber  allein*! 
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\\  ic  meine  ich  es  aber  denn  mir  dem  historischen  Sinn, 
den  unsere  Vorfahren  i^ehabt  haben  sollen  und  der  dem 
jetzigen  Geschlechre  so  emphndlich  mangelt?  Ist  das  denn 
et\\'a  so  zu  verstehen,  dass  jeder  Spiessbürger ,  Handwerker 
und  Bauer  von  einst  ein  Hantee  oder  Gregorovius  gewesen 
sein  soll?  Nicht  also!  Nicht  von  den  Kenntnissen  ist  die 
.Rede,  sondern  von  dem  Sinn  für  die  Sache.  Ich  weiss  natürlich 
sehr  wohl,  dass  heute  jeder  Ladenschwengel,  den  ein  Tatter- 
sall  tausendmal  mehr  interessirt,  als  die  ganzQ  Geschichte 
Wiens,  wenn  er  nur  will,  sich  durch  LectÜre  des  nächst- 
besten Conversations-Lexikons  von  dieser  Geschichte  Wiens 
richtigere  Kenntnisse  an  einem  Abend  aneignen  kann,  als 
sie  Lazius  durch  die  Arbeit  seines  ganzen  Lebens  gewonnen 
hat  —  das  ist  heute  ja  Kinderspiel;  —  aber  nicht  von  der 
Möglichkeit  des  Susserlichen  Aneignens  von  ein  paar  Wissens- 
brocken  ist  die  Rede,  sondern  von  der  Liebe,  dem  Sinn, 
dem  ureigca^icn,  inneren  Trieb  für  diu  Sache  spreche  ich. 
Dieses  Moment  aber  fehlt  dem  Geschlechte  in  einer  geradezu 
grauenerregenden  Weise.  Sie  leben  wie  das  liebe  Vieh  auf 
seiner  Weide;  wie  dieses  völlig  zufrieden,  wenn  der  Platz, 
wu  sie  vcgctiren,  eben  nur  Weide  für  ihren  Magen  darbietet. 
Von  einer  Anhänglichkeit  an  den  Boden,  der  sie  nährt,  vun 
einem  Interesse  für  dessen  Schicksale,  Vergangenheit,  Be- 
schaffenheit nnd  Eigenthümlichkeiten,  ist  keine  Rede.  Das 
abscheuliche:  Ubi  bene,  ibi  patria,  dominirt  nach  dem  Ge- 
sichtspunkte des  vollen  Magens  und  des  vollen  Geldbeutels, 
alleinig,  und  von  edleren  Beziehungen  zu  dem  Boden,  auf 
dem  man  wurzelt,  ist  kein  Gedanke.  Höchstens  dass  irgend 
eine  grasse  Dummheit,  eine  Modiethorheit,  eine  rechte  Ge- 
schmacklosigkeit des  grossstädtischen  Augenblicklebens  zur 
Süsseren  Signatur  der  allgemeinen  Zusammengehörigkeit 
ostentativ  nachgeahmt  wird,  um  zu  zeigen,  dass  der  Commis 
aus  Mährisch -Trübau  gleichfalls  ein  unverfälschter  Ur- 
wiencr  sei. 

Der  Comniis  aus  Mährisch-Trübau  I  Darin  liegt  es  eben! 
Das  aus  allen  Ecken  zasammengewür feite  Volk,  die  fremden  . 
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Industrieritter,  welche,  weiss  Gott,  welche  Winde  hier  • 
zusammengeblascn  haben,  wie  können  diese  Landfahrer 
historischen  Sinn  haben  für  die  Stätte  ihres  Wirkens,  dahin 
sie  nur  der  Hunger  und  die  Noth  aus  einem  böhmischen 
oder  ungarischen  Nest  getrieben  haben?  Wo  ist  denn  heute 
noch  der  wirkliche  Wiener,  dem  seine  Vaterstadt  aus  Ur- 
sachen autochthonen  Zusammenhanges  theuer  sein  könnte? 
Sucht  im  Armenhause,  wenn  Ihr  ihn  linden  wollt,  unter  den 
Pfründnern,  am  sichersten  aber  vielleicht  auf  dem  Friedhofe  1 
Forscht  nur  nach,  und  Ihr  werdet  sehen,  dass  dieser  h^sse 
Boden  seine  Kinder,  seine  Geschöpfe,  wie  Saturnus  er- 
barmungslos  verschlingt.  Dass  von  dem,  was  echte,  alte  Wiener 
Familien  seit  Jahrhunderten  hiess,  kaum  arme  Trttmmer 
mehr  vorbanden  sind,  und  als  die  echten,  unverwüstlichen 
Kern-Wiener  sich  dafür  heute  eine  zusammengelaufene  Menge 
aus  da  und  dort  gertrt,  die  ein  paar  carikirte  Fratzen  der 
sogenannten  alten  GemOthlichkeit  mit  Fiakerspässen  und 
Harfenbtenwitzen  als  genügenden  Aushängeschild  für  ihr  un- 
anfechtbares Wienerthum  befindet  und  diese  Charaktenstica 
mit  Ekel  erregender  Frechheit  in  die  Welt  hinausposaunt! 

Darum  vlenn  die  W'ahinchmunj^,  dass  man  wohl  kaum 
irgendwo  eine  Bevölkerung  linden  möchte,  welche  so  interesse- 
los, so  gleichgiltig  für  die  Vergangenheit  ihres  Wohnsitzes 
wäre,  als  die  sogenannten  Wiener,  denn  es  gibt  schier  nur 
mehr  sogenainiie,  keine  wirklichen.  Ich  habe  in  dieser  Be- 
ziehung schon  die  erschrecklichsten  Erfahrungen  gemacht. 
Es  herrscht  da  in  allen  Gesellschaf  tsclassen,  vom  reichen 
Banquier  bis  zum  armen  Dienstmann  oder  Kutscher,  eine 
Ignoranz  in  Sachen  der  Geschichte  der  Heimat,  die  wahrhaft 
grässlich  ist.  Ich  wage  die  Wette  einzugehen,  dass  in  ganzen 
VorstadtbezirlFen  —  ein  paar  Studenten  vielleicht  ausge* 
nommen  —  die  gesammte,  eigentliche  volksthttmliche  Ein- 
wohnerschaft von  so  und  so  viel  tausend  Seelen  keine  Ahnung 
hat,  unter  welchem  Regenten  der  Stephansdom  begonnen 
wurde,  und  ich  bui  überzeugt,  dass  gar  manche,  die  sich 
gnädige  Frau  pnd  Fräulein  betiteln  lassen,  darunter  sein 
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werden  und  selbst  hie  und  da  ein  Doctor  utriusque,  der  nar 
geschwind  aus  Leitomischi  gekommen  ist,  uro  hier  sein  GlQck 
zu  machen  und  Clienten  in  der  grossen  Stadt  abzufangen. 
In  den  kleinsten,  unbedeutendsten  Städtchen  in  Deutschland, 
aber  auch  bei  uns  in  Oesterreich,  gibt  es  flberall  Leute, 
welche  dem  Fremden  eine  Menge  Geschichten,  Sagen, 
Mai  km,  Gespenstergeschichten,  Anekdoten  und  Lc^cn  Ilmi 
von  einzelnen  Sladttheiien,  Gassen  und  Gebäuden  miizutheilen 
wissen;  dort  pflanzen  sich  derlei  Traditionen  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fort  im  Munde  der  Bevölkerung.  In  Wien 
gibt  es  keine  solche  Tradition,  gibt  es  keine  Priesterschaft 
solcher  alter  Orakel,  keinen  alten  Grundstock  alter  Leute, 
die  derlei  Mittheilungen  weiterverbreiten  würden;  die  seit 
Kaiser  Tiberius  bestehende  Stadt  ist  vielfach  ein  dunkles 
Räfhsel  und  nur  Lügenschmiede  und  Fabelhänse  nach  ro- 
mantischen Schablonen,  wohlfeile  Novellenfabrikanten  des 
dilettirenden  Alt -Wienerthums,  haben  in  miserablen,  un- 
kritischen Bfichlein  Sagen  und  Geschichten  des  alten  Wien 
zusammengekleistert,  welche  den  wahren  Historiker  zur  Ver* 
zweiAung  bringen. 

Letztere,  gar  nicht  erfreuliche  Erscheinung  ist  der 
Literatur  unserer  Stadt  geradezu  eigenthfimlich.  Sie  erkUlrt 
sich  aber  daraus  sehr  einfach,  dass  eine  echte,  volksthümliche, 
histonsLhe,  sowie  le^endarischc  IJcberlicici  ung  hier  gar  ni^ht 
existirt.  Da  setzten  nun  eben  die  novellistischen,  romantischen 
Fabelfabrikanten  ein  und  logen  nach  schablonenhaftem  Brauch 
allerlei  rührende  oder  schauerliche  Localgeschichtcn  zusammen. 
Fragen  \\\r  uns  heute,  von  wie  viel  Orten,  Strassen,  Plätzen,  • 
Kirchen  und  Häusern  der  Stadt  das  Volk  selber  etwas 
Geschichtliches  oder  Sagenhaftes  weiss  und  in  seinen  Kreisen 
sich  erzählt  —  es  wird  blupwenig  herauskommen.  Echte 
solche  Volksübcrlieferunjicn  haben  wir  höchstens  von  der 
kaiserlichen  Burg,  von  St.  Stephan,  vom  ehemaligen-  »Bachen« 
an  dem  ehemaligen  Rothenthurmthor,  vom  Stock  im  Eisen, 
vielleicht  etwa  noch  vom  Küssdenpfennig,  vt)n  ein  paar 
Häusern,  an  die  sich  Anekdoten  und  Geschichten  von  Kaiser 
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Joseph  knüpfen  —  das  wird  so  ziemlich  Alles  sein,  was  man 
als  unverfälschte  und  lebendig  gebliebene  Traduion  in  Wien 
gelten  lassen  dürfte.  Alle  die  vielen  sonstigen  romantischen 
und  sentimentalen  Geschichten  von  schonen  Goldschmied- 
oder Waffenschmiedtöchterlcin,  Rittern  und  fahrenden  Helden 
des  Mittelalters,  von  geheimnissvollen  Alchvmisten  und  Ge- 
lehrten, Dr.  Faust  und  Paracelsus,  aus  der  Renaissance,  alle 
die  hautschauderigen  Berichte  von  Pesteinimpfern^  dann  die 
galanten  Abenteuer  aus  der  Cavalierwelt  des  vorigen  Jahr- 
hunderts sind  fast  ausnahmslos  erfundenes  und  erlogenes 
Zeug  schlechter  Büchermacber  —  nomina  odiosa  —  welche 
schon  seit  der  Taschenbficherr  und  Almanach-Literatur  der 
Zwanzigerjahre  unseren  Wiener  Verlag  unsicher  machen,  in 
unserer  Zeit  aber  kecker  geworden  sind  und  stolze,  wissen- 
schaftliche Titel  angenommen  haben,  um  derlei  Kram  als 
»Geschichte  Wiens«  und  dergl.  auf  den  Markt  zu  bringen. 
Sie  konnten  das  sehr  bequem  thun«  weil  ihr  dilettantisches 
Treiben  hier  nirgends  an  einem  echten  historischen  Sinn 
ein  Hemmniss  fand.  Unkraut  gedeiht  nur  dort,  wo  edle  und 
nützhche  Gewächse  nicht  die  nötige  Pflege  6nden.  Lebte 
ein  historischer  Sinn  in  gedachter  Weise  unter  uns,  so 
würden  zwei  Umsliindc  zugleich  diesen  Lii^enschmieden 
das  Handwerk  gelegt  haben.  Denn,  wenn  die  Bevoliierung 
Ilm  besässe,  so  würden  die  Autoren  solcher  Winkelgcschichts- 
werke  gewiss  schon  hundert  Zuschriften  von  ihren  Lesern 
bekommen  haben,  worin  ihnen  gesagt  worden  wäre:  »Was 
faseln  Sie  denn  da  von- meinem  Hause  in  der  X-Strasse?  Kein 
Menscli  hat  je  was  davon  gehört,  dass  bi  die  französischen 
Mordbrenner  und  Seuchenverbreiter  im  Keller  geheime  Zu- 
sammenkünfte gehalten  haben*  sollen,  bis  sie  ein  Handwerks- 
geselle entdeckte,  der  seinem  Lipbchen  beim  Weinholen  dort- 
hin nitchgeschlichen  war.«  Eine  derartige  abweisende  und 
entlarvende  Kritik  vermag  aber  kein  Inwohner  eines  Wiener 
Hauses  zu  geben,  vielmehr  nimmt  er  fttr  baare  Münze, 
was  ihm  da  vorgeschwindelt  wird,  und  denkt  sich:  »Schau, 
das  habe  ich  von  meinem  Wohnhause  gar  nicht  gewusst.« 
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Der  Kenntnisslosc  hat  dann  natürlich  gewaltigen  Respect 
vor  dein  gelehrten  Verfasser,  welcher  von  allen  alten  Winkeln 
so  interessante  Märlein  „aus  alten  Chroniken  und  vergilbten 
Papieren«  zu  berichten  weiss,  wie  die  Phrase  in  jenen 
literarischen  Machwerken  gewöhnlich  lautet.  Aber  wie  aus 
dem  Volke  selbst,  würde  auch  aus  dem  Lager  der  Wissen- 
schaft derlei  Fälscherei  längst  der  Riegel  Yorgeschoben  worden 
sein,  wenn  der  oftbertthrte  wahre  historische  Geist  in  Wien 
gediehen  sein  würde.  Ich  will  damit  keineswegs  behaupten, 
dass  von  Seite  der  Gelehrten  in  diesem  Sinne  unter  dem 
Stephansthurme  gar  nichts  geschehe,  und  es  wfire  auch  hier 
überflüssig,  Namen  zu  nennen  und  Arbeiten  anzuführen  — 
aber  das  müssen  wir  doch  leider  mit  Schamröthe  gestehen, 
dass  wir  zur  Stunde  noch  kein  wissenschaitlichen  Ansprüchen 
genügendes  Fachwerk  über  die  Geschichte  unserer  Vaterstadt 
haben  —  aber  auch  kein  auch  nur  populäres,  gut  und  ge- 
diegen geschriebenes  Buch  über  den  Gegenstand,  während 
jene  Mistliteraiur  schon  viele  Publicationen  umfassl  und 
2demlichen  Fortgang  nimmt,  die  Sudeleien  jener  Autoren,  t 
welche  das  magere  historische  Geripp  ihrer  Erzählung  da- 
durch herstellen,  dass  immer  Einer  den  Andern  mit  sämmt- 
lichen  von  der  Wissenschaft  längst  widerlegten  Irrthümern 
abschreibt,  das  blühende  Fleisch  um  diesen  »geschichtlichen 
Knochenbau«  aber  in  Form  von  dummen,  sentimentalen 
Liebesabenteuern  oder  blutrünstigen  Schauermfirlein  aus 
eigener  Fabrik  nach  bekannten  Mustern  besorgt  und  dabei 
die  Frechheit  hat,  immer  von  den  uralten  Chroniken  und 
Pergamenten  zu  schwindeln,  denen  sein  erhabener  Forscher* 
geisl  diese  kostbaren  Ueberlieferungen  aus  der  »grauen  Vor- 
zeit« entnommen  habe.  Dazu  sind  solche  Schmierbuchcr  auch 
mit  Illustrationen  ausgestattet,  welche  dem  Texte  würdig  an 
die  Seite  treten.  Ein  ThcW  ist  uralten,  längst  eingegangenen 
illustrirtcn  Wiener  Zeitungen  entnommen,  deren  Stöcke  der 
Herr  N'erlcger  noch  im  Magazin  liegen  hatte,  andere  von 
modernen  »Künstlern«  mit  dem  richtigen  historischen  Wissen 
zusammengestöppelt.  Man  blättere  einmal  in  diesen  »Werken« ! 

Digiti/ea  by  Google 


Gag«o  den  Strom.  XZni. 


Da  erblicke  ich  Leopold  den  Glorreichen  vor  Damiette  mit 
einem  Schild  und  einer  Fahne,  worauf  in  einem  Kreuz  der 
k.  k.  österreichische  Doppeladler;  auf  dem  Haupte  trägt  er 
einen  unmöglichen  Helm  mit  Flügeln  ä  la  Lohengrin  in  der 
Oper.  Auf  einem  anderen  Bilde  hat  er  einen  Plattenliarnisch 
mit  spätgothischen  Formen  und  Ornamenten,  darüber  einen 
schmalen  Hemdkragen  aus  der  Zeit  Kaisers  Ferdinand  II. 
Eine  Belehnung  durch  Rudolph  I.  begibt  sich  in  einer 
gothischen  Kirche  vor  einem  geschnitzten  Flügelaltar;  die 
Krieger  Friedrichs  III.  im  Kampfe  bei  Viterbo  haben  Feder- 
hüte aus  dem  Dreissim-iHrigen  Kriege  und  CJüieiers-Partisanen. 
Besonders  unverschämi  rinde  ich  das  ungenirtc  Ausschroten 
ein  und  desselben  Bildes  in  verschiedenen  Werken  desselben 
Verlages  als  verschiedenen  Gegenstand.  So  sehe  ich  z.  B. 
eine  Illustration  in  einer  derartigen  »Geschichte  Oesterreichs« 
unter  dem  Titel:  »Die  Schlacht  gegen  die  Preussen« 
—  nSrallch  unter  dem  Deutschen  prden  im  XIV.  Jahr- 
hunderte,  wobei,  nebenbei  gesagt,  diese  heidnischen  Preussen 
lauter  Eisenharnische,  wappengezierte  Schilde  und  Renais* 
sance-Dolche  führen  —  in  einem  anderen  Buche  desselben 
Verlages  beg^net  aber  dieselbe  Composition  als  Kampf  der 
um  ihren  Vater  Babo  von  Abensperg  geschaarten  Jünglinge 
unter  Kaiser  Heinrich  II.  Ein  anderes  Bild  stellt  einmal  die 
Flucht  Friedrichs  des  Streitbaren  aus  der  —  selbstverständlich 
schon  gothischen  VSTiener  Burg  vor,  und  dann  zur  Ab' 
wechslung  wieder  den  getreuen  Schneider  Kronberger,  welcher 
zweihundert  Jahre  spfiter  Victualien  in  die  belagerte  Burg 
einschmuggelt.  Wir  müssen  uns  in  dem  einen  Falle  nur 
denken,  dass  man  den  Dargestellten  an  dein  Seile  hinab- 
lässt,  im  anderen  aber  hinaufzieht.  Dass  das  Schneiderlein 
wie  ein  Ritter  aussieht,  thut  nichts  zur  Snche.  Wieder  in 
einem  dieser  herrlichen  Bücher  ist  ein  grosser  Barucksaal 
voller  Gemälde  dargestellt  und  da/u  bemerkt,  d«s  sei  die 
Gemäldegalerie  im  Belvedere  unter  Prinz  Eugen,  wo  be- 
kanntlich nur  eine  viel  kleinere  Privatsammlung,  damals  in 
verschiedene  kleinere  Zimmer  vertheilt»  bestand       kein  so 
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gewaltiger  Saai,  Es  ist  aber  auch  nicht  die  lüldcrgalcrie  des 
Belvedere  seit  ihrer  Errichtung  unter.  Joseph  II.,  sondern  in 
Wirkhchkeii  diejenige  m —  Salzdahlum,  nach  dem  Stiche 
des  Werkes  über  diese  S.irnrnlung  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte zinkographisch  hier  als  Wiener  Belvedere  reproducirt. 
Von  dem  Volkssänger  Augustin  sieht  man  gar  genaue 
Porträte  —  kider  ohne  Angabe  der  »alten  Chronik«,  aos 
der  sie  stammen.  Eines  jener  Carroussele,  welche  Anfangs 
ides  XVIII.  Jahrhunderts  in  Schönbrunn  bekanntlich  auf  dem 
*  Scfalossplatz  abgehalten  wurden,  begibt  sich  in  ^nem  Raum, 
zu  dem  die  Winterreitschule  Modell  gestanden  ist.  Auch  an 
feinem  Takt  und  gutem  Geschmack  liefern,  diese  Geschichten 
Wiens  Erkleckliches.  So  bringt  eine  auf  der  einen  Seite  oben 
das  Bildniss  Kaiser  Josephs  II.,  darunter  eine  Hinrichtung 
mit  Galgen  und  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  die  Dar- 
stellung biner  Mordthat  aus  damaliger  Zeit.  Sehr  heiter  be^ 
röhrt  uns  ein  Besuch  Rudolphs  IV.  in  der  Bauhütte  von 
St.  Stephan,  wo  ihm  der  Architekt  ein  grosses  Gvpsmodell 
des  Domes  mit  dem  unvollendeten  Thurm,  dem  Friederi- 
cianischen  Chor  und  den  unausgebauten  Giebeln  erklärt.  Auf 
dem  angeblichen  Tournier  Herzog  Friedrichs  zu  Penzing  im 
XIII.  Jahrhundertc  gibt  es  schwere  deutsche  Stechzeuge  aus 
den  Tagen  Maximilians  1.,  dessen  Reiterharnisch  aus  der 
Ambrasersammiung  an  anderer  Stelle  als  Illustration  des 
WafTenwesens  zur  Zeit  der  alten  Franken  beigegeben  er- 
scheint. Ottokar  von  Böhmen  hat  einen  Harnisch  von  Krebs- 
gieschieben;  bei  der  Grundsteinlegung  der  Karlskirche  um- 
geben den  Kaiser  Cavaliere  aus  der  Zeit  Gustav  Adolphs; 
im  Speisesaale  des  Königs  Alboin,  der  seiner  Rosamunde  den 
Schädelbecher  reicht,  stehen  Tabourets  mit  geschweiften 
Rococofüssen  und  Fransen;  beim  Tode  Konrads,  des  Sohnes 
Kaiser  Heinrichs  IV.,  in  Florenz  1101,  «ieht  man  durch  das 
gothische  Fenster  auf  die  Kuppel  des  Erunellesco  hinaus 
und  in  einem  Saale  Mathias  Corvinus*,  dessen  Architektur 
übrigens  richtig  gothisch  ist,  brennen  Kerzen  auf  barocken 
Wandarmen. 
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Doch,  genug  an  dieser  Sündenliste,  die  man  wahrhaftig 
bis  iii*s  Unendliche  vermehren  könnte!  Diese  Schandliteratur 
ist  nur  möglich,  wo  die  Bevölkerung  eines  historischen  Be- 
wusstseins  entbehrt,  und  die  wenigen  ernsten  Fachmänner, 
eingescbttchtert,  ohne  Muth  und  ohne  lebendigen  Connex 
mit  dem  Volke,  blos  einsam  ihren  specieUen  Unter- 
suchmigen  nachgehen.  Die  Akademie  der  Wissenschaften,  die 
k.  k.  Centralcommission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale,  der  Wiener  Alterthums- 
verein sind  zwar  gelehrte,  den  strengfachlichen  Studien  ge- 
widmete Institutionen,  aber  es  stünde  ihnen  trotzdem  wahr- 
lich gar  nicht  Abel  an,  wenn  sie  einen  Augenblick  ihre  hohe 
Mission  bei  Seite  lassen  und  sich  ein  bischen  aufs  Gebiet 
des  Populären  begeben  wollten,  um  jener  Sclimach  zu  be- 
gegnen und  dem  Volke  etwas  Besseres  aus  der  heimatlichen 
Geschichte  darzubieten,  als  es  aus  solchen  elenden  Buch- 
händler-Speculationen  schlechtester  Sorte  entnehmen  kann. 
Ist  leider  der  historische  Sinn  in  unserer  Bevölkcrunir  schon 
nur  ein  schwacher,  so  müssen  wir  umso  mehr  thun,  um  ihn 
anzuregen  und  zu  stärken,  vor  Allem  aber  zu  verhüten  suchen, 
dass  ihm  für  sein  ohnehin  nur  geringes  Bedürfniss  in  dieser 
Beziehung  Lügen  und  seine  Kenntnisse  mit  falschen  Be-  . 
griffen  verwirrende  Bilder  dargereicht  werden.  Wenn  wir 
unser  Volk  von  seinen  nichtigen,  albernen  Freuden  an  Mode- 
thorheiten  aller  Art,  zur  gesunden  Freude  an.  edlen,  wissens- 
wertben^  Dingen  bekehren  wollen,  so  geht  es  uns  wie  mit 
Schnapstrinkern,  deneQ  stan  ihres  abscheulichen  Lieblings- 
trankes gesunde  Nahrung  geboten  werden  soll.  Sie  sollen 
statt  des  Fusels  ein  Glas  echten  W^eines  und  kräftigen  Bieres 
geniessen;  können  wir  es  da  dulden,  dass  den  ohnehin  nur 
schwer  vom  Alkohol  Abzubringenden  gepanschter  Wein 
und  gewässertes  Bier,  statt  eclilcn,  vorgesetzt  wird: 
Lassen  wir  Ja,  meine  Herren»  lieber  eine  Weile  von  unseren 
subtilen,  chemisch-wissenschaftlichen  Experimenten  und  Unter- 
suchungen dieser  Flüssigkeiten  in  unserem  gelahrten,  aber 
weltabgelegenen  Laboratorium  ab  und  brauen  wir  den  Armen 
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lieber  einen  einfachen,  ehrlichen  und  gesunden  Hausfrunk, 
und  wir  werden  viel  Gutes  damit  gestiftet  haben; 

Blicken  wir  auf  das  Geleistete^  welches,  wahrhaft  gut 
und  tüchtig,  wissenschaftlich  'werthvQll  und  gediegen  ist»* 
zurQck  —  ich  spreche  hier  nicht  von  den  Arbeiten  vergan- 
gener Zeiten,  sondern  nur  von  der  neueren  Epoche  —  so 
haben  wir  uns  wahrlich  nuht  zu  schamca.  Man  rechne  zu- 
sammen, was  die  Fontes  der  kais.  Akademie,  was  die  statt- 
liche Bändereihe  der  Mittheilungen  der  Centralcommission 
und  die  fast  ebenso  zahlreichen  Publicationen  des  Alterthums- 
vereines, d  V.  n  n  desjenigen  für  Landeskunde  seit  langen 
Jahren,  endlich  neuestens  die  Jahrbücher  der  kunstge- 
schichtUchen  Hofsammlungen,  veröffentlicht  haben,  und  er- 
wäge, wie  viel  in  diesen  Schriften  Wichtiges  und  Treff- 
liches aus  der  Geschichte,  Culturgeschichte,  Kunstgeschichte 
und  Localtopographie  Wiens  enthalten  ist,  so  darf  man  ehr- 
lichen Muthes  behaupten,  dass  es  wohl  nicht  viele  Städte  am 
Continente  geben  dürfte,  welche  sich  einer  solchen  sorgflUtigen 
Pflege  der  einheimischen  historischen  Forschung  [  rtthmen 
können.  Es  sind  mit  diesen  Arbeiten  Namen  von  Männern 
verbunden,  welche  weit  Über  des  Vaterlandes  Grenze  einen 
ehrenvollen  Klang  besitzen,  die  man  achtet  und  schätzt  in 
aller  Welt.  Aber  —  dieser  Männer  Arbeiten  über  dieses  Wien 
~  was  weiss  das  Volk  dieses  Wien  von  ihnen?  Nichts 
beinahe!  Die  Stümpereien  einiger  völlig  obscuren  buch- 
hiindlerischea  St)ldschreiber  schlechtester  Gattung,  deren 
Namen  ich  nicht  einmal  die  Ehre  erweisen  mag,  sie  auf 
diesen  Blättern  zu  brandmarken,  sind  die  einzigen  populären 
Bücher  über  Wien,  welche  unser  Volk  in  der  Hand  hat,  wenn 
es  überhaupt  neben  Sensations-Morithaten  und  Ehebruch- 
Romanen,  ausnahmsweise  auch  einmal  heimatliche  Geschicbts- 
iectüre  iq  die  Hand  nimmt.  Und  was  weiss  unsere  Bevöi-  , 
kerung,  ja,  unsere  Gesellschaft,  von  den  genannten  ernsten 
Instituten?  Leider  blutwenig !  Meine  Herren!  Vielleicht  haben 
Wenige  von  Ihnen  auf  solche  Weise  wie  ich  Gelegenheit, 
mit  den  höchsten  wie  mit  den  niedersten  Kreisen  »zu  ver^ 
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kehren,  mit  allen  Schattirungen  der  Gesellschaft,  mit  Per- 
sonen des  Hofstaates,  Adel,  Bürgerthum  und  Arbeitcrkrcii.en, 
mit  Ultramontancn  uad  Liberalen,  Philistern  und  sogenannten 
•  Freimaurern,  mir  Juden  und  Antisemiten,  katholischen  Prae- 
■laten  und  piotcstantischen  Pasloren  und  jüdischen  Rabbinern, 
schöngeistigen  Frauenzimmern,  lyrischen  Diclitern,  Schau- 
spielern, Militärs,  Journalisten  und  nüchternen  Kaufieulen 
oder  gelehrten  Prqfessoren  oder  trockenen  Amismenschen; 
aber  ich  kann  Sie  versichern,  dass»  wenn  alle  diese,  gewiss* 
Sfehr  heterogenen  Kreise,  von  "Einem  Gegenstände  gleich- 
mässig  unklare  Begriffe  haben,  wo  sie  sich  gewiss  gar 
nicht  auskennen,  so  sind  das  ganz  gewiss  unsere  Interessen 
historischen,  wissenschaftlichen  und  kunstwissenschaftlichen 
Strebens,  die  doch  unser  ganzes  Leben  und  Streben  aus- 
füllen! Man  glaubt  bald,  der  Alterthumsverein  sei  das  be- 
hördliche Organ,  welches  die  Centralcommission  ist,  ntmlich 
ein  kaiserliches  Institut  zum  Schutze  der  Öffentlichen  Alter- 
thömer  und  Kunstschitze,  und  hfilt  anderseits  wieder  die 
Centralcommission  für  einen  blossen  Alterthumsverein^  für 
eine  private  Gesellschaft  solcher  Bestimmung.  Trotz  aller  ofti- 
ciellen  \  erüilcutliLhuugLn  licü.Nchen  die  ajikiaisten  Begrifle 
über  die  kaiserlichen  Kunstsammlungen,  und  haben  es  Tau- 
sende von  Menschen  noch  nicht  los,  ob  dieselben  dem  Oberst- 
kammerer-  oder  dem  Obersthotmeister- Amte  unterstehen;  ja, 
unlängst,  beim  Besuche  Sr.  Majestät  in  der  neu  crößneten 
Watfensammiung  im  neuen  Holmuscum,  konnte  man  in  allen 
Zeitungen  lesen,  dass  der  Obersthofmeister  den  Herrscher 
empfing,  wfihrend  der  Oberstkämmerer  hier  Herr  im  Hause 
ist  —  in  jenen  stets  so  genau  unterrichteten  Zeitungen,  welche 
stets  correctest  berichten,  dass  der  vorgestern  bei  der  Lerchen- 
fekier  Linie  angefallene  Schneidergeselle  nicht  Vincenz,  sondern 
Michael  Gnibhofer  hiess,  die  aber  nur  gänzlich  unberathen 
und  unorientirt  sind,  wenn  es  sich  um  Kunst-  und  historische 
Dinge  handelt.  Ich  bin  es  seit  dreizehn  Jahren  gew'ohnt^ 
dass  ich  bald  ein  Beamter  der  Hofbibliothek  genannt  werde, 
bald  zur  kais.  Schatzkammer  oder  zum  Münz-  und  Antiken- 
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cabinete  gerechnet  werde,  bald  figurire  ich  als  irgend  ein 
heimatloser  >Profes8or«  und,  wenn  dann  wirklich  von  meiner 
Abtheilung  die  Rede  is^  so  komme  ich  vielleicht  als  deren 
Custos  vor»  und  sieht  es  aus,  als  ob  dieselbe  vielleicht  der 
Schatzkammer  oder  dem, Arsenale  oder  dem  Antikencabinete 
unterordnet  wäre.  Möge  man  nicht  sagen :  das  sind  Klein- 
lichkeiten! Es  ist  sehr  gleichgiltig,  ob  irgend  ein  Fremder 
die  richtige  Titulatur  und  die  Systematik  der  verschiedenen 
Sammlungen,  Museen,  Vereine,  Amtsverhältnisse  und  son- 
stigen Institutionen,  nicht  genau  wisse.  Freilich  liegt  daran 
nicht  viel;  aber  es  ist  diese  Verworrenheit  und  Begriffs- 
verwirrung doch  auch  so  recht  ein  Zeichen  des  geringen 
historischen  Sinnes,  den  man  für  diese  Dinge  hier  zu  Lande 
besitzt,  und  des  schwachen  Interesses  für  Ihren  Zustand,  ihre 
Eintheilung  und  gegenw'ärtige  Verfassung.  Es  liegt  das  in 
unserer  Österreichischen  Lauigkeit,  Oberflächlichkeit  und  Be^ 
quemlichkeit,  die  z.  B.  bei  einer  strammen  Volkserziehung, 
wie  in  Preussen,  ganz  unmöglich  wäre.  Wie  viele  Briefe 
kommen  unter  der  Adresse:  »An  das  kais.  Museum«,  nach 
Wien!  Dann  hat  die  arme  Post  ihre  Noth.  Vom  Oesterrei- 
chischen Museum  für  Kunst  und  Industrie  gehen  sie  an  das 
naturhistoriscbe  Hoftnuseum,  von  da  an  das  kunsthistorische. 
Sind  sie  dort  Qberall  abgewiesen  worden,  so  geht  es  an  das 
Heeresmuseum,  an's  Handelsmuseum,  an*8  technologische 
und  weiter  an*s  stidtische  Museum,  vielleicht  auch  noch  an 
die  Sammlungen  der  Akademie  der  bildenden  Künste,  bis 
es  irgendwo  glücklich  Anker  wirft.  Das  Alles  ist  aber  nur 
ein  Zeui^iiiäs  \on  der  schlechten  Schulung  unseres  Volkes  in 
Sachen  geschichtlicher,  culturhistorischer  und  kunsthistorischer 
Fragen,  ein  Zeugiuss  seines  schwachen,  mangelhaften  Inter- 
esses für  dieselben,  und  für  uns  eine  sehr  unangenehme,  die 
Wcrthstcllung  unserer  höchsten  Lebensinteressen  sehr  cha-' 
rakteristisch  berührende  Wahrnehmung.  Erst  vor  Kurzem  • 
kam  der  Fall  vor,  dass  eine  gebildete  Dame,  die  Witwe  eines 
bekannten  Malers,  in  ihrem  Testamente  ein  Legat  für  das 
>k.  k.  Museumc  bestimmte  und  bei  der  Verlassenschafts- 
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Abhandlung  war  daher  erst  eine  förinliche  Untersuchung' 
nothwendig,  welche  Anstalt  damit  gemeint  sttn  könnte. 
Ich  glaube  aber  kaum,-  dass  in  demselben  Wien  Zvschriften 

aus  dem  Publicum  vorkommen  dOrften,  in  welchen  das 
Etablissemciu  Ronacher  mit  dem  Danzer'sciicii  Orpheura 
oder  der  Circus  Renz  mit  dem  Unternehmen  der  Wett- 
rennen  im  Prater  venvechselt  würde! 

Viel  Schuld  an  diesen  Uebelständen  haben  auch  unsere 
Journale.  Sie  gehen  dem  Historisch-Belehrenden,  sowie  dem 
Belehrenden  überhaupt,  immer  mehr  aus  dem  Wege.  Der 
frühere  Brauch,  dass  ein  grösseres  Blatt  neben  dem  politi- 
schen Theiie  und  den  Tagesneuigkeiten,  den  Geschäftsnach- 
•  richten  u.  dgl.  von  Zeit  zu  Zeit  auch  noch  ein  sogenanntes 
Fachbiatt  brachte,  d.  h.  alle  vierzehn  Tage  beiläutig  eine  Seite 
wissenschaitlicher  oder  doch  populär-wissenschaftlicher  Ab- 
handlungen und  Essays,  Bacherbesprechungen  und  -Anzeigen, 
worunter  auch  Geschichtliches,  Kunsthistorisches  und  Local- 
topographisches  öfters  an  die  Reihe  kam,  ist  im  Abkommen 
begriffen.  Der  Tratsch  und  Klatsch  verschlingt  schier  allen 
verfügbaren  Raum.  Zwar  besteht  noch  in  jeder  Zeitung  eine 
Rubrik,  die  den  althergebrachten  Titel:  »Kunst-  und  Theater- 
nachrichten«  ftthrt,  aber  hier  dominirt  fast  ausschliesslich 
nur  die  Bühne —  freilich  auch  keineswegs  mit  ernsten,  werth- 
vollen Mittheilungen  und  Betrachtungen  über  die  drama- 
tische Kunst,  sondern  wieder  nur  ein  kleinliches,  albernes 
Getratsch  über  irgend  einen  C^oulissenhader  zweier  Prima- 
donnen oder  einen  pikanten  Vorlall  aus  dem  Privatleben 
dieser  Stars,  oder  Keclame  tür  Lieblinge  oder  Bosheiten 
gegen  Angefeindete.  Hie  und  da  kommt  vielleicht  noch  eine 
Notiz  über  ein  modernes  Sensationsbild  zu  der  Ehre,  in 
dieser  Rubrik  erwähnt  zu  werden,  im  Uebrigen  aber  ver- 
halten sich  die  Journale  zur  Kunst  und  besonders  zu  allem 
Historischen  auf  eine  Art,  als  hörten  und  sähen  sie  nicht. 
Ich  will  damit  ja  nicht  sagen,  dass  ein  Aufsehen  erregendes 
Buch,  eine  epochemachende  Entdeckung  eines  grossen  Ge- 
lehrten, ein  glänzender  Vortrag  von  diesen  Organen  ver- 
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schwiegen  werde;  o  nein!  davon  spricht  man  sehr  gerne; 
aber  das  CharakterisUsche  für  den  Geist  'unserer  Zeitungen 
besteht  eben  darin,  dass  die  erste  Bedingung  ihrfes  Interesses 
immer  nur  das  Aufsehen,  das  Spectakel,  die  Sensation  ist, 
nicht  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt  an  sjch.  Wenn 
heute  Jemand  die  verlorenen  Bücher  des  Livius  an's  Liebt 
bringeQ  würde  und  darüber  ein  Werk  schriebe  oder  einen 
Vortrag  hielte,  der  Aufsehen  erregte,  so  brächte  allerdings 
selbst  das  simpelste  Volksbliinchen  ein  Feuilleton  oder  doch 
eine  Notiz  Qber  das  Ereigniss,  aber  gewiss  nur»  weil  der 
bekannte  Professor  X.  es  war,  dessen  Name  mit  der  Sache 
in  Verbindung  steht,  weil  der  Saal  das  Publicum  nicht  zu 
fassen  vermochte,  oder  weil*  die  Auflage  des  Buches  sofort 
vergriffen  war,  weil  die  Geschichte  viel  Redens  von  sich 
machte;  dis  guten  Livius  und  der  Bedeutung  seiner  ver- 
lorenen, nun  wieder  gefundenen  Bücher  für  die  Wissenschaft 
allein  halber  hätte  man  gewiss  nicht  einmal  die  Feder  ein- 
getaucht! Der  Erfect,  das  Staunen,  die  Wirkung,  welche  der 
Artikel  oder  die  Notiz  hervorruft,  das  ist  die  Hauptsache, 
und  In  diesem  Betrachte  dann  in  Gottes  Namen  betrettenden 
Falles  auch  die  verlorenen  Bücher  des  alten  Livius  so  will- 
kommen, als  irgend  ein  furchtbarer  Raubmord,  ein  Eisen- 
bahnunglück, ein  grosser  Famillenscandal,  ein  Monstreprocess 
oder  eine  riesige  Defraudation.  An  welcher  grossen  Menge 
von  gewiss  werthvollen  und  interessanten  Arbeiten,  For* 
schungen,  Schriften,  Vorträgen,  Publicationen  aller  Art,  in 
welchen  der  Fleiss  ehrlicher  Strebenden  sich  bemflht  hat, 
welche  jahrein,  jahraus  in  unseren  Vereinen,  Fachschriften 
und  in  der  Bücherliteratur  an  die  Oeffentlichkeit  treten,  geht 
unsere  Publicistik  mit  Stumpfester  Gleichgiltigkeit  vorQber! 
Würde  aber  von  diesen  Leistungen  gewissenhaft  und  con- 
sequent  in  der  Tagespresse  Notiz  genommen,  und  von  jeder 
nur  immer  kurz  die  gewaltige  Quader  oder  das  ganz  kleine 
Bausteinchen  verzeichnet,  weiche  durch  sie  /um  grossen 
Tempel  der  Wissenscliatt,  der  Aufklärung  und  Volksbildung 
beigetragen  ist,  so  würden  die  Zeitungen  segensreich  wirken, 
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denn  sie  würden  dann  mit  diesem  Vorgange  das  bildsame, 
heute  nur  leider  durch  die  gc^entheilige  Maxime  verderbte, 
aber  in  Wahrheit  zum  Guten  ebenso  fügsame,  wie  zum 
Gemeinen  und  Schlechten  leicht  lenkbare  Publicum  aUniälig 
an  ein  edles  und  nützliches  Interesse  gewöhnen,  und  das 
Resultat  würde  dann  sehr  bald  sein,  dass  die  Journale  gar 
nicht  mehr  nöthig  hätten,  sich  die  Theiinahme  ihrer  Leser 
durch  air  das  niedrige  und  widrige  Zeug  zu  erhalten,  welches 
ihre  Spalten  heute  zuweilen  zu  einem  Schauplatze  der  Roheit, 
Gemeinheit  und  Albernheit  gemacht  hat.  Ein  durch  die 
Zeitungen  für  den  freudigen  Genuss  edler  Kunden  und  Nach- 
richten  empfänglich  gemachtes  Lesepublicum  würde  ihnen 
bald  sehr  gerne  das  fieberhafte  Jagen  nach  Scandalen  und 
Sensationsgeschichten  erlassen,  sobald  '  es  nur  selbst  einen 
besseren  Geschmack  gewonnen  haben  würde.  Hier  bedingt 
Eines  das  Andere.  Wenn  man  aber  die  Lust  und  Gier  nach 
dem  Unwürdigen  geradezu  züchtet  in  der  Menge,  wie  manche 
unserer  Tagesjournale  des  Beifalles  und  in  letzter  Linie 
eigentlich  des  Geschäftes  halber  thun,  dann  kann  man  freilich 
auf  ein  grosses  Publicum  zahlen.  Verderben  ist  sehr  Icichi, 
veredeln  sehr  schwer.  Es  kostet  ja  nur  ein  Bischen  Eifer, 
Rührigkeit,  Zudringlichkeit  und  l'iiverfrorenheit,  um  den 
Lesern  im  morgigen  Blatte  von  einem  heute  Nachmittags 
vorgefallenen  Scandale  alle  Details,  wahre  und  erlogene,  auf- 
zutischen ,  welche  die  Klatschsucht,  die  Mcdisance,  die  Ge- 
hässigkeit und  Gemeinheit,  sowie  die  Schadenfreude  und  Ver- 
leumdungssucht Tausender  vollkommen  befriedigen  können; 
wenn  der  Reporter  sich  keck  und  schamlos  an  Hausmeister, 
Dienstboten  und  Detectivs  heute  herandrängt,  kann  er  bis 
morgen  ein  sehr  reiches  Material  zusammengebracht  haben, 
für  weiches  ihm  zahllose  niedrige  Freunde  des  gemeinen 
Tratsches  nach  Lesung  des  Berichtes  höchst  dankbar  sein 
werden;  dazu  gehört  nicht  viel  ausser  den  gedachten  Eigen- 
schaften, über  welche  allerdings  nicht  jeder  ernste  und  ge- 
wissenhafte Mensch  verfügen  mag.  Dagegen  wäre  die  Auf- 
gabe des  Reporters  bei  der  Referirung  über  den  einfachsten 
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Vortrag  z.  B.  allerdings  schon  bei  Weitem  schwieriger.  Sollte 
derselbe  vielleicht  auch  nur  von  dem  einfachsten  gothischen 

Dorfkirchlcin   handeln,         gehört  doch  schon  ein  gewisses 
Wissen,   ein  gewisser  Grad  von  Kenntnissen   dazu,   um  die 
Sache  verstehen   und   beurtheilen  zu  können.    Ein  Sc^ndal 
ist  leicht  begrittcn;  selbst  das  schlichteste  gothiselie  Kirchlein  , 
aber  nur  auf  Basis  einer  gewisser)  Bildung,   Wenn  morgen 
über  den  Scandal  der  grösste  Un&inn  in  der  Zeitung  stehen  '  • 
loUte,  werden  es  höchstens  die  Betheiligten  merken;  wenn 
es  aber  in  dem  Berichte  über  den  Vortrag  heissen  sollte, 
dass  die  Kirche  sehr  schöne  Säulen  habe,  während  bekanntlich 
die  Gothik  nur  Pfeiler,  nicht  aber  Säulen  kennt,  so  ist  das 
schon  eine  Blamage  für  den  Referenten,  welche  zeigt,  dass 
er  gar  nicht  berufen  sei,  von  derlei  Dingen  zu  schreiben, 
und  lachen  ihn  alle  Sachverständigen  aus.  Auch  aus  diesem 
Grunde  sind  daher  den  Journalen  die  Sc'andale  und  Raub*  - 
morde  lieber  als  Geschichte  and  Kunstgeschichte. 

Ich  vermag  es  zu  erweisen,  dass  viele  unserer  wissen- 
schaftlichen Gesellschaften  seit  Jahr  und  Tag  ihre  Publicationen, 
Berichte  und  Ausweise  manchen  Journalen  pünktlichst  zu- 
schicken, ohne  dass  von  deren  Inhalt  nur  je  mit  einem  Worte 
Notiz  genommen  w  ürde.  Das  wandert  Alles  ungelesen  in  den 
Papierkorb  der  verchrlichen  Redaclion.  Um  der  Sache  selber 
und  ihrer  Bedeutung  willen  rührt  sich  dort  nicht  eine  Hand 
aus  eigenem  Krmessen,  aus  eigener  Lmsicht  und  Würdigung 
ihrer  Berechtigung.  Will  man  in  dem  Vereine  aber  einmal 
wegen  irgend  eines  für  denselben  wichtigen  Unistandes 
durchaus,  dass  die  2^itung  doch  davon  der  Oeffentlichkeit 
eine  MittheUuDg  mache,  dann  muss  erst  ein  Mitglied  des- 
'  selben,  welches  durch  seine  sonstige  gesellschaftliche 
Stellung  im  Leben  einigen  Einfluss  und  Begehungen 
haben  mag,  Bekanntschaften  oder  Einwirkung  besitzt,  pri- 
vatim  den  Vermittler  machen,  und  seiner  Persönlichkeit 
zu  Liebe  bringt  dann  vielleicht  das  Blatt  die  gewünschte  Notiz 
über  den  Verein  und  seine  Angelegenheit  —  des  Vereines, 
seiner  wissenschaftlichen  Mission  und  Thätigkeit  wegen  würde 

(93) 


Digitized  by  Google 


28 


Gegen  den  ^trom.  XXin. 


es  gewiss  aucli  dicssinai  nicht  j^csciiciicn ,   vs  ie   man  sich  ja 

aöch  sonst  um  denselben  niu  bekümmert  hat.  Hält  der  all- 
*         .  .  .        '  . 

gemeia  bekannte  Herr  Dr.  Dingsda  dort  einmal  einen  Vortrag, 

so  kann  es  wohl  geschehen,  dass  die  Journale  des  Vereines 
und  des  Vortrages  gedenken  —  nicht  aber  wegen  Verein 
^  und  Vortrag  und  deren  wissenschaftlichen  Bedeutung  im 
Allgemeinen,  sondern  weil  Herr  Dr.  Dingsda  gestern  dort 
*  '  las,  der  den  Zeitungen  auch  sonst  von  anderen  Orten  und 
aus  anderen  Veranlassungen  her  bekannt  und  gut  ange- 
schrieben ist. 

.  Wenn  man  dieser  Gleichgiltigkeit,  diesem  Mangel  an 
ernsterem  und  tieferem  Interesse,  dieser  geradezu  beleidigenden 
Oberflächlichkeit  gegen  die  edelste  und  bedeutendste  ThStigkeit 
historischen  Schaffens  und  Str^ens  gegenüber  nun  aber  sieht^ 
dass  manche  Journale,  welche  von  wissenschaftlichen  Arbeiten 
kaum  nur  gezwungen  Kotitz  nehmen,  mit  geradezu  Iftcher- 
lichera  und  abgeschmacktem  Eifer  allen  Dummheiten  und 
Thorheiten  des  modernen  Tagelebens  nachspüren,  den  Sport 
aller  Schaltiruiigcii  uc\vib>ciiliafr  reteriren,  jeder  Sängerin 
und  Balleteuse  feierliche  Capitel  widmen,  für  Harlcnisren  und 
Fiakerkünstlcr  einen  wahren  Cultus  betreiben,  dem  würdigen 
Etablissement  des  Herrn  Ronacher  und  Danzer  s  Orpheum 
tägliche  Notizen  widmen,  so  gewissenhaft  und  pünktlich, 
als  etwa  den  Hofnachrichten  oder  dem  Coursberichte,  von 
jedem  Taschendiebstahl  und  jeder  Arretirung  genauest  handeln, 
als  hinge  das  Heil  der  Welt  davon  ab,  das*  der  Flickschuster 
Johann  MüUer  vom  Bezirksgerichte  Wieden  wegen  Wache- 
beieidigung  zu  vierundzwanztg  Stunden  Arrest  verurtheilt 
wurde  —  wenn  man  dieses  grossen  Gegensatzes  eingedenk 
wird,  so  kann  doch  kein  Zweifel  mehr  bestehen  darüber, 
dass  unsere  Tagespresse  sich  vielfach  auf  einem  nicht  er- 
freulichen Standpunkte  befindet,  und  für  die  Erziehung  des 
Volkes  zu  edleren  Zwecken  ein  schädlicher  Factor  einfach  ist. 

Demgegenüber  berührt  es  den  Osterreichischen  Leser 
sehr  eigenthümlich,  wenn  er,  wie  es  Thatsache  ist,  bemerkt, 
dass  die  Zeitungen  in  Deutschland  draussen  grösstentheils 
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aus  einem  ganz  anderen  Holze  geschnitzt  sind.  Wo  liest 
man  doch  in  den  Journalen  des  Reiches  draussen  solche 
verächtliche,  alberne  Geschichten,  wie  sie  bei  uns  an  der 
Tagesordnung  sind?  Wo  hat  dort  die  Huldigung  des  Pöbel- 
haften, des  Hocharistokratisch-Ordinärea^derFiakerwirthschafty 
der  Demimonde,  des  Tingeltangelthums ,  der  Scandale-  und 
der  Schaudergescbicbten  solch*  eine  Culmitte  wie  bei  uns? 
Nirgends!  Dafür  nehmen  auch  die  grOssten  Journale  in^  Frank- 
furt, Berlin,  Köln,  MQnchen  gewissenhaft  Notiz  von  jedem 
Verein,  von  jeder  Vorlesung,  von  jeder  Sitzung  in  Angele^n- 
heiten  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  des  Gewerbes,  als  all* 
gemein  wichtigen  Ereignisses,  wovon  viele  unserer  Journalisten 
keine  Ahnung  haben,  deren  Ideale  der  Baron-Jean  und  die 
Cognaciun^trau  bei  Ronacher  allein  sind.  Ja,  es  steht  schlimm 
bei  uns,  und  der  \  Likiii  ist  gross!  Was  wird  wohl  die  Nach- 
welt aus  den  Wiener  Berichten  unseres  Jahrhunderts  ent- 
nehmen, die  ihr  aus  solchen  Zeitungsnachrichten  zu  Theil 
werden?  Das  alte  Vorurtheil  von  den  Phaeaken,  und 
doch  ist  CS  für  unsere  Zeit  so  wenig  wahr,  als  für  alle  ver- 
gangenen, sondern  hat  es  uns  nur,  wie  immer,  an  den  genug 
gebildeten  und  erleuchteten  Interpreten  gefehlt,  welclie  den^ 
richtigen  Verstand  gehabt  hätten,  das  wirklich  Bedeutende 
und  Edle  neben  dem  Gemeinen  und  modemässig  Hervor- 
gehobenen richtig  zu  erkennen!*) 

Ist  das  Oesterreich  des  XVIII.  Jahrhunderts  nicht  Ifingst 
in  der  auswärtigen  Literatur  an  den  Schandpfahl  genagelt 
als  das  Land  des  Bildungsmangels,  der  Verdammung,  der 
Stumpfheit  gegen  Wissenschaft  und  Fortschritt,  der  gräu- 
liebsten  Pfaffenwirtbschafc  u.  s.  w.?  Hat  eine  unverschämte 

*l  }  s  koimtc  nicht  fehlen,  dass  die  Stellen  dieses  Vortrsitjes,  welche 
sich  gegen  uie  gedachten  Missstände  eines  Theiles  unserer  Zeitungs- 
Itteratur  wenden,  sofort  mit  Begier  von  antisemitischer  Seite  in  deren 
Sinn  bemerkt  wurden.  Der  Verfasser  protestirt  jedoch  entschieden  gegen 
die  Zumuthung,  dass  er  darum  etwa  mit  diesem  jüngst  aus  trObster 
Quelle  entsprungenen  Strome  schwimme,  wenn  schon  er  an  der  dem 
Antisemitismus  so  verhsssten  Wiener  Journalistik  ebenso  frei  und  ungenirt 
tadelt,  was  auch  bei  ihr  ihm  tadelnswerth  erscheint. 
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Schmachiiteratur  es  nicht  längst  gewagt,  von  dem  geringen 
Sinne  der  Habsburger  für  die  Kunst  wie  von  einer  bekannten 
Thatsache  zu  sprechen?  Und  dieses  verkommene  Oesterreich 
des  XVIII.  Jahrhunderts,  wie  war  es  in  Wirklichkeit?  Eine 
Periode  reich  an  glänzenden  Früchten  des  fortgeschrittensten 
geistigen  Strebens!  Von  Leopold  f.  bis  Maria  Theresia  führt 
es  uns  in  vier  Regenten  die  grossartigsten  Förderer  der 
Kunst  und  Wissenschaft  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
vor»  untfer  deren  Scepter  dieselben  einen  geradezu  ungeahnten 
Aufschvrung  nahmen,  unter  welchen  das  aber  nicht  nach 
blosser  herkömmlicher  Pflicht  und  Schuldigkeit  geschah, 
sondern  einfach  aus  eigener,  angeborener  Liebe  fOr  diese 
Interessen  der  Menschheit.  Dieses  dumme,  bornirte  Oester- 
reich des  X\'1II.  Jahrhunderts  ist  das  Land  der  Sehnsucht 
des  grössten  Geistes  jenes  Saeculums,  Leibnitz,  das  Land  der 
Heraeus,  Bcssel,  der  beiden  Pez,  Hansiz,  Hanthaler,  Herrgott, 
Duval,  Eckhel,  Pray  ii.  A..  das  Oesterreich  der  Maecene 
Prinz  Eugen,  Althan,  Hans  Adam  Liechtenstein ,  Adam 
Schwarzenberg,  Sigismund  Dielrichstein,  Eraerich  Eszterhäzy, 
der  kunstsinnigen,  baulustigen  Praelaten  Ernst  Berger,  Berthold 
Dietmayr,  und  wie  sie'  Alle  heissen  in  allen  den  pracht- 
strotzenden  Stiften  :  der  grossen  Künstler  Fischer  von  Erlach, 
Dienzenhofer ,  Hildebrandt,  Galli'Bibiena,  'Pozzo,  Daniel 
Gran,  Strudel,  Altomonte,  Rottmayr  und  Raphael  Donner. 
Aber  —  den  Ruhm  und  die  Ehre  dieser  stolzen  Zeit  und 
ihrer  grossen  Kaiser,  Fürsten,  Gelehrten  und  Künstler  müssen 
erst  wir  heute  durch  die  stille,  einsame  Maulwurfsarbdt 
des  fleissigen  Forschers  beim  Scheine  der  mitternächtigen 
Lampe  ausgraben,  wie  ein  grosses  Österreichisches  Pompeji 
des  Geistes;  davon,  von  solcher  mühseliger  Gelehrtenarbeit, 
deren  Ergebnisse  wir  erst  allmälig  in  unsere  Fachschriften 
niederlegen,  weiss  die  grosse,  weite  Weit  nur  weini^,  in 
deren  Kreisen  von  dem  damaligen  Oesterreich  dagegen  nur 
jene  tadclvullen  l'rthtiie  festhaften,  welche  seit  Küchelbecker 
und  Nikolai  bis  zur  Stunde  obcrflächüclie  Fremde  aus- 
sprachen, die  ein  paar  Wochen  lang  die  Nase  hercingcsteckt 
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haben.  Damals  gab  es  gar  keine  Zeitungen  in  Oesterreich, 
welche  die  Heimat  in  Schutz  hätten  nehmen  können  vor 
dem  Vorurtheiie  ein  paar  reisender  Norddeutscher;  heute 
haben  wir  der  einheimischen  Zeitungen  wahrlich  nicht  zu 
wenig;  aber  heute  sind  diese  es,  weiche  der  Zukunft  von 
dem  Oesterreich  unserer  Tage  Begriffe  beibringen  dürften, 
als  sei  es  wieder  nur  die  alte  Heimat  der  Hetz  und  der 
Dummheiten,  der  Backhähndei  und  wohlfeilen  Spässe,  der 
leichtsinnigen  Unterhaltung ,  der  Geschmacklosigkeit  und 
Lfiderlichkeit,  was  es,  Gott  sei  Dank»  heute  so  wenig  ist» 
als  je  es  derlei  gewesen  war. 

•  Der  historische  Sinn»  diese  festeste  Grundlage  des 
Patriotismus  und  des  stolzen  Selt>stbewusstseins  des  Bürgers, 
mflsste  schon  beim  primitivsten  Unterrichte  unserer  Kinder 
viel  besser  gepflegt  werden,  als  es  thatsächlich  geschieht.  Man 
stopft  die  kleinen  Wesen  aber  nur  mit  sogenannten  realen 
Kenntnissen  voll,  die  sie  zu  nuhts  ma»^licn  als  zu  künltigcu 
Technikern;  das  Maschinenhafte  wird  im  Menschen  gross- 
gezogen, nicht  der  Geist,  nicht  das  Gemüth,  das  Herz  und 
die  Phantasie;  die  Antheilnahmc  an  den  grossen  technischen 
Erfindungen  und  Errungenschaften  der  für  das  praktische 
Leben  applicirten  Wissenschaften  gilt  dem  Jungen  heute  als 
sein  Ideal;  der  grosse  Mechaniker,  ConstruQteur,  Elektriker 
schwebt  jedem  Schulbuben  als  höchstes  Ziel  allein  vor. 
Diese  einseitig,  nüchtern  praktische  Schulung  zeitigt  aber 
schon  in  dem  kleinen  Schlingel  die  Empfindung,  dass  alle 
anderen  Disciplinen,  welche  ihm  nicht  gleicherweise  künftig 
Verdienst  y  Gewinn  und  sonstige  Vortheile  versprechen, 
eigentlich  nur  Nebensache,  ja,  Überflüssiger  Ballast  des  ohnehin 
mit  Logarithmen  und  Quadratwurzeln  schwer  belasteten 
Gehirnes  seien,  und  werden  demgemSss  schon  von  ihm  ge« 
achtet.'  Und  schauen  wir  nun,  was  dem  Kinde,  welches 
vielleicht  über  die  Volksschule  nie  hinauskommt,  um  nach 
deren  Absolviruui;  sofort  in  einem  Etablissement  oder  Ge- 
Schäfte  zu  verschwinden,  die  Schule  an  historischem  Wissen 
bietet  —  von  allen  sonstigen  Stötten  des  Gemüthslebens,  der 
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Poesie  y  der  idealen  Richtung  hier  überhaupt  ganz  zu 
schweigen:  in  seinem  miserabel  geschriebenen  Lesebuche 
findet  er  ein  paar  Geschichten  von  dem  Schleier  der  Mark- 
grftfin  Agnes,  von  dem  Stock  ira  £iseny  von  dem  Baumeitter 
von  St.  Stephan,  der  aus  Neid  sdnen  geschickteren  Gesellen 
vom  Thormgerttste  hinabstiess,  die  Fabel  von  der  Entstehung 
des  Österreichischen  Bindenschildes  und  ein  paar  Anekdoten  von 
Kaiser  Joseph ;  das  ist  Alles  von  Geschichte  der  Menschheit  und 
von  Geschichte  seiner  Heimat,  was  die  Volksschule  heute,  dem 
Kinde  mitgibt  auf  seinen  ganzen  Lebensweg.  Denken  wir 
dazu,  dass  die  Mehrzahl  dieser  jungen  Geschöpfe  Sprösslinge 
von  Fremden,  Eingewanderten  sind,  welche,  selber  ohne 
Zusamnicnhaag  mit  dieser  Scholle,  dem  Kiiidc  gewiss  keine 
Liebe  und  historische  Anhänglichkeit  an  einen  Boden  ein- 
flössen, der  für  sie  selber  nur  das  einzige  Interesse  hat,  dass 
sie  da  in  der  grossen  Stadt  ihr  Leben  besser  fristen  zu 
können  glauben  als  in  ihrem  heimi5;chen  Bauerndorfc ;  dass 
also  eine  solche  Jugend  die  Zauber  localer  Mvthen  und 
UeberUeferungen  nie  umweht  haben,  welche  Kindern  ange- 
stammter Eltern  sonst  die  Heimat  theuer  machen  fUr's  ganze 
Leben;  denken  wir  nur,  dass  so  ein  armer  Junge,  dessen 
Vater  selber  erst  vor  ein  paar  Jahren  aus  Böhmen  oder 
Croatien  in  die  Grossstadt  gekommen  ist;  dessen  Wiege  in 
irgend  einer  gräulichen  Zinskaseme  in  einem  erst  zehn  Jahre 
existirenden  neuen  Vorstadtbezirke  stand;  dessen  einzige  be- 
deutende Erinnerungen  und  Begrifife  vielleicht  die  grosse 
Dampfwflscberei,  oder  die  Kerzenfabrik,  oder  die  Markthalle 
in  der  Umgebung  seines  elterlichen  Wohnortes  sind,  dem 
selbst  die  innere  Stadt,  die  kaiserliche  Burg,  St.  Stephan 
oder  die  Carlskirche  etwas  so  Fremdes,  Abgelegenes,  Seltenes 
und  Exotisches  scheinen  müssen,  wie  uns  kaum  der  Lscorial, 
oder  Cairo,  Consiantinopcl  oder  Palermo;  und  fragen  wir 
uns  dann,  wie  wir  von  einem  so  aufgewachsenen,  so  unter- 
richteten Geschöpfe  dann  noch  eine  Spur  desjenii^en  er- 
warten können,  was  wir  unter  historischem  Sinn  und  Ge- 
fühle verstehen^  von  Heiniatsliebe  und  -bewusstsein  ? 
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Und  folgerichtig  vermissen  v/ir  dann  daher  auch  bei 
den  Erwachsenen  jeden  geschichtlichen  Sinn  fQr  die  Heimat, 
Gibt  es  in  Wien  Bürgerkreise  —  freilich'  auch  keine  anderen! 
— ^  weJc'^  ?  nach  des  Tages  Lasten  und  Geschäften  zusammen- 
komni'-i  ^CLTdtD,  um  sich  um  irgend  ein  Interesse  der  Ge- 
schichte der  Stadt  zu  kümmern,  und  etwa  der  Vergangen- 
heit des  Bezirkes  GesprSche  und  jUnterhaJtung  zu  weihen? 
Hat  jemals  irgend  ein  Buch,  eine  Schrift,  die  vielfachen 
Anregungen  des  Alterthumsvereins,  das  Monatsblatt  oder 
unsere  Publicalion  »Alt-Wien«  es  veranlasst,  dass  auch  nur 
ein  Wort,  eine  Zeile,  eine  Anfrage  oder  Mittheilung  aus  der 
Bevölkerung  gekommen  wäre,  welche  von  Theilnahme,  Be- 
schiifli^unL;  mit  sokhcn  Dingen  oder  Interesse  cinit;er  Art 
Zeugniss  gegeben  hätte?  Nichts!  —  Und  welchen  Sinn  für 
die  Geschichte  bekundet  denn  in  erster  Linie  der  löbliche 
Gemeinderath  der  Stadt?  Wie  viele  von  den  Vätern  der 
Stadt  dürften  w6hl  wissen,  wenn  man  sie  examiniren  könnte, 
bis  wohin  das  römische  Castrum  von  Vindobona  reichte, 
oder  in  welchem  Hause  Mathias  Corvinus  gestorben  ist? 
wie  Viele  hätten  wohl  gar  nichts  dagegen,  wenn  man  die 
eisernen  Manner  ihrer  städtischen  Waffensammlung  und  die 
»Bildein«  in  dem  städtischen  Museum  an  einen  gutzahlenden 
Alterthums-Narren  verkaufen  würde,  um  von  dem  erlösten 
Gelde  praktische  Bedürfnisse  bestreiten  zu  können?  Man 
findet  sich  mit  den  historischen  Verpflichtungen  dafür  sehr 
einfach  mit  dem  dann  wie.jvT  ab,  dass  mau  eine  kothige, 
ungepflasterte  Gasse  zwischen  zwei  Bretterzäunen  im  zehnten 
Bezirke  oder  in  der  Brigittenau  nach  dem  Namen  eines 
alten  österreichischen  Dichters,  Gelehrten ,  Musikers  oder  * 
Malers  tauft.  Unsere  Bürqerschaft  vereinigt  sich  zu  Loos- 
vereinen,  um  Geld  zu  gewinnen,  oder  zu  Jux-  und  l'nter- 
haltungsvereinen,  um  sich  zu  vergnügen  J  von  etwas  Anderem 
ist  nicht  die  Rede.  Ein  Verein  der  sogenannten  »Urwiencr^, 
welcher  vor  einigen  Jahren  entstand  und,  wie  ich  glaube, 
noch  besteht,  ist  nur  eine  Unterhaltungsgesellschaft,  welche 
sich  übrigens,  wie  in  den  Zeitungen  stand,  einmal  durch 


Digitized  by  Google 
I 


34 


Gegen  oeo  Strom.  XXIU. 


Herrn  Moriz  Beermann  eine  Vorlesung  Ober  ein  geschicht- 
liches Thema  besorgen  Uess^  um  doch  auch  ernstere  Ge- 
biete zu  cuitiviren. 

Sie  werden,  meine  Herren^  sich  denken,  dass  ich  Ihnen 
mit  alldem  nichts  Neues  gesagt  habe.  Ich  weiss  das  auch 
ganz  wohl.  Aber  es  ist  vielleicht  gut,  sich  zuweilen  Rechen- 
schaft zu  geben  über  gewisse  Wahrnehmungen,  die  Einen 
betrfibent  indem  man  alle  Ursachen  der  fatalen  Erscheinung 
Revue  passiren  Ifisst.  Und  weiters  ist  es  vielleicht  nicht 
unnütz,  darüber  nachzudenken,  ob  es  denn  durchaus  so 
bleiben  müsse  und  gar  so  unmöglich  wSrc,  bessere  Zustände 
aul  diesem  Gebiete  herbeizutührcn.  Es  wurde  vor  Kurzcin 
im  niederösterreichischen  Landtage  der  wohlberechtigte  Ruf 
nach  besserem  und  echt  östcrreiciiischem  Geschichtsunter- 
richte unserer  Jugend  erhoben,  und  Vertreter  sehr  diver- 
girender  Ansichten  in  dieser  Beziehung  waren  wenigstens 
darüber  einig,  dass  im  Principe  das  Begehren  nach  der 
Sache  wohl  begründet  sei.  Ob  und  wie  eine  Abhilfe  getroffen 
werden  wird,  weiss  ich  nicht,  aber  das  Eine  scheint  mir 
wohl  ganz  zweifellos,  dass,  wenn  Anstrengungen  und  Be- 
mühungen in  dieser  Richtung  geschehen  sollten,  gerade  die 
höchststchenden,  vornehmsten  geistigen  Factoren,  welche 
sich  mit  der  Pflege  des  Historischen  beschSftigen,  es  nicht 
unter  ihrer  Würde  finden  dürfen,  dieser  hochwichtigen  An- 
gelegenheit für  das  allgemeine  und  selbst  primitive  Be- 
dürfniss  ihre  besten  KrSfte,  ihre  ernsteste  Mitwirkung  zu 
weihen.  Ich  weiss  sehr  gut,  dass  das  nach  ihrem  Statut  die 
Akademie  der  Wissenschaften,  die  Centralcommission,  den 
Alterthumsverein,  das  Kunstbistorischc  Holmuscuoi,  das 
üesterrcichische  Museum  für  Kunst  und  Industrie,  dasjenige 
der  Stadt  Wien  etc.  nichts  angeht;  dass  ihre  programmnjässige 
Aufgabe  nur  der  wissenschaftlichen  lorscherarbeit  gewidmet- 
ist;  aber  ich  meine,  alle  diese  Institute,  zu  denen  ich  auch 
noch  die  Geographische  Gesellschaft,  den  anthropologischen, 
den  heraldischen,  den  numismatischen,  den  Landeskunde-  und 
den  Carnuntum- Verein,  den  wissenschaftlichen  Club  rechne, 
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dürften  sehr  wohl,  ohne  ihre  eigentliche  höhere  Mission  zu 
schädigen,  wenn  es  einmal  dazu  kommen  würde,  dass  an  einem 
besseren  geschichtlichen  Volksunterrichte  gearbeitet  werden 
soll,  nebenbei  oder  mit  Delegirung  mehrerer  ihrer  Kräfte 
und  Mitglieder,  oder  durch  Creirung  einer  eigens  dazu  be- 
stimmten Section  oder  Commission  an  dem  wahrhaft  edlea. 
,Werke  sich  betheiligen,  an  dessen  glücklicher  Durchführung, 
meine  Herren,  wahrhaftig  mehr,  mehr  gelegen  isti  als  man  ^  * 
gleich  denken  mag!  Ich  habe  das  grosse,  allgemeine  Volks- 
wohl im  Auge;  ich  denke  daran,  Welche  jinsagbar  grosse. 
'Bedeutung  das  Wiedererwachen  kräftigen,  historischen  Sinnes 
gcfrade  für  unser,  leider  Gottes,  immer  unhistoHschef  zer-* 
splitterndes  Oesterreich  haben  inüsste,  und,  meiner  geehrten 
Herren  —  so  unendlich  hohe  Verehrung  ich  .für  die  reine, 
iibstracte  Wissenschaft,  Forschung  und  Gelehrsamkeit  im 
eigensten  Gemütiic  audi  cnipfmde  —  für  den  Augenblick, 
in  den  gegenwärtigen  tristen  Zuständen  des  geliebten  Vater- 
landes, will  mir  eine  segensreiche,  populäre  Einwirkung  auf 
die  Allgemeinheit  ebenso  wichtig,  wenn  nicht  wichtiger, 
bedünken  als  die  objective,  tendenziöse,  rein  sachliche,  blosse 
Gelehrcenarbeit,  welche  ja  übrigens  dadurch  und  daneben 
keineswegs  beeinträchtigt  zu  werden  braucht.  Die  höchst- 
stehenden geistigen  Institute  und^Factoren,  Gesellschaften  und 
Einzelkräfte  dürfen  die  Sache  gerade  am  wenigsten  zu 
gering  und  ihrer  nicht  würdig  linden,  wenn  etwas  Gutes 
daraus  werden  soll,  oder  es  wird  sonst  nichts  daraus.  Nicht 
mitrelmfissigen  Durchschnittskräften  kann.diö  hochbcideutsame 
Pbt;orge  für  einen  gesunden  Geschichtsunterricht  unseres 
Volkes  überlassen  werden;  auch  hier  gilt  das  Wort,  dass  . 
nur  das  Beste  gut  gefiug  sei,  und  ich  würde  von  dem 
Ernste  der  Bestrebungen  Desjenigen  eine  seltsame  Meinung 
gewinnen,  welcher  seinen  Stolz  nur  darein  setzte,  zu  er- 
forschen, weiche  Beziehungen  die  Schriften  des  Pomponius 
Mela  zu  Oesterreich  haben,  aber  es  unter  seiner  Würde  fände, 
für  ein  gutes  populäres  üeschichts-,  Kunst-  und  Alterthums- 
werk für  das  österreichische  Volk  mitzuwirken.   Und  sind 
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wir  deoo  hn  Privatleben  anders'?  —  vorausgesetzt,  wir  seien 
recht  in  unserem  Privatleben!  Spören  wir  da  nicht  auch 
wie  liariiaLcr  irgci.d  einer  schwierigen  Stelle  in  irgend  einem 
weltvergessenen  Buche  des  so  und  sovielten  Jahrhunderts 
nach,  dem  verschollenen  Namen  eines  Malers  aus  der  Zeit 
des  Cola  Hienzi  oder  dem  verlorenen  Testamente  irgend 
einer  Grätin  im  Hofstaate  der  Kaiserin  Maria  Theresia,  oder, 
zerbrechen  wir  uns  nicht  die  gelehrten  Köpfe  über  eine 
Stelle  der  griechischen  Anthologie  oder  über  eine  mittel- 
alterliche Heiligenfigur,  deren  seltsames  Attribut  sich  absolut 
nicht  deuten  lassen  will;  and  wenn  nun,  mitten  in  diesen* 
Nöthen  unserer  Weisheit ,  unser  Töchterlein  in  die  Studir- 
Stube  des- gelehrten  Papa*s  kommt  und,  Hilfe  suchend,  ein- 
tritt und  verlangt,  dass  er  ihr  einen  besonders  schwierigen 
Satz  aus  dem  Ollendorf  auflöse,  schieben  wir  da  nicht; 
geduldig  den  Vasari,  oder  den  TertuUian,  oder  den  Theophilus, 
oder  die  Digesten  oder  Faolus  Jovius  bei  Seite  und  fangen 
gewissenhaft  2U  Qberse'tzen  an:  '>J*ai  recu  une  lettre  de  ma 
bonne  tantec,  oder:  >Le  jardin  de  mon  oncle  est  plus  grand 
que  la  maison  du  grand-perer«  Was  uns  also  als  Private, 
als  Incii\  iduen,  als  \  äter  nicht  entv»  ü:  dii^l,  ciilwui\i;^t  uns 
aber  auch  nicht  als  Fachmänner  und  Cielehrte,  denn  uns^r 
Volk  ist  auch  unser  Kind,  wie  das  Volk  auch  wieder  unser 
Vater  ist. 

Die  Fra^e  wäre  also  nur,  wie  es  anzustellen  sei,  dass 
die  gelehrten,  tachinännischen  Kreise  dieser  Gebiete  Fühlung 
nähmen  mit  der  Sache.  Nun,  da  hat  sich  eine  Gelegenheit 
crüfl'net,  welche  eine  recht  reelle,  praktische  Aussicht  auf 
Erfolg  und  Gelingen  darbietet.  Lassen  Sie  mich  nur  ruhig 
die  Sache  darstellen.  Ich  habe,  wie  wahrscheinlich  auch  so 
Manche  von  Ihnen,  meine  geehrten  Herren,  in  letzter  Zeit 
in  Wien  einen. Verein  kennen  gelernt,  der  vielleicht  die 
willkommene,  geeignete  Brücke  liefern  würde.  Ich  meine  den 
Niederösterrcichischen  Volksbildungsverein,  der  einen  Zweig 
auch  für  Wien  und  Umgebung  gegründet  hat.  Das  ist  ein 
sehr  merkwürdiger  Verein,  meine  Herren!  Ich  versichere 
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Sie,  ich  habe  meiDen  Augen  nkbt  getraut,  als  ich  erst  etwas 
genauer  in  die  Verliältmsse  hineinblickte.  Glauben  Sie  mir, 
einem  alten  Vereinameier  und  Vorleser,  der  ich  wohl  schon 

ein  paar  Hundertmal  auf  das  Katheder  gestiegen  sein  dürfte 
uiiJ  äas  l'ubljcum  aller  möglichen  Schattirungcn  sehr  genau 
kenne;  ich  dachte,  in  einer  neuen  Welt  zu  sein,  als  ich  da 
zum  ersten  Male  las,  und  ich  lese  wieder  und  werde  mit 
aufrichtigstem  Vergnügen  immer  wieder  lesen  zum  Frommen 
einer  so  ausgezeichneten  Institution.  Ich  kenne  ganz  gut  die 
üblichen  fashionablen.  Vorlesungen,  wohin  das  Modepubli- 
cum  kommt,  weil. man  den  interessanten  Herrn  Professor  N.- 
oder  Dr.  X.  in  der  Saison  doch  einmal  gehört  haben  muss,  • 
oder  weil  ein  besonders  interessantes  und  pikantes  Thema 
behandelt,  vticd,  oder  weil '  dort  öfters  die  oder  jene  hohe 
Persönlichkeit  sich  einzufinden'  pflegt,  und  kenne  alle  ihre* 
schablonenhaften  Ausbrüche  des  Beifalls,  der  Bewunderung 
und  d|s  EntzQckens;  aber  dort  ist  es  ganz  etwas  Anderes! 
Der  Verein  veranstaltet  während  des  Winters  in  den  meisten 
Vorstädten  und  Vororten  Abende,  an  welchen  Fachleute 
•  unentgeltlich  über  alle  möglichen  Gebiete  des  Wissens- 
werthen  und  Nützlichen  sprechen.  Zutritt  hat  unentgeltlich 
Jedermann.  Da  entwickelt  sich  nun  ein  eigcntlnüiiUcliCS  Bild. 
Der  Saul  ist  jedes  Mai  zum  Bersten  voll.  Die  Musterung  des 
Publicums  y/ar  mir  allein  schon  ein  ücnuss,  eine  glänzende 
Belohnung,  die  grossarligste  Anerkennung,  das  herrlichste 
Honorar!  In  dichten  Schaaren  kamen  sie  herangezogen  die 
armen,  guten  Leute,  welche  sich  in  die  vornehmen  Vor> 
lesungen  gar  nicht  hineinwagen,  wo  vor  den  Thoren  die 
Equipagen  und  Fiakers  halten  u'nd  Garderoben  abgenommen 
werden.  Da  tritt  der  ehrsame  Handwerksmeister  mit  Frau, 
Kind  und  Kegel  ein,  und  auch  der  Lehrjunge  hat  sich  an- 
schliessen  dfirfen.  Der  Geselle  ist  separat  erschienen,  aber 
er  fehlt  gleichfalls  nicht  und  grüsst  den  Meister,  als  wun- 
derte er  sich,  so  zufällig  hier  mit  ihm  zusammenzutrefTen. 
An  seiner  Seite  sitzt  die  Liebste  in  Gestalt  einer  Nah- 
mamsell oder  hübschen  Köchin.   Kleine  Beamte  uixd  Diur- 
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nisten,  Amtsdiener  und  Feuerwehrmänner,  Feldwebel,  Gor- 
porfile  und  Gemeine  verschiedener  Regimenter,  Realschüler, 
Gymnasiasten  und  Techniker,  dann  wieder  verschiedene  alte 
Herren  und  Frauen,  junge  Mädchen,  Kinder  und  dienstbare 

•  Geister  aller  Art ;  eine  flotte'  Figur,  der  man  den  Wiener 
Fiaker  von  Weitem  ansieht,  und  selbst  Dienstmänner  nehmen 
die  Plätze  ein.  Nun  tritt  der  Vortragende  ein.  Augenblicklich* 
verstummt,  das  Gemurmel  im  Saale,  Niemand  kommt  zu*  . 
spät,  die  gcsanimtc  Zuhorei  s».hait  erhebt  sich,,  wie  die  Kinder 
•  in  der  Schulstube  vor  dem.  Lehrer,  und  ehrt  und  grüsst 

Denjenigen,  der  sie  belehren  will,  zum  Danke  im  Vorhinein 
^         durch  Aufstehen   von   den  Plätzen.    Meine   Heiren!  Dieser 
vollkommen    spontane    Act    hat    etwas    Rührendes,    etwas  " 
geradezu  Grossarliges!   Ich   gestehe   Ihnen,  der  Vorlesende 
*fühlt  sich  in  seiner  kleinen  Persoh  geradezu  zorschmeftert  von 
solcher  Huldigung,  aber  er  fühlt  sich  Zugleich  auch  gehoben 
,         wie  durch  nicl^ts  Zweites,  indem  er  empfindet,  dass  vor 
seiner  Person  nur  der  Ehrfurcht  des  dankbarei\  Volks- 
geistes vor  Wissenschaft  und  Bildung  Ausdruck  gegeben 
wird.  Das  ist  eine  wundersame  Erfrischung  zum-  Vortrage,   .  * 
wogegen  alles  Lorgnettiren  der  elegantesten  uild  schönsten 

I    Damen  beim  Eintritte  des  Redners  in  den  anderen  Vor-  . 
lesungen'n keinen  Reiz  gewährt«  Und  nun,  sollten  Sie  die 
Aufmerksamkeit  dieses  Publicums  gewahren,  während  ge- 

• 

sprochen  wird!  Das  Auditorium  hält  Stille,  dass  eine  zu 
Boden  tiillende  Nadel  den  Vortragenden  stören  könnte;  die 
Köpfe  und  Hälse  recken  sie  vor,  die  Hände  legen  sie  ah 
die  Ohren,  damit  ja  kein  Wort  verloren  gehe;  mit  auf- 
gerissenen Augen  starren  sie  zum  Katheder  empor,  und 
wenn  nun,  mit  ininienscni  ßeifalle,  die  Vorlesung  vorüber 
ist,  da  laufen  sie  hinaus,  da  drängen  sie  sich  um  den  Mann, 
der  sie  belehrte,  stellen  Fragen,  bitten  um  genauere  Aus- 
künfte und  scheiden  endlich  selten,  ohne  in  die  aufgestellte 
Büchse  einen  kleinen  Beitrag  zu  Gunsten  des  Vereines  fallen 
zu  lassen  oder  sich  in  die  aufliegenden  Bogen  einzuschreiben, 
wenn  sie  noch  nicht  Mitglieder  sein  sollten.  Meine  Herren! 
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Bei  der  Gelegenheit  habe  ich  Respect,  gewaltigen  Respect 
vor  unserem  edlen»  herrlichen  Volke  und  seinem  unver- 
wfist}>ar  guten  Geiste  gewonnen  und  abermals  an  den 
grossen  Dichter  Oesterreichs  gedacht ,  der  da  von  Gott 
erbitten  wollte,  dass  er  gut  mache,  was  Andere  verdarben! 
Und  CS  ist  gut  und  soU  es  bleiben!  Im  Volke  ruht  trotz 
aller  Verderbniss  noch  eine  urthfimliche,  kerngesunde  Kraft 
voll  Ehrlichkeit,  Treue,  Patriotismus,  Loyalität,  Poesie  und 
Wisscnsschnsucht,  die  das  Liuzit^e  Unterpfand  der  arg  hc- 
drängtcn  Zukunlt  ist,  die  wir  aber  stärken  und  kräftigen 
müssen  aus  allen  Kräften.  Und  gerade  wir  müssen  es  thun, 
die  ernsten  Männer  der  Wissenschaft,  die  idealen  Jünger 
der  Kunst,  wir,  die  vornehmsten  Repräsentanten  des  Geistes- 
icbenSy  je  mehr  die  sogenannte  Gesellschaft  und  die  Tages« 
presse  sich  in  Albernlueit,  fauler  Thorbeit,  Sport  und  Mode 
verludert.  Lassen  wir  in  eben  diesem  Momente  in  des 
Himmels  Namen  entartete  Söhne  der  Aristokratie  und  des 
Bürgerthumes  vor  der  Oeffentlichkeit  sich  ohne  Scham  als 
Nachahmer  von  Jongleurs  und  Akrobaten  produciren  unter 
dem  Vorwande  eines  geheuchelten  Wohlthätigkeitssinnes, 
der  nur  als  Aushängeschild  und  Deckmantel  der  Roheit  und 
Geschmacklosigkeit  dient,  und  gehen  wir  Gelehrte  offen  und 
ehrlich  mit  dem  Volke,  schliessen  wir  den  Bund  der 
Isolirten  nach  oben  mit  den  Isolirtcn  nach  unten  zum  Kampfe 
gegen  die  Feinde  des  gemeinsamen  Guten.  Diese  Allianz 
würde  uns  erfrischen,  das  Volk  erheben  und  jene  miserable 
Rotte  vernichten  mit  F.inem  unerwarteten  Schlage.  Könnte 
ich  mir  doch  keinen  schöneren,  edleren  Bund  denken,  als 
wenn  der  strenge,  ernste  Mann  der  Wissenschaft,  den  diese 
ange/aulte,  fashionabie  Gesellschaft,  dieser  kranke  Salon  und 
diese  verdorbene  Presse  ignorirt  nach  oben,  und  dieses 
gesunde,  bildungssehnende  Volk,  das  der  Salon  ignorirt  un(i  ' 

die  Presse  verdirbt  nach  unten,  sich  die  Hände  reichen 

•   •  • 

wQrden'  und  Beide  genesen  wollten  zum  Heile,  zunr  Lichte,  - 
zur  Erkenntniss!  Wenn  jener  hochstehende  Geistesfactor 
diß  Schranken  der  Exdusivitftt  und  der  ihn  ja  doch  er- 
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tödtenden  gesellschaftlichen  Vereinsamung  abwürfe,  und  dieser 
sich  hinwieder  von  Gemeinheit  und  Roheit  befreite,  um 
zusammenzustehen,  Gelehrte  und  Volk!  Wenn  der  ^ann 
der  Wissenschaft  und  der  Mann  der  Arbeit  sich  vereinten, 
um  Über  den  gesellschaftlichen  und  literarischen  Sumpf 
hinwegzuschreiten,  dessen  faule  Wässer  dann  die  Sonne 
dieser  gesündesten  Aufklärung  gar  schnell  auftrocknen  dürfte! 
Ein  herrliches  Bild  in  der  That  schwebt  vor  meinem  Geiste : 
der  Vertreter  höchster  Wissenschaft  und  der  dankbare  Sohn 
des  Volkes  Hand  in  Hand,  treu  dem  Kaiserworte:  Viribus 
unitis ! 

Ich  will  hii^niit  gar  iceine  Pläne  im  Voraus  gemacht 
haben,  nicht  Vorschriften  und  Programme,  aber  doch  im 
Allgemeinen,  ganz  principidl,  soll  nur  für  alle  unsere  wissen- 
schaftlichen Vereinigungen  und  Bestrebungen  hiemit  die 
Wahrheit  ausgesprochen  werden,  dass  das  Heil  künftig  nur 
in  einem  engen  Anschlüsse  an  die  grossen  Fragen  der 
Volkserziehung  und  -bildung  durch  unmittelbares  Einwirken 
gelegen  sein  kann.  Wir  können  bei  dem  Naturell  des  öster- 
reichischen Volkes  nicht  erwarten,  dass  dasselbe  aus  Eigenem 
von  seiner  flauen,  gemächlichen  Duselei  auf  einmal  herauf- 
steigen werde  zu  unserer  wissenschaftlichen  Sonnenhöhe,  in 
4fit  wi^uns  stolz  und  vornehm  bewegen;  wir  müssen  hinunter- 
steigen zu  ihnen  und  unter  sie  kommen^  um  sie  zu  heben, 
ohne  dass  sie  es  merken*  Sind  ja  auch  alle  jene  schlechten 
Einflüsse  nur  mächtig  geworden,  indem  sie  sich  aus,  dem 
Volke  ursprünglich  ircmdcn  Kreisen  der  vornehmen,  aber 
verderbten  Gesellschaft,  der  dcpravirtcii  Journalistik,  der 
Demimonde  und  Talmiwelt,  in  das  Volk  einschlichen  und 
es  umstrickten.  Man  lerne  vom  Gejiner  ancii  I  W  as  nützt  es 
denn,  wenn  wir  in  unserer  einsamen^  weltvergessenen  hohen 
Gclahnheit  fortan  die  erhabensten  Probleme  lösen ,  die 
wunderbarsten  Düfteleien  ausspinnen,  und  am  Ende  ganz 
genau  herausgebracht  haben,  wie  sich  die  Kratzfüsse  auf 
einer  deutschen  Kaiserurkunde  des  achten  Jahrhunderts  von 
einer  solchen  des  dreizehnten  unterscheiden,  und,  wenn  wir 
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nun  einen  Blick  von  dieser  unserer  olympischen  Höhe  hinab- 
werfend auf  unser  im  Schlamme  von  Dummheiten  und  Nichtig- 
keiten  sich  wälzendes  Volk,  dessen-  Kinder  doch  auch  wir 
sind,  gewahr  werden,  dass  auch  nicht  ein  Faden  mehr  uns  * 

verbindet,  als  höchstens  de"r)enige  der  fronie  und  Travestie, 
iiulcm  der  moderne  Mensch  uns  als  komisclie  Figuren  aus 
einer  verschollenen  Aera  der  Pcrrückent^elelirsamkeit  nasc- 
weise  belächelt:  Ich  für  meine  Person,  meine  Herren,  habe 
den  Connex  rait  meinem  Volke,  mil  meiner  Zeil  wenigstens 
noch  nicht  genug  verloren,  um  das  Tiefschmerzliche  dieser 
Scheidung,  dieser  Kluft,  nicht  zu  fühlen;  ich  bin  in  gelahrtem 
Krimskrams  noch  nicht  genügend  erstickt,,  dass  ich  nicht 
empfinden  würde,  welch*  ein  haltloser,  armer  Tropf  ich  mit 
all*  meiner  Weisheit  wäre,  wenn  nicht  hinter  meinen  subtilen 
Forschungen  und  Arbeiten  ein  empfSngliches  Volk  stehen 
sollte,  fQr  welches  diese  Bestrebungen  eine  bedürfnissmfissige 
Bedeutung  hätten.  Ich  ffihle,  dass  ich  ohne  diesen  Halt 
nichts  bin  und  mir  gerade  so  gut  mit  Erbsenzdblen  meine 
freie  Zeit  ausfüllen  könnte.  Freilich  weiss  ich  sehr  wohl, 
dass  ich  ebendarum  vielleicht  in  gewissen  verzopften  Kreisen 
als  wissenschaftlich  nicht  vollwichtig  gelte,  aber  ich  gehe 
eben  geruhig  meinen  Gang,  und  freue  mich  viel  mehr,  wenn 
ein  zündendes  Wort  ühcr  (^il^ntlichc  Zustände  meines  1  aches 
aus  meinem  Munde,  wo  immer  und  wie  immer  ausgesprochen, 
in  die  Massen  citischlägt,  als  ich  mich  umgekehrt  etwa 
tlarüber  kränken  würde,  dass  die  akademischeri  iuilen,  von 
denen  Grillparzer  so  schön  spricht,  mich  ihrer  Gescüschaft 
nicht  würdig  fänden.  Ich  geize  sehr  wenig  nach  dieser  Ehre, 
denn  ich  gehe  spät  schlafen  und  passe  darum  ohnehin  nicht 
in  jene  Gesellschaft.  Ich  bin  ein  anderer  Vogel,  der  sich 
sein  Spatzengesindel  schon  holt,  wann  und  wo  er  will;  ich 
brauche  nicht  die  ehrsame  Communität  der  blinden  Eulen, 
als  deren  Mitglied  mich  die  kecken  Spatzen  nur  zum  besten 
halten  würden,  wie  sie  diese  selber  zum  besten  halten. 

Wenn  also  der  Volksbildungsverein  oder  welcher  Factor 
immer,  wirklich  einmal  für  die  Weckung  echten,  historischen 

(107)  * 


Digitized  by  Google 


42  Gegen  den  Strom.  XXIII. 

Sinnes  im  Volke  etwas  unternehmen  wollte,  wenn  ein  Ge- 
schichtswerk  dieser  Art  fQr  die  unteren  Kreise  geschrieben 
werden  sollte»  dann  bitte  und  mahne  ich  den  Alterthums* 

verein  dringend,  nicht  zurückzubleiben,  der  Sache  nicht 
müssig  zusehen  zu  wollen.  Geben  wir  dem  Volke,  was  des 
Volkes  ist,  und  damit  auch  uns,  was  unser  sein  soll,  das 
hcisst:  eine  Stellung  und  Thätit^keit,  welche  uns  im  Volke 
wichlig  und  nützlich  erscheinen  lässt;  eine  Befreiung  und 
Hinführung  aus  der  Sphäre  separatistischer  Rcschäftigunn 
zu  gcmeinnütziichem  Wirken.  Den  Alterthumsverein  soll 
unser  Volk  brauchen,  nicht  vom  Aiterth  ums  verein  nichts 
wissen.  Unser  Streben  kommt  mir  vor,  wie  das  des  eifrigen 
Mannes,  welcher  emsig  Münzen  vergangener  Zeiten  häuft  in 
seinem  Kasten;  er  glaubt  reich  zu  sein,  und  wenn  er  seine 
Schätze  verausgaben  will,  sieht  er,  dass  es  lauter  Pfennige 
von  Friedrich  III.  sind,  die  heute  nichts  gelten.  Er  ist  ein 
armer  Mann  trotz  seines  Reichthumes.  Des'  Volkes  Kreuzer, 
auch  seinen  geistigen  nimlich,  müssen  wir  sparen,  wenn 
unser  Streben  Bedeutung  haben  soll  fUr  unser  Volk.  Der 
historische  Sinn  des  Volkes  aber  ist  ein  Kreuzer,  meine 
Herren,  der  Millionen  Zins  trägt;  fehlt  er  jedoch,  so  stehen 
wir  vor  dem  Bankcroue  der  höchsten  Dinge,  meine  Herren! 
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